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Aus den Penkwürdigkeiten und 
Wilitäriſchen Werken des General-Jeldmarſchalls 
Grafen v. Moltke. 


I. Krieg und Frieden.“) 


er ewige Friede iſt ein Traum und nicht einmal ein ſchöner, der Krieg 
aber ein Glied in Gottes Weltordnung. In ihm entfalten ſich die edelſten 
Tugenden des Menſchen, die ſonſt ſchlummern und erlöſchen würden: Mut 
und Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit mit Einſetzung des Lebens; die 
Kriegserfahrungen bleiben und ſtählen die Tüchtigkeit des Mannes für alle Zukunft. 

Wer möchte anderſeits in Abrede ſtellen, daß jeder Krieg, auch der ſiegreiche, 
jedem Volke ſchmerzliche Wunden ſchlägt? Denn kein Landerwerb, keine Milliarden 
können Menſchenleben erſetzen und die Trauer der Familien aufwiegen; es iſt der 
Krieg ein rauh gewaltſam Handwerk. 

Aber wer vermag ſich in dieſer Welt dem Unglück, wer der Notwendigkeit zu 
entziehen? Sind nicht beide nach Gottes Fügung Bedingungen unſeres irdiſchen 
Daſeins? Not und Elend ſind eben unentbehrliche Elemente in der Weltordnung. 
Was wäre aus der menſchlichen Geſellſchaft geworden, wenn dieſer harte Zwang 
nicht zum Denken und Handeln triebe! Nicht den Wallenſtein, ſondern den Max 
läßt unſer großer Dichter ſprechen: „Der Krieg iſt ſchrecklich wie des Himmels 
Plagen, doch iſt er gut, iſt ein Geſchick wie ſie.“ 

Das menſchenfreundliche Beſtreben, die Leiden zu mildern, die der Krieg mit 
ſich führt, iſt voll zu würdigen. Wer indes den Krieg kennt, wird der Anſicht bei: 
treten, daß er ſich nicht in theoretiſche Feſſeln ſchlagen läßt. Die Milderung ſeiner 
Schrecken ſteht vielmehr in erſter Linie zu erwarten von der allmählich fortſchreitenden 


*) Quellen: 
Denkwürdigkeiten 2 bis 7. Preußiſches Generalſtabswerk 1866, 1870/71. 
Militäriſche Korreſpondenz 1870. I. Italieniſcher Feldzug 1859. 
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allgemeinen Geſittung, die die Humanität jedes Einzelnen fördert. Denn die Fort⸗ 
ſchritte in der Geſittung müſſen ſich auch in der Kriegführung abſpiegeln: ſie allein, 
nicht ein Kriegsrecht vermag das Ziel zu erreichen. Denn jedes Geſetz bedingt eine 
Autorität, die deſſen Ausführungen überwacht und handhabt; dieſe Gewalt aber fehlt 
für Einhaltung internationaler Verabredungen. Die Anerkennung aufgeſtellter Regeln 
ſichert noch nicht deren Ausführung. Daß beiſpielsweiſe auf einen Parlamentär nicht 
geſchoſſen werden darf, iſt ein längſt zugeſtandener Kriegsgebrauch, und doch haben wir 
ihn im letzten Feldzuge mehrfach übertreten geſehen, ſo am 19. Auguſt 1870 vor Metz. 

Auch kein auswendig gelernter Paragraph wird den Soldaten überzeugen, daß 
er in der nicht organiſierten Bevölkerung, die aus eigenem Antrieb die Waffen er⸗ 
greift, und durch die er bei Tag und bei Nacht nicht einen Augenblick ſeines Lebens 
ſicher iſt, einen regelrechten Feind zu erblicken hat. 

Auf internationale Verabredungen iſt alſo kein Gewicht zu legen. Welche dritten 
Mächte werden aus dem Grunde zu den Waffen greifen, weil von zwei kriegführenden 
Mächten durch eine oder beide das Kriegsrecht verletzt worden iſt? Der irdiſche 
Richter fehlt. Hier iſt, wie geſagt, nur Erfolg zu erwarten von der religiöſen und 
ſittlichen Erziehung des Einzelnen, von dem Ehrgefühl und dem Rechtsſinn der Führer, 
die ſich ſelbſt das Geſetz geben und danach handeln, ſoweit die abnormen Zuſtände 
des Krieges, wo alles individuell aufgefaßt ſein will, es überhaupt möglich machen. 
Sehen wir doch jetzt ſchon, daß die Humanität der Kriegführung der allgemeinen 
Milderung der Sitten gefolgt iſt. Man vergleiche nur die Verwilderung des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges mit den Kämpfen der Neuzeit! 

Ein wichtiger Schritt zur Erreichung des erwünſchten Zieles iſt die Einführung 
der allgemeinen Militärpflicht geweſen, die die gebildeten Stände in die Armeen ein- 
reiht. Freilich ſind auch die roheren und gewalttätigeren Elemente geblieben, aber 
ſie bilden nicht mehr wie früher den alleinigen Beſtand. Zwei wirkſame Mittel 
liegen außerdem in der Hand der Regierungen: die ſchon im Frieden gehandhabte 
und eingelebte ſtrenge Manneszucht und die Vorſorge für die Ernährung der Truppen 
im Felde. Ohne dieſe Vorſorge iſt auch die Diſziplin nur im beſchränkten Maße 
aufrecht zu erhalten. Der Soldat, der Leiden und Entbehrungen, Anſtrengungen und 
Gefahr erduldet, kann nicht nur je nach den Hilfsquellen des Landes, er muß alles 
nehmen, was zu ſeiner Exiſtenz nötig iſt. Das Übermenſchliche darf man von ihm 
nicht fordern. 

Die größte Wohltat im Kriege iſt jedenfalls die ſchnelle Beendigung des Krieges, 
und dazu müſſen alle, nicht gerade verwerfliche Mittel frei ſtehen. Nicht nur auf 
Schwächung der feindlichen Streitkräfte kommt es an, ſondern alle Hilfsquellen der 
feindlichen Regierung müſſen in Anſpruch genommen werden, ihre Finanzen, Eiſen⸗ 
bahnen, Lebensmittel, ſelbſt ihr Preſtige. Mit dieſer Energie, und doch mit mehr 
Mäßigung wie je zuvor, iſt der letzte Krieg gegen Frankreich geführt worden, der 
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weder die Plünderung ſich bereichernder Marſchälle früherer Feldzüge, noch die Greuel 
orientaliſcher Kämpfe aufzuweiſen hat. Nach zwei Monaten war er entſchieden, und 
erſt, als eine revolutionäre Regierung ihn zum Verderben des eigenen Landes noch 
Monate länger fortſetzte, nahmen die Kämpfe einen erbitterten Charakter an. 

Hoffentlich werden die Kriege bei fortſchreitender Geſittung auch wirklich immer 
ſeltener in Anwendung kommen, aber ganz darauf verzichten kann kein Staat. Iſt 
doch das Leben des Menſchen, ja der ganzen Natur, ein Kampf des Werdenden gegen 
das Beſtehende, und nicht anders geſtaltet ſich das Leben der Völkereinheiten. So: 
lange die Nationen ein geſondertes Daſein führen, wird es Streitigkeiten geben, die 
nur mit den Waffen geſchlichtet werden können. Ich halte den Krieg für ein letztes, 
aber vollkommen gerechtfertigtes Mittel, das Beſtehen, die Unabhängigkeit und die 
Ehre eines Staates zu behaupten. 

Es iſt nun vorgeſchlagen worden, an Stelle der Diplomatie eine dauernde Ver⸗ 
ſammlung von Auserwählten der Völker zu ſetzen, um die ſo vielfach ſich kreuzenden 
Intereſſen der Nationen auszugleichen, ihre Streitigkeiten zu ſchlichten, ſomit die 
Kriege zu verhindern. 

Aber auf dem Wege der internationalen Verhandlungen wird das ſicher nie 
zuſtande kommen. Eine welthiſtoriſche Umgeſtaltung der deutſchen Verhältniſſe zum 
Beiſpiel, wie fie 1866 eintrat, konnte ſich nicht durch friedliche Verhandlungen und 
Beſchlüſſe vollziehen; es bedurfte der Tat, des Zwanges nach innen und Kampfes 
nach außen. Es mußte einer der vielen deutſchen Staaten ſtark genug werden, um 
die übrigen mit ſich fortzureißen. König Wilhelm war es, der durch die Reform 
des Heeres in Preußen die Macht ſchuf, die für ganz Deutſchland die Einheit und 
damit die Freiheit verbürgte. Denn ohne die Macht, fie zu behaupten, ift keine 
Freiheit denkbar. Der Weg zum Ziel führte über Königgrätz und Sedan und führt 
vielleicht noch auf neue Schlachtfelder. 

Mehr Vertrauen als zu jenem Areopag von Auserwählten der Völker, als zu 
internationaler Verbrüderung oder was ſonſt in dieſer Richtung vorgeſchlagen und 
geeignet iſt, eine babyloniſche Verwirrung hervorzurufen — mehr Vertrauen habe 
ich zu der Einſicht und der Macht der Regierungen. 

Ich glaube, daß heutzutage alle Regierungen aufrichtig bemüht ſind, den Frieden 
zu halten — es kommt nur darauf an, daß ſie auch ſtark genug ſind, es zu können. 
Ich glaube auch, daß in allen Ländern die bei weitem überwiegende Maſſe der Be— 
völkerung den Frieden will, nur daß nicht ſie, ſondern die Parteien entſcheiden, die 
ſie an ihre Spitze geſtellt haben. 

Es find vergangene Zeiten, als für dynaſtiſche Zwecke kleine Heere von Berufs- 
ſoldaten ins Feld zogen, um eine Stadt, einen Landſtrich zu erobern, dann in die 
Winterquartiere rückten und Frieden ſchloſſen; die Zeit der Kabinettskriege liegt 
hinter uns, ſie gehört der Vergangenheit an. 

1* 
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Die Kriege der Gegenwart rufen die ganzen Völker zu den Waffen, kaum eine 
Familie, die nicht in Mitleidenſchaft gezogen würde. Die volle Finanzkraft des 
Staates wird in Anſpruch genommen, und kein Jahreswechſel fett dem raſtloſen 
Handeln ein Ziel. Es find die Stimmungen der Völker. Annexions- und Revanche⸗ 
gelüſte, das Streben, ſtammverwandte Völker an ſich zu ziehen, Unbehagen über 
innere Zuſtände, das Treiben der Parteien, beſonders ihrer Wortführer, die den 
Frieden gefährden. Leichter wird der folgenſchwere Entſchluß zum Kriege von einer 
Verſammlung gefaßt, in der niemand die volle Verantwortung trägt, als von einem 
einzelnen, wie hoch er auch geſtellt ſein möge, und öfter wird man ein friedliebendes 
Staatsoberhaupt finden, als eine Volksvertretung von Weiſen. Heutzutage ſind es 
alſo nicht mehr allein die Kabinette, die über Krieg und Frieden entſcheiden und die 
Angelegenheiten der Völker leiten, ſondern an vielen Orten die Völker, die die 
Kabinette leiten. So iſt ein Element in die Politik hineingebracht, das außer aller 
Berechnungen liegt. 

Auch die Börſe hat in unſeren Tagen einen Einfluß gewonnen, der die be— 
waffnete Macht für ihre Intereſſen ins Feld zu rufen vermag. Mexiko und Agypten 
ſind von europäiſchen Heeren heimgeſucht worden, um die Forderungen der hohen 
Finanz zu liquidieren. 

Aus ſolchen Verhältniſſen iſt auch der Krieg von 1870/71 hervorgegangen. Ein 
Napoleon auf dem Throne von Frankreich hatte ſeinen Anſpruch durch politiſche und 
militäriſche Erfolge zu rechtfertigen. Nur eine Zeit lang befriedigten die Siege der 
franzöſiſchen Waffen auf fernen Kriegsſchauplätzen, die Erfolge des preußiſchen Heeres 
erregten Eiferſucht, ſie erſchienen als Anmaßungen, als Herausforderung, und man 
verlangte Rache für Sadowa. Die liberale Strömung des Zeitalters lehnte ſich auf 
gegen die Alleinherrſchaft des Kaifers: er mußte Bewilligungen zugeſtehen, ſeine 
Machtſtellung im Innern war geſchwächt, und eines Tages erfuhr die Nation aus 
dem Munde ihrer Vertreter, daß ſie den Krieg mit Deutſchland wolle. 

Möchten in Zukunft nur überall die Regierungen in der Tat ſtark genug ſein, 
um zum Kriege drängende Leidenſchaften der Völker zu beherrſchen! Man kann den 
Wert und den Segen einer ſtarken Regierung nicht hoch genug anſchlagen. Bei uns 
in Deutſchland betrachten ja viele die Regierung als eine Art feindlicher Macht, die 
man nicht genug einſchränken und beengen kann. Ich meine, man ſollte ſie in aller 
Weiſe ſtärken und ſchützen. Eine ſchwache Regierung iſt ein Unglück für das Land 
und — eine Gefahr für den Nachbarn. 

„Es kann der Beſte nicht in Frieden leben, wenn es dem böſen Nachbarn nicht 
gefällt.“ 

Nur eine ſtarke Regierung kann heilſame Reformen durchführen, nur eine ſtarke 
Regierung kann den Frieden verbürgen. Friedliche Verſicherungen unſerer Nachbarn 
ſind gewiß ſehr wertvoll, aber Sicherheit finden wir nur bei uns ſelbſt. 
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Ich glaube, daß ein mächtiger und doch friedfertiger Staat im Herzen Europas 
die ſicherſte Bürgſchaft für dauernde Ruhe in dieſem Weltteil iſt: Deutſchland hat 
der Welt gezeigt, daß es eine friedliebende Nation beſitzt, eine Nation, die den Krieg 
nicht braucht, um Ruhm zu erwerben, und die ihn nicht will, um Eroberungen zu 
machen. Ich wilßte auch wirklich nicht, was wir mit einem eroberten Stück von 
Rußland oder Frankreich machen ſollten. Liegt doch die Stärke Deutſchlands weſent⸗ 
lich in der Homogenität ſeiner Bewohner. Wir haben zwar an unſeren Grenzen 
Reichsangehörige, die nicht deutſcher Nationalität ſind; das iſt ein geſchichtliches Er⸗ 
gebnis von hundertjährigen Kämpfen, von Feldzügen und Friedensſchlüſſen, Siegen 
und Niederlagen. Denn die Grenzen eines großen Staates laſſen ſich nicht nach 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen konſtruieren. Dieſe nichtdeutſchen Reichsangehörigen 
baben ja neben den Deutſchen mit gleicher Freude und Tapferkeit gekämpft; aber 
daß nicht alle ihre Intereſſen mit den unſrigen zuſammenfallen, iſt bekannt. Wie 
ſollten wir nun ſo töricht ſein, durch Gebietserweiterungen uns zu ſchwächen, anſtatt 
uns zu ſtärken! Hat der deutſche Michel überhaupt jemals ſein Schwert gezogen, 
als um ſich ſeiner Haut zu wehren? 

Deutſchland verfolgt in der Tat ſeit 1871 eine friedliche Politik, eine Politik 
wie die Weltgeſchichte ſie noch nicht geſehen hat, wo ein mächtiger Staat, neben 
Löſung ſozialer Probleme im Innern, nach außen ſeine Macht, ſein Anſehen und 
ſein Übergewicht geltend macht, nicht um die Nachbarn zu bedrängen, ſondern um den 
Frieden mit ihnen zu ſichern — und das nicht nur, ſondern auch um den Frieden 
der Nachbarn untereinander zu vermitteln. 

Aber eine ſolche Politik läßt ſich nur durchführen, geſtützt auf ein ſtarkes und 
kriegsbereites Heer. Fehlte dieſes gewaltige Triebrad in der Staatsmaſchiue, fo 
würde ſie ſtocken, die Noten unſeres auswärtigen Amtes würden des rechten Gewichtes 
entbehren. Die Armee iſt das Fundament geweſen, auf dem eine ſolche Politik ſich 
hat aufbauen laſſen; die Armee iſt es, die der diplomatiſchen Aktion Nachdruck und 
Rückhalt gewährt, aber nur ſolange, wie ſie auch wirklich bereit und imſtande iſt, da 
einzutreten, wo der friedliche Zweck nicht erreicht werden kann. 

Allerdings kann man es aufrichtig beklagen, daß die eiſerne Notwendigkeit dazu 
zwingt, der deutſchen Nation immer erneut Opfer für das Heer aufzuerlegen. 
Freilich, nur durch Opfer und Arbeit ſind wir überhaupt erſt wieder eine Nation 
geworden. Der Wunſch, an den großen Summen, die jährlich für das Militär ver⸗ 
ausgabt werden, zu ſparen, ſie dem Steuerpflichtigen zu erlaſſen oder für Zwecke des 
Friedens zu verwenden, iſt gewiß ein völlig gerechter. Wer würde ſich dem nicht 
anſchließen! Wer malt ſich nicht gern aus, wieviel Gutes, Nützliches und Schönes 
dann geſchaffen werden könnte! Aber vergeſſen dürfen wir dabei nicht, daß die Er- 
ſparniſſe aus einer langen Reihe von Friedensjahren verloren gehen können in einem 
Kriegsjahr. Welche ganz anderen Opfer eine feindliche Invaſion nach ſich zieht, das 
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haben die Alteſten von uns noch ſelbſt erlebt. Der Feind im Lande! Wir haben 
das zu Anfang unſeres 19. Jahrhunderts jahrelang ertragen. Ich erinnere daran, 
was nach einem unglücklichen Feldzuge der Zeitabſchnitt von 1808 bis 1812 unſerem 
Lande gekoſtet hat. Dies waren Friedensjahre, waren Jahre, wo der Präſenzſtand 
der Armee gering, die Dienſtdauer ſo kurz war, wie es nur irgend gefordert werden 
konnte — und doch durfte Napoleon ſich rühmen, aus dem damaligen kleinen und 
armen Preußen eine Milliarde herausgepreßt zu haben. Wir ſparten, weil wir 
mußten, an unſerer Armee und zahlten zehnfach für eine fremde. Der Feind im 
Lande würde nicht fragen, ob Reichsbank oder Privatbank. Der Feind im Lande 
würde ſchnell mit unſeren Finanzen aufräumen. 

Schon allein der Kredit des Staates beruht doch zunächſt auf der Sicherheit 
des Staates. Welche Panik würde an der Börſe ausbrechen, wie würden alle Beſitz⸗ 
verhältniſſe erſchüttert werden, wenn die Fortdauer des Deutſchen Reiches auch nur 
angezweifelt werden könnte! 

Vergeſſen wir doch nicht, daß ſeit dem Verfall der deutſchen Kaiſermacht Deutſch— 
land das Schlachtfeld und das Entſcheidungsobjekt für die Händel aller anderen ge⸗ 
weſen iſt, daß Schweden, Franzoſen und Deutſche Deutſchland auf mehr als ein 
Jahrhundert in eine Wüſte verwandelt haben. Sind nicht die großen Trümmer am 
Neckar, am Rhein und tief ins Land hinein bleibende Denkmäler unſerer einſtigen 
Schwäche und des Übermutes unſerer Nachbarn! Wer möchte auch nur die Tage 
zurückrufen, wo auf das Machtgebot eines fremden Herrſchers deutſche Kontingente 
gegen Deutſchland marſchieren mußten! Ein unglücklicher Krieg ſtört auch die beſte 
Finanzwirtſchaft; die Finanz muß eben durch die Armee geſichert ſein. Wenn jetzt 
ein Krieg ausbricht, ſo iſt ſeine Dauer und ſein Ende nicht abzuſehen. Es ſind die 
größten Mächte Europas, die gerüſtet wie nie zuvor gegeneinander in den Kampf 
treten; keine von ihnen kann in ein oder zwei Feldzügen ſo vollſtändig niedergeworfen 
werden, daß ſie ſich für überwunden erklärte, daß ſie auf harte Bedingungen hin 
Frieden ſchließen müßte, daß ſie ſich nicht wieder aufrichten ſollte, wenn auch erſt 
nach Jahresfriſt, um den Kampf zu erneuern. Es kann ein ſiebenjähriger, es kann 
ein dreißigjähriger Krieg werden, und wehe dem, der Europa in Brand ſteckt, der 
zuerſt die Lunte in das Pulverfaß ſchleudert! 

Wo es ſich um ſo große Dinge handelt, wo es ſich handelt um das, was wir 
mit ſchweren Opfern erreicht haben, um den Beſtand des Reiches, vielleicht um die 
Fortdauer der geſellſchaftlichen Ordnung und Ziviliſation, jedenfalls um Hundert⸗ 
tauſende von Menſchenleben, da kann die Geldfrage erſt in zweiter Linie in Betracht 
kommen, da erſcheint jedes pekuniäre Opfer im voraus gerechtfertigt. Hätten wir 
die ſehr großen Ausgaben für militäriſche Zwecke nicht zu machen, für die der 
Patriotismus die Mittel gewährt hat, ſo würden allerdings unſere Finanzen ſehr 
viel günſtiger ſtehen. Aber die glänzendſte Finanzlage hätte nicht verhindert, daß 
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wir bei mangelnden Widerſtandsmitteln heute den Feind im Lande hätten; denn 
lange ſchon und auch jetzt noch tft es nur das Schwert, das die Schwerter in der 
Scheide zurückhält. 

Zum Krieg gerüſtet ſein iſt daher die beſte Bürgſchaft für den Frieden. Mit 
ſchwachen Kräften, mit Armeen auf Kündigung läßt ſich das Ziel nicht erreichen; nur 
in der eigenen Kraft ruht das Schickſal jeder Nation. Ein Bündnis iſt gewiß ſehr 
wertvoll, aber es iſt ſchon im gewöhnlichen Leben nicht gut, ſich auf fremde Hilfe zu 
verlaſſen. Unſere beſte Sicherung beruht daher in der Vorzüglichkeit unſerer Armee. 

Die innere Güte der Armee dürfen wir nicht ſchwächen laſſen, ſonſt kommen 
wir zu Milizen. Die durch Milizen geführten Kriege haben aber die Eigentümlich⸗ 
keit, daß ſie ſehr viel länger dauern, und ſchon aus dieſem Grunde ſehr viel größere 
Opfer an Geld und an Menſchenleben koſten, als alle übrigen Kriege. Ich erinnere 
nur an den letzten amerikaniſchen Sezeſſionskrieg, der von beiden Seiten weſentlich 
von Milizen geführt werden mußte. Es wird wohl niemand wünſchen, die Greuel 
dieſes Krieges auf europäiſchen Boden zu verpflanzen. Von beſonderem Intereſſe 
iſt das Urteil Waſhingtons, des Mannes, der eben den erſten amerikaniſchen Frei⸗ 
heitskrieg zu führen hatte. Nach Bancrofts vortrefflicher Geſchichte der amerikaniſchen 
Staaten ſpricht er ſich folgendermaßen aus: „Die Erfahrung, die die beſte Leiterin 
für das Handeln iſt, verwirft ſo völlig klar und entſchieden das Vertrauen auf die 
Miliz, daß niemand, der Ordnung, Regelmäßigkeit und Sparſamkeit ſchätzt, und der 
ſeine eigene Ehre, ſeinen Charakter und ſeinen Seelenfrieden liebt, dieſe an den Aus— 
gang eines Unternehmens mit Milizen ſetzen wird.“ Und etwas ſpäter ſchreibt er: 
„Kurze Dienſtzeit und ein unbegründetes Vertrauen auf die Miliz ſind die Urſache 
alles unſeres Mißgeſchicks und des Anwachſens unſerer Schuld.“ Beendet wurde 
bekanntlich der Krieg durch das Auftreten eines kleinen Korps von nur 6000 Mann, 
aber wirklicher Soldaten. 

Frankreich hat es zweimal mit der Miliz verſucht. Nach der Revolution war 
begreiflicherweiſe das Erſte, daß man die verhaßte Armee auflöſte: die Nation ſelbſt 
ſollte die junge Freiheit ſchützen, der Patriotismus ſollte die Diſziplin, der Elan 
und die Maſſen ſollten die kriegeriſche Bildung erſetzen. Es ſchwebt immer noch ein 
gewiſſer Nimbus um die Volontäre von 1791; aber es gibt auch eine unparteiiſche 
Geſchichte über ſie, geſchrieben von einem Franzoſen nach den Akten des franzöſiſchen 
Kriegsminiſteriums.“) Auf jedem Blatte iſt dort zu finden, wie nutzlos, wie koſt— 
ſpielig, und welche Geißel für das eigene Land dieſe Formationen geweſen ſind. 
Erſt nach dreizehnjährigen bitteren Erfahrungen hat man ſich überwunden, nicht mehr 
die Armee unter Volontäre, ſondern die Volontäre in die Armee einzuſtellen. Als 
dann ein Mann wie der erſte Konſul und andere ausgezeichnete Generale ſich an 


) Rousset. Les Volontaires de 1791—1794. Paris 1870. 
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ihre Spitze ſetzten, da haben freilich dieſe Volontäre ganz Europa ſiegreich durchzogen, 
ſie waren eben Soldaten geworden. 

Jene kleine Schrift iſt erſchienen im März 1870, und ſechs Monate ſpäter 
ſehen wir Frankreich zu denſelben Mitteln greifen, freilich in ſeiner äußerſten Be⸗ 
drängnis. 

Vom allgemeinen humanitären Standpunkt aus könnte man allerdings nur 
wünſchen, den Beweis erbracht zu ſehen, daß der feſte Entſchluß eines ganzen Volkes 
deſſen Bezwingung unmöglich macht, daß ein „Volksheer“ genügt, um ein Land zu 
ſchützen. Der vaterländiſche Standpunkt iſt freilich ein anderer, und wir haben 
gezeigt, daß die Erhebung ſelbſt einer Nation mit ſolchen unerſchöpflichen Mitteln 
und von ſolchem Patriotismus wie die Franzoſen nicht Stand halten konnte gegen 
eine noch ſo kleine, aber geſchulte und tapfere Truppenabteilung; wir haben es alle 
erlebt und uns überzeugt, daß ſelbſt die zahlreichſte Verſammlung von tüchtigen, 
patriotiſchen und tapferen Männern nicht imſtande iſt, einer wirklichen Armee zu 
widerſtehen. Davon ſollten ſich diejenigen, die die Volksbewaffnung predigen, an 
deren geringem Erfolg im Jahre 1870/71 überzeugen. Eine bewaffnete Menſchen⸗ 
menge iſt eben noch lange keine Armee, und es iſt eine Barbarei, ſie in die Schlacht 
zu führen. 

Die franzöſiſchen Mobil- und Nationalgarden haben den Krieg um mehrere 
Monate verlängert, ſie haben blutige Opfer gekoſtet, große Verwüſtung und viel 
Elend bereitet, aber ſie haben den Gang des Krieges nicht wenden können, ſie haben 
Frankreich beim Frieden keine beſſeren Bedingungen verſchafft. Wohl nur der 
Schreckensherrſchaft der Advokaten war es möglich, ſolche Heere aufzutreiben, ſchlecht 
organiſiert, ohne Fuhrweſen ſie der rauhen Witterung auszuſetzen, ſelbſt ohne Ambu⸗ 
lanzen und Arzte. Bei allem Patriotismus und bei aller Tapferkeit waren die un⸗ 
glücklichen Menſchen nicht imſtande, unſeren feſtgefügten braven Truppen zu wider⸗ 
ſtehen; das Elend der Biwaks dezimierte ſie ſchonungslos und die Verwundeten lagen 
zu Hunderten am Wege, ohne jede Hilfe, bis unſere Ambulanzen ſie fanden. Vollends 
das Unweſen der Franktireurs hat unſere Operationen auch nicht einen Tag auf: 
gehalten; nur mußten ihre Neckereien durch blutige Zwangsmaßregeln erwidert werden, 
und hierdurch nahm unſere Kriegführung zuletzt einen Charakter der Härte an, den 
wir beklagen, aber nicht ändern konnten. Die Franktireurs waren die Schrecken aller 
Ortſchaften, ſie beſchworen das Verderben über dieſe herauf. 

Daß eine ſolche Kriegführung für das Land eine Grauſamkeit war, die ihm die 
tiefſten Wunden ſchlug, machte allerdings denen die wenigſte Sorge, die vor allem 
eine Macht bewahren wollten, über deren Legalität ſie die Nation zu befragen nicht 
wagten. 

Die Prozeſſe, die nach dem Kriege in Frankreich auftauchten, geben ein Bild 
von der Verwilderung und den Greueln, die unausbleiblich im Gefolge der Volks— 
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bewaffnung erſcheinen. Wenn wir die Nation bewaffnen, ſo bewaffnen wir mit den 
guten Elementen zugleich die ſchlechten und deren hat jede Nation. Die erſteren ſind 
ja unendlich überwiegend. Aber haben wir nicht bei uns ſelbſt die Erfahrung mit 
unſeren Bürgerwehren gemacht, wie bald der zuverläſſige Teil derſelben der Sache 
überdrüſſig wird, in aller Stille verſchwindet und dem unzuverläſſigen Teile das Feld 
freiläßt? Die Gewehre ſind bald ausgeteilt, aber nicht ſobald zurückzubekommen. 

Was das auf ſich hat, wenn die Regierung die Zügel der Herrſchaft aus ihren 
Händen entſchlüpfen läßt, wenn die Gewalt an die Maſſen übergeht, darüber belehrt 
uns die Geſchichte der Kommune in Paris. Da war die Gelegenheit geboten, wo 
die Demokratie ihre Ideen in die Wirklichkeit überführen konnte, wo ſie wenigſtens 
eine Zeit lang eine Regierung nach ihrem Ideal einrichten konnte. Aber geſchaffen 
iſt doch nichts, wohl aber viel zerſtört. Die aktenmäßigen Berichte aus franzöſiſcher 
Feder über dieſe traurige Epiſode der franzöſiſchen Geſchichte laſſen uns in einen 
Abgrund der Verworfenheit blicken; ſie ſchildern uns Zuſtände und Begebenheiten, die 
man für geradezu unmöglich halten ſollte, wenn fie nicht unter unſeren Augen ver- 
laufen wären, vor dem ſtaunenden Blick unſerer Okkupationstruppen, die den Dingen 
bald ein Ende gemacht hätten, wenn ſie nicht genötigt geweſen wären, mit Gewehr 
bei Fuß zuzuſchauen. 

Auch bei uns haben wir wahrſcheinlich Elemente wie die, die nach dem Kriege 
in Paris zur Herrſchaft gelangt ſind. Haben wir ſie nicht, ſo wird man ſchon dafür 
ſorgen, daß wir ſie von außerhalb bekommen. Hinter dem ehrlichen Revolutionär 
tauchen dann jene dunklen Exiſtenzen auf: die ſogenannten Baſſermannſchen Geſtalten 
vom Jahre 1848, die professeurs de barricades und die Petroleuſen der Kommune 
vom Jahre 1871. Es mögen viel importierte Helden geweſen ſein, die in der 
Hauptſtadt die Denkmäler des franzöſiſchen Ruhms vernichtet haben. Gott verhüte, 
daß wir ihnen jemals die Waffen in die Hand geben. 

An der inneren Tüchtigkeit unſerer Armee darf alſo nicht gerüttelt werden. 

Keine Nation hat bis jetzt in ihrer Geſamtheit eine Erziehung genoſſen, wie 
die unſrige durch die allgemeine Militärpflicht. Die Aufgabe, aus einem Rekruten 
einen Soldaten zu machen, d. h. einen Mann, der nicht bloß Parademarſch übt und 
auf Wache zieht, ſondern der in gründlicher Kenntnis ſeiner komplizierten Waffe und 
im vollen Vertrauen auf dieſe unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ſelbſtändig handeln 
ſoll, einen Mann, der gelernt hat zu gehorchen und zu befehlen — denn auch der 
letzte Musketier wird Vorgeſetzter, ſowie er auf Poſten zieht oder eine Patrouille 
führt — dieſe Aufgabe iſt ſo leicht nicht, wie es vielleicht am Schreibtiſch ausſieht. 
Es handelt ſich dabei nicht bloß um die techniſche, ich möchte ſagen handwerksmäßige 
Abrichtung des Mannes; damit ſtellen wir ein Material her, das mit Nutzen in den feſten 
Rahmen der Armee eingereiht werden, aber niemals den Kern der Armee bilden kann. 
Die Oſterreicher haben den Feldzug von 1859 zum großen Teil dadurch verloren, 
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daß es an gedienten Leuten fehlte. Sie hatten bei Ausbruch des Krieges ihre Neu— 
organiſation noch nicht zur vollen Durchführung gebracht und mußten infolgedeſſen 
eine un verhältnismäßig große Anzahl von Rekruten einreihen, die den zuverläſſigen 
Halt der Truppen in Frage ſtellte; und ſo zeigten ſich die jungen öſterreichiſchen 
Soldaten jener zähen Ausdauer nicht gewachſen, in der die durch längere Dienſtzeit 
und vorherige Kriegserfahrung geſtählten franzöſiſchen Regimenter ſich bewährten. 

Es handelt ſich wie geſagt bei uns um weit mehr als um die techniſche Aus⸗ 
bildung, es handelt ſich um die Ausbildung und Feſtigung moraliſcher Eigenſchaften, 
um die militäriſche Erziehung des Jünglings zum Manne. Das läßt ſich nicht 
einexerzieren, es will eingelebt und angewöhnt ſein. 

Es iſt allerdings der Militärdienſt nicht eine produktive Arbeit, aber er bezweckt 
und erreicht die Sicherheit des Staates, ohne die jede produktive Arbeit unmöglich 
iſt; er bildet die Schule für die heranwachſenden Generationen in Ordnung, Pünkt⸗ 
lichkeit, Reinlichkeit, Gehorſam und Treue — Eigenſchaften, die für die ſpätere 
produktive Arbeit nicht verloren gehen. 

Man hat nun geſagt, der Schulmeiſter habe unſere Schlachten gewonnen. Das 
bloße Wiſſen erhebt aber den Menſchen noch nicht auf den Standpunkt, wo er bereit 
iſt, das Leben einzuſetzen für eine Idee, für Pflichterfüllung, für Ehre und Vater⸗ 
land; dazu gehört die ganze Erziehung des Menſchen. Nicht der Schulmeiſter, ſondern 
der Erzieher, der Militärſtand hat unſere Schlachten gewonnen, der die Nation er- 
zogen hat zu körperlicher Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche, zu Vaterlandsliebe und 
Mannhaftigkeit. Wir können die Armee demnach ſchon im Innern nicht entbehren 
zur Erziehung der Nation, um wieviel weniger nach außen. 

Niemals kann die Armee ein Proviſorium ſein, ſie läßt ſich nicht in Wochen 
oder Monaten improviſieren, ſie will durch eine lange Reihe von Jahren erzogen 
ſein, denn die Grundlage jeder militäriſchen Organiſation beruht auf Dauer und 
Stabilität. Die Armee iſt die vornehmſte aller Inſtitutionen im Lande; denn ſie 
allein ermöglicht das Beſtehen aller übrigen Einrichtungen: alle politiſche und bürger⸗ 
liche Freiheit, alle Schöpfungen der Kultur, die Finanzen, der Staat ſtehen und 
fallen mit dem Heere. 

Je beſſer unſere Streitmacht zu Lande und zu Waſſer organiſiert iſt, je voll⸗ 
ſtändiger ausgerüſtet, je bereiter für den Krieg, um ſo eher dürfen wir hoffen, den 
Frieden zu bewahren oder aber den unvermeidlichen Kampf mit Ehren und Erfolg 


zu beſtehen. 


Cannae. 
(Fortſetzung.) 


DNopoleon hatte ſich allmählich von der Vernichtungsſchlacht abgewendet, den 
Weg der ihn zu feinen großen Siegen geführt, verlaſſen. Zögernd 
und vorſichtig nahmen ſeine Gegner die niedergeworfene Waffe auf. Die 
Rollen vertauſchten ſich. Die Katzbach, Dennewitz und Kulm reichen bereits an Ver⸗ 
nichtungsſchlachten heran. Der Aufmarſch im Rücken des Gegners, deſſen Ein⸗ 
ſchließung von allen Seiten hätte Leipzig zu dem vollkommenſten Cannae gemacht, 
wenn nicht der Schrecken, den der furchtbare Mann einflößte, die Freilaſſung eines 
Ausweges angeraten hätte. Mit Waterloo endlich ſind wir nach fünfzehn Jahren 
wieder nach Marengo zurückgekehrt. Zweifelhaftes, ja mehr als zweifelhaftes Ringen 
in der Front. Dann der tödliche Stoß in die Flanke. Ein Stück Cannae bereits, 
kein ganzes, aber ein höchſt erfolgreiches Stück. Das eine Schlachtfeld dient zum 
„Vorzimmer, aus dem Caeſar in den Krönungsſaal tritt“. Von dem anderen führt 
der Weg nach St. Helena. Die Vereinigung getrennter Armeen auf dem Schlacht— 
felde war das Problem, das oft vergebens angeſtrebt, in beiden Schlachten glücklich 
gelöſt war. Nach einem halben Jahrhundert wurde, was vergeſſen, wieder hervor⸗ 
geholt, der Faden, der im Blücherſchen Hauptquartier geſponnen, wieder aufgenommen. 


Seit den erſten Monaten 1866 ſtand Preußen vor einem Kriege gegen Oſter⸗ 
reich, zunächſt gegen Oſterreich allein. Denn ob die deutſchen Mittelſtaaten der einen 
oder der anderen Partei folgen oder ganz beiſeite ſtehen würden, war noch zweifel⸗ 


haft. So ſchied die Grenzſtrecke Görlitz — Oderberg, im weſentlichen durch einen 


Gebirgszug gebildet, die ſich zum Kampfe rüſtenden Gegner. Nördlich und ſüdlich 
dieſer Linie mußten, ehe es zum Kriege kam, die beiden Heere aufzumarſchieren ſuchen. 

Strategiſche Autoritäten drangen auf eine Verſammlung der preußiſchen Armee 
in Oberſchleſien. Von hier aus bedürfe es nur eines kurzen Stoßes, um das Herz 
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der Doppelmonarchie zu treffen, dem Kriege mit einem Schlage ein Ende zu machen. 
Allerdings war, um von preußiſchem Gebiete nach Wien zu kommen, der Weg von 
Oberſchleſien aus der kürzeſte. Um aber dieſen äußerſten Winkel des Landes, den 
Ausgangspunkt für den beabſichtigten kurzen Stoß zu erreichen, hatten die ſich 
ſammelnden Teile der Armee die denkbar weiteſten Wege zurückzulegen. Kein 
preußiſcher Aufmarſch erforderte eine längere Zeit als derjenige in Oberſchleſien und 
kein öſterreichiſcher eine kürzere als derjenige gegenüber in Mähren. Dem Feinde 
wurde es jedenfalls möglich ſich vorzulegen, den Stoß gegen das Herz zu parieren. 
Späteſtens bei Olmütz wären die Angreifer auf das volle feindliche Heer geſtoßen. 
Maſſe ſtand dann gegen Maſſe. Wurden die Preußen beſiegt, ſo liefen ſie Gefahr, 
„gegen Polen gedrängt zu werden“. Gewannen fie die Schlacht, jo ſtand es wahr: 
ſcheinlich den Oſterreichern frei, nach Wien und hinter die Donau zurückzugehen, 
Verſtärkungen an ſich zu ziehen, die erlittenen Verluſte auszugleichen. Dann konnten 
die Sieger immerhin auf ein Wagram hoffen, mußten aber doch auch auf ein Aspern 
gefaßt ſein. Vorausſichtlich zog ſich der Feldzug hin und gewährte den außenſtehenden 
Mächten Zeit und Gelegenheit, ſich in den Streit zu miſchen, den Sieger um die 
Früchte ſeiner Erfolge zu bringen. Nicht einen kurzen Stoß nach Wien zu führen, 
ſondern die feindliche Armee von Wien und Donau abzudrängen, war erſichtlich die 
Aufgabe. Solche Erwägungen und Betrachtungen erwieſen ſich indes als gegenſtands⸗ 
los. Die Grundlage des ganzen Planes war hinfällig, ein Aufmarſch in Oberſchleſien 
nicht nur langwierig, ſondern kaum ausführbar. Das VI. und ein Teil des V. Armee⸗ 
korps konnten wohl mit Fußmarſch das Gebiet der oberen Oder erreichen. Die 
übrigen ſieben bis acht Armeekorps aber, die auf Eiſenbahntransport angewieſen 
waren, ſahen ſich mit ihren Truppenzügen, ſie mochten von Königsberg oder von 
Weſel und Trier her kommen, ſchließlich auf die eine Strecke Breslau —Ratibor be⸗ 
ſchränkt. Denn die eingleiſige Stichbahn Liegnitz — Frankenſtein würde der über⸗ 
laſteten Hauptlinie nicht viel abnehmen können. Den Ablauf eines auf die Dauer 
von mehr als zwei Monaten zu berechnenden Aufmarſches hätte der Feind ſchwerlich 
abgewartet, ſondern die halb vollendete Verſammlung auseinander getrieben. Moltke 
wollte daher von einem Aufmarſch in Oberſchleſien nur für den Fall etwas wiſſen, 
daß Preußen weſentlich ſtärker und ſchneller als der Feind dort auftreten könnte. 
Die Erfüllung dieſer Bedingung vermochte ihm indes niemand zu gewährleiſten. Ein 
aus Fußmärſchen und Eiſenbahntransporten kombinierter Aufmarſch in Schleſien 
konnte höchſtens bei Breslau ſtattfinden. Von dort aus iſt aber der Weg über Ober⸗ 
ſchleſien nach Wien nicht der kürzeſte. Allerdings hat auch Napoleon, um an den 
Feind heranzukommen, nicht immer den nächſten Weg eingeſchlagen, ſondern beträchtliche 
Umwege nicht geſcheut. Aber dieſe führten ihn in die Flanke und gegen den Rücken 
des Feindes. Das wäre hier nur ausführbar geweſen, wenn die Oſterreicher das 
Unwahrſcheinliche, wenn nicht Unmögliche getan und ihren Aufmarſch nach Böhmen 
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gelegt hätten. Blieben ſie in Mähren, ſo führte die Umgehung durch Oberſchleſien 
gerade vor die feindliche Front. 

Ein anderer Aufmarſch mußte alſo geſucht werden. Da Preußen die Gehäſſigkeit 
„der Aggreſſion“ dem Gegner zuſchieben wollte, mußte es ſich auf die Verteidigung 
vorbereiten. Einem Angriff der Oſterreicher, ſie mochten durch Böhmen oder durch 
Schleſien gegen Berlin vorgehen, konnte man von der Lauſitz aus am beſten entgegen⸗ 
treten. Gaben aber günſtige Umſtände der vorſichtigen und zurückhaltenden Politik 
dennoch die Initiative in die Hand, ſo drang man über Görlitz gerade auf Wien 
vor, in der Ausſicht, den in Böhmen oder in Mähren entgegentretenden Gegner von 
der Hauptſtadt und der Donau abzudrängen. Alle dieſe Vorteile fielen aber in 
ſich zuſammen; denn ein Aufmarſch in der Lauſitz war mit nicht viel geringeren 
Schwierigkeiten verbunden, als ein folder in Oberſchleſien. Neun Armeekorps auf 
einer Eiſenbahn in die Gegend von Görlitz zu befördern, koſtete eine längere Zeit, 
als der Feind dazu einräumen würde. Die verſammelten Maſſen in der öden Heide⸗ 
gegend zu ernähren, war unmöglich, 250 000 Mann durch die Enge von Görlitz, 
Seidenberg, Friedland und Reichenberg nach Böhmen hineinzuzwängen, unaus⸗ 
führbar. 

Es wurde klar, man konnte die ganze Armee nicht in einer Maſſe und nicht 
mittels einer Eiſenbahn verſammeln, auch nicht das vorliegende Gebirge auf einer 
Straße überſchreiten. Alle verfügbaren Eiſenbahnen waren zum Aufmarſch zu 
benutzen. Deren gab es allerdings nur zwei: Kreuz — Poſen—Liſſa — Breslau und 
Frankfurt — Kohlfurt— Görlitz mit Zuflüſſen von rückwärts und Verzweigungen nach 
vorwärts. Mit einer Maſſe in der Lauſitz, einer anderen in Schleſien, mit dem 
Gebirge davor, war indes nicht viel gewonnen. Eine Beſſerung des Zuſtandes trat 
erſt ein, als ſich herausſtellte, daß Sachſen jedenfalls zu Oſterreich halten würde. 
Gegen dieſe beiden Verbündeten eröffneten ſich noch die Linien: Berlin — Jüterbog — 
Herzberg, Magdeburg —Halle und Eiſenach —Weißenfels — Zeitz. Da die der Grenze 
zunächſt ſtehenden Korps wenigſtens zum Teil ihre Ziele mittels Fußmarſch erreichen 
konnten, jo blieb für jede der fünf Linien nicht viel mehr als ein Korps zu trans- 
portieren übrig. Der Aufmarſch konnte daher verhältnismäßig raſch bis zum 5. Juni 
ausgeführt werden. Allerdings ſtand nun die Armee in einer langen Linie von Zeitz 
bis Waldenburg — Schweidnitz. In dieſer dünnen Kordonſtellung durfte ein Angriff 
nicht abgewartet werden. Es war daher auch die Abſicht Moltkes, ſofort nach dem 
Eintreffen des letzten Transportzuges die Grenze zu überſchreiten und die Vereinigung 
nach vorwärts in Böhmen zu ſuchen, nicht in einem Punkt, ſondern nur derart, daß 
die Korps beim Zuſammentreffen mit dem Feinde ſich gegenſeitig zu unterſtützen 
vermochten. Vor allem war nötig, in Sachſen einzurücken, mit dem rechten Armee- 
flügel die Übergänge des Lauſitzer und Erzgebirges zu gewinnen und dann von zwei 
Seiten, aus Sachſen und Schleſien, in Böhmen einzudringen, die Vereinigung her— 
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der Doppelmonarchie zu treffen, dem Kriege mit einem Schlage ein Ende zu machen. 
Allerdings war, um von preußiſchem Gebiete nach Wien zu kommen, der Weg von 
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kein öſterreichiſcher eine kürzere als derjenige gegenüber in Mähren. Dem Feinde 
wurde es jedenfalls möglich ſich vorzulegen, den Stoß gegen das Herz zu parieren. 
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Maſſe ſtand dann gegen Maſſe. Wurden die Preußen beſiegt, ſo liefen ſie Gefahr, 
„gegen Polen gedrängt zu werden“. Gewannen fie die Schlacht, jo ſtand es wahr: 
ſcheinlich den Oſterreichern frei, nach Wien und hinter die Donau zurückzugehen, 
Verſtärkungen an ſich zu ziehen, die erlittenen Verluſte auszugleichen. Dann konnten 
die Sieger immerhin auf ein Wagram hoffen, mußten aber doch auch auf ein Aspern 
gefaßt ſein. Vorausſichtlich zog ſich der Feldzug hin und gewährte den außenſtehenden 
Mächten Zeit und Gelegenheit, ſich in den Streit zu miſchen, den Sieger um die 
Früchte ſeiner Erfolge zu bringen. Nicht einen kurzen Stoß nach Wien zu führen, 
ſondern die feindliche Armee von Wien und Donau abzudrängen, war erſichtlich die 
Aufgabe. Solche Erwägungen und Betrachtungen erwieſen ſich indes als gegenſtands⸗ 
los. Die Grundlage des ganzen Planes war hinfällig, ein Aufmarſch in Oberſchleſien 
nicht nur langwierig, ſondern kaum ausführbar. Das VI. und ein Teil des V. Armee⸗ 
korps konnten wohl mit Fußmarſch das Gebiet der oberen Oder erreichen. Die 
übrigen ſieben bis acht Armeekorps aber, die auf Eiſenbahntransport angewieſen 
waren, ſahen ſich mit ihren Truppenzügen, ſie mochten von Königsberg oder von 
Weſel und Trier her kommen, ſchließlich auf die eine Strecke Breslau — Ratibor be⸗ 
ſchränkt. Denn die eingleiſige Stichbahn Liegnitz —Frankenſtein würde der über⸗ 
laſteten Hauptlinie nicht viel abnehmen können. Den Ablauf eines auf die Dauer 
von mehr als zwei Monaten zu berechnenden Aufmarſches hätte der Feind ſchwerlich 
abgewartet, ſondern die halb vollendete Verſammlung auseinander getrieben. Moltke 
wollte daher von einem Aufmarſch in Oberſchleſien nur für den Fall etwas wiſſen, 
daß Preußen weſentlich ſtärker und ſchneller als der Feind dort auftreten könnte. 
Die Erfüllung dieſer Bedingung vermochte ihm indes niemand zu gewährleiſten. Ein 
aus Fußmärſchen und Eiſenbahntransporten kombinierter Aufmarſch in Schleſien 
konnte höchſtens bei Breslau ſtattfinden. Von dort aus iſt aber der Weg über Ober: 
ſchleſien nach Wien nicht der kürzeſte. Allerdings hat auch Napoleon, um an den 
Feind heranzukommen, nicht immer den nächſten Weg eingeſchlagen, ſondern beträchtliche 
Umwege nicht geſcheut. Aber dieſe führten ihn in die Flanke und gegen den Rücken 
des Feindes. Das wäre hier nur ausführbar geweſen, wenn die Oſterreicher das 
Unwahrſcheinliche, wenn nicht Unmögliche getan und ihren Aufmarſch nach Böhmen 
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gelegt hätten. Blieben ſie in Mähren, ſo führte die Umgehung durch Oberſchleſien 
gerade vor die feindliche Front. 

Ein anderer Aufmarſch mußte alſo geſucht werden. Da Preußen die Gehäſſigkeit 
„der Aggreſſion“ dem Gegner zuſchieben wollte, mußte es ſich auf die Verteidigung 
vorbereiten. Einem Angriff der Oſterreicher, ſie mochten durch Böhmen oder durch 
Schleſien gegen Berlin vorgehen, konnte man von der Lauſitz aus am beſten entgegen⸗ 
treten. Gaben aber günſtige Umſtände der vorſichtigen und zurückhaltenden Politik 
dennoch die Initiative in die Hand, ſo drang man über Görlitz gerade auf Wien 
vor, in der Ausſicht, den in Böhmen oder in Mähren entgegentretenden Gegner von 
der Hauptſtadt und der Donau abzudrängen. Alle dieſe Vorteile fielen aber in 
ſich zuſammen; denn ein Aufmarſch in der Lauſitz war mit nicht viel geringeren 
Sckwierigkeiten verbunden, als ein ſolcher in Oberſchleſien. Neun Armeekorps auf 
einer Eiſenbahn in die Gegend von Görlitz zu befördern, koſtete eine längere Zeit, 
als der Feind dazu einräumen würde. Die verſammelten Maſſen in der öden Heide⸗ 
gegend zu ernähren, war unmöglich, 250 000 Mann durch die Enge von Görlitz, 
Seidenberg, Friedland und Reichenberg nach Böhmen hineinzuzwängen, unaus⸗ 
führbar. 

Es wurde klar, man konnte die ganze Armee nicht in einer Maſſe und nicht 
mittels einer Eiſenbahn verſammeln, auch nicht das vorliegende Gebirge auf einer 
Straße überſchreiten. Alle verfügbaren Eiſenbahnen waren zum Aufmarſch zu 
benutzen. Deren gab es allerdings nur zwei: Kreuz —Poſen —Liſſa — Breslau und 
Frankfurt —Kohlfurt— Görlitz mit Zuflüſſen von rückwärts und Verzweigungen nach 
vorwärts. Mit einer Maſſe in der Lauſitz, einer anderen in Schleſien, mit dem 
Gebirge davor, war indes nicht viel gewonnen. Eine Beſſerung des Zuſtandes trat 
erſt ein, als ſich herausſtellte, daß Sachſen jedenfalls zu Oſterreich halten würde. 
Gegen dieſe beiden Verbündeten eröffneten ſich noch die Linien: Berlin — Jüterbog — 
Herzberg, Magdeburg —Halle und Eiſenach —Weißenfels — Zeitz. Da die der Grenze 
zunächſt ſtehenden Korps wenigſtens zum Teil ihre Ziele mittels Fußmarſch erreichen 
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portieren übrig. Der Aufmarſch konnte daher verhältnismäßig raſch bis zum 5. Juni 
ausgeführt werden. Allerdings ſtand nun die Armee in einer langen Linie von Zeitz 
bis Waldenburg —Schweidnitz. In dieſer dünnen Kordonſtellung durfte ein Angriff 
nicht abgewartet werden. Es war daher auch die Abſicht Moltkes, ſofort nach dem 
Eintreffen des letzten Transportzuges die Grenze zu überſchreiten und die Vereinigung 
nach vorwärts in Böhmen zu ſuchen, nicht in einem Punkt, ſondern nur derart, daß 
die Korps beim Zuſammentreffen mit dem Feinde ſich gegenſeitig zu unterſtützen 
vermochten. Vor allem war nötig, in Sachſen einzurücken, mit dem rechten Armee— 
flügel die Übergänge des Lauſitzer und Erzgebirges zu gewinnen und dann von zwei 
Seiten, aus Sachſen und Schleſien, in Böhmen einzudringen, die Vereinigung her— 
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zuſtellen. Der eigentliche Aufſmarſch wurde ſomit nach Böhmen gelegt. Von dort 
nach Wien war der Weg nicht weiter als von Oberſchleſien. Man hatte Berlin 
hinter ſich und konnte nicht nach Polen abgedrängt werden. Dagegen hatte man alle 
Ausſicht, den Feind, der ſeinen Zentralpunkt nach Olmütz gelegt hatte, von Wien 
und der Donau abzudrängen. Dieſer Aufmarſch hätte ſich zu jener Zeit leicht aus- 
führen laſſen. Kaum war ein nennenswerter Widerſtand zu erwarten. Die Armee 
konnte in ſich zuſammenſchließen, bevor es zur Schlacht oder zu erheblichen Kämpfen 
gekommen wäre. Politiſche Rückſichten verboten jedoch, ſchon jetzt die Grenze zu 
überſchreiten und zwangen, einen Zuſtand beizubehalten, der nur als ein ſchnell zu 
überwindender Übergang gedacht war. Um die lange Linie etwas zu verkürzen, 
wurden die bei Halle und Zeitz ausgeladenen Korps (das halbe VII. und das VIII.) 
nach Torgau, die zwiſchen Elbe und Lauſitzer Neiße mit Eiſenbahn oder Fußmarſch 
verſammelten II., III. und IV. Korps nach Hoyerswerda, Spremberg und Muskau, 
das Gardekorps dahinter nach Kottbus, das I. Korps von Görlitz nach Hirſchberg, 
das V. und VI. Korps nach Landeshut geſchoben. Aus dieſen Stellungen konnte 
der rechte Flügel (Elbarmee) auf dem linken Elbufer, die Mitte (Erſte Armee) über 
Bautzen und Görlitz, das I. Korps über Warmbrunn und Schreiberhau, das 
V. und VI. (Zweite Armee) von Landeshut aus in Böhmen eindringen. Ohne die 
Offenſive in bedenklicher Weiſe zu ſchädigen, die Zahl der Einmarſchſtraßen zu ſehr 
zu beſchränken, die Richtung des rechten Flügels auf Wien zu verlieren, durfte die 
Armee nicht weiter zuſammengeſchoben werden. Schon war durch das Aufgeben von 
Zeitz ein Abdrängen der ſächſiſchen Armee von Süden weſentlich beeinträchtigt. 

Ebenſo wie die Sachverſtändigen den Preußen anrieten, ſich in Oberſchleſien zu 
verſammeln, verlangten ſie von den Oſterreichern, den Aufmarſch nach Böhmen zu 
legen. Aber auch hier waren die in Ausſicht geſtellten Vorteile eines kurzen Stoßes 
auf Berlin nur dann zu erreichen, wenn es gelang, weſentlich ſchneller und ſtärker 
als der Gegner aufzutreten. Dieſe Bedingung war aber ebenſowenig für die Oſter⸗ 
reicher in Böhmen, wie für die Preußen in Oberſchleſien zu erfüllen. Hier, weil 
ſieben bis acht Korps von der einen Eiſenbahn Breslau — Ratibor nicht getragen 
werden konnten, dort, weil ſechs Armeekorps für das eingleiſige Eiſenbahndefilee 
Böhmiſch⸗Trübau —Pardubitz zu viel waren. Man konnte die im Frieden bereits 
in Böhmen vorhandenen Truppen und das dort zu erwartende ſächſiſche Korps allen⸗ 
falls von rückwärts verſtärken. Für die Verſammlung der Maſſe gab aber die aus 
dem Süden über Wien, Gänſerndorf, Lundenburg, Brünn, die aus Ungarn ebenfalls, 
aber auf beſonderem Gleis über Gänſerndorf und Lundenburg und weiter über Olmütz 
nach Böhmiſch-Trübau führende, ſowie die aus Galizien bei Prerau einmündende 
Eiſenbahnlinie den Verſammlungsbezirk an. | 

Moltke hat 1870 genau angegeben, wo die franzöſiſche Armee aufmarſchieren 
würde. Um dies zu erfahren, hatte er weder zahlreiche Spione beſoldet, noch hohe 
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Beamte mit großen Summen beſtochen. Zur Ergründung des Staatsgeheimniſſes 
batte er ſich auf denjenigen Koſtenaufwand beſchränkt, der zum Erwerb einer leidlichen 
Eiſenbahnkarte erforderlich war. Im Zeitalter der Eiſenbahnen iſt der Aufmarſch 
jeder Armee durch dieſe Schienenſtraßen bedingt und gegeben. Er mag etwas weiter 
vor oder etwas weiter zurück gelegt werden. Der Hauptſache nach iſt er feſtſtehend. 
Dies iſt noch heute nahezu in Geltung, wo ein dichtes Eiſenbahnnetz die Länder um⸗ 
ſpannt, und es war im erhöhten Grade 1866 der Fall, als nur wenige Eiſenbahn⸗ 
linien den Grenzen zuführten. Die Kritik hat ſich daher ganz unnötigerweiſe über 
den damaligen preußiſchen und öſterreichiſchen Aufmarſch aufgeregt, ſich über die Zer⸗ 
ſplitterung des einen, die Zurückhaltung des anderen ereifert. Im weſentlichen waren 
beide gegeben. Für die Preußen war der aufgezwungene Aufmarſch trotz mancher 
unabänderlichen Schwierigkeiten günſtig. Aber auch der Aufmarſch in Mähren mit 
ein oder zwei vorgeſchobenen Armeekorps in Böhmen entſprach der Auffaſſung, die 
ſich die Oſterreicher von ihrer Aufgabe gemacht hatten. Sie waren überzeugt, daß 
die „preußiſche Armee bei ihrer raſcheren Mobilmachung ſchlagfertig an der Grenze 
ſtehen könne, bevor das eigene Heer den Aufmarſch, möglicherweiſe ſogar feine Kriegs- 
formation beendet haben würde.“ Wollten ſie nicht geſtört und überraſcht werden, 
ſo mußten ſie ihren Aufmarſch nach rückwärts legen, ebenſogut wie die Deutſchen 
vier Jahre ſpäter ihren Aufmarſch hinter den Rhein zurückgelegt haben. Gaben ihnen 
aber das Zögern und die Unentſchloſſenheit des Gegners unvorherzuſehenderweiſe 
doch noch die Initiative in die Hand, ſo ſtanden ſie für eine Offenſive beſſer in 
Mähren als in Böhmen. Hier waren ſie von vornherein durch eine Umfaſſung be- 
droht oder genötigt, ſich angeſichts des Feindes auf getrennten Gebirgsſtraßen durch⸗ 
zuarbeiten, von dort konnten ſie den Angriff gegen die linke Flanke der langgeſtreckten 
preußiſchen Aufſtellung richten. Dieſe Gunſt der Lage unter Umſtänden zu benutzen, 
lag den Oſterreichern fern. Im Bewußtſein, nach Zahl und Organiſation die 
ſchwächeren zu ſein, hielten ſie ſich zu einer defenſiven Haltung verpflichtet, die ſie als 
„eine bedauerliche, aber feſtſtehende Tatſache“ hinnahmen. Sie wollten den Feind, 
falls dieſer aus Oberſchleſien hervorbrach, in einer Stellung Olmütz — Mähriſch⸗Trübau 
erwarten. Erſchien kein Feind von dort, ſo gedachten ſie nach Böhmen zu marſchieren 
und eine Stellung Joſefſtadt —-Königinhof —Miletin einzunehmen. 

Anders ſtellten ſich die öſterreichiſchen Abſichten in den Augen der Bewohner der 
zunächſt liegenden preußiſchen Provinz Schleſien dar. Die Vorpoſten, die der Feind 
nahe an die Grenze Oberſchleſiens und der Grafſchaft Glatz ſeiner Sicherheit wegen 
vorgeſchoben hatte, ließen keinen Zweifel, daß eine Invaſion der Provinz und eine 
Brandſchatzung Breslaus bevorſtände. Das Oberkommando der Zweiten Armee 
glaubte auf dieſe nach zahlreichen Nachrichten berechtigt erſcheinenden Befürchtungen 
Rückſicht nehmen zu müſſen und entſchloß ſich, zur Rettung des bedrohten Landes in 
eine ſchon früher erkundete Stellung hinter der Neiße zwiſchen Patſchkau und Grottkau 
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zu rücken. Da für eine fo lange Front zwei Armeekorps nicht genügten, jo wurde 
eine Unterſtützung durch das J. und noch durch ein anderes Korps erbeten. Die Bitte 
fand die Genehmigung des Königs. Das I., V. und VI. Korps wurden der Neiße 
zu in Marſch geſetzt und das in Reſerve hinter der Erſten Armee ſtehende Garde⸗ 
korps mittels Eiſenbahn nach Brieg befördert. Von dem Reſt dieſer Armee rückten 
das III. Korps nach Löwenberg, Friedeberg, Wiegandsthal, das IV. nach Lauban, 
Greiffenberg, das II. nach Niesky, Reichenbach, Görlitz und Seidenberg, das Kavallerie⸗ 
korps in die Gegend von Löwenberg. Wenn irgend etwas Schleſien gefährden konnte, 
fo war es die Maßnahme, die zu feiner Sicherheit getroffen wurde. Die Oſterreicher 
waren feſt entſchloſſen, in der Defenſive zu verharren, aber eine ſolche Trennung des 
Feindes: die eine Hälfte zwiſchen Torgau und Görlitz, die andere mehr als 120 km 
davon an der Neiße mußte doch imſtande ſein, den feſteſten Entſchluß zu erſchüttern. 
Mochten auch die Oſterreicher ſich dem ganzen preußiſchen Heere nicht gewachſen 
glauben, mit der kleineren Hälfte konnten ſie es doch wohl aufnehmen. Ganz ſo 
leicht und einfach, wie er auf den erſten Anblick erſcheint, wäre indeſſen der Angriff 
auf die iſolierte Zweite Armee nicht geweſen. Die ausgeſuchte Stellung war recht 
ſtark, die Überlegenheit des Angreifers nicht geradezu überwältigend, eine Umgehung 
durch Gebirge und die Feſtung Glatz erſchwert. Zeigte ſich die Stellung nicht mehr 
haltbar, jo gedachte man die Zweite Armee ohne weſentliche Schädigung jo weit zurüd- 
zuziehen, daß ſie von der Erſten Armee aufgenommen werden konnte. Die Gefährdung, 
welcher ſich die Zweite Armee durch den Abmarſch an die Neiße ausſetzte, mochte daher 
vielleicht nicht allzuſehr in das Gewicht fallen. Weit übler war es, daß die geſamte, ſo 
ſchön gedachte Offenſive in Frage geſtellt war. Die Ausführung des Planes: Vorziehen 
des rechten Flügels durch Sachſen bis an die öſterreichiſche Grenze, von dort aus 
und von Schleſien Eindringen in Böhmen, Aufſuchen des Feindes mit einer ver⸗ 
einigten Armee von neun Armeekorps unter dem Beſtreben, dieſen von Wien abzu⸗ 
drängen, hätte beſſer als irgend eine Stellung Schleſien und Breslau geſchützt und 
vor allem die Ausſicht auf eine entſcheidende Vernichtungsſchlacht gewährt. Jetzt waren 
für den Einmarſch in Böhmen nicht voll fünf Armeekorps vorhanden. Ob und in 
welcher Weiſe ein Zuſammenwirken der beiden Heereshälften ſich ermöglichen laſſen 
würde, war von den Maßregeln abhängig, welche die leicht zu vereinigenden Oſter⸗ 
reicher gegen die, wie es ſchien, unheilbar getrennten Preußen ergreifen würden. 
Dieſer ungünſtige Zuſtand hatte durch Moltke nicht abgewendet werden können. Die 
Sicherung Schleſiens war dem König als eine landesväterliche Pflicht dargeſtellt 
worden. Die Beweisführung Moltkes, daß dieſe Pflicht ſehr gut durch eine Offen⸗ 
five nach Böhmen, ſehr ſchlecht oder garnicht durch eine Defenſive in Schleſien zu er: 
füllen wäre, hatte nicht überzeugend gewirkt. Die Autorität des Chefs des General⸗ 
ſtabes war damals noch gering, deſto wirkungsvoller zeigten ſich politiſche Rückſichten 
und perſönliche Einflüſſe. Wie ſchon oft in dieſem Kriege bei Vorbereitungen, Mobil- 
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machung, Aufmarſch, wurde Moltke wiederum ein mühſam aufgebauter Plan zerſtört. 
Es blieb ihm überlaſſen, die Bruchſtücke aufzuleſen, etwas Neues zuſammenzufügen. 
Trotz aller ihm bereiteten Schwierigkeiten hielt er an der Offenſive feſt. Er war 
entſchloſſen, mit der Elb⸗ und Erſten Armee in Böhmen einzurücken. Sobald dies 
geſchah, würden ſich die Oſterreicher, was fie auch für Abſichten haben mochten, 
wenigſtens mit ihrer Hauptmaſſe ebendorthin wenden, ſich gegen die Zweite Armee 
mit einem kleineren Heerteil begnügen. Ein Sieg über dieſen ſchwächeren Feind 
wäre dann der Zweiten Armee leicht gemacht, ein Zuſammenwirken mit den beiden 
anderen Armeen ermöglicht. Zu beſorgen war aber, daß preußiſcherſeits ſolange ger 
zögert und gewartet würde, bis die Oſterreicher mit einer Offenſive nach Schleſien 
hinein zuvorkamen. Der Entſchloſſenheit des öſterreichiſchen Oberbefehlshabers Benedek 
war zuzutrauen, daß er ſich durch eine nachträgliche Gegenoffenſive nach Böhmen 
hinein nicht zur Umkehr würde beſtimmen laſſen. Es würde ſodann nur übrig 
bleiben, mit der Erſten Armee zur Unterſtützung oder Aufnahme der Zweiten Armee 
in der Richtung auf die Neiße vorzugehen. Damit würde die Ausſicht nicht auf 
einen Sieg, aber auf einen vernichtenden Sieg aufgegeben werden. Die beſiegten 
Oſterreicher konnten ſich vorausſichtlich ohne erhebliche Beläſtigung nach Olmütz, nach 
Wien, hinter die Donau zurückziehen. 

Es war ein Glück, daß Oſterreich den Bruch früher herbeiführte, als die Ver⸗ 
hältniſſe in Schleſien geklärt waren und die Vorteile einer Offenſive dorthin zu 
erkennen waren. Da es ſich ſeinem Gegner unterlegen fühlte, wollte es ſich 
beizeiten der Unterſtützung der deutſchen Mittelſtaaten vergewiſſern. Bei der 
Abſtimmung des Bundestages vom 14. Juni erklärte ſich die große Mehrzahl der⸗ 
ſelben gegen Preußen. Um dieſer Erklärung ſofort die Tat folgen zu laſſen, 
waren weder Oſterreich noch die Mittelſtaaten genügend vorbereitet. Beide hatten 
offenbar gehofft, entweder Preußen durch die Menge ſeiner Feinde einzuſchüchtern, 
zur Aufgabe ſeiner Forderungen zu beſtimmen, oder wenigſtens durch Verhandlungen 
die für Mobilmachung und Vervollſtändigung der Ausrüſtung ihrer Armeen erforder⸗ 
liche Zeit zu gewinnen. Das war aber doch eine Täuſchung. Preußen erkannte, 
daß es die höchſte Zeit ſei, aus der vorſichtigen Zurückhaltung herauszutreten. Bereits 
am 15. wurde an Sachſen, Hannover und Kurheſſen ein Ultimatum geſtellt, dem, 
als es verworfen wurde, noch an demſelben Tage eine Kriegserklärung und am 
nächſten der Beginn der Feindſeligkeiten gegen dieſe drei Mächte folgte. Dadurch 
wurde auch Oſterreich zu einer Entſcheidung gezwungen. In der Bundestagsſitzung 
des 16. ließ das Wiener Kabinett erklären, daß „infolge von Preußens Vorgehen 
gegen Sachſen, Hannover und Kurheſſen S. M. der Kaiſer mit ſeiner vollen Macht 
dieſen Regierungen beiſtehen und demgemäß mit Aufbietung aller militäriſchen Kräfte 
unverzüglich handeln werde“. Dieſes unverzügliche Handeln konnte nicht in einem 
Verbleiben in Mähren, auch nicht in einem Einrücken in Schleſien, ſondern nur in 
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einem Vormarſch nach Böhmen beitehen, wollte man anders dem zuverläſſigſten 
Bundesgenoſſen, Sachſen, das Treuwort halten, und ſich der Unterſtützung des 
mächtigſten Bundesgenoſſen, Bayern, vielleicht auch Württembergs und Heſſens, ver⸗ 
gewiſſern. Denn erſt durch die 40 000 bis 50 000 Bayern hoffte Oſterreich die 
Überlegenheit über Preußen zu gewinnen. Dieſer Vorteil war ſchwerwiegend genug, 
um über den Nachteil hinwegſehen zu laſſen, der in der ſteten Bedrohung der rechten 
Flanke der von Mähren nach Böhmen marſchierenden Armee lag. Wieviel des Feindes 
ſich in Schleſien befände, wußte man freilich nicht. Die Oſterreicher waren wohl ſchon 
ſeit langem über die Stellungen und Bewegungen ihrer Gegner dauernd auf dem laufenden 
erhalten. Sie konnten aber über die bis zum 18. in Schleſien im Gange befindlichen 
Truppenmärſche und Truppentransporte am 16. noch nicht im klaren ſein. Von 
zwei Korps, die ſich bei Neiße und Glatz befinden ſollten, hatte man in Wien gehört. 
Aber man wußte auch als ſicher, daß die preußiſche Hauptarmee noch zwiſchen Torgau 
und Landeshut ſtände. Man durfte ſich durch „die Demonſtrationen“ jener zwei Korps 
nicht irreführen laſſen. Am 16. wurde der Befehl zum Vormarſch nach Böhmen gegeben. 

Für Preußen war geboten, ſich zunächſt gegen Hannover und Kurheſſen zu 
wenden. Dieſe beiden Mächte, deren Gebiet zwiſchen der öſtlichen und weſtlichen 
Hälfte der Monarchie lag, konnte man nicht hinter ſich laſſen, um gegen Oſterreich 
und die Süddeutſchen in den Krieg zu ziehen. Man hätte, während man nach der 
einen Seite im Kampf ſtand, einen überraſchenden Angriff im Rücken zu gewärtigen 
gehabt. Ebenſowenig durfte man die hannoverſchen und heſſiſchen Kontingente nach 
Süden marſchieren laſſen, damit fie die ohnehin ſchon übergroße Zahl der Feinde 
vermehrten. Sie mußten noch, ſo lange ſie ſich im preußiſchen Machtbereich befanden, 
„durch Entwaffnung oder Angriff außer Wirkſamkeit geſetzt werden“. Eine weitere 
Aufgabe Preußens beſtand darin, die Streitkräfte der ſüddeutſchen Mächte, beſonders 
Bayerns, von Böhmen abzuziehen. Oſterreich hatte ſoeben an der Spitze aller 
deutſchen Mittelſtaaten das iſolierte Preußen bekämpfen wollen. Um den Preis von 
drei Diviſionen wollte nun Preußen Oſterreich iſolieren. Um dieſe beiden Aufgaben 
durchzuführen, waren die Diviſion Beyer (18 Bataillone, 5 Schwadronen, 18 Ge⸗ 
ſchütze)“) bei Wetzlar, die 13. Diviſion unter Goeben (12 Bataillone, 9 Schwadronen, 
41 Geſchütze) bei Minden, die Diviſion Manteuffel (12 Bataillone, 8 Schwadronen, 
24 Geſchütze)“) bei Altona, die beiden letzteren unter dem Befehl des Generals 
v. Falckenſtein, verfügbar. Dieſe drei Diviſionen überſchritten am 16. Juni die 
feindlichen Grenzen in der Richtung auf Kaſſel und Hannover, und ſchon am nächſten 
Tage rückte die 13. Diviſion in letztere Stadt ein. Die Hannoveraner wie die 
Heſſen hatten ſich dem überraſchenden Angriff entzogen. Mittels Eiſenbahn waren 
jene nach Göttingen, dieſe nach Hersfeld übergeführt worden. Von dieſer damaligen 
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Endſtation ſetzten die Heſſen, etwa 4000 Mann, den Rückzug nach Frankfurt 
ungeſäumt fort und entkamen glücklich. Die Hannoveraner blieben zunächſt in 
Göttingen, um ſich nach übereiltem Abzug einigermaßen kriegsfähig zu machen. 
Da die Diviſion Goeben am 19. nachrückte, ſo war wenig Zeit übrig, das 
Verſäumte nachzuholen. Wenn auch von allen Seiten Reſerviſten zuſtrömten, 
und Züge mit Kriegsmaterial aller Art im Laufe des 17. von Hannover 
folgten, blieb der Zuſtand der Truppen ein durchaus „unfertiger“. Namentlich 
reichte die verfügbare Munition vielleicht nur für zwei Gefechtstage aus. 
Ließen ſich die Hannoveraner, ſolange ſie auf ſich allein angewieſen waren, auf einen 
Feldzug in Norddeutſchland ein, ſo konnten ſie wohl einen Einzelerfolg über den noch 
weit auseinandergezogenen Feind davontragen, mußten aber ſchließlich der großen 
Überlegenheit und dem Mangel an Munition erliegen. Im Hauptquartier ſchwankten 
anfangs die Anſichten zwiſchen „Schlacht bei Göttingen“, „Anknüpfung von Unter⸗ 
handlungen“ und den dazwiſchen liegenden Möglichkeiten hin und her. Die Schwierig⸗ 
keiten einer Kriegführung ohne Ausſicht auf Erſatz, Nachſchub und Verſtärkung 
drängten ſich auf. Die Notwendigkeit, den Rückhalt, welcher durch den Verluſt der 
Hauptſtadt und des größten Teiles des Landes eingebüßt war, bei den Verbündeten 
zu ſuchen, führte zu dem Entſchluß eines „ungeſäumten Abzuges zu den Bayern 
unter Vermeidung ernſthafter Gefechte“. Die Gefahr, durch Goeben in der Front, 
durch Beyer im Rücken angegriffen zu werden, beſchleunigte die Ausführung. Schon 
war der Weg über Kaſſel verlegt, derjenige über Eſchwege bedroht. Man beſchloß 
daher einen dritten über Heiligenſtadt, Wanfried, Treffurt auf Eiſenach einzuſchlagen. 
Mit 20 Bataillonen, 24 Schwadronen, 42 Geſchützen, etwa 17000 Mann und 
3000 Unbewaffneten wurde der Marſch am 21. angetreten. Dieſer Abzug war zu 
ſehr in den obwaltenden Verhältniſſen begründet, als daß er nicht in Berlin vorher⸗ 
geſehen worden wäre. Die Verfolgung war einzuleiten. Nach Napoleoniſchem Muſter 
mußte ein Teil dem Feinde „l’Epee dans les reins“ folgen, der andere ſich ihm auf 
kürzerem Wege vorlegen. Am 20. hatte Goeben Alfeld — Bodenburg erreicht. Man⸗ 
teuffel ſtand mit einer Brigade bei Hannover, mit der anderen bei Celle, Beyer war 
mit ſeinem Gros in Kaſſel eingerückt und hatte ſomit von dort einen kürzeren Weg 
nach Eiſenach, als der Feind von Göttingen aus. Einen zweiten kürzeren Weg 
dortbin bot die Eiſenbahn über Braunſchweig, Magdeburg und Halle. Moltkes ein⸗ 
facher Plan ging ſomit dahin: Beyer marſchiert über Otmannshauſen nach Eiſenach, 
die Diviſion Manteuffel wird mittels Eiſenbahn ebendorthin transportiert, beide 
gehen dann dem Feinde entgegen, wo ſich dieſer auch befinden mag. Goeben folgt 
wie bisher und greift den Feind im Rücken an. Dieſer Plan wurde jedoch nur 
ſoweit zur Aus führung gebracht, daß Beyer am 20. unter Beſetzthaltung von Kaſſel 
und Beſetzung von Münden in Richtung von Otmannshauſen nach Waldkappel ging, 
und Goeben den Marſch auf Göttingen fortſetzte. Einen Transport der Diviſion 
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Manteuffel über Magdeburg verwarf jedoch Falckenſtein. Er wollte „eine ihm 
bedenklich erſcheinende Zerſplitterung ſeiner Streitkräfte vermeiden und nicht einen Teil 
derſelben außer aller Verbindung ganz aus der Hand geben“. Eine Zerſplitterung 
zu vermeiden war aber nicht möglich. Denn ſie war bereits im höchſten Maße vor⸗ 
handen: Beyers letztes Bataillon befand ſich am 20. noch bei Fritzlar, Manteuffels 
bei Lüneburg. Zwiſchen dieſen äußerſten Punkten waren die preußiſchen Streitkräfte, 
getrennt durch die Hannoveraner, auf langer Linie zu ſuchen. Eine ſolche Zer⸗ 
ſplitterung nicht zu vermeiden, ſondern aufzuheben, war die Aufgabe. Dieſe ließ ſich 
nicht ſchneller und einfacher erfüllen, als durch den von Moltke gemachten Vorſchlag. 
Einſchließung der Hannoveraner und Vereinigung der drei Diviſionen fiel zuſammen. 
Bis zum 24. konnte der eine Feldzug beendigt, die Armee zur Eröffnung eines 
neuen verſammelt ſein. Da aber Falckenſtein anordnete, daß die Diviſion Manteuffel 
von Hannover und Celle nicht über Magdeburg dem Feinde vorgelegt, ſondern über 
Braunſchweig und Seeſen der 13. Diviſion Bataillon für Bataillon nachgezogen 
wurde, blieb die Zerſplitterung beibehalten, die Diviſion Manteuffel für die nächſte 
Zeit außer Wirkſamkeit geſetzt, die Einſchließung der Hannoveraner in Frage geſtellt. 
Moltke hatte ſich bereits bemüht, den Ausfall der einen Diviſion nach Möglichkeit 
zu erſetzen. Das Koburg⸗Gothaiſche Regiment, drei Bataillone, einige Kavallerie, 
zwei Ausfallgeſchütze aus Erfurt wurden unter Befehl des Oberſten v. Fabeck geſtellt 
und nach Eiſenach transportiert. Wenn nur Beyer den Marſch über Waldkappel 
ebendorthin fortſetzte, Goeben den Hannoveranern folgte, konnte man wohl auch ohne 
Manteuffel auskommen. Alles ließ ſich auch am 21. gut an. Fabeck war in 
Eiſenach eingetroffen, Beyer, jetzt ebenfalls Falckenſtein unterſtellt, behielt Kaſſel beſetzt, 
ſchob Abteilungen gegen Münden und nach Allendorf und erreichte mit dem Gros 
Reichenſachſen und Lichtenau, Goeben Einbeck —Oppershauſen, zwei Landwehr-Bataillone 
aus Magdeburg unter General v. Seckendorff Bleicherode. Innerhalb dieſer weiten 
Umſtellung ſchob ſich die hannoverſche Marſchkolonne in den Raum zwiſchen Dingel⸗ 
ſtädt und Siemerode. Alles wäre wohl ordnungsmäßig verlaufen, wenn nicht Falcken⸗ 
ſtein trotz aller entgegenſtehenden Meldungen und Nachrichten angenommen hätte, die 
Hannoveraner würden in guter Stellung halbwegs zwiſchen Nörten und Göttingen 
Widerſtand leiſten, und beſchloſſen hätte, ſie am 23. dort anzugreifen. Daß für die 
bevorſtehende Schlacht Goeben Auftrag erhielt, ſich gegen die Front zu wenden, brachte 
keinen Nachteil, ſpornte vielmehr die 13. Diviſion am 22. zu einer erhöhten Marſch⸗ 
leiſtung bis Göttingen an. Bedenklicher war der an Beyer erteilte Befehl, dem 
Feinde den Rückzug abzuſchneiden. 

Nach Meldungen und Nachrichten aller Art mußte dieſer General den Ab— 
marſch der Hannoveraner von Göttingen mindeſtens als höchſt wahrſcheinlich 
annehmen und konnte daher ſeinen Auftrag am einfachſten durch Fortſetzung 
des Marſches nach Eiſenach ausführen. Der Wortlaut des Befehls ſchien aber 
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deutlich auf einen Angriff gegen den Rücken der „Hannoveraner, welche zwiſchen 
Göttingen und Nörten ſtehen ſollen“, hinzuweiſen. Beyer behielt daher Kaſſel und 
Allendorf beſetzt und ſchickte die Avantgarde von Münden nach Dransfeld, das Gros 
von Reichenſachſen und Lichtenau nach Witzenhauſen, die Reſerve nach Kaufungen. 
Eine der bisherigen entgegengeſetzte Marſchrichtung war eingeſchlagen. Der Feind, 
von jeder Flankenbedrohung befreit, ſchien ungeſtört den Marſch nach Süddeutſchland 
fortſetzen zu können. Das Erſcheinen von Truppen Beyers am 21. bei Allendorf, 
von Patrouillen rechts der Werra, die Möglichkeit einer preußiſchen Beſetzung der 
Übergänge über den Hainich öſtlich Wanfried, Treffurt und Mihla bereits am 22. 
beſtimmten jedoch den hannoverſchen kommandierenden General v. Arentſchildt, zuerſt 
den beabſichtigten Marſch von Heiligenſtadt auf Wanfried, dann den von Mühlhauſen 
über Langula auf Eiſenach aufzugeben und über Langenſalza zu marſchieren. Auf 
dieſem Umwege war Eiſenach von den Hannoveranern, die am 22. Abends zwiſchen 
Dingelſtädt und ſüdlich Mühlhauſen ſtanden, nicht viel früher zu erreichen als von 
Soeben, der zur ſelben Zeit in Göttingen, und von Beyer, der mit Gros und Re— 
jerve bei Allendorf, Witzenhauſen und Kaufungen ſtand. Wurde nur an den Engen 
von Eiſenach etwas Widerſtand geleiſtet, ſo konnte wohl Beyer über Otmannshauſen, 
Goeben über Eſchwege rechtzeitig herbeikommen, um ein Entweichen unmöglich zu 
machen. Aber auch wenn Goeben dem Feinde über Mühlbauſen folgte, war der von 
dieſem gewonnene Vorſprung kein allzugroßer. Zu der nämlichen Stunde des 22. 
in der Goeben in Göttingen einzog, verließ die hannoverſche Arrieregarde Heiligen— 
ſtadt, um bei Dingelſtädt wieder haltzumachen. Wenn nur für einen Tag dem 
Verfolgten Aufenthalt bereitet wurde, konnte der Verfolger ihn einholen. Dieſen 
einen Tag zu ſchaffen war das eifrige Beſtreben Moltkes. Da durch den Marſch 
der Hannoveraner auf Mühlhauſen auch Gotha bedroht erſchien, ſo konnten die bisher 
bei Eiſenach verfügbaren fünf Bataillone nicht ausreichen. Weitere Truppen mußten 
berbeigeholt werden. Sedendorff wurde mit ſeinen zwei Landwehr-Bataillonen von 
Bleicherode nach Gotha beordert, auf unmittelbaren königlichen Befehl zwei Bataillone 
4. Garde⸗Regiments auf die Eiſenbahn geſetzt, aus Dresden zwei Batterien, aus 
Magdeburg zwei bis drei Erſatz⸗ und Landwehr-Bataillone herbeigerufen, Fabeck mit 
ſeinen fünf Bataillonen nach Gotha gezogen. Als die Hannoveraner am 23. mit der 
Brigade Bülow Behringen, der Reſerve-Kavallerie Reichenbach, den Brigaden Kneſebeck 
und de Vaux die Gegend ſüdlich und nördlich Langenſalza, der Brigade Bothmer 
Groß⸗Gottern, der Arrieregarde Mühlhauſen erreicht hatten, fanden ſie Fabeck vor 
ſich bei Gotha, Seckendorff in ihrer linken Flanke bei Urleben und mußten nach allen 
bisherigen Nachrichten Eiſenach als beſetzt annehmen. Ohne Kampf, wenn auch gegen 
unbedeutende Kräfte, konnten ſie nicht weiter kommen. Zum Kampf ſchienen ſie auch ent⸗ 
ſchloſſen zu ſein. Am 24. früh wurden die Truppen zum Angriff auf Gotha bereitgeſtellt. 
Fabeck war verloren. 
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Doch die Ausführung unterblieb. Moltke hatte veranlaßt, daß ein Parlamentär 
die kategoriſche Forderung ſtellte, der gänzlich umringte Feind habe ungeſäumt die 
Waffen zu ſtrecken. Die Hannoveraner waren allerdings umſtellt, aber mit recht 
ſchwachen Abteilungen und auf recht weite Entfernungen. Sie waren auch über die 
Lage der Dinge ziemlich genau unterrichtet, kannten namentlich die geringe Stärke 
der Fabeckſchen Truppen. Aber die mit ſolcher Beſtimmtheit und ruhiger Sicherheit 
ausgeſprochene Forderung verfehlte doch ihre Wirkung nicht. Die Hannoveraner 
ließen ſich auf Unterhandlungen ein, in der Hoffnung, freien Abzug gegen die Zuſage 
zu erhalten, ſich für längere Zeit nicht am Kriege zu beteiligen. Da das Hin und 
Her der Parlamentäre, die Anfragen in Berlin, die Antworten von dort längere 
Zeit in Anſpruch nehmen mußten, wurden die Truppen in ihre Unterkunft entlaſſen. 
Sie hatten dieſe noch kaum erreicht, als ein entfchloffener Flügeladjutant den König 
ſelbſtändig beſtimmte, die Beſetzung des frei gefundenen Eiſenach zu befehlen. Die 
nach Behringen vorgeſchobene Brigade Bülow ſollte eine Erkundung vornehmen, die 
Stadt, wenn ſie frei vom Feinde wäre, beſetzen, den Durchbruch der ganzen Armee 
ermöglichen. Inzwiſchen war Oberſt v. der Often-Saden mit fünf Kompagnien“) 
4. Garde⸗Regiments an dem bedrohten Punkt eingetroffen und ließ einem an ihn 
abgeſandten Parlamentär keinen Zweifel, daß er den ihm anvertrauten Poſten mit 
ſeiner kleinen Truppe aufs äußerſte verteidigen würde. Die Ungewißheit des Erfolges, 
gegen eine mit Zündnadelgewehren bewaffnete Infanterie von freilich kaum ein Drittel 
der eigenen Stärke, die Scheu, eine friedliche, gänzlich unbeteiligte Stadt zu beſchießen, 
die Überzeugung, auf ſich allein angewieſen zu ſein, endlich die unberufene Ein⸗ 
miſchung eines hannoverſchen Parlamentärs, der ſeine Unterhandlungen nicht geſtört 
wiſſen wollte, beſtimmten Kriegsrat wie Brigadekommandeur, von einem Angriff ab⸗ 
zuſtehen und einen Waffenſtillſtand bis zum nächſten Morgen abzuſchließen. Damit 
war jeder Durchbruchsverſuch ſo gut wie aufgegeben, die hannoverſche Armee zum 
Stillſtand gebracht, ein Tag und mehr als der gewonnen. Die Verfolger mußten 
ſchon ganz nahe heran fein. Am nächſten Tage konnte die Entwaffnung vorgenommen 
werden. 

Die Verfolgung, die nach Napoleon „l’Epee dans les reins“, nach Gneiſenau 
„bis zum letzten Hauch von Menſch und Tier“ durchgeführt werden ſoll, war 
indeſſen von Goeben nach vier Marſchtagen am 23. durch einen Ruhetag unter: 
brochen worden. Nur eine ſchwache Avantgarde unter Wrangel wurde nach Sie— 
merode vorgeſchickt und brachte die nicht überraſchende Meldung, der Feind habe den 
Rückzug fortgeſetzt. Beyer hatte allerdings Befehl erhalten, nach Otmannshauſen zu 
marſchieren. Aber nur er ſelbſt mit der ſchwachen Reſerve gelangte dahin. Gros 
und Avantgarde, ohne genügenden Befehl und Aufklärung über die Sachlage ge— 
laſſen, wollten noch immer in der „Schlacht von Göttingen“ die Entſcheidung geben, 


*) Drei Kompagnien hatten den Übergang bei Mechterſtädt beſetzt. 
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marſchierten nach Friedland und befanden ſich Abends, nach Beſeitigung aller Miß⸗ 
verjtändniffe, in Hohengandern, Witzenhauſen und Allendorf. Da die Hannoveraner 
fich nicht dort, wo er es wünſchte, zur Schlacht ſtellen, auch ſich nicht einholen laſſen 
wollten, hatte ſich Falckenſtein entſchloſſen, ſie ihrem Schickſale zu überlaſſen, nach 
Frankfurt abzumarſchieren, das 8. Bundeskorps auseinander zu ſprengen und die be⸗ 
drohte Rheinprovinz zu decken. Dazu ſollte am 24. Soeben Münden, Manteuffel 
Göttingen erreichen, Beyer ſich bei Otmannshauſen ſammeln. Falckenſtein ließ damit 
die Hannoveraner unangefochten in ſeinem Rücken, gab den Bayern freie Hand, ſich 
an der nahe bevorſtehenden Entſcheidung in Böhmen zu beteiligen und wandte ſich 
gegen einen Feind, der noch keineswegs kriegsbereit, ohne Nachteil unbeachtet bleiben 
konnte. Wie Schleſien am beſten durch einen Einmarſch in Böhmen, ſo ließ ſich die 
Rbeinprovinz am leichteſten durch eine Waffenſtreckung der Hannoveraner ſchützen. 
Nach einem ſolchen Erfolg hätte kein Süddeutſcher gewagt, die Nahe zu überſchreiten. 
Heſſen und Naſſauer hätten gewußt, daß ſie jetzt nicht in fremde Länder einzufallen, 
ſondern ihre eigene Haut zu ſchützen hätten. Der Abmarſch nach Frankfurt durfte 
nicht zugelaſſen werden. Wollte man nicht alles preisgeben, den Krieg mit einem 
verhängnisvollen Mißerfolg eröffnen, mußte der König einſchreiten. Ein erſter Befehl, 
über Kaſſel möglichſt viele Truppen nach Eiſenach zu transportieren, wurde mit einem 
kühlen „unausführbar“ beantwortet. Die Bahn ſei bei Münden gründlich zerſtört. 
Ein zweiter am 24. früh eingehender Befehl, eine Brigade Manteuffels über Seeſen 
und Magdeburg nach Gotha zu befördern, ließ doch den Ernſt des Königlichen 
Willens erkennen. Nun wurde das Unmögliche möglich. 

Goeben machte einen Gewaltmarſch nach Kaffel und ſchiffte dort ſechs Bataillone mit 
entſprechender Kavallerie und Artillerie ein. Ebendorthin zu marſchieren erhielt Beyer 
Befehl. Von der Manteuffelſchen Diviſion ging eine Brigade unter General Flies mit 
Eiſenbahn über Magdeburg nach Gotha. Schon in der Nacht zum 25. erreichte ein Teil 
der Truppen ſein Ziel. Der Reſt wurde im Laufe des folgenden Tages bei Eiſenach 
und Gotha erwartet. Mit Verluſt von zwei Tagen ſchien nun doch der urſprüngliche 
Plan Moltkes einigermaßen zur Ausführung gebracht zu werden. Abgeſehen von den 
Truppen Fabecks und Sackens waren zwei gemiſchte Diviſionen im Begriff, ſich bei 
Eiſenach —Gotha dem Feinde vorzulegen. Die dritte Diviſion jedoch, die über Göttingen 
hatte folgen ſollen, fehlte. Von den Brigaden, die ſie bilden konnten, befand ſich die 
eine (eine Goebenſche) in Kaſſel, die andere (eine Manteuffelſche) war zwiſchen Münden 
und Göttingen geſtaffelt. Die Vereinigung aller Streitkräfte gegen die Hannoveraner 
war offenbar nicht zu erreichen. Ein Drittel ſollte doch für den erhofften Feldzug 
gegen das 8. Bundeskorps bereitgehalten werden. Bereits am 25. zum Angriff über⸗ 
zugehen, erſchien Goeben, dem der Oberbefehl über die bei Eiſenach und Gotha ſich 
ſammelnden Truppen übertragen war, nicht angebracht. Erſt ein Teil der Bataillone 
war zur Stelle. Viele von Beyers Diviſion befanden ſich noch weit ab im An⸗ 
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marſch. Von denjenigen des Detachements Flies waren die letzten erſt am 26. früh 
zu erwarten, die bereits angekommenen an beiden Orten durch ſtarke Märſche über⸗ 
müdet. Eine vierundzwanzigſtündige Waffenruhe, die der in das hannoverſche Haupt⸗ 
quartier entſendete Generaladjutant v. Alvensleben abgeſchloſſen hatte, war daher nicht 
unwillkommen. Vorteilhafter war ſie noch für die Hannoveraner. Nachdem dieſe 
auf einen Durchbruch verzichtet hatten, die Ausſicht auf einen freien Abzug immer 
geringer geworden, war ihre hauptſächlichſte Hoffnung auf eine Befreiung durch die 
Bayern gerichtet. Um ſich ihrer zu verſichern, mußte Zeit gewonnen werden. Dabei 
kam zuſtatten, daß weder Anfang noch Ende der Waffenruhe feſtgeſetzt, auch eine 
Kündigungsfriſt nicht ausgemacht war. Nur mit Mühe konnte der Sachverhalt feſt⸗ 
geſtellt, die Waffenruhe gekündigt und der preußiſche Angriff auf 10° Vormittags des 
26. angeſetzt werden. Die Hannoveraner ſtanden am 25. noch in dem zwei Tage 
vorher eingenommenen Unterkunftsraum längs der Straße Groß-Lupnitz, Behringen, 
Langenſalza, Groß⸗Gottern, Mühlhauſen. Da die belegten Ortſchaften nach zwei 
Tagen nicht mehr viel bieten konnten, ſo wurde im Vertrauen auf die abgeſchloſſene 
Waffenruhe verſucht, den Unterkunftsraum namentlich über Mühlhauſen hinaus zu 
erweitern. Dadurch entſtanden Truppenbewegungen, die unmöglich geweſen wären, 
wenn Manteuffel, ſtatt zwiſchen Kaſſel und Göttingen ſtehen zu bleiben, am 24. und 
25. über Heiligenſtadt auf Mühlhauſen vorgerückt wäre. Von der Bevölkerung wurden 
dieſe Bewegungen als: „Hannoverſche Truppen marſchieren durch Mühlhauſen“, dann 
„Die hannoverſche Armee marſchiert durch Mühlhauſen“ weiter erzählt und mit „Die 
hannoverſche Armee iſt durch Mühlhauſen marſchiert“ nach Berlin gemeldet. 

An dem entgegengeſetzten Ende der langen hannoverſchen Aufſtellung ſah Goeben 
Vortruppen bei Groß-Lupnitz und Stockhauſen, ein Detachement bei Mechterſtädt, 
und hörte von ſtärkeren Truppen bei Behringen, in denen er die ganze hannoverſche 
Armee vermutete. Er gedachte ſie am nächſten Tage anzugreifen. Dazu wollte er 
nicht wie Hannibal gerade auf den Feind vorgehen, ihn in der Front feſthalten und 
dann mit zurückgehaltenen Staffeln gegen deſfen Flanken einſchwenken. Auch beab— 
ſichtigte er nicht wie Friedrich und Napoleon mit ſeiner ganzen Armee um einen 
feindlichen Flügel herumzumarſchieren. Vielmehr ſtellte er bereits am 25. Abends die 
Brigade der 13. Diviſion unter Kummer bei Waltershauſen, Langenhain und Sondra 
zum Flankenangriff bereit, während Beyer von Hötzelroda aus zum Frontalangriff 
vorgehen ſollte. Der Feind wartete ſelbſtverſtändlich nicht ab, daß die von großer 
Überlegenheit kunſtgerecht gelegte Schlinge zugezogen wurde. Bülow nahm noch vor 
Mitternacht ſeine Vortruppen von Groß-Lupnitz und Mechterſtädt zurück und machte 
ſich bereit, beim Vorgehen des Feindes weiter auszuweichen. Die Meldung von dem 
Zurückgehen der hannoverſchen Vortruppen ging in der Nacht zum 26. etwa gleich⸗ 
zeitig mit der über Berlin kommenden Nachricht des Landrats v. Wintzingerode ein, 
die geſamte hannoverſche Armee ſei bereits durch Mühlhauſen zurückgegangen. Der 
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Widerſinn dieſer Nachricht lag auf der Hand. Dennoch wurde ſie kaum von jemand 
bezweifelt. Niemand hielt es für der Mühe wert, ſie durch eine Patrouille auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen. Mochte Moltke an ſie glauben oder nicht glauben, jedenfalls 
ſah er in ihr eine Befreiung von den hemmenden Abmachungen der Waffenruhe. 
Jetzt konnte man ſogleich verfolgen und angreifen. Er telegraphierte daher an den 
inzwiſchen nach Eiſenach gelangten Falckenftein: „Rücken Sie unverzüglich nach und 
benachrichtigen Sie General Manteuffel in Göttingen, daß er gleichzeitig vorgehe. 
Ein Teil der Truppen in Gotha kann vielleicht mittels Eiſenbahn nach Nordhauſen 
geführt werden. General Flies erhält Abſchrift dieſes Telegramms. Es dürfte ſich 
bei Ihrer Überlegenheit empfehlen, die entbehrlichen Truppen zur Beobachtung der 
Bayern uſw. und mit Rückſicht auf die demnächſtigen Operationen bei Eiſenach zu 
belaſſen.“ Der letzte Satz wurde nicht nach der Abſicht des Verfaſſers gedeutet. 
Moltke wollte nur eine kleine Abteilung in Eiſenach belaſſen. Falckenſtein, zu dem 
ein Gerücht gelangt war, die Bayern ſeien bereits bis Vacha vorgedrungen, betrachtete 
die Hälfte ſeiner Streitkräfte als entbehrlich gegen die Hannoveraner und wollte ſie 
gegen die Bayern verwenden. Beyer mit der Reſerve wurde nach Berka —Ger⸗ 
ſtungen, Glümer nach Sallmannshauſen —Hörſchel, Kummer nach Eiſenach in Marſch 
geſetzt. Schachtmayer hatte in Eſchwege zu bleiben und Allendorf wieder zu beſetzen. 
In einer ausgedehnten Stellung Berka — Eiſenach wurde der Angriff der Bayern er⸗ 
wartet. Für Manteuffel ſollten erſt am 26. zwölf Bataillone bei Göttingen zu— 
ſammengebracht werden. Nur Flies wurde die Aufgabe des „unverzüglichen Nach⸗ 
rückens“ gelaſſen. Moltke hatte ein Zuſammenwirken aller Kräfte auf einem Punkt 
beabſichtigt. Falckenſtein hielt an der Dreiteilung feſt. Damit war das Mittel ge⸗ 
funden, an keiner Stelle einen Erfolg, an mehreren aber vielleicht einen Mißerfolg 
davonzutragen. Die angeordneten Bewegungen waren im vollen Gange, als bald 
nach Mittag Nachrichten eingingen: von Berlin, die Hannoveraner befänden ſich noch 
bei Langenſalza, aus Vacha, von Bayern wäre nichts zu ſehen. Die getroffenen An- 
ordnungen erwieſen ſich als gegenſtandslos. Zu ändern war an ihnen für den 26. 
aber nichts mehr. Nur Manteuffel hatte auf eigene Hand das in Göttingen befind- 
liche Detachement Korth nach Duderſtadt und die allmählich mittels Eiſenbahn von 
Münden, Kaſſel und Eiſenach “) eintreffenden Truppen nach Beienrode und Sieme⸗ 
rode marſchieren laſſen. 

Den Hannoveranern lag ſelbſtverſtändlich ein Abmarſch über Mühlhauſen in 
„das Königreich“ ganz fern. Nach Kündigung der Waffenruhe ſchien aber ein Angriff 
von Gotha, Waltershauſen und Eiſenach her bevorzuſtehen. Den wollten ſie nicht 
bei Langenſalza in einer der Umfaſſung ausgeſetzten Stellung abwarten. Der kom⸗ 
mandierende General v. Arentſchildt befahl daher: „Die preußiſchen Truppen ſind 


*) Zwei Bataillone 4. Garde⸗Regiments. 


26 Cannae. 


im Vormarſch, es ſoll ihnen Widerſtand geleiftet werden, eine jede Brigade hat ſich 
fechtend in der Richtung auf Sondershauſen zurückzuziehen.“ Dazu ſollten ſich kon⸗ 
zentrieren: die Brigaden Bothmer bei Gräfentonna, de Baur ſüdlich Langenſalza, 
Bülow bei Schönſtedt, Kneſebeck und die Reſerve-Kavallerie zwiſchen Sundhauſen 
und Thamsbrück. Die Bewegungen dieſer beiden letzteren Truppenkörper von Langen⸗ 
ſalza auf die Höhen des linken Unſtrutufers wurde von einem der vielen preußiſchen 
Parlamentäre und Unterhändler, welche in dieſen Tagen zwiſchen Gotha und Langen⸗ 
ſalza verkehrten, beobachtet und als Abzug nach Kirchheiligen gedeutet. Der „Abzug 
nach Kirchheiligen“ kam als „Abzug nach Sondershauſen“ zu Falckenſtein und wurde 
von ihm ſo lange als zuverläſſig angenommen, bis ein durch den Regierungspräſidenten 
in Erfurt mitgeteilter „Abzug über Tennſtedt nach Sömmerda“ noch glaubwürdiger 
erſchien. An dieſem auf bloßen Gerüchten beruhenden Abzug nach Sömmerda hielt 
Falckenſtein feſt, obgleich Flies, der bis Henningsleben vorgerückt war, die Hannoveraner 
nach wie vor bei Langenſalza meldete. Ebenſo hielt Falckenſtein an einem Vordringen 
der Bayern im Werratale feſt, obgleich nur Gerüchte ſie anfangs in Meiningen, 
dann höchſtens in Wernshauſen meldeten. Auf Grund dieſer angeblichen Sachlage: 
Abzug der Hannoveraner auf Sömmerda, Vordringen der Bayern im Werratal 
beſchloß Falckenſtein, mit Goeben die Bayern in der mehr als 20 km langen Stellung 
Berka — erſtungen —Eiſenach zu erwarten. Flies ſollte die hannoverſche „Arriere⸗ 
garde“ bei Langenſalza nicht angreifen, ihr aber an der Klinge bleiben, falls ſie 
zurückginge. Manteuffel hatte in Göttingen für alle Fälle zu verbleiben. Bei dieſem 
Entſchluß verharrte der General, obgleich der König noch am Abend telegraphiſch 
befahl, die hannoverſche Sache „coute que coute“ zu Ende zu bringen. Sicherlich 
hatte Falckenſtein das Recht und die Pflicht, königliche, aus der Ferne gegebene Befehle 
nach dem Befund an Ort und Stelle abzuändern. Dabei war aber doch vorauszu— 
ſetzen, daß der verworfene Befehl durch etwas Beſſeres erſetzt würde. Angeſichts 
zweier wirklicher oder vermeintlicher Feinde aber mit drei getrennten Abteilungen 
ſtehen zu bleiben, konnte unter keiner Bedingung etwas Beſſeres ſein. Da Falckenſtein 
ſich über die königlichen Befehle hinwegſetzte, war es folgerichtig und erklärlich, daß 
ſich die Diviſionskommandeure über die Befehle Falckenſteins hinwegſetzten. Sie er⸗ 
hielten von Berlin die Telegramme des Königs in Abſchrift, und beurteilten die Lage 
der Dinge ebenſo wie ihr Vorgeſetzter nicht von ferne, ſondern an Ort und Stelle. 
Manteuffel, der bereits am 26. auf eigene Hand bis Duderſtadt und Beienrode vor⸗ 
gegangen war, wollte am 27. ebenſo auf eigene Hand weiter nach Worbis und 
Dingelſtädt gehen, und Flies entſchloß ſich auf Grund des königlichen Befehls die 
Sache coute que coute zu Ende zu bringen, die Hannoveraner trotz ihrer mehr 
als doppelten Stärke anzugreifen. Er mochte dabei vorausſetzen, daß Falckenſtein 
infolge des nämlichen Befehls zu ſeiner Unterſtützung herbeieilen würde. 

Auf der anderen Seite in Langenſalza wurde am Abend des 26. erwogen, ob 
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man nicht am nächſten Tage den iſolierten Flies angreifen ſolle. Die von vorn⸗ 
herein als Grundſatz ausgeſprochene Abſicht, ohne ernſthaftes Gefecht nach Süd⸗ 
deutſchland zu entkommen, ſowie die unerſchütterliche Hoffnung auf die bayriſche 
Unterſtützung hielten von einer Maßregel ab, die allein imſtande war, die Sache zu 
einem erträglichen Ende zu bringen. Man beſchloß, hinter der Unſtrut auf beiden 
Seiten der von Langenſalza nach Sondershauſen führenden Straße ebenſowohl einen 


Angriff der Preußen, wie das Herankommen der Bayern abzuwarten. Es ſollten Size 


Stellung nehmen: Bülow und die Reſerve⸗Artillerie bei Thamsbrück, de Vaux bei 
Merxleben, Kneſebeck dahinter, Bothmer bei Nägelſtedt, die Reſerve-Kavallerie bei 
Sundhauſen. 

Flies, der für die Nacht nach Weſthauſen —Warza zurückgegangen war, konnte 
dieſe Stellung bei der doppelten Stärke des Feindes nur angreifen, indem er unter⸗ 
balb, vielleicht bei Gräfentonna, über die Unſtrut ging und ſich dann gegen die 
feindliche linke Flanke wandte. Er rückte aber am 27. gegen die Mitte der Front 
vor und vertrieb dort die in Langenſalza belaſſenen Vortruppen. Zwei Bataillone 
Kneſebecks, zur Unterſtützung über Merxleben vorgezogen, wurden ebenfalls zurüd- 
geworfen und der Jüdenhügel beſetzt. Dieſer Erfolg brachte jedoch keine beſonderen 
Vorteile für den weiteren Angriff. Man ſtand vor einer langen aus Damm und 
Brücke beſtehenden Enge, vor einem Dorfe, einer Höhe, dem Kirchberg, und einem 
von Dämmen eingefaßten Fluß. Alles war ſtark beſetzt. Die Kuppe des Jüden⸗ 
hügels überragte wohl den gegenüberliegenden Kirchberg. Aber ſie war in der 
Richtung des Feindes ſo ſchmal, daß die wenigen Batterien, die man beſaß, nur in 
Staffeln aufgeſtellt werden konnten. Die überlegene feindliche Artillerie niederzu— 
kämpfen, dann über Enge und vielleicht auch über den Fluß vorzudringen, erſchien ganz 
unmöglich. Hier feſtzuhalten und an einer anderen Stelle einen Übergang zu unter— 
nehmen, war man zu ſchwach. Unabſichtlich geriet man in die Defenſive. Auf preußiſcher 
Seite kämpften ſechs gezogene Vierpfünder und vierzehn glatte Geſchütze, deren Schuß⸗ 
weite nicht ganz ausreichte, gegen zwölf gezogene Sechspfünder und drei glatte Ge⸗ 
ſchütze auf dem Kirchberg, ſechs gezogene Sechspfünder nördlich Merxleben und vier 
gleiche Geſchütze ſüdlich Taubenhorn nahe der Unſtrut, welche die Stellung auf dem 
Jüdenhügel in Flanke und Rücken faſſen konnten. Zur Bekämpfung dieſes gefähr⸗ 
lichſten Feindes wurde die gezogene Batterie vom Jüdenhügel nach dem Erbsberg ge⸗ 
ſchoben, ſo daß auf der erſteren Höhe nur vierzehn glatte Geſchütze verblieben. Trotz 
der großen feindlichen Überlegenheit konnte ſich die preußiſche Artillerie in ihren 
Stellungen behaupten. Die preußiſche Infanterie hatte zunächſt das Bad, Kallenbergs 
Mühle und das rechte Ufer der Salza über Graeſers Fabrik bis zur Ziegelei, ſpäter 
auch den Erbsberg beſetzt. So ſtanden zwei Verteidiger, ein ſchwacher ſüdlich, ein 
ſtarker nördlich der Unſtrut ſich gegenüber. Der ſtärkere wurde unwillkürlich zum 
Angriff gedrängt. Dieſen auszuführen erſchien ſehr einfach. De Vaux greift von 
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Merxleben, Bülow von Thamsbrück, Bothmer, dem Kneſebeck und die Reſervekavallerie 
folgen, von Nägelſtedt aus an. Die Schlacht von Cannae konnte fo auf die einfachſte 
Weiſe ihre Wiederholung finden. Bülow wie Bothmer waren aber nach links und 
rechts an Merxleben herangerückt und erſchwerten ſich dadurch das Vorgehen. Erſterem 
gelang es indes, bei dem Kalkberg über den Fluß zu kommen. Kneſebeck folgte ihm. 
Ihr Angriff gegen die Salza bis zur Ziegelei brauchte trotz großer Überlegenheit 
nicht zu gelingen. Als aber ihr rechter Flügel in Langenſalza eindrang, war der 
Jüdenhügel nicht mehr zu halten. Da nun auch von Merxleben her vorgegangen 
wurde, ſo gerieten die Verteidiger, beſonders diejenigen, welche ſich zur hartnäckigen 
Gegenwehr in Ortlichkeiten eingeniſtet hatten, in arge Bedrängnis. Die Niederlage 
wäre vollſtändig geweſen, wenn Bothmer ebenfalls über die Unſtrut gegangen, den 
Feind im Rücken angegriffen hätte. Er hatte aber auf jeden Übergang verzichtet, 
nachdem ein ſüdlich Taubenhorn unternommener Verſuch mißglückt war. Die Reſerve⸗ 
kavallerie, nach Napoleoniſchem Muſter hinter der Mitte verſammelt, drängte ſich mit 
Mühe über Brücke und Damm, um den abziehenden Feind zu verfolgen. Die unter⸗ 
nommenen Attacken ſcheiterten jedoch an der guten Haltung der Linie und Landwehr 
und wurden bald aufgegeben. Der Sieger ließ ſich an dem Beſitz der feindlichen 


ze — Stellung genügen. Der Weg über Henningsleben blieb frei, und am Abend konnte 


Flies das am Morgen verlaſſene Lager bei Weſthauſen und Warza wieder beziehen. 
Abgeſehen von den beiderſeitigen Verluſten hatte ſich die Lage in den letzten 24 Stunden 
nur wenig geändert. Die Hannoveraner ſtanden bei Langenſalza, Flies bei Weſt⸗ 
hauſen. Manteuffel war etwas näher gerückt, ohne jedoch unmittelbar eingreifen zu 
können. Wichtiger noch war es, daß Goeben nach der von Flies erlittenen Nieder- 
lage doch nicht länger müßig bei Eiſenach ſtehen bleiben konnte. Er war für den 
27. (Falckenſtein war in Verwaltungsangelegenheiten nach Kaſſel gefahren) mit dem 
Oberbefehl betraut worden, und hatte den ganzen Tag in Erwartung eines Angriffs 
der Bayern bei Eiſenach —Gerſtungen geſtanden. Der Kanonendonner von Langen⸗ 
ſalza hatte ihn nur wenig gekümmert, ihm nur von einem unbedeutenden Arriere⸗ 
gardengefecht erzählt. Der wirkliche Gegner beſchäftigte ihn weniger als der ein⸗ 
gebildete. Am Abend telegraphierte er an Beyer nach Gerſtungen: „Ich laſſe 
alarmieren. Feindliche Kolonnen marſchieren auf die gegenüberliegenden Höhen, 
ſteigen herunter. Ich verteidige Eiſenach, wenn der Feind ſtark iſt“. Die feindlichen 
Kolonnen erwieſen ſich als Geſpenſter. Hätten dieſe Geſpenſter Fleiſch und Blut 
und hätten die Hannoveraner eine Art Napoleon zum Führer gehabt, ſo wäre Flies 
am 27., Goeben am 28. vernichtet worden, ihm durch einen Angriff der Bayern in 
der Front, der Hannoveraner im Rücken ein Cannae bereitet worden. Der Beweis 
wäre erbracht worden, daß man nicht wohl daran tut, einem Gegner eine Defenſiv⸗ 
ſchlacht zu liefern, während ein anderer im Rücken ſteht. 

Goeben wurde aus ſeiner Hypnoſe erſt in der Nacht durch ein königliches, an 
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Falckenſtein gerichtetes Telegramm geweckt, in dem es hieß: „Ich befehle Ihnen, mit 
allen verfügbaren Streitkräften direkt und unverzüglich gegen die Hannoveraner vor⸗ 
zugehen. Auf Bayern und Süddeutſche iſt vorerſt keine Rückſicht zu nehmen, ſondern 
nach meiner ſchon ausgeſprochenen Willens meinung die vollſtändige Entwaffnung der 
Hannoveraner zu bewirken.“ Nun wurden Bataillone zur unmittelbaren Unterſtützung 
von Flies mittels Eiſenbahn nach Gotha befördert, Beyer von Gerſtungen heran⸗ 
geholt, und endlich am 28. 3“ Nachmittags der Marſch auf Langenſalza angetreten. 
Goeben war noch nicht weit gelangt, als ihm ein Parlamentär mit der Nachricht 
entgegenkam, die Hannoveraner wollten kapitulieren. 

Im Hauptquartier zu Langenſalza war am frühen Morgen ein Kriegsrat ab⸗ 
gehalten worden. Man hatte den geſtern geſchlagenen Feind vor ſich. Ein zweiter 
war im Anmarſch auf Mühlhauſen. Ein dritter ſtand bei Eiſenach. Es war aber 
ebenſowenig zu erwarten, daß einer von dieſen beiden letzteren vor dem ſpäten Abend 
herankommen würde, wie für dieſe Zeit auf eine Unterſtützung durch die Bayern zu 
rechnen war. Für den 28., wenigſtens für den größten Teil dieſes Tages, hatten es 
die Hannoveraner nur mit dem beſiegten Gegner von geſtern zu tun. Wenn ſie 
dieſen ungeſäumt angriffen, ſo würden ſie ihn vorausſichtlich zum Rückzug etwa bis 
Gotha gezwungen haben. Damit war aber wenig gewonnen. Nach Verbrauch des 
Reſtes ihrer Munition wären die Hannoveraner wehrlos in die Hände ihrer von 
allen Seiten anrückenden Feinde gefallen. Um dieſem Schickſal zu entgehen, mußte 
Flies vernichtet werden. Die Gelegenheit dazu hatten ſie am 27. aus den Händen 
gegeben. Ob ſie das Verſäumte am 28. nachzuholen verſtehen würden, war unwahr⸗ 
ſcheinlich. Verſtanden ſie es dennoch, ſo hätten ſie freien Abzug nach Süddeutſchland 
gewonnen. Aber ohne Munition, ohne die Möglichkeit zu kämpfen, nicht viel beſſer 
als mit Stöcken und Knütteln bewaffnet, brachten ſie ihren Verbündeten keine Unter⸗ 
ſtützung, ſondern legten ihnen nur die Laſt auf, 20 000 Mann zu verpflegen und 
unterzubringen. Wo ſie auch hinkamen, fanden ſie fremdartige Gewehre, Geſchütze 
und Munition. Um ſich kriegsfähig zu machen, hätte es vieler Wochen, einer längeren 
Zeit bedurft, als der Krieg vorausſichtlich dauern würde. Es wäre nichts übrig ge⸗ 
blieben, als die Mannſchaften in andere Kontingente einzuſtellen, die hannoverſche 
Armee aufzulöſen. Vom ſoldatiſchen Standpunkt wäre trotz alledem eine neue Schlacht 
am 28. wohl zu wünſchen geweſen. Dieſe verlangte auch der König. Die Generale 
widerſprachen. Sie hielten offenbar einen letzten Verzweiflungskampf der völlig ver⸗ 
fahrenen politiſchen Lage nicht entſprechend. 

Der Erfolg, welcher preußiſcherſeits am 28. nach Überwindung ungezählter 
Schwierigkeiten, Irrungen und Mißverſtändniſſe, nach vielen Hin- und Hermärſchen, 
großen Anſtrengungen und Entbehrungen und nach Verluſt eines blutigen Gefechts 
gewonnen war, hätte bereits am 24. glatt, anſtandslos und ohne Blutvergießen er⸗ 
reicht werden können, wenn von vornherein die einfachen Vorſchläge Moltkes befolgt 


30 Cannae. 


worden wären. Aber die preußiſchen Generale, ſo ausgezeichnet und hervorragend ſie 
auch waren, vermochten ſich nicht in den Ideenkreis des grauen Theoretikers, der nicht 
einmal eine Kompagnie geführt hatte, zu finden. Sie hielten an den Anſchauungen 
feſt, die ſie aus oft mißverſtandenen Napoleoniſchen Lehrſätzen und langjährigen 
Friedens⸗ und Manövererfahrungen geſchöpft hatten. Die ſagten ihnen aber nichts 
von Vernichtungsſchlachten, Einſchließungen, Verfolgungen und ähnlichen Phantaſtereien. 
Ein Gegner beſetzt eine Stellung, der andere, dem dazu ein Mehr von ein bis zwei 
Bataillonen zugebilligt wird, greift an. Der Beſiegte geht ab. Der Sieger läßt ihn 
ſeine Wege ziehen und wendet ſich der Aufgabe des nächſten Manövertages zu. Moltke 
ſuchte ruhig und unverdroſſen die geſtörten Zirkel immer wieder herzuſtellen. Zuerſt 
hatte er ſich auf gütliches Zureden beſchränkt. Schließlich mußte er zur Anwendung 
königlicher Befehle ſchärfſter Form greifen. Daß er doch ſeinen Willen durchgeſetzt 
und alles zu einem glücklichen Ende geführt hat, iſt gewiß nicht die geringſte ſeiner 
Leiſtungen geweſen. 

Eine Schlacht bei Cannae war am 28. Juni geſchlagen oder vielmehr einge— 
leitet und angedeutet worden. Einleitung und Andeutung hatten genügt, um den 
Gegner von der Ausſichtsloſigkeit eines Widerſtandes zu überzeugen und ihn außer 
Wirkſamkeit zu ſetzen. Dem uralten Programm jener Schlacht am Aufidus ent⸗ 
ſprechend, war der Umzingelung und Einſchließung wie damals ein Sieg des 
Terentius Varro über die Iberen und Gallier, ſo hier ein Sieg Arentſchildts über 
Flies vorangegangen. Erſt durch dieſen Sieg war der Sieger völlig in die ver- 
hängnisvolle Lage geraten, die ſeinen Untergang herbeiführte. 

Die nächſte Folge dieſer modernen Schlacht von Cannae war die Herſtellung 
eines Norddeutſchen Bundes, eines einigen Deutſchlands wenigſtens bis zum Main, 
dem anzugehören die Könige von Sachſen und Hannover ſowie der Kurfürſt von 
Heſſen verſchmäht hatten. Die übrigen Fürſten Norddeutſchlands erklärten ſich bereit, 
ihre Kontingente dem neuen Bundesfeldherrn zur Verfügung zu ſtellen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Graf Schlieffen, 
Generaloberſt. 


. 


Anlage und „Durchführung von Hbungsriffen und 
Ubungsreiſen im Gelände. 
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eeländeritte bilden eine der wichtigſten Gelegenheiten für die taktiſche Aus⸗ 
2 a bildung der Offiziere. Die Felddienſt⸗Ordnung unterſcheidet in Ziffer 14 
orcierlei Arten: 

1. „Die von den Kommandeuren mit den Offizieren auszuführenden Übungs- 
ritte oder Beſprechungen möglichſt in unbekanntem Gelände ſind beſonders geeignet, 
den Geſichtskreis der Offiziere zu erweitern, ſowie Findigkeit im Gelände und 
Kartenleſen zu fördern.“ Dieſe Übungsritte finden alſo innerhalb der Regimenter 
und ſelbſtändigen Bataillone in der Regel vom Standorte aus zu Pferd, Rad oder 
auch mit Benutzung der Bahn ſtatt. Die Geldmittel hierfür ſind beſchränkt, deshalb 
muß häufig in den Standort zum Übernachten zurückgekehrt, ja ſogar mehr als 
zwölfſtündiges Wegbleiben von der Garniſon vermieden werden. Es kann ſich daher 
bei dieſen Übungsritten nur um das Durchſpielen kleinerer Lagen handeln, die einen 
bis zwei Operationstage umfaſſen. 

2. „Die Übungsreiſen unter Heranziehung von Offizieren aller Waffen 
dienen der taktiſchen Ausbildung in gemiſchten Verbänden.“ Für dieſe Übungsreiſen 
ſtehen alſo Offiziere aller Waffen und größere Geldmittel zur Verfügung. Ihre 
Leitung wird meiftens höheren Offizieren, häufig Generalen, übertragen. Es können 
und ſollen größere Lagen, etwa bis zur Diviſion, durchgeſprochen werden. Die 
Übungsreiſen beginnen meiſtens an einem mit der Eiſenbahn erreichten, von den 
Friedensſtandorten aller Teilnehmer genügend weit entfernten Orte; auch findet 
mehrfacher Quartierwechſel ſtatt. Für mehr als ſechs bis ſieben Übungstage reichen 
aber auch die Geldmittel für dieſe Reiſen meiſtens nicht aus, in vielen Fällen nur 
für drei bis vier. Dementſprechend kann aber doch eine zuſammenhängende größere 
Lage von mehreren Operationstagen durchgeſpielt werden. 

3. „Generalſtabsreiſen und Kavallerie-Übungsreiſen ſind vorzugsweiſe 
zur Ausbildung für größere Verhältniſſe des Krieges beſtimmt.“ Dieſe Reiſen finden 
alljährlich unter der Leitung der Truppen⸗Generalſtabschefs und der Kavallerie-In⸗ 
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ſpekteure und zwar ſtets in unbekanntem Gelände ſtatt und dauern einſchließlich 
Sonn⸗ und Ruhetage rund vierzehn Kalender- oder zehn bis elf Übungstage. Sie 
dienen in erſter Linie der Ausbildung der Generalſtabsoffiziere und der Kavallerie⸗ 
offiziere in der höheren Truppenführung. 

Für dieſe letztgenannten Generalftabs- und Kavallerie⸗ÜUbungsreiſen beſteht nun 
innerhalb des Generalſtabes und der beteiligten kavalleriſtiſchen Kreiſe eine ſchon ſeit 
langen Jahren fortwirkende, bis auf Reyher und Moltke zurückzuführende, vortreff- 
liche Schulung, fo daß ihre ſich allen Fortſchritten des Heerweſens beſtändig an⸗ 
paſſende Durchführung völlig verbürgt erſcheint. Von ihnen ſoll alſo in nachſtehendem 
nicht die Rede ſein. | 

Eine ſolche alljährlich nach beſtimmten Terminen und Gelegenheiten immer 
wieder von den Alteren auf die Jüngeren überlieferte Schulung gibt es dagegen 
nicht für die Übungsritte und Übungsreiſen. Obwohl ihre Anlage und Leitung im 
Grunde nicht leichter iſt, als die der Generalſtabsreiſen, jo iſt doch jeder damit Beauf— 
tragte auf ſeine eigene Kraft und ſeine zufällig erworbene Erfahrung angewieſen; 
denn auch unſere Vorſchriften enthalten für dieſe Ritte nur wenige allgemeine 
Anhaltspunkte. Und doch tritt an jeden Offizier vom ſelbſtändigen Bataillonskom⸗ 
mandeur an aufwärts früher oder ſpäter, meiſtens aber recht unvermittelt, die An⸗ 
forderung heran, einen Übungsritt oder eine Übungsreiſe anlegen und durchführen 
zu müſſen; aber auch jüngere Offiziere in Adjutanten⸗ oder ſonſtigen Vertrauens⸗ 
ſtellungen ſehen ſich oft ganz plötzlich vor die Aufgabe geſtellt, beim Entwerfen oder 
Durchführen eines Übungsrittes uſw. verantwortlich mitzuwirken. Wohl denen unter 
ihnen, die ſchon einmal einen ſolchen Ritt unter vorbildlicher Leitung als Führer 
oder Unterführer haben mitmachen dürfen, oder die gar Gelegenheit gehabt haben, 
als Gehilfen eines ſeiner Aufgabe voll gewachſenen Leitenden einen Einblick in die 
Anlage und Durchführung ſelbſt zu gewinnen. Sie haben die beſte Vorbereitung 
gehabt und brauchen keine weitere Anleitung. Wo dies aber nicht zutrifft, da iſt 
doch zuweilen der Eindruck, den die Bewilligung von Geldmitteln zur Abhaltung 
eines Übungsritts oder gar einer Übungsreiſe auf die Beteiligten hervorruft, nicht, 
wie es ſein ſollte, der der ungemiſchten Freude, ſondern der der Befürchtung, der 
Aufgabe nicht genügend gewachſen zu ſein und die Kritik der Untergebenen ſcheuen 
zu müſſen. 

In der Tat iſt auch die Leitung eines Übungsritts für jeden Vorgeſetzten ein 
ernſter Prüfſtein daraufhin, ob er über ſoviel aus Truppenerfahrung und kriegs⸗ 
geſchichtlichem Studium erworbene militäriſche Phantaſie und Geſtaltungskraft verfügt, 
um eine für die gegebene Zeit ausreichende, einfache und doch lehrreiche Kriegslage 
für zwei Parteien entwerfen zu können; ferner ob er ſoviel Urteilskraft, Gewandtheit 
und überblick befitzt, um zwar den Faden der Kriegshandlung ſicher in der Hand 
zu behalten, dabei aber doch den Parteiführern und Unterführern einen ſolchen Spiel- 
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raum zu laſſen, daß ſie das beſtimmte Gefühl haben, zu führen und nicht etwa 
geführt zu werden. 

So ſind vielleicht einige Winke und Ratſchläge für dieſe Ritte und Reiſen nicht 
ganz unwillkommen und auch nicht ganz überflüſſig, vorausgeſetzt, daß ſie aus der 
Praxis ſtammen und ſich an beſtimmte Beiſpiele knüpfen. 

Dies iſt bei den nachſtehenden Ausführungen der Fall; ſie ſind entſtanden 
namentlich aus den Erfahrungen der drei letzten Jahre, in denen ich als Leitender 
der „Schlußübungsreiſe“ eines Hörſaals der Kriegsakademie nicht nur eine Reihe 
von Übungsanlagen zu entwerfen und durchzuführen hatte, ſondern dabei auch all die 
kleinen und großen Nöte am eigenen Leibe erfahren habe, die — in ganz anderer 
Weiſe wie bei den Generalſtabsreiſen — gerade mit der Leitung dieſer kleineren 
Ritte und Reiſen verbunden ſind. Dabei glaubte ich zu finden, daß ſich immer 
wieder die gleichen Sünden und Unterlaſſungen ſtrafen, und die gleichen Tugenden 
belohnen; ferner daß es gewiſſe Klippen gibt, die zu vermeiden, und gewiſſe Hülfen, 
die zu empfehlen ſind. 

Die Beiſpiele, an die ſich meine Bemerkungen knüpfen, ſind mit geringen Ande⸗ 
rungen der Schlußübungsreiſe des Hörſaals IIIe im Jahre 1909 entnommen. 

Zur Verſtändlichmachung muß ich daher kurz auf den Verlauf einer ſolchen Reiſe 
eingehen. 

Jede Schlußübungsreiſe dauert drei Wochen; nach Abzug der Reiſe⸗, Sonn⸗ und 
Ruhetage ergeben ſich rund 14 bis 15 Übungstage. 


Die Zeiteinteilung für die Reiſe des Hörſaals IIIe 1909 war (ohne Reiſetage) 
folgend: 
2. bis 5. Juli Wolfenbüttel (4. Sonntag), 


6. Ritt von Wolfenbüttel nach Lichtenberg, 
7. 8. = Lichtenberg, 
9. = Ritt von Lichtenberg nach Hildesheim, 
10. 11. = Hildesheim (11. Sonntag), 
12. Ritt von Hildesheim nach Bockenem, 
13. = Ritt von Bockenem nach Goslar, 
14. 15. 16. Goslar, 
17. Ritt von Goslar nach Clausthal ⸗Zellerfeld, 
18. = Clausthal⸗Zellerfeld (Sonntag), 
19. = Ritt von Zellerfeld nach Oſterode, 


20. Oſterode. 


Nach den Beſtimmungen entwirft der Leitende (Oberſt oder Oberſtleutnant), der 
die Offiziere des Hörſaals im Laufe des Lehrjahrs in Taktik und Generalſtabsdienſt 
unterrichtet und dabei nach ihren theoretiſchen Leiſtungen kennen gelernt hat, ent⸗ 
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weder für den ganzen Verlauf der Reiſe oder für ihre einzelnen Zeitabſchnitte ein- 
fache Kriegslagen, im allgemeinen innerhalb des Rahmens einer mobilen Diviſion 
auf jeder Partei; auf Grund dieſer Kriegslagen führen die vier dem Leitenden zu⸗ 
geteilten Abteilungsführer (Generalſtabsoffiziere) mit je einem Viertel des Hörſaals 
(rund zwölf Offizieren) die Operationen in voller Selbſtändigkeit durch. Mit dem 
Leitenden ſelbſt aber reiten an jedem Übungstage von jeder Abteilung zwei bis drei 
Herren, fo daß jeder Offizier elf» bis zwölfmal bei ſeinem Abteilungsführer und 
dreimal bei dem Leitenden eine Übung mitmacht. Bei dem Letzteren wechſeln alſo 
entweder täglich oder alle zwei Tage die Perſönlichkeiten; er iſt deshalb genötigt, für 
feine Ritte kurze ein⸗ oder zweitägige Übungsritte zu entwerfen, während die 
Abteilungs führer mit ihren Abteilungen, bei denen täglich nur wenige Herrn fehlen, 
mehrtägige, durchlaufende Übungsreifen durchſpielen können. So ſoll daher auch 
in folgendem beſprochen werden: 


IJ. Die Anlage und Durchführung der ſiebentägigen Übungsreiſe Wolfen- 
büttel- Lichtenberg— Hildesheim. 

II. Die Anlage und Durchführung der ein- bis dreitägigen Übungsritte von 
Lichtenberg, Hildesheim, Bockenem, Goslar und Clausthal-Zellerfeld aus. 


I. Siebentägige Ubungsreiſe wolfenbüttel—Lichtenberg- Dildesbeim. 


Drei Übungstage von Wolfenbüttel aus; 

ein Übungstag auf dem Ritte Wolfenbüttel — Lichtenberg; 
zwei Übungstage von Lichtenberg aus; 

ein Übungstag auf dem Ritte Lichtenberg — Hildesheim. 

Es bedarf kaum der Begründung dafür, daß im vorliegenden Falle für die 
Übungsreiſe Wolfenbüttel —- Hildesheim — Goslar —Oſterode nicht eine zuſammen⸗ 
hängende Kriegslage entworfen wurde, ſondern eine für den Ritt Wolfenbüttel — 
Hildesheim, eine zweite für den Ritt Hildesheim Goslar, eine dritte für den Mitt 
Goslar —Oſterode. Zwar kommen im Kriege im wahren Sinne des Wortes die 
„unglaublichſten“ Bewegungen und Operationsrichtungen bis zur Bewegung der 
Parteien im Kreiſe vor; aber ſolche Operationen bieten keine Vorbilder, ſondern 
legen nur Zeugnis ab von der genugſam bekannten menſchlichen und militäriſchen 
Unvollkommenheit. Friedens⸗Übungslagen ſollen aber vor allem einfach und über- 
ſichtlich ſein; die beiden Parteien ſollen ſich daher auch nicht von Anfang an auf 
unwahrſcheinliche und abenteuerliche Fronten und rückwärtige Verbindungen ange- 
wieſen ſehen. 

So iſt es alſo auch bei der Übungsreiſe Wolfenbüttel Lichtenberg — Hildesheim 
von vornherein das natürlichſte und einfachſte, wenn ſich die Operationen zwiſchen 
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einer Oſt⸗ und einer Weſtpartei entlang der Linie Schöningen Wolfenbüttel — 
Hildesheim abſpielen. 

Wirft man alſo zunächſt einmal eine Oſtdiviſion bei Schöningen, eine Weſt⸗ 
diviſion bei Hildesheim auf die Karte (3. B. Vogelſche Karte 1: 500 000), und nimmt 
man ſich vor, beiden Diviſionen eine triftige Veranlaſſung zum Vormarſch auf 
Wolfenbüttel zu geben, ſo iſt die Grundlage der Übungsanlage fertig. Ein ungefähr 
gleichzeitiger Vormarſch beider Diviſionen an die Oker muß zu Kämpfen in der 
Gegend von Wolfenbüttel führen. 

Eine zweite Erwägung liegt ebenfalls auf der Hand. Da der Ritt die Teil⸗ 
nehmer von Wolfenbüttel nach Hildesheim führen ſoll, iſt es notwendig, daß die 
Oſtpartei auf irgend eine Weiſe in Vorteil geſetzt wird. Dafür gibt es eine Reihe 
von Mitteln, von denen aber hier zunächſt einmal das nächſtliegende das iſt, die 
Oſtpartei im eigenen Lande auftreten zu laſſen, wodurch für Oſt zum mindeſten 
ein Anſpruch auf beſſere Nachrichten und Verbindungen und günſtigere Verhältniſſe 
für den Nachſchub, auch an Truppen, geſchaffen werden. 

Alſo erſtes Ergebnis der Überlegung: eine blaue Oſtdiviſion bei Schöningen 
gegen eine rote Weſtdiviſion bei Hildesheim.“) 

Nun handelt es ſich aber um den größeren taktiſchen oder ſtrategiſchen Rahmen, 
in dem ſich dieſe beiden Diviſionen bewegen ſollen. In dieſem Punkte ſtellen 
wir heutzutage ſowohl bei taktiſchen und Kriegsſpiel⸗Aufgaben, als auch bei Übungs⸗ 
reiſen (nicht Ritten) ganz erheblich höhere Anſprüche als früher. Allerdings nicht 
etwa aus Gründen vermehrter theoretiſcher Gelehrſamkeit, denn das wäre ein Rück⸗ 
ſchritt gegen die jo unendlich einfachen Übungsanlagen, wie fie z. B. Moltke noch bei 
kleineren Aufgaben und Reiſen entwarf; ſondern deshalb, weil der Zukunftskrieg mit 
ſeinem ſofortigen Aufgebote von Maſſenheeren, ſeinen weiten Räumen und Aus⸗ 
dehnungen, ſeinen weitverzweigten rückwärtigen Verbindungen, namentlich den Schienen⸗ 
verbindungen und auch mit ſeinen verwickelten politiſchen Geſtaltungen und Beziehungen 


2) Die Manöver⸗Ordnung beſtimmt zwar in der Anmerkung zu Seite 18: „Die Parteien werden 
als blaue (im eigenen Lande) und rote unterſchieden.“ Damit iſt aber keineswegs verboten, die 
Parteien außerdem noch als Oſt⸗, Weſt⸗, Nord⸗, Südparteien zu bezeichnen. Dieſe vor Erſcheinen 
der Manöver⸗Ordnung allgemein gebräuchliche Bezeichnung iſt auch heute noch in vielen Fällen ſehr 
praktiſch, weil ſie eben mit einem Wort Front und Baſis der Parteien kennzeichnet. „Bei Hildes⸗ 
beim ſteht eine blaue Partei einer roten gegenüber“ kann mißverſtanden werden, denn man kann 
ſich die Parteien in jedem Winkel zur Windroſe denken. Dagegen läßt die Ausdrucksweiſe „Bei 
Hildesheim ſteht eine blaue Oſt⸗ einer roten Weſtdiviſion gegenüber“ keinerlei Zweifel über die all⸗ 
gemeine Lage. Man kann es bei Beſichtigungen oft deutlich beobachten, wie ſich der zu Beſichtigende 
zunächſt gar nicht in den Gedankengang des Auftragſtellers hinein verſetzen kann, weil er ſich die 
blaue und rote Partei weſtlich und öſtlich gedacht hat, der Auftraggeber aber nördlich und ſüdlich. 

Bei Übungsreiſen und ganz beſonders bei Übungs ritten, wo man mit ganz kurzen „Lagen“ 
auskommen will, iſt die Bezeichnung der Partei nach der Himmelsrichtung meiſtens ſehr praktiſch. 
Ausnahmen beſtätigen nur die Kegel. 


3* 


Skizze 
be 10 
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von Anfang an ſo ſchwierige Verhältniſſe ſchaffen wird, daß wir unſere Führer aus 
Gründen der geiſtigen Gymnaſtik notwendigerweiſe ſchon im Frieden in ähnliche 
Lagen bringen müſſen, wenn ſie nicht im Kriege durch die Wucht der Eindrücke über⸗ 
wältigt werden ſollen. Außerdem ſollen aber die Führer dabei auch die wichtige 
Kunſt erlernen, aus all dem Beiwerk einer größeren Lage ſchnell und ſicher das 
gerade für ihren Auftrag Wichtige herauszuſchälen und ſich vor allem darüber klar 
zu werden, inwieweit ſie von den großen Verhältniſſen und Verbänden abhängig, in⸗ 
wieweit ſie frei davon, alſo noch ſelbſtändig ſind. 

Um nun einen ſolchen natürlichen größeren Rahmen für unſere beiden Diviſionen 
zu erfinden, iſt ruhiges, öfters wiederholtes Nachdenken an der Hand einer guten Über⸗ 
ſichtskarte und in der Erinnerung an kriegsgeſchichtliche Lagen oder auch an ſolche, die 
man im Manöver und Kriegsſpiel ſelbſt erlebt hat, notwendig. Hier kann keine Anleitung 
und auch kein Ratſchlag etwas nützen, es ſei denn der, daß man ſich beſonders vor allem 
zu Verwickeltem hüten möge. Zu dieſem Verwickelten gehören aber z. B. die erſten 
Berührungen der Heere an den politiſchen Grenzen, weil dabei die nach verſchiedenen 
Richtungen führenden Märſche der Grenzſchutztruppen ſamt Verſtärkungen und die 
Bewegungen der zur Fahne Einberufenen einſchließlich des Landſturms ein ver— 
wirrendes Bild geben. 

Ein Gedanke wird ſich aber in unſerem Falle ſehr bald aufdrängen: der Wunſch, 
die beiden Diviſionen auf die Nordflügel größerer Verbände zu bringen; und daran 
wird ſich ein weiterer Wunſch anſchließen, nämlich der, die Verhältniſſe bei den 
größeren Verbänden ſo zu geſtalten, daß ſich dort wichtige Entſcheidungen vorbereiten. 
deren Ausgang einerſeits für die Operationen der beiden durchzuſpielenden Flügel— 
diviſionen von Bedeutung iſt und anderſeits auch wieder von dieſen Operationen 
ſelbſt beeinflußt wird. Ein Blick auf die Karte zeigt weiterhin, daß ſich der Gebirgs— 
block des Harzes geradezu dazu anbietet, um das kleinere Operationsgebiet von dem 
größeren zu trennen. Alſo weiteres Ergebnis: die Armeen oder Heere ſüdlich, die 
Diviſionen nördlich des Harzes. 

Nun aber erhebt ſich mit Recht ſogleich die wichtige Frage: wie ſoll es begründet 
werden, daß auf beiden Seiten ganze Diviſionen von den großen Entſcheidungen fern- 
gehalten werden? Schwerlich wird ſich dafür ein durchſchlagender rein militäriſcher 
Grund ausfindig machen laſſen; dagegen läßt ſich vielleicht aus der Geſchichte der ſo 
viel umſtrittenen hannöverſchen und braunſchweigiſchen Gebiete ein politiſch-militäriſcher 
Grund herausfinden. Daraus entſpringt der weitere Gedanke, die beiden Diviſionen 
nicht nur mit dem nördlichen Flankenſchutz der größeren Verbände zu beauftragen, 
zu denen ſie gehören, ſondern ſie auch mit der Inbeſitznahme oder der Verteidigung 
von Stadt und Land Braunſchweig zu betrauen. Aus ſolchen Gedanken und Er— 
wägungen heraus iſt nun allmählich die nachſtehende Kriegslage 1. entſtanden, an 
deren Inhalt die weiteren Bemerkungen angeknüpft werden ſollen. 
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Kriegslage 1. Blau. 
Allgemeine Kriegslage. 


In einem Kriege Deutſchlands und Oſterreichs gegen Rußland, Frankreich und 
England ſtehen ſich Ende Juni die großen Landheere gegenüber. Die deutſthe Flotte 
bat die Herrſchaft in der Oſtſee ſiegreich behauptet, iſt aber in der Nordſee im letzten 
Junidrittel von Übermacht in die befeſtigten Häfen zurückgedrängt worden. Gleich⸗ 
zeitig iſt eine engliſche Armee in der Zuider See gelandet, hat Holland zur Neutralität 
gezwungen und den Vormarſch in öſtlicher Richtung angetreten. Daraufhin ſind 
preußiſche Streitkräfte von der Oſtſeeküſte und aus Feſtungsbeſatzungen mit Bahn 
und Fußmarſch in der Provinz Sachſen zuſammengezogen worden. 


Beſondere Kriegslage für Blau. 


Bis zum 1. Juli Nachmittags ſind unter dem e des Generaloberſten A. 
in der Provinz Sachſen verſammelt: 


a) die 7. Armee (drei Armeekorps, eine Kavallerie-Diviſion) in der Linie 
Sangerhauſen — Artern — Kölleda, Kavallerie⸗Diviſion Sondershauſen; 
b) die 5. Kavallerie⸗Brigade (/. 8. 1.) um Halberſtadt; 
c) die 50. Infanterie⸗Diviſion (13. 4. 12.) zwiſchen Helmſtedt und Schöningen. 
Weiter ſoll 
d) am 2. Juli von 2“ Morgens ab von Roſtock her mit einſtündiger Zugfolge 
ausladen: | 
die 5. gemiſchte Landwehr⸗Brigade (6. 1. 1.) unter Oberſt O. in Obisfelde, 
und ſoll 
e) am 2. Juli von 5 Morgens ab von Berlin her in halbſtündiger Zugfolge 
eintreffen: 
die 6. gemiſchte Landwehr⸗Brigade (6. 1. 1.) unter Oberſt M. in Magdeburg. 


Magdeburg ſelbſt hat eine Beſatzung von vier Bataillonen, einer Eskadron 
ſechs Batterien, einem Bataillon ſchwerer Feldhaubitzen. 


Auf die Nachricht, daß die engliſchen Hauptkräfte die Linie Münden — Uslar 
erreicht hätten, daß aber Teilkräfte in die eigentliche Provinz Hannover eingerückt 
ſeien, gibt die Leitung des Weſtheeres dem Generaloberſt A. den Auftrag, den 
Schutz der rechten Heeresflanke und die Deckung Norddeutſchlands gegen die Eng⸗ 
länder zu übernehmen. Generaloberſt A. erteilt daraufhin dem Führer der 50. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion (Generalleutnant B.) nachſtehenden telegraphiſchen Befehl: 
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Querfurt ab 1. Juli 10“ Abends. 
Sommerſchenburg an 11“ Abends. 

„7. Armee geht morgen ſüdlich des Harzes in Richtung Duderſtadt zur Offen⸗ 
ſive gegen die engliſchen Hauptkräfte vor, Armeehauptquartier morgen Allſtedt. Alle 
Truppen nördlich des Harzes, ſowie die Feſtung Magdeburg werden Ihnen hiermit 
unterſtellt. Ihre nächſten Aufgaben ſind: Schutz der rechten Armeeflanke und Deckung 
der Provinz Sachſen. Aus politiſchen Gründen iſt es ferner dringend erwünſcht, 
Stadt und Land Braunſchweig nicht in engliſche Hand fallen zu laſſen. 

Oberkommando.“ 


Dem Generalleutnant B. iſt bis 11° Abends bekannt, daß feindliche Kavallerie⸗ 
patrouillen die Bahnſtrecken von Braunſchweig — Königslutter und Wolfenbüttel — 
Schöppenſtedt an mehreren Stellen zerſtört, daß Truppen aller Waffen ſich am 
1. Juli Vormittags im Marſch von Elze auf Hildesheim befunden haben, und daß 
in Hannover gegen Mittag feindliche Kavallerie eingerückt iſt. 

Die letzten Junitage und der 1. Juli waren drückend heiß. 

Die Truppen der 50. Infanterie⸗Diviſion find durch die auf unvorbereitetem Material 
bei mangelhafter ö und in aller Haſt ausgeführten Bahntransporte ſehr 
mitgenommen. 


Aufgabe: 
1. Beurteilung der Lage, 
2. Anordnungen des Generalleutnants B., 
3. Skizze 1: 100 000 der gedachten Lage der fechtenden Teile am 2. Juli 
für die Kavallerien 7° Vormittags, 
für die übrigen Teile 9“ Vormittags. 


Kriegsgliederung. — _ Unterbringung in Ortsbiwaks. 
5. Kav. Brig. (Generalm. R.) I/. 8. 1. N 5 
ERS re N Truppen | da fare | Bemetungen 
Drag. 5 ul. 5 — ẽä—ä ů— 
. S. Kav. Brig. 1. Große Ba⸗ 
berittene | Funk. St. 9 nm 
Funk. Stat. Fldſig. Abt. Pi. Abt. Radf. K. 5 Fodſig. Abllg. „ 
f f m Pi. Abtlg Halberſtadt, Wehrſtedt, 
— — — Do | Klein⸗Quenſtedt. 
M. G. 5 ½ I. M. K. Ul. N. 5. 
- == ıtr. Battr. mit 
½ l. M. Kol. 
Drag. R. 5 Aſpenſtedt, Ströbeck, | 
| ohne 1 Est, Derenburg. | 
1 Aufkl. Esk. Abbenrode | 
| Dr. R. 5 mit 


Radf. Komp. 
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Kriegsgliederung. | Anterbringung in Ortsbiwaks. 
50. J. D. (Genlt. B.) 13. 4. 12. Ort Stabs ER 
ee ea nu une ae quartiere 
51. J. B. 50. J. BS. Truppen | unterſtrichen) Bemertunge 
J. N. 52. J. R. 50. 
u 5 2 u 50. J. D. | 1 Das Div. 
2 ö Stabsqu. iſt 
J. R. 53. J. R. 51. Stab S 5 S mit 9 7 Bri⸗ Sp, 
Eu Be Nachr. Abtlgn. nn 5 . gabefüsen e, 
merſchenburg, Marien: telegraphiſ T 
M. G.50 Jäg.50 San. Kp. 3 e 
Div. Br. Tr born. 
| | 2 F " 2. Große = 
Draa. 50 i. Kp gage bei den 
2 Im Umkreiſe Helmſtedt, Truppen. 
14144 50. J. Brig. dane Sübbenfet, 3, Je 1 Off. 
F i Hohnsleben, Helmſtedt. Ptrle. iſt auf 
sea 50. F. A. B. l 5 5 Brig. Stab: Harbke. Braunſchweig 
F. A. N. 51. F. A. N. 50. 1 Lame] Vorposten: Leim — | und Wolfen⸗ 
II. I. II. Fh! Fi. Brunsleberfeld. uten 
e I ! UU 51. J. Brig. t 
Be en: A) N TBB. || Im umkreiſe Esbec, bekannt 


L N. K. I. M. K. l.(F) M. K. l. M. K. Stb., 3. 4. Hoiersdorf, Hötensleben, 
=— = — — Drg. 50 Offleben, Reinsdorf, 


en er Stb., 50 A. 9 Esbeck. 
D. Br. 1./ Pi. 50 Pig Brig. Stäbe: Schöningen. 


F. A. R. 51 mit Vorpoſten: Gr. Dahlum 


2 Funk. Fernſp. 
14K. T. A. Stat. Abt. San. K.50 Tr. 2 


Munitions⸗Kolonnen. n ä 
En a ze; — 8 eu, Mun. Kol. n. Im Umkreiſe Belsdorf, 
Trains. Trains. Eilsleben, Üplingen, 
a nn | en 
Jg MD 


Beſondere Ariegslage für Rot. 


Die engliſche Armee (drei Armeekorps und eine Kavallerie-Divifion) ſteht am 
1. Juli mit den Hauptkräften in Linie Münden — Uslar, mit der Kavallerie bei 
Göttingen, in der Abſicht, über Gotha weiterzumarſchieren, um bei der großen Ent: 
ſcheidung in Franken mitzuwirken. Die von ihr abgezweigte 1. Infanterie⸗Diviſion 
(13. 4. 12.) hat am ſpäten Abend nach ſehr anſtrengendem Marſche Hildesheim, mit 
einem Streifkorps (½. 6. 1.) Hannover erreicht. Sie hat den Auftrag, ſich in 
raſchem Zugreifen der Provinz Hannover und des Herzogtums Braunſchweig zu 
bemächtigen, welche beiden Staaten nach dem in Franken erhofften großen Siege 
das politiſche Handelsobjekt Englands bilden ſollen. Als am 1. Juli Abends im 
engliſchen Hauptquartier die Nachricht eingeht, daß in Gegend Sondershauſen — 
Sangerhauſen bereits eine Kavallerie⸗Diviſion und zwei bis drei feindliche Armeekorps 
verſammelt ſeien, beſchließt der Armeeführer zunächſt mit dieſen Kräften abzurechnen; 
dem Führer der 1. Infanterie-⸗Diviſion erteilt er folgenden telegraphiſchen Befehl: 


Size 10 


40 Anlage und Durchführung von Übungsritten und Übungsreiſen im Gelände. 


Hofgeismar ab 1. Juli 109 Abends. 
Nachrichten Hildesheim an 10” Abends. 


Armee tritt morgen in offenſiver Abſicht Vormarſch gegen die Linie Sondershauſen — 
Nordhauſen an. Ihr Auftrag bleibt beſtehen, außerdem wird Ihnen der Schutz der 
linken Armeeflanke übertragen und hierzu die Garde-Kavallerie-Diviſion (1. 12. 2. 
Gandersheim) unterſtellt. Armeehauptquartier morgen Dransfeld 
Oberkommando.“ 
Dem Generalleutnant R. iſt in Hildesheim bis 1039 Abends bekannt, daß am 
30. Juni und 1. Juli auf der Strecke Magdeburg — Eilsleben Nacht und Tag 
Truppentransporte ſtattgefunden haben, daß aber die Bahnſtrecken Wolfenbüttel — 
Schöppenſtedt und Braunſchweig — Königslutter von feinen Kavallerie = Patrouillen 
zerſtört find. Ferner, daß von Mitternacht des 1./2. Juli ab die letzte engliſche 
Landungsſtaffel — die 60. gemiſchte Brigade (9. 1. 6. eine Maſchinengewehr-Abteilung) 
— mit holländiſchem Bahnmaterial auf der inzwiſchen wiederhergeſtellten Bahn über 
Osnabrück mit halbſtündiger Zugfolge in Hannover zur Beſetzung dieſer Stadt 
eintreffen und unter ſeinen Befehl treten ſoll. 
Die letzten Junituge und der 1. Juli waren drückend heiß. 
Aufgabe: 
1. Beurteilung der Lage, 
2. Anordnungen des Generalleutnants R., 
3. Skizze 1: 100 000 der gedachten Lage der fechtenden Teile am 2. sa 
für die Kavallerien 6“ Vormittags, 
für die übrigen Teile 9“ Vormittags. 


Kriegsgliederung. | Unterbringung in Ortsbiwaks 
G. Kav. Div. (Generalm. G.) I. 12. 2. am | Ort (Stabsquartiere Bemertun = 
G. Reiter 2 G. Reiter 1 unterſtrichen) 9 
5 5 G. Kav. Div. 1. Große Ba: 
1 ne Im Umkreiſe Sanders: cr De 
Funk. ig. itt. i 
. IN 8. Abi Radf. Btl. n G Fi otgn. beim Elierrode, Harrie⸗ 
Ka eo Je ZT] + E | 5 2 | Haufen, Dannhauſen, 
| G. Reiter 1 Ackenhauſen, Ganders⸗ 
2 N. A. 
Lace G. Bttren. heim. 
½ l. M. Kol. | 
G. Reiter 1 | 
Stab u. 1 Est. Seeſen. 
1 „ | Herrhaufen. 
1 Biornhauſen. 
1 Aufkl. Langelsheim. 
Radf. Btl. St. | 
u. 3 Komp. Seeſen. 
1 ä.. QLangelsheimgm 
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Kriegsgliederung. | Unterbriugung in Ortsbiwaks. 

1. J. D. (Genlt. N. 13. 4. 12. So on 
— 5 — Truppen 5 Bemerkungen 

2. J. B. 1. J. B | | 
mE er | 

J. N. 3 J. R. 1 1. Inf. Div. a Div. 

\ tabs 

a * 22 ces Brig. Stabs. 

J. R. 4 J. R. 2 Nachr. Abtlgn. Im Umkreiſe a qu. find 555 

| thür, Marienrode, Diek- verbunden 

= 2 Be 2 u San, ee holzen, Söhre, Marien⸗ 2. Große Ba- 


M. G. 1 Jäg.3 Div. Br. Tr. | 
* Pi. Komp. 


burg, Bavenſtedt, gage bei den 
‘ Drifpenftedt,Steuerwald, Truppen. 
Himmelsthür. 3. Je 1 Offz. 


| 

| 

| 

Farmſen, Kemme, Bett: 
1 ! 11 II N I f . St. 3. 4. mar, Einum, Achtum, 

| 


uſ. 3 | 2. Inf. Brig. Div.: u. Brigſtbe.: | Bıle. in Ge⸗ 
je Sitpesgeim gend Börfjum, 
1144 1. 2. Huſ. R. 3 nn Wolfenbüttel 
i d Braun⸗ 
ee ²˙ ( ee F. A. R. 2 mit un 
1. F. A. 8. l. Mun. Kol. | | ſchweig. 
F. A. R. 2 F. A. R. 1 | Im Umkreiſe Egenſtedt, 
u. I. II. F)) 1. Inf. 9 Düngen, Ottbergen, 


Huf. R. 3 Itzum, Egenſtedt. 
F. A. R. 1 mit Brig. St.: Wendhauſen. 
l. Mun. Kol. Vorpoſten: Heerſum —, 
Wöhle — Schellerten. | 
| 


*. MR (EM.. MR 


1/8. 2zunl. 900 
San. K. 1 Er T. A. Stat. Abt. 1 / Pi3 


— * | j 
j Nunitiond-Kolonnen. Mun. Kol. u. Gr. u. Kl. Eſcherde und 
E 3 2 12. 2 12 Trains weſtlich. 
Trains | Ä 
i!... | | 
It F. L. f. 2. ' | Ä 


Streifkorps Hannover 


(Gim. H.) ½. 6. 1 60. gem. Brig. (Glm. L.) 9. 1. 6. 


! 


G. R. 3 J. R. 61 J. R. 60 


AEF LLL 
G. R. 4 | 1. Ldw. Est. 
* M. G. 60 Jäg. 60 
u. Radf. 6 
N. | F. A. R. 60 


m ' ıfı ıfı ıfı I 
½ l. M. K. | l. M. K. 1. M. K. 
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A. Bemerkungen zu der allgemeinen Ariegslage. 


Ein großer Kampf zwiſchen Deutſchland⸗Oſterreich und Rußland⸗Frankreich iſt 
zugrunde gelegt; in dieſen greift England zuerſt zur See, dann aber — und zwar 
gerade noch ſo rechtzeitig, um an den großen Entſcheidungen und ihren Früchten 
teilnehmen zu können — zu Lande ein. Die Lage iſt überall aufs höchſte geſpannt: 
die nächſte Woche wird aller Wahrſcheinlichkeit nach über das Schickſal der Heere 
und zugleich auch der deutſchen Reichshauptſtadt entſcheiden. Damit iſt von vornherein 
auch über die Operationen der Parteien um Schöningen und Halberſtadt der nötige 
Kriegshauch verbreitet: es darf keine Zeit verloren, vielmehr muß raſch und 
energiſch gehandelt werden und zwar aus militäriſchen, moraliſchen und politiſchen 
Gründen. Dieſe Eigenſchaft der vorliegenden Aufgabe gehört zu den „Tugenden“, 
nach denen beim Entwerfen jeder Übungsreiſe geſtrebt werden muß; in jedem Teil⸗ 
nehmer ſoll von vornherein das Gefühl erweckt werden, daß die Lage von Führern 
und Truppen die höchſte Anſpannung aller ſeeliſchen und körperlichen Kräfte fordert. 
Solche Lagen ſollen wir bei den Übungsreiſen (und Ritten) durchſpielen, um von 
Anfang an das allſeitige Intereſſe zu erwecken, und um die Entſchlußkraft und Freudig⸗ 
keit aller Teilnehmer herauszufordern und zu ſtärken. 

Iſt es aber nötig, für die Operationen zweier Diviſionen einen ſolch großen 
Apparat in Bewegung zu ſetzen? Die neuere Kriegsgeſchichte antwortet mit „Ja“. 
Wenn wir die letzten drei großen Feldzüge — 1870/71, 1877/78 und 1904/05 — 
daraufhin betrachten, ſo finden wir, daß nirgends einzelne Diviſionen oder ſelbſt 
Korps zu ſelbſtändigem Operieren im freien Felde gegen einen einigermaßen eben⸗ 
bürtigen Gegner gelangt ſind, ohne daß ſie an wichtigen ſtrategiſchen Fäden mit der 
großen Geſamthandlung zuſammenhingen. Ihre Führer mußten daher auch unaus— 
geſetzt ihr Verhältnis zu den großen Verbänden im Auge behalten. Der große 
Rahmen iſt alſo notwendig, aber es empfiehlt ſich für Übungsreiſen ſehr, die große 
Lage allen Teilnehmern ohne zu viele Worte und Einzelheiten in Geſtalt einer Über— 
ſichtsſkizze in die Hand zu drücken und anſchaulich zu machen, ſo daß nicht „Atlanten 
gewälzt“ und nicht „Weltgeſchichtsbände ſtudiert“ werden müſſen. 

Die Meinung, es jet leichter, eine brauchbare Unterlage in kleinerem Rahmen 
zu ſchaffen, iſt übrigens irrig. Denkt man ſich z. B. in der Kriegslage 1. die großen 
Heere weg, ſo iſt es ſehr ſchwer, eine brauchbare Unterlage für die beiden ſüdlich des 
Harzes operierenden Armeen zu finden. Aber wenn ſich die beiden Diviſionsführer 
dieſe große ſtrategiſche Lage in bezug auf ihre eigene Lage und Aufgabe in Ruhe 
betrachten, fo werden fie auch ſogleich zu der Überzeugung kommen, daß für fie feiner- 
lei verwickelte Beziehungen daraus erſtehen, ſondern nur die Mahnung, ihren Gegner 
ſo ſchnell und ſo gründlich als möglich zu ſchlagen, um recht bald zunächſt ein 
moraliſches Gewicht in die ſchwankende Wagſchale des Sieges werfen zu können, 
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und um außerdem baldmöglichſt für weitere Leiſtungen bereit zu ſein. Sie werden 
aber auch kein Gefühl der räumlichen Beengung durch den großen ſtrategiſchen Rahmen, 
ſondern im Gegenteil das Gefühl völlig genügender Ellenbogenfreiheit empfinden. 
Dieſe letztere muß ebenfalls bei jeder Übungsanlage im Hinblick auf möglichſte Frei⸗ 
heit in den Entſchlüſſen angeſtrebt werden — ſie wird dadurch erreicht, daß die nächft 
höheren Verbände durch Raum und Gelände genügend weit von den kleineren ge⸗ 
trennt ſind. 

Noch iſt die Frage zu beantworten, ob ſich nicht der Leitende durch die großen 
Verhältniſſe inſofern eine Laſt aufladet, als er die beiden Parteiführer allzuhäufig 
mit Nachrichten über die Armeen und Heere verſehen muß. Aber auch davon kann 
hier nicht die Rede ſein. Wir werden ſehen, daß an den ſieben Übungstagen höchſtens 
drei Operationstage gründlich durchgeſpielt werden können: alſo der 2., 3. und 4. Juli. 
In dieſen Tagen werden aber die Diviſionsführer nach aller kriegsgeſchichtlichen Er⸗ 
fahrung von den Operationen der Heere wahrſcheinlich überhaupt nichts erfahren. 
Der Leitende braucht ihnen alſo nur an jedem Operationstage eine Nachricht über 
die Lage der eigenen Armee zu geben, und ſelbſt dieſe kann z. B. bei der in feind⸗ 
lichem Lande befindlichen roten Partei leicht ausbleiben. Geprüft muß dieſe Frage 
allerdings werden, denn es iſt eine ſelbſtgeſchaffene, fatale Plage für den Leitenden, 
wenn er gezwungen iſt, zu häufig Nachrichten über Nachbarabteilungen geben zu 
müſſen. 

Soll nun alſo die allgemeine Kriegslage als feſtſtehend angeſehen werden, 
jo empfiehlt es ſich, fie nebſt Überſichtsſkizze allen Teilnehmern an der Reiſe mehrere 
Tage vor deren Beginn zuzuſtellen; denn dies entſpricht den Verhältniſſen des Krieges, 
wo den Führern ebenfalls die große Lage zu der Zeit bekannt wäre, zu der die Landungen 
in der Zuider See und die Verſammlung von Streitkräften in der Provinz Sachſen 
beginnen. Daß die allgemeine Kriegslage nur das enthalten darf, was tatſächlich 
beiden Parteien bekannt ſein kann, iſt zu beachten und nachzuprüfen; faſt immer läßt 
ſich dabei noch kürzen. 


B. Bemerkungen zu den beſonderen Ariegslagen. 


Über die Rollen der beiden, abſichtlich gleich ſtark gemachten Armeen, iſt wenig 
zu ſagen; ſie ziehen ſich naturgemäß zum Entſcheidungskampf an, der in der Gegend 
Duderſtadt—Gr. Bodungen am 3. oder 4. Juli ſtattfinden oder doch beginnen wird — 
ganz wie es der Leitung paßt. Dieſer Spielraum iſt für den Leitenden wichtig; es 
wäre z. B. nicht zweckmäßig, wenn ſich die Armeen ſchon mit ihren Hauptkräften bei 
Sondershauſen und Göttingen gegenüberſtänden, denn dann müßte die Entſcheidung 
dort ſpäteſtens am 3. Juli fallen. Ganz nebenbei, und nur zur Klärung der Begriffe 
über Geländereiſen innerhalb der deutſchen Armee überhaupt, ſei hier noch bemerkt, daß 
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die Lage und Aufgabe der beiden Armeen einſchließlich der zugehörigen Teile nörd— 
lich des Harzes ſehr wohl die Grundlage für eine Korps-Generalſtabsreiſe abgeben 
könnten, während die auf der Skizze eingezeichnete Geſamtlage der kontinentalen 
Heere eine ähnliche Lage bietet, wie ſie großen Generalſtabsreiſen eigen— 
tümlich ſind, wobei dann z. B. die Heeresbewegungen in Franken im Gelände, die— 
jenigen zu beiden Seiten des Harzes und in Polen — Preußen auf der Karte durch— 
geſpielt werden. | 

Auffallen könnte nun aber noch bei beiden beſonderen Kriegslagen die Mannig— 
faltigkeit in der Zuſammenſetzung der Parteien: die beiden Diviſionen bilden eigent— 
lich nur noch den feſten Kern, um den ſich zahlreiche kleinere Verbände gruppieren. 
Aber gerade in dieſer Mannigfaltigkeit liegt ein beſonderer Reiz und Vorteil für die 
Geſtaltung der Übungsreiſe, denn es wird dadurch die nötige Abwechſlung verbürgt. 

Zunächſt wäre es unwahrſcheinlich, wenn Diviſionen mit ſo wichtigen und auch 
räumlich umfaſſenden Aufgaben nicht über größere Kavalleriekörper verfügten; 
außerdem werden aber durch deren Zuteilung die Übungen von vornherein ganz 
weſentlich belebt. Da nun aber Blau aus dem oben angeführten Grunde im ganzen 
ſtärker an den hauptſächlich ſchlachtenentſcheidenden Waffen, alſo an Infanterie und 
Artillerie gemacht werden muß, ſo iſt es ein Gebot der ausgleichenden Gerechtigkeit, 
dafür Rot eine überlegene Kavallerie zuzuteilen: deshalb alſo bei Blau nur eine 
Kavallerie-Brigade, bei Rot eine immerhin noch ſchwache Kavallerie-Diviſion. Noch 
ſtärkere Kavallerie-Verbände, alſo z. B. eine normale Kavallerie-Diviſion mit 0. 24. 2. 
beanſpruchen viel Zeit zum Durchſpielen und eignen ſich daher weniger für eine nur 
ſiebentägige Übungsreiſe. Durch die erſt im letzten Augenblick erfolgte Zuteilung der 
größeren Kavalleriekörper zu den Diviſionen iſt es gerechtfertigt, daß beide Partei— 
führer von dem Vorhandenſein der feindlichen Kavalleriekörper am 1. Juli Abends 
noch keine Kenntnis haben. Dies muß aber gleich am erſten Übungstage zu lehrreichen, 
beiderſeitigen Überraſchungen führen. 

Was die Zuteilung der übrigen Gruppen zu der blauen und roten Diviſion 
anbelangt, ſo hat ſie zunächſt ihren Grund und ihre Berechtigung in der Erfahrungs— 
tatſache, daß trotz aller Vorſicht in der Regel ſchon am erſten Übungstage die Stärke 
der in den Kampf getretenen Verbände — hier alſo der beiden Diviſionen — den 
Gegnern ziemlich genau bekannt wird, namentlich in bezug auf die Artillerien; die 
Art und Weiſe der Zuteilung aber entſpricht inſofern den Verhältniſſen des Krieges, 
als auch dort die Führer in ähnlichen Lagen faſt niemals alle ihre Truppen ſchon 
von Anfang an in der Hand und unter ihrem Befehl haben, vielmehr in deren 
raſcher und zweckmäßiger Verſammlung und Gruppierung und in deren feſtem Indie⸗ 
handnehmen meiſtens die erſte Probe ihres Könnens abzulegen haben. Man denke 
3. B. an die zerſplitterte Aufſtellung der am 5. Auguſt 1870 Nachmittags dem Mar⸗ 
ſchall Mac Mahon für die Verteidigung des Unter-⸗Elſaſſes unterſtellten Teile des 1., 
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5. und 7. franzöſiſchen Armeekorps und der Kavallerie-Diviſion Bonnemains, und 
etenio ſetze man ſich in die Lage eines jeden mit dem Schutze von Küſten oder 
Provinzen beauftragten oder von Landungen abhängigen Führers. Die Führer 
werden aber auch außerdem durch Zuteilung von erſt mit der Bahn eintreffenden 
Verſtärkungen ſogleich vor die ſchwierige Frage geſtellt, ob und inwieweit ſie deren 
Eintreffen abwarten ſollen oder nicht; auch gewinnen ſie dabei einen praktiſchen Ein- 
blick in die beſonderen Verhältniſſe des Militär-Eiſenbahnweſens und die Leiſtungs⸗ 
fäbigkeit, aber auch Empfindlichkeit der Bahnen, ſchließlich auch noch in die verſchieden⸗ 
artige Leiſtungsfähigkeit von aktiven und Landwehrtruppen. Für die Leitung aber 
ergeben ſich aus dem Vorhandenſein von ſelbſtändigen Unterabteilungen und dem nur 
allmählichen Eintreffen von weiteren Truppen auf beiden Seiten eine Reihe von vor⸗ 
teilbaften Handhaben für die Belebung des Rittes; unter der Vorausſetzung aller⸗ 
dings, daß dieſe Unterabteilungen mitſamt den zugehörigen Bahntransporten das Ge⸗ 
ſamtbild der Operationen nicht allzuſehr verwirren. 

Zunächſt können einer größeren Anzahl von älteren Offizieren ſogleich wichtige 
Unteraufgaben zugeteilt werden z. B. die Führung der beiden größeren Kavallerie⸗ 
körper und des Streifkorps Hannover, der gemiſchten Landwehr-Brigaden oder der 
engliſchen Landungsſtaffel. Dies iſt noch aus einem beſonderen Grunde wichtig. 
Der Leitende wird nämlich bei jeder Partei vor Beginn der Reiſe nicht bloß einen, 
namlich den älteſten Teilnehmer die Aufgabe 1. bearbeiten laſſen, ſondern mehrere, 
3. B. die drei älteſten Stabsoffiziere. Er wird dann auf jeder Partei denjenigen 
Stabsoffizier zur Führung am erſten Übungstage beſtimmen, deſſen Löſung mit der 
größten Wahrſcheinlichkeit zu lehrreichen taktiſchen Berührungen in erreichbarer Nähe 
von Wolfenbüttel führt. Damit iſt keineswegs geſagt, daß dieſe Löſung die beſte iſt 
— ſie kann z. B. im Gegenteil die allerunvorſichtigſte ſein. Es liegt alſo auch 
keinerlei Zurückſetzung der anderen Löſenden vor, wie ja überhaupt die vorübergehende 
Unterſtellung eines im gleichen Range ſtehenden Offiziers unter einen ſolchen von 
jüngerem Patent bei Kriegsſpiel und Übungsreiſen auf keine Schwierigkeiten ſtößt. 
Gehört dieſe Löſung nun aber z. B. bei Blau dem jüngften der drei Stabsoffiziere 
an, ſo führt dieſer zwar am erſten Übungstage die 50. Infanterie⸗Diviſion; aber auch 
für die beiden älteren Stabsoffiziere findet ſich an dieſem Tage ein reiches Feld der 
Tätigkeit in der Führung der 5. Kavallerie-Brigade, der gemiſchten Landwehr: 
Brigaden und der Beſatzung von Magdeburg. Es wäre nicht angängig, die beiden 
älteren Stabsoffiziere etwa am erſten Übungstage zur Leitung treten zu laſſen, denn 
dadurch würden ſie ja einen vollen Einblick in die Verhältniſſe bei Rot gewinnen. 
So aber kann noch im Laufe des erſten Übungstages oder auch am zweiten der älteſte 
Stabsoffizier die Führung der blauen Partei übernehmen, am dritten oder vierten 
auch noch der zweitälteſte, wenn der Leitende einen mehrfachen Wechſel in der Führung 
für lehrreich hält. Immer werden ſich aber für die ausgeſchalteten älteren Offiziere 
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wichtige Kommandoſtellen finden, deren Eingreifen ſogar in gewiſſen Augenblicken 
gefechtsentſcheidend ſein kann. 

Ebenſo wichtig iſt aber, daß der Leitende dadurch, daß er die Eiſenbahntransporte 
der rückwärtigen Teile in ſeiner Gewalt hat, daß er alſo z. B. blaue Transporte 
über Obisfelde hinaus oder rote über Hannover hinaus entweder ganz mißlingen 
oder verzögern oder nur bis zu einer beſtimmten Station hin zulaſſen oder aber auch 
bis nahe an das Gefechtsfeld gelingen laſſen kann — daß er dadurch auch bei den am 
wenigſten erwarteten Maßnahmen der Parteiführer und dem eigentümlichſten Verlaufe 
der erſten taktiſchen Zuſammenſtöße noch mit natürlichen Mitteln einen Druck auf einen 
beliebigen Punkt der Gefechtslinie z. B. auf einen Flügel ausüben und der „Reiſe“ 
dadurch immer wieder ohne gewaltſame Eingriffe die gewünſchte Richtung geben kann. 
Bei den Generalſtabsreiſen iſt es allerdings vielfach gebräuchlich, die Quartiere 
nach dem Verlauf der taktiſchen Handlungen zu beſtimmen, alſo die berittenen 
Quartiermacher oft erſt vom Übungsfelde auf Grund der letzten Entſchlüſſe der 
Parteiführer in die ſchleunigſt telegraphiſch benachrichtigten Quartierorte wegzuſchicken. 
Dies Verfahren iſt unzweifelhaft ſehr kriegsmäßig; aber bei einfachen Übungsreiſen 
bedeutet es doch eine große Erſchwerung für den Leitenden, der zudem faſt nie über 
ein genügend zahlreiches und geübtes Quartiermacherperſonal verfügt. Daß aber auch 
bei der ſcheinbar einfachſten Kriegslage, bei der ſich die Parteien wie z. B. hier mit 
der unzweifelhaften Front Oſt—Weſt gegenüberſtehen, in kürzeſter Zeit die merk⸗ 
würdigſten Fronten und Rückzugsrichtungen entſtehen können, dafür bieten Krieg und 
Manöver Beiſpiele in Hülle und Fülle, und dafür gab auch der Verlauf der Übungs- 
reiſe 1909 einen ſehr lehrreichen Beweis. Nach den erſten Operationstagen hatten 
nur noch bei zwei Abteilungen die Parteien die ungefähre Front Oſt —Weſt, die eine 
ganz nahe, die andere ſchon weit weſtlich der Oker; bei einer Partei aber hatte Blau, 
bei einer andern Rot den Rücken mehr oder weniger nach Süden nehmen müſſen. 
Bei zwei Parteien war Blau in ſtarkem oder leidlichem Vorteil, bei einer ſchwankte 
die Wagſchale des Sieges noch ſehr hin und her, bei einer aber war Rot im Begriffe, 
glänzend zu ſiegen. Hier mag übrigens eingeſchaltet werden, daß ſich nirgends in 
der Armee ſchon im Frieden der Einfluß der Führung auf das Schickſal der Truppen 
fo einleuchtend nachweiſen läßt, wie bei dieſen Übungsritten der Kriegsakademie; denn 
hier werden Operationen in vier verſchiedenen Abteilungen, aber auf der ganz gleichen 
Grundlage, im gleichen Gelände und bei gleicher Witterung durchgeführt. Niemand 
kann es daher in Zweifel ziehen, daß es nicht eine von Anfang an günſtigere oder 
ungünſtigere Lage, auch nicht Glück, Unglück, Zufall oder Witterungseinflüſſe, ſondern 
eben nur die mehr oder weniger zweckmäßigen Maßnahmen der Führer und Unter⸗ 
führer ſind, die bei der einen Abteilung Blau, bei der andern Rot zum Siege oder zur 
Niederlage führen. Der vorſtehend kurz geſchilderte Verlauf der Reiſe zeigt aber 
auch mit beſonderer Deutlichkeit, daß der Leitende einer Ubungsreiſe — wie auch eines 
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Manövers! — bei beiden Parteien wirkſamer, ſchon durch die Kriegslage begründeter 
und vorbereiteter Einwirkungsmittel bedarf. 

Wenn man beide Kriegslagen ſchließlich noch in bezug auf die Stärkeverhältniſſe 
im ganzen gegeneinander abwägt, ſo ergibt ſich, daß Blau verfügt über: 


50. J. 0. 13 Btle. 4 Esk. 12 fahr. Battr. — ſchw. Battr. 
5. Kav. Brig. Ih = 8 . 1 & „ 5 
5. gem. Ldw. Brig. 6 = 1 : 1 ⸗ a ee : 
6. gem. Ldw. Brig. 6 1 l : a ee - 


Von der Beſatzung von 
Magdeburg etwa ver: 
fübar . . 2... 2 =: I = 6 : . 4 = : 
zuſammen . 27 ¼ Btle. 14½ Est. 21 fahr. Battr. 4 ſchw. Battr. 


Rot über: 
1. J. PDD... 13 Btle. 4 Esk. 12 fahr. Battr. — 
G. Kav. . 1 = 132 : 2 ⸗ - 
Streifkorps Hannover la = 6 - 1 - - — 
60. gem. Brig. e 9 1 6 ⸗ 2 RER 


zuſammen . 231%, Btle. 23 Esk. 21 fahr. Battr. — 


Das Übergewicht von Blau beſteht alſo in dreidreiviertel Landwehr⸗Bataillonen und 
vier ſchweren Batterien, dasjenige von Rot in achteinhalb Eskadrons: ein Verhältnis, bei 
dem gewiß nicht bloß die Zahl, ſondern ſehr weſentlich auch die Führung den Ausſchlag 
für den Sieg gibt, zumal da es in hohem Grade von ihrer Geſchicklichkeit abhängen 
wird, all dieſe Bataillone, Eskadrons und Batterien zum richtigen Zeitpunkt und 
am richtigen Fleck zur Wirkung zu bringen. 

Noch möge auf einige untergeordnete, aber doch nicht ganz unwichtige Punkte 
aufmerkſam gemacht werden, die die Leitung erleichtern. Es ſind für Blau und Rot 
ganz verſchiedene Truppenbenennungen gewählt, um den leidigen Verwechſlungen vor⸗ 
zubeugen. 

Blau: 50. Infanterie⸗Diviſion, 5. Kavallerie-Brigade, 5. und 6. gemiſchte 
Landwehr⸗Brigade; 

Rot: 1. Infanterie⸗Diviſion, Garde⸗Kavallerie⸗Diviſion, 60. gemiſchte Landwehr⸗ 
Brigade. Außerdem ſind die Führer aller wichtigeren Verbände ſchon in der Kriegs⸗ 
gliederung mit leicht zu merkenden Namen verſehen. Der rote Führer Generalleutnant R., 
der blaue Generalleutnant B., der Führer der Garde-Kavallerie⸗Diviſion General⸗ 
major G., der 5. gemiſchten Landwehr⸗Brigade Obisfelde Oberſt O. uſw. Dadurch wird 
namentlich im mündlichen Verkehr von vornherein die Kürze im Ausdruck gefördert; 
es macht ſchließlich im Laufe der Reiſe Stunden aus, wenn im Gelände und auch 
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bei den Beurteilungen der Lage uſw. immer geſagt wird „der Kommandeur der 
50. Infanterie⸗Diviſion“ ſtatt einfach „General B.“. So und nicht anders ſpricht man 
ja auch im Manöver und im Kriege. Für die Unterſchriften unter den Be— 
fehlen empfiehlt ſich allerdings — wiederum entſprechend den Verhältniſſen des 
Ernſtfalls — die Bezeichnung der Dienſtſtelle, alſo z. B. „B., Gen. Lt. 50. J. D.“. 
Schließlich iſt noch zu bemerken, daß auf beiden Seiten namentlich die Kavallerie— 
verbände abſichtlich ſehr reichlich mit Maſchinengewehren, berittenen Pionieren, Rad⸗ 
fahrern und Nachrichtenabteilungen ausgeſtattet ſind; denn dadurch werden nicht nur 
die Gefechte, namentlich bei den Zuſammenſtößen der Kavallerie mit Truppen aller 
Waffen abwechſlungsreicher und ernſthafter geſtaltet, ſondern es wird auch die er- 
wünſchte Gelegenheit zur recht häufigen Verwendung all dieſer Teile im Gelände und 
im Rahmen eines größeren Ganzen geboten. Nachträgliche Zuteilungen während der 
Übungsreiſe wirken faſt immer ungerecht und kommen zudem ſehr häufig zu ſpät. 


Soweit nun die Übungsanlage bis jetzt feſtliegt, iſt ſie natürlich nicht mit einem 
Male entſtanden; es ſind vielmehr durch wiederholtes Durchdenken, durch Hin— 
und Herſchieben der Verbände, durch Hinzufügen und Wegnehmen von Truppen uſw. 
ſchließlich die Grundlagen zuſtande gekommen, auf denen der Leitende ſeine Reiſe auf— 
bauen zu können glaubt in dem Bewußtſein, möglichſt gerechte und zugleich abwechſlungs⸗ 
reiche Verhältniſſe geſchaffen zu haben und im großen keinerlei Beſorgnis mehr 
hegen zu müſſen, daß es der Leitung an Mitteln zur Einwirkung und an Stoff zu 
Beſprechungen mangeln könnte. Eine ideale Kriegslage, an der kein befugter und 
unbefugter Kritiker mehr etwas ausſetzen könnte, wird man niemals zuſtande bringen 
— gewiß läßt ſich auch an der vorliegenden mancherlei beanſtanden. Aber man muß 
auch einmal zum Schluß und Entſchluß kommen; durch endloſes Grübeln wird eine 
Kriegslage nicht beſſer. Daß ſich aber der Leitende die obenerwähnte wichtige Über- 
zeugung verſchafft und nicht etwa ſchon vorher zu der weiteren Ausarbeitung der 
Lage der einzelnen Parteien übergeht, das iſt nun wieder einer der Punkte, auf die 
man beim Entwerfen von Übungsanlagen beſonders zu achten hat. Denn nachträgliche 
Verbeſſerungen in dem grundlegenden Teil der Anlage ſind ſchwer anzubringen und 
führen einen nicht ſchon ſehr gewandten Leitenden leicht in Widerſprüche und Un— 
möglichkeiten hinein — namentlich dann, wenn ſie ſchließlich aus Zeitmangel in der 
Eile eingefügt werden müſſen. 

Vielleicht iſt es noch am Platze, ein Wort zu ſagen über den in dem roten wie 
blauen Auftrag ſteckenden politiſchen Beſtandteil der Lage. Rot ſoll „ſich in raſchem 
Zugreifen der Provinz Hannover und des Herzogtums Braunſchweig bemächtigen, 
welche beiden Staaten nach dem in Franken erhofften großen Siege das politiſche 
Handelsobjekt Englands bilden ſollen. Außerdem iſt ihm der Schutz der linken 
Armeeflanke übertragen.“ Blau ſoll die rechte Armeeflanke ſchützen und die Provinz 
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Sachſen decken. Aber „aus politiſchen Gründen iſt es ferner dringend erwünſcht, 
Stadt und Land Braunſchweig nicht in engliſche Hand fallen zu laſſen.“ Nun hört 
man häufig die Anſicht ausſprechen, erſtens „Generale ſollen keine Polikik treiben“ 
und zweitens „den Führern dürfen keine Doppel- oder gar mehrfachen Aufträge erteilt 
werden.“ Gewiß ſollen Generale keine Politik auf eigene Fauſt treiben, aber ſie 
ſollen der von ihrem oberſten Kriegsherrn gebilligten Politik und Diplomatie die 
Unterpfänder verſchaffen oder erhalten, deren dieſe zur vorteilhaften Beendigung des 
Völkerſtreites bedürfen. In dieſem Sinne iſt der Zug Werders und Manteuffels nach 
dem ſüdöſtlichen Frankreich (Beſitz Belforts), der Zug Gurkos über den Balkan (Be: 
fit von Adrianopel), die Unternehmung der Japaner gegen Sachalin aufzufaſſen — 
und in der gleichen Richtung liegt hier auch der Kampf um den Beſitz von Braunſchweig 
und Hannover. Mehr als je werden in künftigen Kriegen gerade die auf ſelbſtändigen 
Kriegsſchauplätzen operierenden Unterführer ähnlichen politiſchen Aufgaben gerecht 
werden müſſen. Jedesmal werden ſie aber dabei — und ſo auch in der vorliegenden 
Aufgabe — in die Verſuchung gebracht werden, den Ortsbeſitz über den Schlacht— 
erfolg zu ſtellen und ihre Kräfte zu zerſplittern, ſtatt ſie zum entſcheidenden Schlage 
und Siege über den den Orts- und Landbeſitz bedrohenden Gegner zuſammenzufaſſen in 
der Erkenntnis, daß eben der Schlachterfolg über jenen Beſitz entſcheidet und zwar 
um ſo dauernder und nachhaltiger, je größer er iſt. So iſt es alſo keineswegs zu 
verwerfen, ſondern geradezu zu empfehlen, militäriſche und politiſche Geſichtspunkte 
und Ziele in den Übungsaufgaben zu vereinigen. 

Bezüglich der Doppelaufträge aber beweiſt ebenfalls die Kriegsgeſchichte, daß 
kaum je ein ſelbſtändiger Führer nur einen abgegrenzten Auftrag zu erfüllen hatte. 
Man leſe z. B. die Inſtruktionen Moltkes für den General v. Werder (Generalſtabswerk, 
Zweiter Teil. Band I. Seite 117* u. 135 *), oder man verſetze fi in die Lage des 
Generals v. der Tann im Anfang Oktober 1870 oder der Erſten Armee nördlich von 
Paris im Januar 1871 oder auch in diejenige der Vierten japaniſchen Armee kurz 
nach ihrer Landung bei Takuſchan. Der oben erwähnte Ausſpruch hat ſeinen Grund 
darin, daß eben zuweilen im Frieden und Krieg Doppel- und mehrfache Aufträge 
erteilt werden, deren gleichzeitige Erfüllung unmöglich iſt oder doch zu halben Maß— 
regeln oder gefährlicher Zerſplitterung der Kräfte führt. So z. B. im Frieden bei 
Beſichtigungen und Manöveranlagen Aufträge wie „den Gegner bei A anzugreifen, 
dabei aber den hinter dem Ausgangspunkte des Angriffs gelegenen Punkt B zu decken, 
oder auch — im Kriege — der Auftrag an Saſſulitſch, den Palu zu verteidigen, ſich aber 
dabei in kein entſcheidendes Gefecht einzulaſſen, oder an Stackelberg, möglichſt weit 
nach Port Arthur vorzuſtoßen, um von dort Kräfte weg und auf ſich zu ziehen, aber 
dabei ſein Korps nicht aufs Spiel zu ſetzen. Wenn jedoch die mehrfachen Aufträge 
gleichzeitig erfüllbar ſind, dann ſind ſie auch gerechtfertigt und durchaus den Ver— 
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häufig vor ſolche Aufträge ſtellen, damit ſie ſich gewöhnen, die ſchwierige Überlegung 
anzuſtellen: welcher Auftrag iſt der wichtigſte, und mit wie wenig Kräften kann ich 
zugleich auch die übrigen Aufträge erfüllen? Dabei wird ſich häufig, und ſo auch im 
vorliegenden Falle, zeigen, daß die kräftige und geſchickte Ausführung des wichtigſten 
Auftrages ſchon zum guten Teil die Erfüllung der anderen vorbereitet oder in ſich 
ſchließt. 

Wenden wir uns nun zu den Einzelheiten der beſonderen Kriegslagen, zunächſt 
bei Blau und daran anknüpfend bei Rot. Hierzu genügt nicht mehr die Überſichts⸗ 
karte, ſondern jetzt iſt an der Hand der Karte 1: 100 000 vor allem zweierlei zu 
überlegen: 

a) wie ſoll die 50. Infanterie⸗Diviſion untergebracht ſein; 

b) welche Nachrichten ſollen dem Generalleutnant B. bis zum 1. Juli Abends 
zugegangen ſein? 

Zur Beantwortung der Frage a iſt nun vor allem eine Orientierung über das 
von der 50. Infanterie⸗Diviſion am 2. Juli zu durchſchreitende Gelände und über 
die Bedeutung des Oker⸗Abſchnitts auf der Strecke Braunſchweig— Wolfenbüttel — 
Börſſum notwendig. | 

Das von der 50. Infanterie⸗Diviſion aus der Gegend von Schöningen in der Rich⸗ 
tung nach der Oker bei Wolfenbüttel zu durchſchreitende Gelände iſt hauptſächlich wegen 
der meiſtens nordſüdlich verlaufenden Wegeverbindungen des buckligen Bergwaldes „Der 
Elm“ ſchwierig, jedenfalls viel ſchwieriger als der Vormarſch aus der Gegend von 
Hildesheim gegen die Oker. Nähert ſich aber Blau der Oker, ſo findet es außerdem 
den ziemlich unwegſamen, die öſtlichen Anmarſchrichtungen ſtark überhöhenden Berg⸗ 
waldzug der „Aſſe“ in ſeiner linken Flanke und muß ſich damit irgendwie abfinden. 
Es iſt deshalb zweckmäßig und gerechtfertigt, wenn Blau ſo untergebracht wird, daß 
es in zwei Kolonnen vormarſchieren kann — Rot dagegen ſo, daß ihm ein Vor⸗ 
marſch in zwei Kolonnen keinen Nutzen bringt. Damit ſind zugleich wieder zwei 
Vorteile verbunden: 

Blau, das ja doch bei entſprechender Führung aus eigener Kraft ſiegen ſoll, iſt 
in einem weiteren Punkte auf einfache Weiſe günſtiger geſtellt, und außerdem iſt die 
Leitung in der Lage, auf den Unterſchied in dem Vormarſch einer Diviſion auf einer 
oder auf zwei Straßen hinzuweiſen, was namentlich für die Schlußbeſprechung von 
Wert iſt. 

Wie weit ſollen nun aber die Vorpoſten von Blau von der Oker entfernt 
bleiben? Gleich weit, wie die von Rot, oder näher? Dies hängt davon ab, ob die 
Leitung einen Kampf um den Oker ⸗Abſchnitt ſelbſt herbeiführen will, bei dem die 
Ausſichten für beide Parteien ſo ziemlich die gleichen ſind, oder ob es Blau noch am 
2. Juli möglich gemacht werden ſoll, wenigſtens die Oker⸗Übergänge mit Infanterie 
feſt in die Hand zu nehmen, bevor rote Infanterie dort eingetroffen ſein kann. Das 
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letztere entſpricht unzweifelhaft den Zwecken der Leitung; denn die Oker iſt ein aus 
dem nahen Harz kommender Gebirgsbach, der z. B. nach ſtarken Regengüſſen am erſten 
Tage der Übungsreiſe ein ſehr erhebliches Hindernis darſtellen kann; ein Angriff von 
Blau über die Oker hinüber iſt aber nach der Karte ohnehin ſchon ein bei Tage 
ſchwer auszuführendes Unternehmen. Blau ſoll aber doch über die Oker hinüber⸗ 
kommen, dies muß ihm alſo erleichtert werden. Im übrigen wird Blau durch das 
Näherheranlegen an die Oker nicht etwa ungerechterweiſe dauernd in Vorteil gebracht; 
im Gegenteil, der Kampf, den es vorausſichtlich weſtlich der Oker, — den Gegner 
nahe gegenüber und die Oker im Rücken —, zu führen hat, bleibt eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe. So iſt das Ergebnis vorſtehender Betrachtung das, daß die Vorpoſten von 
Blau etwa eine Meile näher an die Oker zu legen ſind, als die von Rot. Im 
Zuſammenhang mit der verſchiedenartigen Breite uud Tiefe der Unterbringung bei 
Blau und Rot wird dies den von der Leitung erwünſchten Zweck erreichen laſſen. 

Im übrigen iſt über die Unterbringung der Diviſionen auf beiden Seiten 
nur noch das Eine zu ſagen, daß ſie möglichſt einfach zu geſtalten und mitzuteilen 
iſt. da ſie ja doch ſogleich am 2. früh verlaſſen wird, alſo keine weitere Rolle für 
den Übungsritt ſpielt; daß ſie ferner auf ihre Vollſtändigkeit hin geprüft werden muß 
(einſchließlich großer Bagagen, Munitionskolonnen und Trains), und daß es notwendig 
iſt, die Art der Verbindungen zwiſchen den höheren Stäben anzugeben. Dabei kann ein 
wichtiger Einfluß auf die Aufbruchsmöglichkeiten ausgeübt werden; ſo könnte z. B. bei 
Rot die telegraphiſche Verbindung zwiſchen Hildesheim und Gandersheim als zerſtört 
angenommen werden, wenn man einen zu frühen Aufbruch der Garde-Kavallerie⸗ 
Diviſion zu verhindern wünſchte. 

Wichtig iſt nun ferner noch die Beantwortung der Frage b: welche Nach⸗ 
richten ſollen dem Generalleutnant B. bis zum 1. Juli Abends zugegangen ſein? 

Entſprechend den Verhältniſſen des Krieges lieber zu wenig als zu viel. Es 
fragt ſich daher, ob nicht ſchon die in der Kriegslage erwähnte Mitteilung genügt, 
daß „engliſche Teilkräfte in die eigentliche Provinz Hannover eingerückt ſeien.“ Aber 
für eine Übungsreiſe, bei der es unter allen Umſtänden in der Gegend von Wolfenbüttel 
ſchon am erſten Übungstage zu lehrreichen Kämpfen kommen ſoll, wäre das doch zu 
wenig: es wäre in dieſem Falle z. B. kaum etwas dagegen einzuwenden, wenn 
der blaue Führer mit der ganzen 50. Infanterie⸗Diviſion nördlich des Elms auf 
Braunſchweig marſchierte. Hier zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen einer Übungsreiſe 
und einem Kriegsſpiel; bei letzterem könnte man dieſen Marſch ruhig zulaſſen 
und hätte nur auf dem Spieltiſch eine Anzahl weiterer Blätter nach Norden hin 
aufzulegen. Bei der Übungsreiſe ſpielt aber der 20 km lange unnötige Hin⸗ und 
Herritt Wolfenbüttel —Braunſchweig eine wichtige Rolle, und wie ſtände es erſt, 
wenn nun Rot nicht auf Braunſchweig, ſondern etwa auf Wolfenbüttel oder gar auf 
Börſſum vormarſchierte? Dann müßte man erſt wieder einen halben oder ganzen 
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Operationstag Kriegsſpiel auf der Karte treiben, um die Parteien zum Gefecht 
zuſammenzubringen. Dies iſt aber gerade wieder eine der Klippen, die bei der 
Anlage einer Übungsreiſe unter allen Umſtänden zu vermeiden ſind: nichts ſoll ſich 
auf der Karte, alles im Gelände abſpielen, von Anfang bis zum Schluß der Reiſe. 
Dementſprechend iſt durch die Nachricht, „daß rote Truppen aller Waffen ſich am 
1. Juli Vormittags im Marſch von Elze auf Hildesheim befunden haben“, der Blick 
des blauen Parteiführers ebenſo nach der Gegend von Hildesheim gelenkt, wie der 
des roten nach der Gegend weſtlich Eilsleben durch die Mitteilung, „daß am 30. Juni 
und 1. Juli auf der Strecke Magdeburg — Eilsleben Nacht und Tag blaue Truppen⸗ 
transporte ſtattgefunden haben.“ Damit iſt eine weitere und notwendige Bürgſchaft 
dafür geſchaffen, daß ſich in einer ohne Überanſtrengung der Pferde erreichbaren 
Nähe von Wolfenbüttel — die Mehrzahl der Teilnehmer verfügt ja nur über ein 
Pferd — die erſten entſcheidenden Kämpfe abſpielen. Wer da glauben wollte, daß 
den beiden Parteiführern durch dieſe Nachrichten ihre Aufgaben allzuſehr erleichtert 
würden, der befände ſich ſicherlich im Irrtum: fie ſind immer noch ſchwer genug 
und erfordern ein hohes Maß von Umſicht und Energie. 

Darüber, ob es zweckmäßig iſt, dem blauen Parteiführer ſchon jetzt das Ein⸗ 
treffen feindlicher Kavallerie in Hannover mitzuteilen, kann man verſchiedener Anſicht 
ſein. Aber der blaue Führer hat im eigenen Lande immerhin einen gewiſſen Anſpruch 
auf gute Nachrichten, und außerdem wirkt ja dieſe Nachricht auf ihn eher beunruhigend 
als umgekehrt, iſt alſo keine beſondere Bevorzugung, ſondern mehr eine weitere Ver⸗ 
ſuchung zur Zerſplitterung für ihn. Schließlich iſt es notwendig, Blau das mit⸗ 
zuteilen, was ſich im Laufe des 1. Juli unmittelbar vor ſeiner Vorpoſtenfront ab- 
abgeſpielt hat, nämlich die Zerftörung der Bahnſtrecken von Braunſchweig nach 
Königslutter und von Wolfenbüttel nach Schöppenſtedt durch feindliche Kavallerie⸗ 
Patrouillen. Die Annahme dieſer Zerſtörungen ſebſt aber empfiehlt ſich, 
damit der blaue Führer nicht auf den Gedanken kommt, ſogleich Teile der 
50. Infanterie⸗Diviſion mit der Bahn nach Braunſchweig und Wolfenbüttel vor⸗ 
zuwerfen, wodurch die Lage wieder allzuſehr zugunſten von Blau verändert 
würde; ferner aus dem Grunde, damit Blau auch die nördlich und ſüdlich von 
Königslutter und Schöppenſtedt nach Weſten führenden Bahnen durch feindliche 
Patrouillen bedroht weiß, alſo auch durch etwaige Mitteilungen der Leitung über 
Zerſtörungen, z. B. der Bahn Obisfelde — Braunſchweig nicht unnötig überraſcht wird. 

Die den beiden Parteiführern bis zum 1. Juli Abends zugegangenen Meldungen 
müſſen nun aber auch ihre natürlichen Träger haben, am einfachſten in Geſtalt von 
Offizierpatrouillen, wie deren zwei bei Blau, drei bei Rot in der Unterbringungs⸗ 
überſicht angegeben ſind. Das Vorhandenſein dieſer Patrouillen ermöglicht es ferner 
der Leitung, die Führer am 2. Juli ganz nach Wunſch mit weiteren Nachrichten zu 
verſehen. Zu gleichem Zwecke ſind auch ſchon von den größeren Kavalleriekörpern 
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Aufklärungsabteilungen vorgeſchoben, deren Verhalten am 2. Juli Morgens ſogleich 
reichliches Material zur Beſprechung des Aufklärungsdienſtes bieten wird. 

Zu der beſonderen Kriegslage für Rot iſt nach dem bisher Geſagten nur 
noch zu bemerken, daß auch der rote Parteiführer Kenntnis erhalten muß oder doch 
kann von den durch ſeine Offizierpatrouillen vorgenommenen Bahnzerſtörungen öſtlich 
der Oker. 

Noch iſt aber eine wichtige Erwägung anzuſtellen. Zu welcher Abendſtunde ſollen 
die beiden Führer im Beſitze ihrer Aufträge und Nachrichten, alſo auch imſtande ſein, 
ihre Anordnungen zu erlaſſen? Dabei muß die mit den heutigen techniſchen Mitteln — 
Telegraph, Fernſprecher, Lichtfignal, Funkentelegraph, Motorrad und Selbſtfahrer — 
mögliche Schnelligkeit der Befehlserteilung in Rechnung geſetzt werden. Kann z. B. der 
blaue Führer ſeine Befehle ſchon um 8“ Abends erteilen, ſo iſt es leicht möglich, daß er die 
5. Kavallerie⸗Brigade ſogleich alarmiert, ſchon gegen 10° oder 11° Abends von Halberſtadt 
losreiten läßt und ſie, — da er ja von der feindlichen Kavallerie-Diviſion bei Seeſen — 
Gandersheim nichts weiß, — z. B. auf die Höhen weſtlich der Oker⸗Linie Braunfchweig — 
Wolfenbüttel entſendet mit dem Auftrage, der 50. Infanterie⸗Diviſion den Übergang 
über die Oker offen zu halten. Vielleicht verſtärkt er die 5. Kavallerie-Brigade 
bierzu auch noch durch ebenfalls alarmierte und geradeaus vorwärts getriebene 
Diviſionskavallerie mit Artillerie. An und für ſich wären nun ja auch dieſe An⸗ 
ordnungen lehrreich und würden z. B. bei einem Kriegsſpiel auch vom Standpunkte 
der Leitung aus nicht zu beanſtanden ſein. Für die Übungsreiſe aber ergäbe ſich bei 
dieſen Anordnungen der große Übelſtand, daß die blaue 5. Kavallerie⸗Brigade ſich 
mit Tagesanbruch des erſten Operations⸗ und Übungstages (2. Juli) ſchon auf dem 
weſtlichen Oker⸗Ufer befände, ohne in irgendwelche Berührung mit der vielleicht 
auf das rechte Oker⸗Ufer bei Börſſum vorgetriebenen roten Garde⸗Kavallerie⸗Diviſion 
getreten zu ſein. 

Daraus geht hervor, daß ſich der Leitende wenigſtens für die erſten Übungstage 
einen gewiſſen Plan darüber machen muß, was er an den einzelnen Tagen durch⸗ 
ſpielen will. Nun lehrt die Erfahrung, daß mehrere Operationstage vergehen 
können, ohne daß es zu ernſthaften und daher lehrreichen Berührungen und Zuſammen⸗ 
ſtößen der beiderſeitigen Kavallerien kommt, z. B. wenn hier Blau im Laufe des 
2. Juli ſeine Kavallerie auf den Nordflügel nimmt, Rot aber ſie auf dem Südflügel 
beläßt. Es iſt daher ratſam, daß die ſichere erſte Gelegenheit ausgenutzt wird, wo 
ſich die beiden größeren Kavalleriekörper auf den gleichen Flügeln befinden und un⸗ 
zweifelhaft nach dem gleichen Ziele, nämlich nach der oder über die Oker-Strecke 
Börſſum — Wolfenbüttel vorgetrieben werden, wobei fie durch ihre Aufklärungsglieder 
auf natürlichſte Weiſe von ihrem Vormarſche Nachricht erhalten, alſo ſich auch mit— 
einander ſo oder ſo abfinden müſſen. Es muß mithin verhindert werden, daß die 
Kavallerien ohne Kampf aneinander vorbeireiten. 
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Auf Grund der ſchon bisher angeſtellten ſonſtigen Erwägungen kann man aber 
ferner als ziemlich ſicher annehmen, daß am 2. Juli früh Blau aller Wahrſcheinlichkeit 
nach mit der 50. Infanterie⸗Diviſion in zwei oder drei Kolonnen vormarſchiert, 
deren ſüdlichſte vermutlich über Schöppenſtedt gehen wird, während Rot mit der 
1. Infanterie⸗Diviſion wohl in einer Kolonne auf dem kürzeſten Wege über Salder 
oder Engelnſtedt vorrückt. Bei Aufbruchszeiten, die für den Juli normal ſind, alſo 
etwa 5°, wird Blau nach etwa fünf Stunden ſich mit ſeiner Südkolonne Wolfen- 
büttel nähern, Rot die Linie Salder —Engelnſtedt überſchreiten. Um aber dieſe 
normale Aufbruchszeit herbeizuführen, mußte in der beſonderen Lage für Rot an⸗ 
gegeben werden, daß die 1. Infanterie⸗Diviſion erſt am ſpäten Abend des 1. Juli 
nach ſehr anſtrengendem, bei drückender Hitze ausgeführtem Marſche Hildesheim 
erreicht hat; ebenſo empfahl es ſich, einem Nachtmarſch der 50. Infanterie⸗Diviſion 
einen Riegel vorzuſchieben durch Angaben über den anſtrengenden Bahntransport am 
30. Juni und 1. Juli. Wählt trotzdem einer der Führer einen zu frühen Aufbruch, 
ſo kann ihn die Leitung auf Grund der Kriegslage für unausführbar oder aber die 
Truppe nach drei⸗ bis vierſtündigem Marſche als für ein bis zwei Stunden ruhe⸗ 
bedürftig erklären. 

Hiernach kann der Leitende ſeinen Übungsplan für die erſten Tage mit genügender 
Sicherheit aufbauen und zwar vielleicht folgendermaßen: 


Erſter Übungstag Wolfenbüttel, 2. Juli. 


Ritt nach Südoſten. (Höhen um Gr. Bievende?) 

Beſprechung der für die 5. Kavallerie-Brigade und Garde-Kavallerie-Diviſion 
getroffenen Anordnungen (Aufklärung, Sicherung, Vormarſch) auf Grund der ihnen 
von den Führern erteilten Aufträge; 

Verhalten der Kavallerieführer, wenn ſie Nachricht erhalten von dem feindlichen 
größeren Kavalleriekörper; 

vielleicht Zuſammenſtoß in der Zeit zwiſchen 70 und 99 Vormittags, Kavallerie 
gefechte oder Abſchnittskämpfe mit Fußgefecht; 

Verhalten der Kavallerieführer, wenn ſie vor oder nach dem Zuſammenſtoß 
Nachricht erhalten vom Anmarſch feindlicher Kolonnen aller Waffen gegen die Oker 
(bei dieſen Ereigniſſen ſind alle roten Herren verteilt auf die Kavallerie-Diviſion, die 
blauen auf die 5. Kavallerie-Brigade und auf die ſüdlichſte Marſchkolonne der 
50. Infanterie⸗Diviſion; außerdem werden nur noch beſetzt die Führer der beider⸗ 
ſeitigen Diviſionskavallerien); 

Beſprechung des Vormarſches der 50. Infanterie⸗Diviſion, namentlich der ſüd⸗ 
lichen Kolonne; 

vielleicht Einwirkung der Garde-Kavallerie-Diviſion auf die ſüdliche Kolonne. 

Abſchlußlage für den 2. Juli Mittags: 
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a) bei der 50. Infanterie⸗Diviſion, deren Kräfte nach Erreichen des Oker⸗Abſchnitts 
einſchließlich Aufſchließen erſchöpft ſind, 

b) bei der 5. Kavallerie⸗Brigade, 

e) bei der Garde⸗Kavallerie⸗Diviſion, 

d) bei den beiderſeitigen Diviſionskavallerien, 

e) für die rückwärtigen Abteilungen beider Parteien. 


Im Gelände ſind zum Schluſſe auf Meldekarten einzuverlangen: 


1. Beurteilung der Lage und Entſchluß des blauen Führers, ſowie Skizze der 
Unterbringung der Teile a, b, d, nachdem alle blauen Führer erfahren 
haben, daß eine rote Kolonne aller Waffen zwiſchen 10° und 119 Vormittags 
die Linie Salder —Engelnſtedt im Marſch gegen die Oker überſchritten hat. 

2. Beurteilung der Lage und Entſchluß des roten Führers, nachdem er zwiſchen 
10° und 11° Vormittags beim Überfchreiten der Linie Salder —Engelnſtedt 
Nachrichten von den Ereigniſſen auf dem öſtlichen Oker⸗Ufer erhalten hat, 
ſoweit ſie ihm bis zu dieſer Zeit zugegangen ſein können. 

Demnach iſt auch hier die Abſchlußlage für den Mittag des 2. Juli feſtzulegen. 

Skizze der Unterbringung zu c, d und e. 


Zweiter Übungstag. Wolfenbüttel, 3. Juli. 


Entſendung aller Herren der roten und blauen Partei zur kriegsmäßigen Er⸗ 
kundung desjenigen Geländes, das nach den Entſchlüſſen der Führer vom 2. Juli 
Mittags in Betracht kommt: 


a) für die Gruppierung und Unterbringung am 2. Juli; 

b) für die Ausführung von Angriff oder Verteidigung am Z. Juli. 
Auf Grund mündlicher Rückſprache mit den beiden Führern trifft der Leitende: 

a) etwa 8° Vormittags die blauen Herren an einem geeigneten Punkte z. B. 
bei der Windmühle ſüdöſtlich der Kaſerne Wolfenbüttel und reitet mit ihnen die 
blaue Front z. B. Wolfenbüttel — Kl. Stöckheim ab, wobei der Führer ſeine 
Befehle, jeder Unterführer an Ort und Stelle die Aufſtellung und die geplanten 
Maßnahmen ſeines Verbandes vorträgt; | 

b) etwa 11° Vormittags die roten Herren (zu denen die blauen mitreiten) 
3. B. auf dem Linden⸗Berg nordöſtlich Thiede. Dort und z. B. auf dem Ritte 
Linden⸗Berg—Fümmelſe nimmt er die entſprechenden Vorträge des roten Führers 
und der roten Unterführer entgegen. Gegen 1“ befindet ſich der Leitende ſo— 
dann mit allen Herren z. B. bei Höhe 82 weſtlich der Auguſtſtadt, von wo 
anſcheinend ein großer Teil des Oker⸗Abſchnitts Halchter —Wolfenbüttel — Leiferde 
überſehen werden kann. 
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Hier wird nun kurz der (im ganzen ruhige) Verlauf des Nachmittags des 
2. Juli geſchildert und dann für beide Parteien feſtgelegt und zwar für alle ihre Teile: 

die Lage am 3. Juli 19 Morgens mit den bis dahin bei Blau und Rot 
eingegangenen Nachrichten; es werden demnach verlangt von den Führern: 


a) ſchriftliche Anordnungen auf Grund dieſer Lage; 
b) Skizze 1: 100 000 über die Aufſtellung aller wichtigen Teile um 1“ Morgens. 


Dieſe ſchriftlichen Anordnungen und die beiden Skizzen werden es dem Leitenden 
ermöglichen, den ungefähren Plan für den dritten Übungstag feſtzuſetzen. 


Dritter Übungstag. Wolfenbüttel, 5. Juli. 


Z. B. Ritt nach dem Kali-Bergwerk Thiederhall. Durchſprechen der erſten 
Kämpfe zwiſchen Blau und Rot. 

Weiter kann der Übungsplan nun im einzelnen nicht im voraus feſtgelegt werden; 
ja es iſt ſchon ſehr zweifelhaft, ob die drei Übungstage auch nur annähernd jo ver— 
laufen, wie der Leitende es ſich gedacht hat. Und doch bedeutet dieſes Programm 
für ihn eine wichtige und dringend anzuratende Vorbereitung. Denn mögen die 
Führer nun befehlen, die Unterführer tun, was ſie wollen, das Programm für die 
drei erſten Tage ſteht doch inſofern feſt, als unter allen Umſtänden ausgeführt werden: 

Am erſten Übungstag: Ritt nach Südoſten. Kavallerieberührungen. Abſchluß 
der Lage am 2. Juli Mittags. Entſchliiſſe der beiden Führer. 

Am zweiten Übungstag: Geländeerkundungen aller Herren auf beiden Oker— 
Ufern. Abreiten der blauen Front, dann der roten. Feſtlegen der Lage für den 
3. Juli 1“ Morgens. 

Am dritten Übungstag: Ritt auf das linke Oker-Ufer. Beginn des Ent⸗ 
ſcheidungskampfes — noch bei Nacht oder bei Tage, entweder Begegnungskampf, 
wenn beide angreifen oder Angriff und Verteidigung, vielleicht allerdings auch 
zögerndes Stehenbleiben beider Parteien und Kanonade, weil beide das Eintreffen 
ihrer Verſtärkungen ganz oder zum Teil abwarten wollen. 


Nach Eingang der ſchriftlichen Löſungen zu der Kriegslage 1. kann der Leitende 
aber mit leichter Mühe in dieſes Programmgerippe den zweckmäßigen Ort für den 
Ritt nach Südoſten am erſten Tage einfügen; ebenſo auf Grund des Verlaufs des 
Vormittags des erſten Übungstages die genaueren Zeiten und Orte für die Erkundungen 
und Treffpunkte am zweiten Übungstage; ſchließlich am Nachmittage des zweiten Übungs- 
tages den Treffpunkt für den dritten übungstag. Er mußte aber jenes Programm⸗ 
gerippe ſchon vor Herausgabe der Aufgabe an die Teilnehmer entwerfen, weil eben 
in der Aufgabe ſelbſt in den berührten Punkten (Unterbringung, Verbindungen, Ein— 
treffzeit der Nachrichten bei den Führern) darauf Rückſicht zu nehmen war. 
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Zum Schluſſe kommen wir noch zu der Überlegung, ob ſich der Leitende von 
vornherein ein Programm für die Bewegung der rückwärtigen Teile machen ſoll oder 
nicht. Ich glaube im allgemeinen ja, d. h. inſofern, als es im Intereſſe der Ein⸗ 
fachbeit des Spiels erwünſcht iſt, daß die Kämpfe am frühen Vormittage des 3. Juli 
ſich in der Hauptſache nur zwiſchen der 50. Infanterie-Diviſion und der 1. Infanterie⸗ 
Diviſion abſpielen, daß alſo die rückwärtigen Teile erſt im Laufe des Kampftages 
ſelbſt und zwar nach längerem Marſche auf dem Schlachtfelde eintreffen. Dadurch 
bat der Leitende mehr Zeit, um ihre Bewegungen in Ruhe regeln zu können, und 
dadurch wird ferner den Unterführern Gelegenheit gegeben, in drängenden Lagen zu 
zeigen, daß ſie auch an das Vorausſenden der berittenen Waffen zu ihren kämpfenden 
Diviſionen und an das Ablegen der Torniſter denken. Der Leitende wird aber trotz⸗ 
dem gut tun, ſich die Entſcheidung über die Benutzbarkeit der Bahnen möglichſt lange 
vorzubehalten. Er erreicht dies leicht dadurch, daß er die beiden Parteiführer zwar 
nach Belieben ihre Anordnungen für die von ihnen beabſichtigten Bahntransporte 
treffen läßt, ihnen aber ſo lange keine Nachrichten über die Ausführbarkeit der ge— 
troffenen Anordnungen gibt, als es ihm für die Leitung paßt — unter der den 
Verhältniſſen des Krieges entſprechenden Annahme, daß die telegraphiſche Verbindung 
mit den Bahnſtationen abgeriſſen iſt. Stellt ſich alſo z. B. im Gelände heraus, daß 
der Angriff von Blau außergewöhnlich ſchwer iſt, dann kann der Leitende die nach 
Anordnung des blauen Führers mit der Bahn von Magdeburg bis Schöningen be— 
förderten vier ſchweren Batterien oder auch Teile der mit der Bahn von Obisfelde 
bis Neindorf weiterbeförderten 5. gemiſchten Landwehr-Brigade noch rechtzeitig in der 
Nähe des Schlachtfeldes eintreffen laſſen, um den Angriff vorwärts zu tragen. Ebenſo 
kann er aber auch in dem Falle, daß Rot in Überſchätzung der am frühen Morgen 
des 3. Juli tatſächlich an der Oker verfügbaren blauen Kräfte weder einen Angriff 
gegen Blau, noch eine Verteidigung auf den Höhen unmittelbar weſtlich der Oker 
wagt, ſondern z. B. eine Bereitſtellung hinter der Fuhſe einnehmen will, rote mit 
der Bahn von Hannover bis Peine oder ſogar Vechelde weiter beförderte Kavallerie, 
Artillerie und Infanterie noch am Abend des 2. Juli oder doch am frühen Morgen 
des 3. zur Unterſtützung von Rot auf deſſen linken Flügel erſcheinen laſſen, während 
die blauen Bahntransporte ausbleiben. Wie er nun aber tatſächlich dieſes Eintreffen 
regeln will, das muß er ganz vom Bedürfniſſe abhängig machen, wobei ihm jedoch 
das angenehme Bewußtſein zur Seite ſteht, daß er in keinerlei Verlegenheit und 
Hilfloſigkeit geraten kann. 

Über den dritten Übungstag hinaus iſt alſo das Feſtlegen eines bis ins einzelne 
gehenden Planes nicht möglich. Dies ſchließt aber nicht aus, daß ſich der Leitende, 
der während der Reiſe ſelbſt von allen Sorgen für eine zureichende und zweckent— 
ſprechende Ausfüllung und Ausnutzung der Übungstage frei ſein ſoll, doch auch ſchon 
ſeine Gedanken für die Geſtaltung der weiteren Übungstage im großen und ganzen 
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macht. Ohne alles bedenkliche Vorausdisponieren kann dies etwa in folgender Weiſe 
geſchehen: 


Vierter Übungstag Ritt von Wolfenbüttel nach Lichtenberg. 


Weiteres Durchſpielen des Kampfes vom 3. Juli, in deſſen Verlauf bei beiden 
Parteien die rückwärtigen Teile eintreffen und eingreifen. Entſcheidung zugunſten 
von Blau — foweit nötig unter ſtarker Anrechnung der Wirkung der ſchweren 
Artillerie. 

Wenn aber der blaue Erfolg zu groß zu werden droht, dann Schwächung von 
Blau durch Zurückrufen der ſchweren Artillerie nach Magdeburg und (oder) durch 
Abberufung der 5. Kavallerie-Brigade zur 7. blauen Armee. 

Jedenfalls keine rote Niederlage; Rot muß ſich am 3. Juli Abends hinter der 
Fuhſe wieder zum Kampf ſtellen können. Sollte aber Rot infolge beſonders guter 
Führung auf der ganzen Linie im Vorteil ſein, dann Abberufung der Garde-Kavallerie⸗ 
Diviſion zur engliſchen Armee und (oder) aufſtändiſche Bewegung in Hannover. 


Fünfter Übungstag. Ritt von Lichtenberg aus. 

Ritt an die Fuhſe. Beſprechung der beiderſeitigen Lage am Abend des 3. Juli. 
(Gefechtsvorpoſten, Nahaufklärung, Unterbringung, Verpflegung, Munitionserſatz, 
Sanitätsdienft.) 

Am Abend des 3. Juli treffen bei den Parteien folgende Nachrichten ein: 

a) Mitteilung der engliſchen Armee an Rot: 


„Engliſche Armee ſteht bei Duderſtadt der anſcheinend gleich ſtarken 
7. blauen Armee zu dem morgen, am 4., zu erwartenden, vielleicht mehr⸗ 
tägigen Entſcheidungskampfe gegenüber. Verhindern Sie unter allen Um⸗ 
ſtänden eine Einwirkung des Ihnen gegenüberſtehenden Gegners gegen die 
linke Flanke und den Rücken der Armee.“ 

b) Mitteilung der 7. Armee an Blau: 

„Nutzen Sie Ihren Erfolg ſchnell und gründlich aus und ſuchen Sie 
baldmöglichſt Teile in Flanke und Rücken der engliſchen Armee zu entſenden, 
der die 7. Armee heute zu dem am 4. zu erwartenden, vielleicht mehrtägigen 
Kampfe bei Duderſtadt gegenüberſteht.“ 


Hiernach werden von Blau und Rot einverlangt: Entſchlüſſe der Führer. 

Erwägungen des Leitenden hierüber: 

Der rote Führer wird entweder zum Angriff ſchreiten — namentlich wenn 
er Nachrichten über Schwächung von Blau erhalten hat, was ſich die Leitung vor- 
behält; oder er wird eine Flankenſtellung mit Vorſtoßabſicht, z. B. in der Linie 
Hohenaſſel —Nettlingen einnehmen. 
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Der blaue Führer wird angreifen. Alſo Ergebnis: am fünften Übungstage, 
jedenfalls noch Durchſpielen der einleitenden Bewegungen zur Durchführung der 
Entſchlüſſe der beiden Führer. 


Sechſter Übungstag. Vormittags: Ritt von Lichtenberg aus. 


Durchſpielen des zweiten Kampfes zwiſchen Rot und Blau bis zum Herannahen 
der Entſcheidung. Keine Schwächung der Parteien während des Kampfes, weil 
unkriegsmäßig. 


Siebenter Übungstag. Ritt Lichtenberg — Hildesheim. 


Ritt nach dem Brennpunkt der Entſcheidung. Dieſe wird ganz nach den 
Leiſtungen der Führer getroffen. Ob Blau ſiegt oder Rot, in beiden Fällen Be⸗ 
ſprechung der Rückzugs⸗ und Verfolgungsbefehle. Muß Rot zurück, dann kann auch 
noch auf dem Ritte nach Hildesheim eine Aufnahmeſtellung (3. B. bei Ottbergen) 
zur Sicherſtellung des Abzuges beſprochen werden. 

Nachmittags Schlußbeſprechung in Hildesheim. Sie kann wirkſam vor⸗ 
bereitet und auch abgekürzt werden dadurch, daß noch vor der Beſprechung den 
blauen Herren die umgedruckte rote, den roten Herren die blaue Kriegslage 1. zur 
Durchſicht zugeſtellt wird. 

Nach Feſtlegung auch dieſes Plangerippes für die zweite Hälfte der Übungsreiſe 
kann der Leitende ſeine geiſtige Vorarbeit für einen nutzbringenden Verlauf der Reiſe 
als beendigt anſehen. Er wird nunmehr — aber nicht allzufrühe, weil ſonſt der 
Reiz des Unbekannten verloren geht — die Aufgaben zur Bearbeitung der erſten 
Entſchlüſſe ausgeben. Es iſt nicht vorteilhaft, wenn den Bearbeitern zu viel Zeit 
für die Löſungen gelaſſen wird: einmal entſpricht dies nicht den Verhältniſſen des 
Krieges, und dann erhält man dadurch meiſtens zu „feine Arbeit“, d. h. derartig bis 
ins kleinſte ausgetüftelte Anordnungen, wie ſie im Ernſtfalle erfahrungsgemäß in der 
zur Verfügung ſtehenden beſchränkten Zeit nicht getroffen werden können. So iſt für 
die vorliegende Aufgabe 1. nach vorheriger Ausgabe der allgemeinen Kriegslage eine 
ſechs⸗ bis achtſtündige Friſt angemeſſen. Es wird dadurch auch dem Leitenden un⸗ 
nötiges Eingehen in alle möglichen Einzelheiten, überhaupt unnötige Arbeit erſpart. 
Sehr erleichtert wird dem Leitenden der erſte Anfang der Leitung im Gelände — 
und bekanntlich iſt aller Anfang ſchwer —, wenn er ſich außer der „Beurteilung der 
Lage“ und den „Anordnungen“ auch noch die in Ziffer 3 der Aufgabe geforderte 
Skizze 1: 100 000 der gedachten Lage der fechtenden Teile einreichen läßt — im 
vorliegenden Falle am beſten getrennt für die Kavallerien (6° Vormittags) und die 
übrigen Teile (9 Vormittags). Zur Anfertigung dieſer Skizzen werden die Führer 
jüngere Herren ihrer Partei heranziehen. 
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Wenn es nun die dem Leitenden zur Verfügung ſtehende Zeit irgendwie zuläßt, 
dann kann ihm nichts dringender empfohlen werden, als daß er ſelbſt, womöglich in 
der gegebenen Friſt, ſowohl die Aufgabe von Blau, als auch die von Rot löſt. Dies 
hat den unſchätzbaren Vorteil, daß der Leitende nicht nur in gewiſſem Grade — 
wenn auch natürlich nicht mehr in ganzer Unbefangenheit — die Schwierigleiten der 
beiderſeitigen Aufgaben kennen lernt, ſondern daß er auch mit den Truppenverbänden 
und dem Gelände, den rückwärtigen Verhältniſſen und dem Bahnnetze ſo gründlich 
vertraut wird, daß ihm ſowohl bei der Durchſicht der Löſungen zu Aufgabe 1. als 
auch ſpäter in den drei erſten Übungstagen feine Truppen: oder Geländebezeichnung 
und auch kein Entſchluß mehr ganz überraſchend kommt. Iſt auch dieſe Arbeit noch 
geleiſtet, dann kann ſich der Leitende als völlig gewappnet für die Reiſe anſehen. 

Aber die Gewappneten hatten von jeher ihren Knappen bei und hinter ſich, 
und ſo braucht auch der Leitende einer Übungsreiſe notwendig einen Gehilfen. 
Seine Auswahl tft ſehr wichtig, denn er ſoll dem Leitenden nicht bloß alle Klein- 
arbeit abnehmen vom Durchſehen der Umdruckaufgaben“) bis zum Ordnen der von 
Anfang bis zum Schluß der Reiſe eingehenden Arbeiten, Skizzen und Meldekarten; 
nein, er muß auch imſtande ſein, dem Gange der Reiſe mit ſolchem Verſtändnis zu 
folgen, daß er jederzeit über alle Entſchlüſſe und alle Orts- und Zeitangaben bei 
Blau und Rot gewiſſenhaft Auskunft zu geben vermag. Er muß ferner dauernd 
den Verlauf der beiderſeitigen Operationen in klaren Einzeichnungen in der Karte 
feſthalten, um den Leitenden jeden Augenblick anſchaulich orientieren zu können; er 
muß ſchnell und doch richtig Marſch- und Transportbewegungen berechnen können; er 
muß ſchließlich die wichtigeren Bemerkungen des Leitenden für die Schlußbeſprechung 
ſo niederzuſchreiben wiſſen, daß ſie dem Leitenden ohne weitere Arbeit, zu der er ja 
am ſiebenten Übungstage Nachmittags auch keine Zeit mehr hat, als Anhalt dienen 
können. Dabei ſoll er mit Takt und Aufopferung jede Unſtimmigkeit im Keime er— 
ſticken helfen, die ſich je etwa innerhalb der oder zwiſchen den Parteien oder gar 
zwiſchen den Parteien und dem Leitenden erheben wollten. Der Gehilfe iſt alſo eine 
wichtige Vertrauensperſon. 

Nun aber kann auch die Reiſe nach Wolfenbüttel am 1. Juli mit Vertrauen 
und Freudigkeit angetreten werden. Frei von drückenden Sorgen kann ſich der 
Leitende mit ganzer Seele dem reizvollen Geſchäfte hingeben, auf friſchen, fröhlichen 
Geländeritten den geiſtigen Schiedsrichter zu machen zwiſchen den in heißem Bemühen 
um die Siegespalme ringenden Parteiführern. Dabei wird er die Erfahrung machen, 
daß — alles Vorausdenken und Vorbereiten am Schreibtiſch in Ehren — draußen 
in Gottes friſcher Luft eben doch noch der Augenblick die allerbeſten Gedanken zur Lenkung 


*, In der vorliegenden Aufgabe hatte z. B. der Schreiber willkürlich bei Blau den Ort 
„Eilsleben“ durch den ihm bekannteren „Eisleben“ erſetzt 
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und Belebung des Spiels bringt, daß gegenüber dem häuslichen Kartenſtudium das 
wirkliche Gelände die größten und lehrreichſten Überraſchungen bietet, und daß die 
Witterungsverhältniſſe eine nur zu häufig unterſchätzte Rolle ſpielen. Trotz aller 
Mängel der Anlage wird es gewiß eine ſchöne Reiſe werden, die noch lange in aller 
Erinnerung fortlebt, und bei der Leitender wie Teilnehmer gleich viel lernen, wenn 
der erſtere noch die wichtige Gabe beſitzt, bei aller Gerechtigkeit doch keinen Führer 
in allzugroßes taktiſches Elend geraten zu laſſen, und zwar den Tag gründlich für 
mündliche und ſchriftliche Entſchlußfaſſung, für geiſtige und körperliche Leiſtungen aus- 
zunutzen, dafür aber am Abend im Quartier keine dienſtlichen Anforderungen mehr 
zu ſtellen, ſondern ihn dem Frohſinn, dem Humor, dem kameradſchaftlichen Zu— 
ſammenleben und der Erholung zu widmen. Je gründlicher er ſich ſelbſt auf die 
Reiſe vorbereitet hat, deſto mehr kann auch er an jedem Abend die wohlverdiente 
Ruhe und Ausſpannung mitgenießen, um nach ungeſtörtem, geſundem Schlafe am 
anderen Morgen wieder der Friſcheſte von allen zu ſein. Wenn ſich dann die Reiſe 
nach dem vorbedachten Plane ruhig und ſicher ohne gewaltſame Eingriffe der Leitung 
abſpielt, dann wird der Leitende auch den Lohn ſeiner nicht geringen Arbeit ernten, 
indem er Urteile hört wie etwa das folgende: „So eine Übungsreiſe anlegen und 
leiten, das kann nicht ſchwer ſein, aber führen, das iſt die Kunſt!“ Damit iſt 
bewieſen, daß der Zweck der Reiſe — Führen lernen — in eleganter und einwand— 
freier Weiſe voll erreicht iſt. 


Il. Die Anlage und Durchführung von ein⸗ bis dreitägigen 
Übungsritten von Lichtenberg, Pildesheim, Bockenem, Goslar und 
Clausthal⸗Sellerfeld aus. 

Sehr viel einfacher und auch leichter geſtaltet ſich die Anlage von ein- bis zwei⸗ 
auch dreitägigen Übungs ritten. Vor allem iſt dabei nicht der große ſtrategiſche 
und taktiſche Rahmen erforderlich wie bei einer Übungsreiſe. Es wäre dies eine 
ähnliche Verſchwendung, wie wenn man eine flüchtige Skizze in einen prunkvollen 
Rahmen einfaſſen ließe, anſtatt ſie mit einigen Nägelchen an der Wand zu befeſtigen. 
Ganz ähnlich brauchen auch die den Übungsritten zugrunde liegenden Kriegslagen, 
namentlich für ein⸗ und zweitägige Ritte, nur mit den einfachſten Mitteln in einen kriege⸗ 
riſchen Rahmen eingeſpannt zu werden. Weitläufige Unterlagen ſind vom Übel; die 
allgemeine Kriegslage kann, wenn ſie überhaupt für nötig erachtet wird, nicht einfach 
und kurz genug ſein; alle überkritiſchen Fragen über das „woher ſtammen die 
Parteien uſw.“ ſind nicht am Platze. Man wirft die Parteien ſo auf die Karte, 
daß ſie ſich in paſſender Entfernung mit feindlichen Abſichten und beſtimmten Zielen 
ge genüberſtehen oder entgegenmarſchieren, und legt den Hauptwert darauf, daß wo⸗ 
möglich ſchon mit dem Abreiten vom Quartier die taktiſche Handlung wenigſtens bei 
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einer Partei ſogleich im Gelände durchgeſprochen werden kann: ferner darauf., 
daß es mit aller Sicherheit ſchon am erſten Tage zum Zuſammenſtoß oder doch zu 
deſſen ernſthafter Einleitung kommt, ſo daß am zweiten Tage jedenfalls noch der 
Kampf ſelbſt durchgeſpielt werden kann. Ein dritter Tag kann dann den „Auslauf“ 
bringen. In bezug auf die Stärken wird man ſich zwiſchen einer gemiſchten Brigade und 
höchſtens einer Diviſion bewegen — ein Mehr iſt nicht zweckmäßig, weil es leicht zur 
Oberflächlichkeit im Spielen verführt. Man wird bei dieſen Ritten grundſätzlich im 
Gelände nur Sattelentſchlüſſe und entweder mündliche Anordnungen oder ſolche auf 
Meldekarte oder durch techniſche Nachrichtenmittel verlangen, möglichſt lange im 
Gelände bleiben, im Quartier aber keinerlei taktiſche Anforderungen mehr ſtellen. 
Die Pferde können bei dieſen Ritten ſehr wohl zwei oder drei Tage lang tüchtig 
angeſtrengt werden, da ſie ja nachher Zeit zum Ausruhen haben. 

Lange Schlußbeſprechungen im Quartier ſind meiſtens unnötig, weil ſich die ein⸗ 
fachen Operationen vor den Augen aller Teilnehmer ſchnell und anſchaulich abſpielen, 
und deshalb am Schluſſe des Rittes meiſtens keine großen Geheimniſſe mehr zu 
enthüllen ſind, weder über die beiderſeitigen Stärken noch über die Abſichten. Einige 
Schlußworte im Gelände genügen daher faſt immer. 

Im Gegenſatz zu den Übungsreiſen ift es ferner bei den Übungsritten nicht 
nur angängig, ſondern häufig geradezu zu empfehlen, daß der Leitende eine Partei 
ſelbſt führt; denn dadurch wird nicht nur viel Zeit geſpart, ſondern auch Gelegenheit 
gegeben einesteils zu recht eingehender Beſprechung aller Verhältniſſe auf der einen, 
in allen Dienſtſtellen beſetzten Partei, andernteils zu raſcher dem Gelände und 
den Ereigniſſen ganz nach Wunſch angepaßter Belebung des Spiels. Beiſpiele ſollen 
dies näher erläutern. 

In dieſem Sinne ſind die nachſtehenden Übungsritte entworfen. Die 
Teilnehmer — hier ſämtliche bei dem Leitenden reitende Herren — erhielten 
die umgedruckten Aufgaben meiſtens am Tage des erſten Rittes 6° Morgens 
und hatten ihre Löſungen dem Leitenden auf Meldekarten bis 7“ einzureichen. 
Dieſer ſah fie bis 7“ raſch durch und traf um dieſe Zeit bei oder vor dem all— 
gemeinen Abreiten Beſtimmung darüber, welcher von den Bearbeitern auf jeder 
Partei zunächſt die Führung zu übernehmen hatte. Natürlich geſchah auch hier die 
Auswahl lediglich im Hinblick auf die Frage, welche Löſungen den ſpannendſten 
Verlauf des Ritts verbürgten. Um dieſe Frage raſch und zutreffend beantworten 
zu können, iſt es aber auch bei dieſen Übungsritten notwendig, daß der Leitende die 
Aufgaben ſelbſt vorher gründlich, alſo auch ſchriftlich für ſich gelöſt hat. Dadurch 
erkennt er am leichteſten die überhaupt möglichen und auch die wahrſcheinlichen 
Entſchlüſſe und weiß daher ſchon im voraus, welcher Entſchluß von Blau und Rot 
am beſten zuſammenſtimmt, d. h. mit Sicherheit zu lehrreichen taktiſchen Berührungen 
führt. Das vorſtehende Verfahren hat den Vorteil, daß alle Teilnehmer gänzlich 
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unbefangen und ohne durch nächtliches Gedanken⸗Umherwälzen verſtört zu ſein, friſch und 
ausgeſchlafen an ihre Aufgaben herantreten, daß ſie aber dann doch genötigt ſind, 
ſich raſch in eine allerdings einfach und recht klar zu geſtaltende Lage hineinzudenken und 
ebenſo raſch ihre erſten Entſchlüſſe und Anordnungen zu treffen. Beim Wegreiten 
vom Quartier gab dann zunächſt der eben ernannte Führer der einen Partei, ſpäter 
der der anderen in Gegenwart des Leitenden ſeine Befehle an die Unterführer aus, 
die dann ſogleich in die Tat umgeſetzt wurden. Es können aber auch die Aufgaben 
einen halben Tag vor dem erſten Morgenritt — womöglich aber nicht früher — 
ausgegeben und die Löſungen noch am Abend einverlangt werden, ſo daß der Leitende 
mehr Zeit hat für deren Durchſicht und Auswahl. Den Führer für jede Partei 
wird man aber doch wohl am beſten erſt am anderen Morgen beſtimmen. 

Noch iſt zu bemerken, daß der Leitende eines ein⸗ bis zweitägigen Übungsritts 
nicht immer notwendig eines Gehilfen bedarf, ſondern dem Gange der Ereigniſſe 
auch mit eigenen Einzeichnungen in die Karte folgen kann, namentlich wenn es ſich 
um ſo kleine Verbände, wie eine gemiſchte Brigade handelt. Unter Umſtänden kann 
es fich aber empfehlen, wenn er bei jeder Partei einen Herrn — nicht den Führer — 
für gewiſſenhafte Beantwortung ſeiner Fragen nach Stärken und Zeiten verantwort⸗ 
lich macht und ihn auch für einfache Marſchberechnungen und dergleichen in Anſpruch 
nimmt. Anderſeits wird aber der hier zuletzt behandelte dreitägige Übungsritt doch 
auch wieder eine Lage bringen, in der der Leitende nicht nur einen, ſondern ſogar 
zwei Gehilfen recht wohl brauchen kann. 

Auf die Entſtehung der nachfolgenden Kriegslagen ſoll nicht weiter eingegangen 
werden; ſie machen keinen Anſpruch auf beſondere Erfindungsgabe; jeder mit einiger 
Phantaſie begabte ältere Offizier wird jederzeit ſolche Lagen in Hülle und Fülle 
erdenken und zu Papier bringen können. Bei letzterer Tätigkeit iſt nur auf eines 
aufmerkſam zu machen: auf möglichſte Kürze. Manche an und für ſich brauchbare 
Kriegslagen laſſen — zuweilen bei beiden Parteien, noch häufiger aber nur bei 
einer — deutlich erkennen, daß der Verfaſſer zu früh mit dem „Kürzen“ aufgehört 
hat; andere wieder, daß er das Beſtreben gehabt hat, recht gründlich zu ſein und 
jedes woher, wohin und warum ausführlich zu begründen. Dies iſt aber bei dieſen 
kurzlebigen Lagen und Übungsritten ſchon deshalb unnötig, weil ja die Parteiführer 
bei dem Spiele in keiner Weiſe für die Entſtehung der Lage verantwortlich gemacht 
werden. Hierin liegt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den kleinen Ritten und 
den größeren Reiſen, bei denen die Führer doch ſchon durch die erſte Gruppierung 
ihrer Streitkräfte und durch die Wahl der Vormarſchrichtung und Kampffront von 
Anfang an einen wichtigen Einfluß auf den Gang der Kriegshandlung ausüben. Hier bei 
den Übungs ritten wird von den Führern nur verlangt, daß fie ſich ſchnell und 
geſchickt in eine meiſtens ſchon recht geſpannte, zum baldigen Zuſammenſtoß führende 
Lage hineinverſetzen und in deren Sinne kräftig und zielbewußt handeln. Bei 
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manchen Lagen könnte und kann man auch geradezu die Annahme machen, daß der 
höhere Führer gefallen iſt, und daß der bei dem Ritte Führende eben erſt das 
Kommando übernommen hat. 

Vom Nachſchub, von den Kolonnen und Trains und den rückwärtigen Ver— 
bindungen kann bei den Übungsritten nur in großen Zügen geſprochen werden, denn 
dafür reichen die wenigen Stunden der Ritte nicht aus; es muß ohnehin ein ſtreng 
feſtzuhaltender Grundſatz für die Übungsritte ſein, daß alles das, was ebenſogut zu 
Hauſe, an der Hand der Karte und beim Kriegsſpiel beſprochen werden kann, nicht 
im Gelände durchzuſpielen iſt, ſondern daß dort nur die taktiſche Verwendung der 
fechtenden Teile aller Waffen unter ernſthafteſter Berückſichtigung des Geländes und 
der Witterung zur Sprache kommt. 

Um aber ſicher zu ſein, daß auch bei wenig unternehmenden und wenig warm— 
blütigen Führern doch recht viele durch die Lage und das Gelände angeſchnittene und 
angebotene Fragen behandelt werden, dafür gibt es ein einfaches, namentlich für 
Übungsritte, aber auch für Reiſen ſehr zu empfehlendes Mittel. Der Leitende macht 
dem Führer während des Rittes im Namen und in der Rolle des Generalſtabs— 
offiziers oder des Brigadeadjutanten oder eines Infanterie-Brigadekommandeurs 
oder des Kavallerie- oder Artillerieführers allerhand mehr oder weniger verlockende 
und verfängliche, zweckmäßige und unzweckmäßige Vorſchläge, zu denen der Führer 
Stellung nehmen muß — und zwar meiſtens in ſehr kurzer Zeit. Um ſolche Fragen 
jederzeit aufwerfen zu können, iſt es aber doch recht gut, wenn der Leitende ſich ſchon 
vor dem Ritte ſeine Gedanken gemacht hat namentlich über die Anfangslage und die 
erſten Entſchlüſſe, aber auch über das Auftretenlaſſen feindlicher Truppen uſw. Das übrige 
muß und wird dann ſchon die Lage bringen, wenn fie nur recht aus dem Leben ge— 
griffen iſt. Noch beſſer iſt es aber, wenn es dem Leitenden gelingt, ein gut Teil 
jener Vorſchläge aus den als Unterführer, Adjutanten uſw. eingeteilten Teilnehmern 
ſelbſt herauszulocken. 

Alle weiteren Bemerkungen laſſen ſich am beſten an die Kriegslagen ſelbſt an— 
knüpfen, wobei aber, um Wiederholungen zu vermeiden, mit möglichſter Kürze ver— 
fahren und deshalb teilweiſe der Telegrammſtil angewandt werden ſoll. Nur noch 
das eine möge bemerkt werden. Die nachſtehenden „Übungsritte“ bringen nur Auf— 
gaben des freien Bewegungskrieges, nicht aber ſolche für beſondere Ausbildungszwecke 
wie z. B. Grenzſchutz in beſtimmtem Gelände, Angriff auf eine verſchanzte Stellung 
oder gar auf ein Sperrfort, nächtliches Herangehen an eine ſtarke Verteidigungsſtellung 
und dergl. Solche beſonderen Aufgaben gehören mehr in das Gebiet der Schulung von 
Führern und Truppe für beſtimmte Aufgaben, als in dasjenige der freien, nur der 
Ausbildung der Offiziere dienenden Geländeritte. Allerdings kann man auch bei 
dieſen, ohne fie zu ausgeſprochenen Schulritten zu machen, einen gewiſſen Ausbildungs- 
zweck durchſetzen, — namentlich in der Abſicht, dem Offizierkorps Abwechſlung 
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zu verſchaffen; alſo z. B. heute ein Ritt im freien, morgen im bewaldeten, das nächſte⸗ 
mal im hügeligen, das übernächſtemal im gebirgigen Gelände, einmal einen Abſchnitts⸗ 
kampf, ein andermal einen ſolchen um Engen. Ebenſo das einemal neben dem größeren 
Infanterieverband einen größeren Kavallerie-, das anderemal einen ſtärkeren Artillerie⸗ 
verband und dergl. Die Herbeiführung der Abwechſlung geſchieht alſo beſſer durch 
veränderte Auswahl des Geländes und Zuſammenſetzung der Verbände, als durch 
Feſtlegen auf einen ganz beſtimmten, eng umgrenzten Zweck. 

Die Kriegsgliederungen für die folgenden Aufgaben ſind der Einfachheit halber 
meiſtens der Kriegsgliederung von Blau und Rot auf Seite 38 — 41 entnommen. Die 
Zuteilung von kleineren Teilen, wie Nachrichtenabteilungen iſt dabei der Phantaſie 
des Leſers überlaſſen. 


1. Zweitägiger Äbungsritt. 
Erſter Übungstag von Lichtenberg aus. 


Zweiter Übungstag. Ritt Lichtenberg — Hildesheim. 


Annahme: Der Ritt findet im Anſchluß an die Brigadeübungen (Brigade⸗Stabs⸗ 
quartier Lichtenberg) ſtatt. Hildesheim iſt der Standort der meiſten Teilnehmer. 

Rot. (Oſt). Eine Oſtdiviſion, die 5. (13. 4. 12.) unter General R. iſt am 
7. Juli 5° l Vormittags aus Ortsbiwaks zwiſchen Salder und Reppner auf Hildesheim 
aufgebrochen, um dieſen wichtigen Bahn- und Straßenknotenpunkt in Beſitz zu nehmen. 
Hildesheim ſoll in der Nacht vom 6. /7. Juli von feindlicher Kavallerie beſetzt geweſen 
ſein, Truppen aller Waffen ſollen ſeit dem Abend des 6. dort ausladen. 
| Aufgabe a. Wie denken Sie ſich die Lage der Diviſion einſchließlich der Auf⸗ 
klärungsteile um 7° Vormittags? | 

Aufgabe b. Die 7 Vormittags von Südoſten her in Lichtenberg eingetroffene 
5. Kavallerie⸗Brigade (acht Eskadrons Dragoner⸗Regiments Nr. 1 und 2, zwei Bat⸗ 
terien, eine Maſchinengewehr⸗Abteilung, ein Radfahrer⸗Zug) findet dort den ſchrift⸗ 
lichen Befehl der 5. Infanterie⸗Diviſion vor „über Bahnhof Derneburg vorzugehen, 
dieſen Bahnhof zu zerſtören, die linke Flanke der Diviſion zu decken, gegen Hildesheim 
aufzuklären und baldmöglichſt Anſchluß an die 5° Vormittags aus Gegend nördlich 
Salder auf Hildesheim vormarſchierende Diviſion zu ſuchen.“ Die Bevölkerung iſt 
feindſelig. 

Nachrichten ſ. oben. 

Anordnungen des Kommandeurs der 5. Kavallerie-Brigade, Generalmajors L. 

Blau (Weſt). Zum Schutze des wichtigen Bahnhofes Hildesheim gegen Truppen 
aller Waffen, die am 6. Juli Nachmittags aus Gegend Wolfenbüttel in weſtlicher 
Richtung vormarſchiert ſind, ſind Weſttruppen mit Fußmarſch und Bahn bei Hildes⸗ 


beim zuſammengezogen worden. Weitere Truppen ſollen folgen. Am 7. Juli 5° 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 1. Heft. 5 
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Vormittags liegt das Ulanen⸗Regiment Nr. 1 (drei Eskadrons) in Gr. Düngen und 
Heinde, der Stab der 1. Kavallerie-Brigade (Generalmajor K.), das Ulanen⸗ 
Regiment Nr. 2 (vier Eskadrons), die eine reitende Abteilung, ein Zug Maſchinen⸗ 
gewehre in Wendhauſen, das Ulanen⸗Regiment Nr. 3 (drei Eskadrons) in Farmſen 
und Dinklar, der Stab der einen verſtärkten Brigade (Generalmajor J.) mit 
neun Bataillonen (Regimenter Nr. 1 und 3), einer Eskadron Huſaren und der 
9. Batterie Feldartillerie⸗-Regiment Nr. 1, einer Pionier⸗Kompagnie um Achtum und 
Einum. General K. iſt dem General J. unterſtellt. 

Aufgabe a. (zunächſt nach der Karte zu löſen) Anordnungen des Generals J. 

Aufgabe b. Gedachte Lage der Weſttruppen einſchließlich der Aufklärungsteile 
auf Grund dieſer Anordnungen 7“ Vormittags. 


Bemerkungen. 


A. Gedachter Verlauf des Rittes. 

Am 7. Juli. Ritt Lichtenberg —Weſterlinde —Grasdorf. Vormarſch der roten 
5. Kavallerie⸗Brigade. Maßnahmen der blauen 1. Kavallerie⸗Brigade. 

Vermutlich Abſchnitts⸗Kavalleriekämpfe in Gegend Luttrum — Wartjenſtedt — Holle 
und ſpäter weiter weſtlich. Durchſpielen dieſer Kämpfe bis zu einer erſten Ent⸗ 
ſcheidung zwiſchen 8 und 9% Vormittags (Operationszeit). Die blauen Herren reiten 
ſodann zur Erkundung des Geländes öſtlich Hildesheim nach Gegend Wendhauſen — 
Ottbergen und treffen etwa 1“l Nachmittags auf Höhe 132 nordweſtlich Nordaſſel ein. 

Der Leitende reitet mit den roten Herren nach Norden dorthin, wo ſich 7° Vor: 
mittags die Anfänge der 5. Diviſion befinden. Der rote Diviſionsführer erhält die 
erſten Nachrichten über die Anweſenheit von Truppen aller Waffen öſtlich Hildesheim. 
Danach trägt er ſeine Beurteilung der Lage und ſeine Abſichten vor. 

Dann Ritt nach Höhe 132 nordweſtlich Nordaſſel. 

Dort legt der Leitende die Lage der 5. Infanterie⸗Diviſion um 7° Vormittags 
feſt und ebenſo für die gleiche Zeit die der 1. verſtärkten Infanterie-Brigade 
nach Anhörung der Vorträge des blauen Führers und der blauen Unterführer. 

Von den Ereigniſſen bei den beiderſeitigen Kavallerien bis 7˙ Vormittags haben 
die Führer der roten Diviſion und der blauen Brigade keine Nachricht. Rückkehr 
nach Lichtenberg. 

Am 8. Juli: Ritt nach Höhe 132 nordweſtlich Nordaſſel. 

Durchführung des Kampfes zwiſchen den Generalen R. und J. 

Entweder: Begegnungskampf; 

oder: Angriff von Rot gegen eine frontale blaue Verteidigungsſtellung oder 
vielleicht auch eine Flankenſtellung von Blau. 

Blau muß zurück; es werden ihm aber im Augenblick des Zurückgehens neu aus⸗ 
geladene Verſtärkungen in der Gegend öſtlich Hildesheim zur Verfügung geſtellt. 
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Aufnahme oder Gegenſtoß. 

Gleichzeitig mit dem Durchſpielen der Kämpfe zwiſchen den Generalen R. und J. 
Deiterſpielen der beiden Kavalleriekörper ſoweit möglich im Gelände, ſonſt nach 
der Karte. Schlußworte im Gelände. Ritt nach Hildesheim. 


B. Erwägungen des Leitenden über die Aufgaben von Blau und Rot. 
l. Kavallerie. Aufgabe der roten Kavallerie-Brigade nicht leicht, da Sperrung des 
Innerſte⸗Tals durch blaue Kavallerie unſchwer auszuführen. Deshalb bei Rot Über⸗ 
legenbeit an Maſchinengewehren und Radfahrern nötig, namentlich für den Fall, daß 
Blau feine ganze Kavallerie-Brigade mit Sperrung des Innerſte⸗Tals beauftragt. 
Lielleicht muß rote Kavallerie nördlich oder ſüdlich ausbiegen. Sie kann auch Teil⸗ 
unternehmungen gegen die Hildesheimer Bahnhöfe anordnen. s 

2. Hauptkräfte. Aufgabe für Blau ſchwieriger als für Rot. Eigentliche 
Verteidigungsſtellung für Blau liegt in Linie Hohenaſſel —Berel, die aber nicht mehr 
erreicht werden kann. Stellung Ottbergen — Schellerten hat gefährliche ſüdliche 
Flankenanlehnung. Stellung Uppen — Wald Ilſe “) — Bettmar ſehr nahe an den Bahn⸗ 
befen von Hildesheim. Bei Wahl dieſer Stellung aber allerdings noch mehrere 
Stunden Zeit zum Eingraben vorhanden. Begegnungskampf für Blau großes 
Riſiko. Wirklich brauchbare Flankenſtellungen nicht vorhanden. Kämpfe müſſen aber 
unter allen Umſtänden lehrreich verlaufen. 


Blau muß jedoch rechtzeitig durch weiter ausladende Truppen unterſtützt werden, 
deren Verwendung ein Prüfſtein für den Führer ſein wird. 

Blau muß Bahnhöfe Hildesheim mit Teilen beſetzt halten, um kleinere Unter⸗ 
nebmungen gegen ſie abwehren zu können. 


Aufgabe für Rot. 

Rot muß in mehreren Kolonnen (mindeſtens zwei, noch beſſer drei) aus ſeinen 
Biwaks aufbrechen, und zwar mit einer an Infanterie beſonders ſtarken ſüdlichen 
Kolonne, um die gedeckte Annäherung durch das Vorholz und die damit verbundene 
Möglichkeit zur Umgehung des Südflügels aller denkbaren blauen Verteidigungs⸗ 
ſtellungen auszunutzen. 

Schwierigkeit der Verbindung (auch mit der 5. Kavallerie⸗Brigade) und Befehls⸗ 
getung. Beſondere Unternehmungen zur Zerſtörung der Bahnhöfe, Störung und 
Meldung weiterer Ausladungen. 

Stoff für die beiden Übungstage ift genügend vorhanden, auch für Abwechſlung 
it geſorgt. Erſter Übungstag: Kavalleriekämpfe und erſte Entwicklungen der größeren 
Korper, zweiter Übungstag: Kämpfe aller Waffen. Es könnte auch noch ein dritter 


) Hier iſt als bezeichnend für den Unterſchied zwiſchen Karte und Wirklichkeit zu bemerken, daß 
der Wald Ilſe tatſächlich im Jahre 1909 gar nicht mehr vorhanden war. 


5* 


68 Anlage und Durchführung von Übungsritten und Übungsreiſen im Gelände. 


Ritt von Hildesheim aus ausgeführt werden, bei dem zuerſt die Ereigniſſe an 
den Bahnhöfen, dann aber der Vorſtoß von Blau und der Rückzug von Rot durch— 
geſpielt würden. 


2. Eintägiger Ritt vom Standorte Hildesheim aus. 


Wenn man bei einem vom Standorte ſelbſt auszuführenden, nur eintägigen 
Übungsritte zunächſt Morgens 15 km wegreiten, alſo auch Nachmittags 15 km wieder 
zurückreiten wollte, lediglich um die Teilnehmer in ein einigermaßen unbekanntes 
Gelände zu bringen, ſo würde dieſe Abſicht erſtens doch nicht zur Genüge erreicht 
werden, und zweitens bliebe dann für die eigentliche Übung nicht mehr viel Zeit und 
Menſchen⸗ wie Pferdekraft übrig. Die nachfolgende Aufgabe möchte daher einen Weg 
angeben, wie man auch in großer Nähe des Standortes, alſo in ſehr bekanntem 
Gelände, einen für alle Teilnehmer lehrreichen Ritt anlegen kann dadurch, daß man 
die durchzuſpielende Lage in einen ſo großen Rahmen bringt, wie er bei den Gefechts— 
und Felddienſtübungen der Garniſon niemals vorkommt. Dadurch wird die Aus⸗ 
nutzung ſelbſt des völlig bekannten Geländes mit einem Schlage völlig anders. 
Zugleich ſoll die nachſtehende Aufgabe ein Beiſpiel dafür geben, daß man gerade bei 
derartigen eintägigen Ritten auch leicht ſolche Aufgaben des freien Bewegungskrieges 
zum Gegenſtand der Beſprechung machen kann, deren Löſung man weder auf dem 
Truppenübungsplatz noch im Manöver zu ſehen bekommt, deren Betrachtung aber 
doch zu den Forderungen der Zeit gehört. So die hier verlangte Aufſtellung und 
Bewegung einer größeren Armeereſerve hinter einer Schlachtenfront. Daß ſolche 
Aufgaben in künftigen Kriegen eine große Rolle ſpielen werden, das beweiſen uns 
ſchon die großen Generalſtabsreiſen und Kriegsſpiele, ganz beſonders aber auch der 
Verlauf des Mandſchuriſchen Feldzugs, wo bei den Japanern und namentlich bei den 
Ruſſen die Verſchiebungen der Armee⸗ und Heeresreſerven hinter der Front einen 
großen Einfluß auf die Schlachtenentſcheidungen ausgeübt haben. Schließlich bietet 
die Aufgabe ein Beiſpiel dafür, daß alle Teilnehmer einer Partei (Rot) zugeteilt 
werden, während ſich der Leitende die Führung der anderen Partei vorbehält. 

Lage. Die Linie Nordrand von Kl. und Gr. Gieſen — 103 weſtlich 
Gr. Gieſen — 85 iſt das öſtliche Viertel einer roten Armeeſtellung; der blaue 
Infanterie-Angriff ift im allgemeinen bis in die Linie des Fluß-Grabens vorgeſchritten. 

Aufgabe für Rot (ſämtliche Herren). Auf die Nachricht, daß der Gegner 
Truppenbewegungen aus Gegend Sarſtedt —Gödringen in Richtung auf die Wald— 
ſtücke öſtlich Kl. Förſte vornehme, erhält die weſtlich Sorſum als Armeereſerve auf: 
geſtellte 5. Infanterie-Diviſion (13. 4. 12 ＋ 1 Bataillon ſchwerer Feldhaubitzen) 
8° Vormittags von dem Armeeführer den Befehl, ſogleich in das Gelände zwiſchen 
Himmelsthür und Gieſener Berge zur Verfügung des Kommandierenden Generals 
des rechten Flügelkorps (X.) zu rücken. 
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Aufgabe: a) Wie iſt die 5. Infanterie⸗Diviſion aufgeſtellt? Skizze 1:50 000. 
b) Anordnungen des Diviſionsführers, Generals R. 

Bemerkungen. Im vorliegenden Falle iſt der Leitende in der Lage und tut 
zut daran, einige Tage vor dem Übungsritte ſelbſt den Ritt Sorſum —Himmels⸗ 
tür — Steuerwald— Waldſtücke ſüdöſtlich Kl. Förſte auszuführen und ſich dabei feine 
eigenen Gedanken über die Löſung der Aufgabe und über ihre weitere Ausgeſtaltung 
und Belebung zu machen. 

Dann wird er vielleicht zu folgenden Erwägungen kommen. Bei Sorſum an 
der Hand der Skizzen zu beſprechen: 

a) Die Aufſtellung der Diviſion: ſo, daß ſie möglichſt gedeckt, aber auch 
derart gegliedert ſteht, um den Vormarſch ſowohl nach Norden als auch nach Nord⸗ 
oſten jederzeit in mehreren Marſchkolonnen antreten zu können. Keine unnützen 
Aufmärſche in tiefe und breite Kolonnen abſeits der Wege. Aufenthalt des Diviſions⸗ 
ſemmandeurs. Verbindung mit dem Kommandierenden General des X. Armee: 
forps. Schutz der rechten Flanke gegen den Finken⸗Berg⸗Wald, in den z. B. eine 
über Hildesheim vorgegangene feindliche Aufklärungseskadron ſchon eingedrungen ſein 
kann. Geländeerkundungen nach den beiden wahrſcheinlichen Vormarſchrichtungen. 

Belebung durch feindliches Karabiner⸗ und Maſchinengewehr⸗Feuer aus dem 
Waldrand weſtlich Rotz⸗Berg z. B. gegen die ohne Bedeckung unvorſichtig bis nach 
Höhe 116 ſüdlich Sorſum herausragende ſchwere Artillerie. 

b) Die Anordnungen des Divifionsführers für die Bewegung der 
Diviſion nach dem Gelände zwiſchen Himmelsthür und Gieſener Berge. 

Perſönliches Verhalten des Diviſionskommandeurs. Vorausreiten mit Bedeckung. 
Verbindung mit den Kolonnen. Schutz der rechten Flanke. 

Erkundungen für die neue Aufſtellung der Diviſion für den Fall, daß keine 
weiteren Befehle eintreffen. Erkundungen des Innerſte⸗Abſchnittes Hildesheim — 
Haſede. 

Übergänge. Schußfeld uſw. Entſendung von roten Offizieren zur perſönlichen 
Berichterſtattung bei dem Leitenden über dieſe Verhältniſſe. Meldung an den Komman⸗ 
dierenden General des X. Armeekorps. 

c) Belebung des Marſches: 

1. Zu dem Zeitpunkt, wo die Anfänge der Diviſionskolonnen etwa die Bahnlinie 
Hildesheim —Emmerke gerade überſchritten haben, trifft beim Diviſionskommandeur 
die dringende Aufforderung des an das X. Armeekorps links anſchließenden 
IX. roten Armeekorps ein, ſogleich mit möglichſt ſtarken Teilen das IX. Armeekorps 
zu unterſtützen, da ihm bei Röſſing (1 km weſtlich Höhe 85) ein Durchbruch durch 
den Gegner drohe. 

Der von dem Divifionstommandeur zum Kommandierenden General des 
X. Armeekorps entſandte Offizier iſt noch nicht zurück. Entſcheidung: Teile nach 
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Röſſing ſchicken? Wieviel? Welche? Unberittene und (oder) berittene? Nur mit 
ſchwerer Artillerie nach Gegend nördlich Röſſing wirken? Von wo aus? 

2. Die Hauptteile der Diviſion ſind inzwiſchen jedenfalls im Marſch geblieben. 
Als der Diviſionsführer die Höhen nördlich Himmelsthür erreicht hat, trifft Nachricht 
vom X. Armeekorps ein. 

„Kommandierender General des X. Armeekorps iſt gefallen; General R. älter, 
als beide Diviſionskommandeure des X. Armeekorps. Chef des Stabes hat inzwiſchen 
das Kommando übernommen, läßt melden, daß das X. Armeekorps trotz ſtarker Ver⸗ 
luſte doch noch eine Stunde lang in der Front ſtandhalten könne, daß aber inzwiſchen 
ſtarke feindliche Infanterie und Artillerie die Waldſtücke ſüdöſtlich Kl. Förſte erreicht 
haben und von dort die rechte Flanke des Armeekorps bedrohen.“ Entſcheidung des 
Kommandeurs der 5. Infanterie⸗Diviſion. | 

Soll er das Kommando über das X. Armeekorps übernehmen oder dem älteſten 
Diviſionskommandeur übertragen? Wie ſoll er gegenüber der demnächſt zu erwartenden 
umfafſenden Bewegung des Gegners ſüdöſtlich Kl. Förfte verfahren? 

Defenſive hinter der Innerſte? Offenſive über Haſede? Über Steuerwald — 
Höhe 90 ſüdweſtlich Aſel? 

3. Ausführung der Offenſive. 

Zuſammenſtoß öſtlich der Innerſte. Dabei auf dem öſtlichen Flügel Zuſammen⸗ 
ſtoß größerer Kavalleriekörper, die auf die Flügel herbeigeeilt ſind. 

Mit dieſem Übungsprogramm in der Taſche oder vielmehr im l kann der 
Leitende einen langen Übungstag ausfüllen. 


5. Eintägiger Ritt vom Standorte Hildesheim aus. 


Allgemeine Kriegslage. In einer Feldſchlacht weftlich Hildesheim find die 
ſiegreichen roten (Weſt) Truppen am ſpäten Abend des 9. Juli noch bis in die 
Linie Neuhof — Ochterſum —Achtum —Einum —Hönnerſum gefolgt; die geſchlagenen 
blauen (Oſt) Truppen lagern mit ihrer Maſſe um Ottbergen, Farmſen und 
Schellerten; Teile find ſüdlich nach Gegend Söhre — Diekholzen ausgewichen. 

Beſondere Kriegslage für Blau. Bei der zwiſchen Söhre und Diekholzen 
liegenden 50. Infanterie⸗Diviſion (ohne Infanterie⸗Regiment Nr. 53 und ohne II. Ab⸗ 
teilung Feldartillerie-Regiments Nr. 51, alſo 10. 4. 9.) geht am 10. Juli 4 Morgens 
folgende Weiſung des Führers der Oſttruppen ein: „Da heute Nacht Verſtärkungen 
aus Braunſchweig eingetroffen ſind, weitere im Laufe des Vormittags folgen ſollen, 
ſo werde ich den Kampf in meiner jetzigen Aufſtellung zunächſt defenſiv, ſpäter 
offenſiv wieder aufnehmen. Wirken Sie nach Kräften mit!“ 

Der Gegner bei Neuhof — Ochterſum wird auf etwa eine Diviſion geſchätzt. In 
der Nacht haben nur Patrouillenberührungen ſtattgefunden. Die blauen Truppen 
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haben ſchwer gelitten. Ein Teil der Kolonnen und Trains iſt verloren gegangen, 
der Reſt lagert ſüdlich Söhre. 

Aufgabe: Entſchluß und Anordnungen. 

Beſondere Kriegslage für Rot. Bei der um Neuhof —Ochterſum liegenden 
1. Infanterie⸗Diviſion (13. 4. 12.) geht am 10. Juli 4° Vormittags folgende Weiſung 
des Führers der Weſttruppen ein: „Die roten Hauptkräfte ſetzen unverzüglich die 
Verfolgung in öſtlicher Richtung fort. Schließen Sie ſich dieſer Bewegung unter 
raſcher Abrechnung mit den nach Gegend Söhre — Diekholzen ausgewichenen feindlichen 
Teilkräften baldmöglichſt an.“ | 

In der Nacht haben nur Patrouillenberührungen ſtattgefunden. Die Truppen 
ſind ſehr ermüdet. 

Aufgabe: Entſchluß und Anordnungen. 


Bei dieſer Aufgabe ſoll unmittelbar ſüdlich Hildesheim ein Kampf am frühen 
Morgen durchgeſpielt werden. Es wird ſich empfehlen, die allgemeine Kriegslage am 
Nachmittage des 9. auszugeben und am 10. 3° Morgens mit allen Teilnehmern zu⸗ 
nächſt nach Ochterſum zu reiten. Dort übergibt der Leitende beiden Parteien die 
beſonderen Kriegslagen und ſchickt ſodann die blaue Partei in die Linie der blauen 
Nachtruppen, alſo auf den Exerzierplatz, von wo aus ſie ſich ein Bild machen ſoll 
über die von ihr gewünſchte Gruppierung der 50. Infanterie⸗Diviſion am 10. Juli 
4 Morgens. Inzwiſchen gibt der Leitende dem Führer der roten Partei ein Bild 
von der Gruppierung und Aufſtellung der 1. Infanterie⸗Diviſion z. B. 3. /. 3 
um Neuhof, Reit zwiſchen Ochterſum und Stein-Berg, ein Bataillon nach 129 
ſüdweſtlich Ochterſum vorgeſchoben. Mehr wird wohl von der gruppenweiſe 
bei ſinkender Nacht in Gegend Neuhof — Ochterſum eingetroffenen Diviſion nicht 
geſchehen ſein. Ferner gibt der Leitende dem roten Führer Nachrichten über die 
ungefähre Linie der (ſtarken) blauen Nachtruppen, z. B. in Linie Barienrode — 
Crerzierplatz—Heidekrug, mehrere Kompagnien nach Marienrode vorgeſchoben. 
Danach faßt Rot ſeinen Entſchluß und gibt ſeine Befehle; die Unterführer treffen 
ihre erſten Anordnungen: all dies noch in Gegenwart des Leitenden. Dieſer reitet 
nunmehr zu Blau und nimmt zunächſt den Vortrag des blauen Führers über ſeine 
Wünſche für die Aufſtellung der 50. Infanterie⸗Diviſion entgegen, woraus eine mehr 
oder weniger verſtändnis volle Auffaffung über die Lage von Blau erſichtlich fein wird. 
Er ſetzt dann die Aufſtellung und Gruppierung der blauen Nachtruppen und Haupt⸗ 
kräfte feſt und gibt Blau die nötigſten Nachrichten über die roten Vortruppen. 
Hiernach faßt Blau ſeinen Entſchluß und gibt ſeine Befehle; die Unterführer treffen 
ihre erſten Anordnungen. 

Wichtig iſt, daß ſich der Leitende ſchon jetzt von beiden Führern eine Beurteilung 
der Lage geben läßt und ſie nach ihrer Abſicht im großen fragt. Daß Rot an⸗ 
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greifen muß, iſt klar; aber es fragt ſich, ob mit ſtarkem rechtem Flügel oder ſtarkem 
linkem, oder mit ſtarker Mitte (Durchbruch). Es fragt ſich ferner, wo der rote 
Führer Artillerieſtellungen findet, und außerdem muß er ſich ſozuſagen ſtrategiſch ent⸗ 
ſchließen, ob er Blau nach Südweſten in die Wälder des Forſtes Diekholzen oder 
nach Oſten auf die Innerſte werfen, oder ob er Blau auseinanderſprengen will. 
Lauter wichtige, aber nur im Gelände zu entſcheidende Fragen. 

Die gleichen Fragen ſind natürlich bei Blau aufzuwerfen. Auch der blaue 
Führer kann ſich von ſeinen Höhen herab im Morgengrauen mit allen ſeinen Kräften 
oder auch mit Teilen auf ſeinen Gegner ſtürzen in der Hoffnung, ihn zu über⸗ 
raſchen, zu verblüffen und zurückzuwerfen oder ihm doch ſo zu imponieren, daß Blau 
Zeit gewinnt zur geordneten Abſtoßung ſeiner Trains und zur Einnahme einer 
haltbaren Verteidigungsftellung z. B. in Linie Egenſtedt — F. Söhre, Artillerie auf 
dem Sonnen⸗Berg. Der blaue Führer muß ſich aber vor allem klar werden, wohin 
er beim Kampfe mit Rot, auch wenn er ihn defenſiv führen will, den Rücken 
nehmen ſoll, nach Süden (Forſt Diekholzen) oder nach Oſten. Auch kann er auf 
den Gedanken kommen, für den Fall, daß er von Übermacht angegriffen wird, 
Teile über Diekholzen nach Süden zurückgehen zu laſſen, denen rote Kräfte folgen 
müſſen, mit den Hauptkräften aber auf den Sonnen-Berg zurückzugehen. Alſo auf 
beiden Seiten ſchwierige Erwägungen und Entſchlüſſe und reichliche Gelegenheit zu 
den weiter oben erwähnten Verſuchungen der Führer und Unterführer. Will der 
Leitende die taktiſche Befähigung aller Teilnehmer kennen lernen, ſo hat er in dieſer 
Lage ein einfaches Mittel, indem er auf beiden Seiten ſämtliche Teilnehmer eine 
Beurteilung der Lage auf Meldekarte niederſchreiben läßt und dieſe Meldekarten 
ſpäter im Quartier einer prüfenden Durchſicht unterzieht. Auch Beſprechungsſtoff 
geben ſolche Beurteilungen in reichem Maße. 

Das weitere Programm für die Durchführung des Rittes iſt einfach: Durch⸗ 
führung des Kampfes nach den Entſchlüſſen der beiden Führer. Sollte Rot über⸗ 
rumpelt werden, dann Eintreffen von Verſtärkungen aus rückwärtigen Staffeln von 
Hildesheim her. Verteidigt ſich Blau, dann mehr oder weniger ſchnelles Geltend— 
machen der roten Überlegenheit. Geht Blau exzentriſch zurück, dann Durchſpielen 
des roten Nachdrängens 

a) über Diekholzen, 

b) über den Sonnen-Berg. 

Droht der rote Erfolg zu groß zu werden, dann trifft von den blauen Haupt⸗ 
kräften rechtzeitig eine Kavallerie-Brigade (z. B. O. 8. 2.) über Heinde — Gr. Düngen zur 
Unterſtützung ein. 

Der große Kampf öſtlich Hildesheim wirkt im übrigen durch ſeinen gewaltigen 
Kanonendonner belebend auf das Spiel ein, ohne daß ſo bald nähere Mitteilungen 
über Stand und Verlauf gegeben zu werden brauchen. Soll der Ritt aber auf 
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zwei Tage ausgedehnt werden, dann kann wiederum eine völlige Veränderung der Lage 
dadurch herbeigeführt werden, daß entweder eine Siegesbotſchaft von Blau oder von 
Rot eintrifft. 

Übrigens bietet dieſe Lage trotz der kleinen Verbände auch Gelegenheit, auf 
beiden Seiten ſchwere Artillerie auftreten zu laſſen, die gerade nach der Schlacht 
nicht immer da ſein wird, wo ſie eigentlich hingehört, nämlich an der entſcheidenden 
Stelle. Sie kann mit der blauen Divifion abgedrängt und kann auch fälſchlicherweiſe 
bei der roten Diviſion geblieben ſein, der ſie am Schlachttage zugeteilt war. 


4. Eintägiger Übungsritt von Bildesheim aus. 


(Annahme: Ein Kavallerie- oder Artillerie⸗Regimentskommandeur ſpielt während 
eines von dem Regiment auszuführenden Reiſemarſches von Hildesheim nach 
Vockenem mit der Mehrzahl feiner Offiziere die nachfolgende Lage durch.) 

Rot (für ſämtliche Herren). Das rote III. Armeekorps befindet ſich im 
Marſch von Hildesheim über Heinde —Aſtenbeck—Ringelheim auf Goslar. Da feind⸗ 
liche Truppenanmärſche aus Richtung Goslar und Seeſen gemeldet ſind, ſo iſt je ein 
Diviſionskavallerie-Regiment (ohne eine Eskadron) zur Aufklärung über Ringelheim 
und Bockenem vorgetrieben. Als ſich die hintere, 5. Infanterie⸗Diviſion 8° Bor: 
mittags Heinde nähert, geht nachſtehender Befehl des Kommandierenden Generals ein: 

„Feindliche Truppen, bis jetzt anſcheinend nur ſtarke Kavallerie mit Artillerie, beſetzen 
ſoeben den Dehne-Berg 3 km öſtlich Holle, dahinter ſoll feindliche Infanterie öſtlich 
des Hein⸗Berges und durch dieſen ſelbſt eilig vormarſchieren. Ich greife den Dehne⸗ 
Berg mit der 6. Infanterie⸗Diviſion an. Gewinnen Sie zunächſt die Gegend von 
Verder nördlich Bockenem, klären Sie auf Seeſen auf und halten Sie ſichere Ver⸗ 
bindung mit mir (Bahnhof Derneburg). Ihr Diviſionskavallerie⸗Regiment tritt 
unter Ihren Befehl.“ 

Aufgabe: Marſchordnung (Skizze). Erwägungen über die Lage des III. Armee⸗ 
korps und der 5. Infanterie⸗Diviſion. Anordnungen. 

Dieſer Ritt findet alſo in unbekanntem Gelände ſtatt. Um fein Offizierkorps 
mit den Führungsverhältniſſen bei einer im Korpsverbande befindlichen Infanterie⸗ 
Diviſion bekannt zu machen, teilt der Regimentskommandeur alle Herrn bei der roten 
Partei ein und übernimmt die Führung von Blau ſelbſt. 

Er entwirft folgendes Programm für den Ritt: 

1. Auf dem Ritte Hildesheim —Heinde ſchildert der rote Führer die Marſch⸗ 
ordnung der Diviſion, ſowie die von ihm für Aufklärung, Verbindung und Flanken⸗ 
ſchutz getroffenen Maßnahmen. 

2. Daran anſchließend trägt er ſeine Auffaſſung über die Lage des Armeekorps 
und die Aufgabe der Diviſion 8° Vormittags vor. 
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3. Bei Heinde erteilt er ſeine Befehle. 

Wichtige Fragen: weitermarſchieren in einer Kolonne über Gr. Düngen — 
Weſſeln oder Abzweigen einer rechten Seitenkolonne von Scharfe Ecke über Marien⸗ 
burg auf Egenſtedt -Detfurth? 

4. In beiden Fällen erſcheint gegen 8° Vormittags auf den Höhen des 
Sonnen⸗ und Stein⸗Berges feindliche Kavallerie mit Artillerie, Maſchinengewehren 
und Radfahrern und beſchießt die Marſchkolonne der 5. Infanterie⸗Diviſion. Die 
Innerſte iſt angeſchwollen und nur auf den Brücken paſſierbar. 

Hier und ſpäter unter Ziffer 6. zeigt ſich der Vorteil, der darin liegt, daß der 
Leitende die Gegenpartei führt und dadurch imſtande iſt, ohne weitere Erklärung und 
Begründung feindliche Truppen auftreten zu laſſen, wenn dies im Intereſſe des Spiels 
nützlich erſcheint. 

Durchſpielen des (von Rot energiſch zu führenden) Kampfes. Feindliche Kavallerie 
verſchwindet in den Waldungen. 

5. Fragen über Fürſorge für die Verwundeten. 

Die 5. Infanterie⸗Diviſion erreicht mit etwa einer Stunde Verzögerung mit 
dem Anfang Weſſeln (9 bis 10% Vormittags). Dort Nachricht vom Kommandierenden 
General des III. Armeekorps: 

„Der Gegner am Dehne-Berg iſt der 6. Infanterie-Diviſion an allen Waffen 
überlegen; dieſe iſt im Begegnungskampf auf die Linie Höhe weſtlich Sottrum — 
Grasdorf zurückgeworfen; Gegner ſchickt ſich zum umfaſſenden Angriff gegen beide 
Flügel der 6. Infanterie⸗Diviſion an.“ | 

Entſchluß des Kommandeurs der 5. Infanterie-Diviſion auf Meldekarte von allen 
Stabsoffizieren und Rittmeiſtern (Hauptleuten). 

Wichtige Erwägungen: Weitermarſchieren auf Nette? Unter Abzweigung 
einer linken Seitendeckung auf Hackenftedt? Abbiegen mit den Hauptkräften über 
Hackenſtedt auf Sottrum, Belaſſung einer rechten Seitenkolonne aller Waffen auf 
Haidekrug bis 220 nördlich Nette? 

6. Letzterer Entſchluß wird durchgeſpielt. Der Führer der Seitenkolonne tritt 
in Verbindung mit dem inzwiſchen aus Gegend Bockenem nach Höhe 220 nördlich 
Nette zurückgegangenen Diviſionskavallerie-Regiment und erhält von dieſem die 
Meldung vom Anmarſch einer feindlichen Kolonne aller Waffen von Bockenem auf 
Nette (ſie iſt an Infanterie etwa ebenſo ſtark anzunehmen wie die rote Seiten— 
kolonne, an Artillerie dagegen ſtärker, um ſie zum Angriff gegen die beherrſchende 
Höhe 220 zu befähigen). Die Zeiten werden ſo geregelt, daß der Führer der roten 
Seitenkolonne bei ſehr raſchen und energiſchen Maßnahmen die Höhe 220 vor dem 
Gegner erreicht, daß es aber ſonſt zwiſchen 220 und Haidekrug zum Begegnungs- 
kampf kommt. 

7. Nunmehr Abſchluß oder Durchſpielen des Rückzuges der blauen Kolonne auf 
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Schlewecke oder Volkersheim. Verfolgung mit der ganzen roten Seitenkolonne oder 
nur mit Teilen, während der Reſt nach der Linie Sottrum⸗Hackenſtedt abbiegt? 
(Oberleutnants und Leutnants Entſchluß auf Meldekarte). 


5. Eintägiger Äbungsritt von Bockenem aus. 


(Annahme wie bei Aufgabe 4. Jedoch will der Regimentskommandeur das 
7e Vormittags von Bockenem in Quartiere nach Gos lar und Oker marſchierende 
Regiment bei einer zwiſchen 11“ und 12° bei Langelsheim ſtattfindenden Raſt ein⸗ 
holen. Diejenigen Offiziere, die geſtern mit den Eskadrons uſw. geritten ſind, 
beteiligen ſich heute am Übungsritt.) 

Allgemeine Kriegslage. Die Maſſe eines bei Hildesheim geſchlagenen roten 
Südkorps iſt am ſpäten Abend des 12. Juli im Rückzuge über Forſt Diekholzen in 
die Gegend ſüdweſtlich Bodenburg gelangt, dicht gefolgt von den blauen Hauptkräften; 
rote Teile haben über Gr. Düngen — Nette, verfolgt von blauen, Bockenem und Volkers⸗ 
heim erreicht. 

Beſondere Lage für Rot. In Bockenem hat Generalmajor R. in der Nacht 
vom 12. zum 13. das Kommando über die erſchöpften, völlig durcheinander geratenen, 
faſt unlenkbar gewordenen roten Truppen (10. ½. 6. [davon 3. /. 3. in Volkers 
beim], drei Batterien ſchwerer Feldhaubitzen und etwa 100 Wagen aller Art) über- 
nommen und hat bis 3“ Vormittags mit eiſerner Fauſt die Ordnung wieder 
hergeſtellt. Es iſt ihm bekannt, daß der weitere Rückzug des Südkorps über Seeſen 
auf Nordhauſen ausgeführt werden ſoll, und daß feindliche Fußtruppen in Nette und 
Werder, feindliche Kavallerie, Stärke unbekannt, in Königsdahlum genächtigt haben. 

Aufgabe: Gedachte Lage um 4“ Vormittags. Skizze 1: 25 000. An⸗ 
ordnungen. 

Beſondere Lage für Blau. In der Verfolgung der auf Bockenem ab- 
gedrängten roten Truppen, die auf eine ſtarke gemiſchte Brigade geſchätzt werden, hat 
der Kommandeur der 1. Kavallerie⸗Brigade, Generalmajor K., am ſpäten Abend des 
12. erreicht: mit je fünf Bataillonen, drei Batterien Nette und Werder, mit vier 
Eskadrons Ulanen und einer reitenden Batterie Bültum, mit drei Eskadrons Dragoner, 
einer reitenden Batterie und einer Maſchinengewehr⸗Abteilung Königsdahlum. Die 
Infanterie iſt ſehr ermüdet. 

Aufgabe: 1. Gedachte Lage am 13. Juli 4“ Vormittags (Skizze 1: 25 000) 
unter der Annahme, daß der Gegner Bockenem noch nicht verlaſſen hat, und daß die 
Truppen vor 3“ Vormittags nicht bewegungsfähig waren. 

2. Anordnungen. 

Bei dieſem Ritte wird es zweckmäßig ſein, die Aufgaben ſchon am Nachmittage 

des 12. auszugeben, jo daß der Leitende die Löſungen und Skizzen der beiden Führer 
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noch am Abend durchzuſehen und durchzudenken vermag. Er kann dann am 13. früh 
4° an der Chauſſeegabel weſtlich Bockenem (anfangs zu Fuß, Pferde auf 5° dorthin 
beſtellt) ſogleich mit dem Durchſpielen der Lage um 49 Vormittags beginnen, wo die 
Truppen beider Parteien gerade eine Viertelſtunde in Bewegung ſind. 

Erwägungen des Leitenden für Rot: 

a) Soll Rot mit allem oder mit Teilen einen Angriff am frühen Morgen 
machen, um ſich zunächſt einmal Luft zu machen? 

Immerhin ein gefährliches Unternehmen. 

b) Soll es Volkersheim und Bockenem mit Hauptkräften halten, mit Teilen 
die Kavallerie bei Königsdahlum verjagen und dann in dieſer Richtung kämpfend den 
Rückzug antreten? 

Ausgang nach der Geländegeſtaltung ebenfalls ſehr zweifelhaft. Immer zwiſchen 
zwei Feuern. 

c) Soll es Volkersheim nachhaltig, Bockenem nur vorübergehend behaupten, im 
übrigen aber mit den Hauptkräften ſo ſchnell wie möglich, alſo in mehreren Kolonnen, 
das Fuhrwerk voraus, auch querfeldein. noch unter dem Schutze der Morgen— 
dämmerung zunächſt die Höhen von Mahlum gewinnen, in der Erkenntnis, daß der 
Abzug nur noch in dieſer Richtung möglich iſt, und daß der Anſchluß an das Süd⸗ 
korps durch den Harz in Richtung Nordhauſen geſucht werden muß? 

Wohl die beſte Löſung. 

Alſo mehrere Herren die Lage bearbeiten laſſen! Faßt trotzdem keiner den 
letztgenannten Entſchluß, dann macht der Leitende allen Bearbeitern der Löſung, d. h. 
jedem unter vier Augen unter dem Namen des in der Nacht in Bockenem ein⸗ 
getroffenen Generalſtabsoffiziers der Diviſion den Vorſchlag zur Ausführung des 
Entſchluſſes unter 6. Entſchließt ſich auch daraufhin keiner der Führer zur Zus 
ſtimmung, dann wird der Entſchluß a oder b oder ein dieſen ähnlicher durchgeſpielt, 
gleichviel zu welchem Ergebnis er führen wird. Auch dabei iſt es wahrſcheinlich, daß 
Rot, allerdings in großer Bedrängnis und unter ſchwerer Einbuße, ſchließlich ſein 
Heil im Abzug nach Often oder Südoſten — alſo in Richtung auf die Regimentsraſt 
Langelsheim — nehmen muß. 

Für Blau: Daß Blau angreifen wird, darüber iſt kein Zweifel. Aber der 
Vernichtungs⸗ und Einkreiſungsgedanke muß dabei vorherrſchen. Alſo ſchleunigſte 
Vereinigung der Gruppe Bültum mit der Gruppe Königsdahlum, Auftrag an beide 
Gruppen, die möglichft bald unter einheitlichen Befehl treten müſſen, dem Gegner 
die Wege ſowohl nach Oſten als nach Süden, wenn nötig auch unter tüchtigen Opfern 
zu verlegen. Im übrigen keine zeitraubenden Flankenbewegungen, ſondern in rückſichts⸗ 
loſem Vorgehen Angriff mit der Gruppe Werder auf und über Volkersheim, mit der 
Gruppe Nette auf Bockenem. 

Weiteres Programm. Dem roten Führer ſoll je nach dem Verhalten der 
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beiderſeitigen Führer und Unterführer, von denen namentlich bei Blau ſehr viel ab⸗ 
hängt, der Abzug mit mehr oder minder großer Einbuße an Truppen, Geſchützen 
und Fuhrwerken gelingen. (Am 13. Juli 1909 glückte z. B. dem roten Führer der 
Abzug auf Mahlum ohne allzugroße Verluſte vollkommen). 

Weitere Durchführung der Rückzugs⸗ und Verfolgungskämpfe gleichviel, in welcher 
Richtung ſie verlaufen. Sobald es die bedrängte Lage der roten Partei wünſchens⸗ 
wert erſcheinen läßt, trifft bei ihr ein aus Richtung Goslar zu ſpät auf das Schlacht⸗ 
feld heraneilender roter Truppenkörper ein; entweder eine gemiſchte Kolonne aller 
Waffen oder eine Kavallerie⸗Brigade, ganz wie es die Gefechts⸗ und Geländeverhältniſſe 
als wünſchenswert erſcheinen laſſen; z. B. ſchon bei Mahlum oder aber erſt bei Lutter 
am Barenberge oder bei Jerze. 

Dadurch Neubelebung der Lage, die nunmehr ſo weit durchgeſpielt wird, bis ein 
geordneter Abzug von Rot (vermutlich auf Langelsheim) möglich iſt. Dabei vielleicht 
noch Kavalleriekämpfe in dem dazu ſehr geeigneten hiſtoriſchen Kavallerie⸗Kampfgelände 
ſüdlich Lutter am Barenberge. (Kurzer Vortrag über das Treffen bei Lutter am 
Barenberge durch einen der Teilnehmer.) 


Die nachfolgenden Ritte 6. und 7. ſollen an zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
vom Standorte Goslar aus mit jedesmaliger Rückkehr in die Garniſon aus⸗ 
geführt werden. 


6. Ein- bis zweitägiger Ritt von Goslar aus. 
(Beginn 15. Juli.) 

Allgemeine Kriegslage. Rote Südtruppen rücken über Altenau und Zeller⸗ 
feld durch den Harz gegen blaue Nordtruppen, die ſich bei Braunſchweig —Wolfen⸗ 
büttel ſammeln. | 

Beſondere Kriegslage für Blau. Die bei dem Führer der blauen Nord⸗ 
armee (I. und II. Armeekorps) am 14. Vormittags eingehenden Nachrichten haben 
erkennen laſſen, daß die gegneriſchen Truppen noch am 14. Abends die Linie Altenau 
Zellerfeld erreichen können. Da die Nordarmee ihren Vormarſch erſt am 15. früh 
beginnen kann, ſo hat der Armeeführer noch am 14. die 5. Kavallerie⸗Brigade (eine 
Radfahrer⸗ Kompagnie, acht Eskadrons der Ulanen⸗ Regimenter Nr. 1 und 2, zwei 
Batterien, eine Maſchinengewehr⸗Abteilung, unter General K. mit Fußmarſch, die 
verſtärkte 9. Infanterie⸗Brigade (9. 1. 9. und eine Pionier⸗Kompagnie) unter General J. 
mit der Bahn (Bahnhof Börſſum) nach Süden vorgeworfen mit dem Auftrag, dem 
Gegner den Austritt aus den Harz-Engen Oker und Goslar zu erſchweren. 
3° Morgens liegt die 5. Kavallerie⸗Brigade um Immenrode, die verſtärkte 9. In⸗ 
fanterie⸗Brigade um Wehre und Schladen, wo eben erſt die letzten Bataillone ein⸗ 
gerückt ſind. Über den Gegner ſind keine weiteren Nachrichten eingegangen. 
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Aufgaben: 1. Anordnungen des Generals K., dem auch General J. unterſteht, 
für 3 Morgens. 

2. Gedachte Lage um 4° Morgens (Skizze). 

Beſondere Kriegslage für Rot. Die aus dem I. und II. Armeekorps be⸗ 
ſtehende Südarmee hat am 14. Juli ſpät Abends nach anſtrengendem Marſche Altenau 
und Zellerfeld erreicht. Auf die Nachricht, daß gegen 3“ Nachmittags ſtärkere feind⸗ 
liche Kavallerie Schladen in ſüdlicher Richtung durchritten habe, und daß bald darauf 
mehrere Bataillone gruppenweiſe vom Bahnhof Börſſum auf Schladen vormarſchiert 
ſeien, befiehlt der Armeeführer das ſofortige Vorwerfen der beiden Vorhuten nach Oker 
und Goslar, wohin die Armee 7° Vormittags folgen ſoll. 5° Vormittags haben beide 
Vorhuten — die Infanterie ohne Torniſter — die Nordausgänge der beiden Orte 
mit den Infanterieſpitzen erreicht. (Jede Vorhut ſieben Bataillone, drei Eskadrons, 
ſechs Batterien, eine Pionier⸗Kompagnie ſtark).“) Der 5° Vormittags am Nord⸗ 
ausgang von Goslar befindliche Kommandeur der 4. Infanterie⸗Diviſion, General⸗ 
leutnant R., führt das Kommando über beide Vorhuten. Da unterwegs zahlreiche, 
von der feindlichen Bevölkerung angelegte Wegehinderniſſe weggeräumt werden 
mußten, ſo iſt die rote Kavallerie beider Vorhuten bis jetzt nicht über die eigene 
Infanterie⸗Spitze hinausgekommen, und es fehlen Nachrichten vom Feind gänzlich. 

Aufgabe: 1. Welche Anordnungen hat Generalleutnant R. bis 5° Vormittags 
getroffen? 

2. Marſchſkizze 1: 100 000 für 5° Vormittags. 

Dieſe Aufgabe iſt ein Beiſpiel für die immer lehrreichen, für Freund und Feind 
ſchwierigen Kämpfe um den Austritt aus Gebirgsengen, bei denen das Gelände eine 
ſo wichtige Rolle ſpielt, daß eine Löſung nach der Karte faſt wertlos iſt. 

Hier z. B. zeigte es ſich, daß Blau infolge der Bewachſung des ganzen Süd— 
hanges des Sudmer Berges überhaupt keine den Austritt aus den Gebirgstälern be— 
herrſchenden Artillerieſtellungen fand, während ſolche für Rot in genügender Zahl und 
Brauchbarkeit zwiſchen Rabenkopf, Kaiſerhaus und Bahnhof Oker vorhanden waren. Die 
nach den Engen vorgetriebenen roten und blauen Teile ſind zum mindeſten den ganzen 
Vormittag des 15. Juli ſelbſtändig, ihre Leiſtungen ſind aber doch von großer 
Wichtigkeit für die noch im Laufe des Tages in dem umſtrittenen Gelände eintreffenden 
beiderſeitigen Hauptkräfte. Da von dieſen im Laufe des Vormittags auch noch 
weitere Teile zur Unterſtützung vorgetrieben werden können, bei Blau berittene und 
unberittene, bei Rot nur unberittene, ſo fehlt es nicht an Belebungsmitteln, und es 
wäre nicht ſchwer, aus dem eintägigen einen zweitägigen Ritt zu machen. 

Erwägungen und Programm. 5° Morgens Beginn des Spiels mit den 


*) Vorhut Goslar unter Oberſt G.; Vorhut Oker unter Oberſt O. Die Bataillone der erſteren 
lühren die Nummern 1 bis 7, die der letzteren die daran anſchließenden Nummern. 
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blauen Herren bei dem Worte „Goslar“ der Karte 1: 100 000. Die roten Herren 
erkunden kriegsmäßig und treffen 7° auf dem Feldweg, der das „O“ von Goslar 
ihneidet, 500 m nordöſtlich Bahnhof Goslar ein. Der blaue Führer gibt mündlich 
zuerſt eine Beurteilung der Lage. 

Hauptfragen dabei: Soll die Aufgabe offenſiv oder defenſiv gelöſt werden? 
Entſcheidend dafür iſt das Gelände, das 5° Vormittags genügend ſichtbar iſt. 

Wenn Offenſive, dann wie? Gegen beide Gebirgsausgänge, aus denen der 
Gegner zu erwarten iſt, mit ungefähr gleichen Kräften? Oder nur gegen einen 
mit den Hauptkräften offenſiv, mit Teilkräften (z. B. verſtärkter Kavallerie) gegen 
den anderen defenſiv? 

Gegen welchen offenſiv, gegen welchen defenſiv? Wiederum das Gelände entſcheidend. 

Wenn defenſive Löſung: wo und wie? 

Weiter: wenn der Gegner ſtark überlegen ſein ſollte, ſo daß Blau zurückgehen 
muß: wohin zurück? Frontal auf die anrückende Armee oder ſeitwärts nach der 
Flanke ausweichen? 

Alle dieſe Fragen müſſen bei der erſten Beſprechung beantwortet werden, denn 
erſt nach ihrer Erledigung kann der blaue Führer ſeine Anordnungen treffen. 

Nunmehr Beſprechung der gedachten Lage 4°° Vormittags. 

Dann erſte Nachrichten über den Anmarſch zweier feindlicher Kolonnen auf Oker 
und Goslar. Maßnahmen zwiſchen 4 und 5°; Feſtlegung der Lage 5° Vormittags. 

Inzwiſchen ſind die roten Herren eingetroffen. 

Beurteilung der Lage und Entſchluß. Natürlich Offenſive, aber wie? 

In erſter Linie Artillerieſtellungen! Dann ſelbſtändiges Vorgehen der beiden 
Kolonnen oder konzentriſches Zuſammenwirken z. B. Richtung Ohlhof? 

Wohin ſoll Kolonne Oker, wohin Kolonne Goslar bei einem Mißerfolg zurück— 
geben? Auf die Gebirgsausgänge? Nach den Flanken (Riechenberg, Harlingerode)? 

Welches iſt das erſte Ziel des Angriffs? Sudmer Berg — Vorwerk Grauhof? 

Dann Aufträge für die beiden Kolonnen? Verbindung und Befehlsübermittlung! 

Nunmehr Durchſpielen des Kampfes. Da die rote Partei an Infanterie und 
Artillerie ſtark überlegen iſt, ſoll ſie bei einigermaßen zweckmäßiger Führung die 
Höhen nordöſtlich Goslar gewinnen (gegen 9“ Vormittags). Dann aber erhalten 
beide Führer die Nachricht vom Anmarſch weiterer blauer Kräfte vom Bahnhof 
Börſſum her. 

Entſchluß von Rot (alle Herren). Fortführung der Offenſive? Defenſive, Ein⸗ 
graben? 

Entſchluß von Blau (alle Herren). Zunächſt Defenſive? Wo? 

Wiederaufnahme der Offenfive? Wie? 

Je nachdem noch Zeit vorhanden, werden nun noch die einleitenden Bewegungen 
oder auch dieſer zweite Kampf durchgeſpielt. 
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Im Anſchluß an die vorſtehenden Gefechtslagen können auch in einem beſonderen 
Übungsritte, an dem die Sanitätsoffiziere teilnehmen, die Anordnungen für den Sanitäts⸗ 
dienſt und für den Munitionserſatz auf beiden Seiten eingehend durchgeſprochen werden. 
Der Rahmen hierfür iſt gerade groß genug; den Parteien ſind die entſprechende 
Anzahl von Sanitätskompagnien und leichten Munitionskolonnen beizugeben; ebenſo 
find Angaben zu machen über den Verbleib der Feldlazarette und der Munitions- 
kolonnen. Gerade für die Sanitätsübungsritte iſt ein erſtmaliges Durchſprechen der 
Maßnahmen in bekanntem Gelände namentlich für die jüngeren Offiziere und Sani— 
tätsoffiziere zweckmäßig, da das Beſprochene bei dem häufigen Wiedervorbeikommen 
an den betreffenden Geländeſtellen ſich tiefer einprägt. 


7. Ein- bis sweitägiger Übungsritt von Goslar aus. 


Allgemeine Kriegslage. Eine vor Überlegenheit aus Gegend Hildesheim in 
Richtung auf Oſchersleben zurückgehende blaue Armee hat am 15. Juli Abends die 
Gegend zwiſchen Wolfenbüttel und Hornburg erreicht, ihr gegenüber liegen auf dem 
weſtlichen Oker⸗Ufer die Hauptkräfte der nachdrängenden roten Armee. Blaue Teil⸗ 
kräfte ſind über Ringelheim auf Goslar abgedrängt worden, dicht gefolgt von roten. 

Beſondere Kriegslage für Blau. Die blaue 50. Infanterie-Diviſion hat, 
aufgeſcheucht von ihrem Gegner, in der Nacht vom 15. zum 16. Juli den Rückmarſch 
aus Gegend Heiſſum (ſüdöſtlich Ringelheim) fortgeſetzt und gegen 3“ Vormittags die 
Höhen von Harlingerode und öſtlich Oker erreicht, wo die völlige Erſchöpfung der 
Truppen gebieteriſch eine zweiſtündige Raſt erfordert. Mit dem verfolgenden Gegner 
iſt bei Hahndorf die Fühlung verloren gegangen; es iſt aber gelungen, die Oker— 
Übergänge bei und nördlich Unter⸗Oker zu zerſtören. 4°° Vormittags erhält der 
Diviſionskommandeur, Generalleutnant B., aus Vienenburg folgende Mitteilung: 

„Die unter meinem Kommando ſtehende 5. Kavallerie-Brigade (eine Radfahrer⸗ 
Kompagnie, acht Eskadrons, eine Batterie) iſt auf Befehl des Armee-Oberkommandos 
aus Gegend Hornburg in Vienenburg eingetroffen, um der 50. Infanterie-Diviſion 
das Heranmarſchieren an den Südflügel der von der Armee für den 16. geplanten 
Verteidigungsſtellung Oſelberg (ſüdöſtlich Wolfenbüttel) —-Bornum — Hornburg zu er: 
leichtern. Ich halte die Oker⸗Übergänge bei Vienenburg beſetzt und bitte um weitere 
Befehle. Oberſt K.“ 

Aufgabe: Gedachte Aufſtellung. Anordnungen. 

Beſondere Kriegslage für Rot. Die rote 1. Infanterie-Diviſion hat auch 
in der Nacht vom 15. zum 16. Juli ihren Gegner nicht zur Ruhe kommen laſſen, 
ſondern über Heiſſum auf Hahndorf weiter vor ſich her gedrängt. Dort iſt aber 
die Fühlung abgeriſſen. Am 16. Juli 5° Morgens liegen die ſtark erſchöpften 
Truppen nach etwa zweiſtündiger Raſt zwiſchen Bahnhof Hahndorf und Ohlhof, die 
Diviſionskavallerie (1. bis 3. Eskadron Huſaren-Regiments Nr. 3) um Immenrode. 


Anlage und Durchführung von Übungsritten und Übungsreiſen im Gelände. 81 


Ein 49 Vormittags ohne Torniſter noch bis auf den Sudmer Berg vorgeſchobenes 
Bataillon, dem eine Batterie zugeteilt iſt, hat 4°° Vormittags gemeldet, daß die 
Oker⸗Brücken bei und nördlich Unter⸗Oker zerſtört und mit Poſtierungen beſetzt 
ſeien, ſowie daß zwiſchen Harlingerode und Oker Truppen zu liegen ſchienen. 
5 Vormittags geht folgende Mitteilung des Armeeführers ein: 

„Die feindliche Armee ſcheint ſich öſtlich der Oker zum Kampfe zu ſtellen, Südflügel 
etwa Hornburg. Ich greife ſie unverzüglich an und hoffe auf Ihr Mitwirken von 
Süden her.“ 

Aufgabe: Entſchluß und Anordnungen. 

Programm und Erwägungen. Ritt auf den Nordoſt⸗Hang des Sudmer 
Berges, von wo guter Überblick. 

I. Beſprechung mit Blau. Beurteilung der Lage 4” Vormittags (alle älteren 
Teilnehmer). 

a) Gedachte Aufſtellung. So, daß der Abmarſch nach Nordoſten oder Oſten 
unter Ausnutzung aller Wege (vielleicht auch zum Teil in Doppelmarſchkolonne) raſch 
erfolgen kann, und daß eine, aus allen Waffen zuſammengeſetzte Nachhut ausgeſchieden 
und ihr Führer mit der Deckung des Abzuges beauftragt iſt. 

Genaues Feſtlegen der Aufſtellung. 

b) Entſchluß 4” Morgens, nachdem Blau vom Marſch eines feindlichen 
Bataillons mit Artillerie auf den Sudmer Berg Nachricht erhalten hat. 

Vorſtoß gegen den Sudmer Berg wohl ausgeſchloſſen. Alſo Abmarſch auf 
kürzeſtem Wege zur Entſcheidung? 

Wo iſt aber die Maſſe des verfolgenden Gegners geblieben? 

Wird dieſer über die Oker folgen oder zur Entſcheidungsſchlacht abrücken? 
Ganz oder mit Teilen? Über Vienenburg oder weiter nördlich? 

Alſo Marſch nach der Gegend öſtlich Vienenburg, um ſich, wenn nötig, dort dem 
Gegner mit Teilen oder mit allem vorzulegen? Oder Umweg über Abbenrode, um 
den Gegner an einen Abmarſch der Diviſion nach Oſten glauben zu machen? 

Bedürfnis nach Nachrichten und Überwachung des auf dem weſtlichen Oker⸗Ufer 
befindlichen Gegners. Demnach Verwendung der 5. Kavallerie-Brigade wie? 

Offenſiv auf weſtlichem Oker⸗Ufer mit allem? 

Oder nur mit Teilen, Maſſe defenſiv zur Sperrung an der Vienenburger Enge? 

In dieſem Falle verſtärken durch vorausgeſchickte Kavallerie und Artillerie? 

Der Entſchluß des blauen Führers wird durchgeſpielt, einer der Herren über⸗ 
reicht dem Leitenden eine Skizze 1: 100 000 über die Lage der Diviſion (ohne 
Kawallerie⸗Brigade) um 5°° Vormittags. 

II. Beſprechung mit Rot. Beurteilung der Lage 5° Vormittags (alle älteren 
Teilnehmer). 

a) Vormarſch auf Harlingerode, um dem offenbar erſchöpften Gegner vollends 
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den Garaus zu machen und dann auf öſtlichem Oker⸗Ufer zur Entſcheidung zu 
marſchieren? 

b) Nur Teile gegen den Gegner bei Harlingerode verwenden (z. B. das durch 
ein weiteres Bataillon und zwei Batterien verſtärkte Bataillon auf dem Sudmer Berg), 
mit dem Auftrag, den Gegner feſtzuhalten und ſich ihm ſpäter anzuhängen, mit der 
Maſſe Abmarſch zur Entſcheidung? 

c) In einer Kolonne über Vienenburg, ohne einen Zuſammenſtoß mit dem etwa 
von Harlingerode dorthin auf dem rechten Oker⸗Ufer abgerückten Gegner zu ſcheuen? 

d) Oder Abmarſch in zwei Kolonnen über Lengde —Beuchte; Enge bei Vienen⸗ 
burg durch die zu verſtärkende Diviſionskavallerie ſperren laſſen? 

Der Entſchluß des roten Führers wird zunächſt bis 5° Vormittags durchgeſpielt, 
Skizze wird einverlangt. 

Nach aller Wahrſcheinlichkeit finden nach den Entſchlüſſen der beiden Führer 
lehrreiche Kämpfe ſtatt ſowohl zwiſchen den roten Truppen am Sudmer Berge und 
den abziehenden blauen, als auch zwiſchen der auf das weſtliche Oker-Ufer vorgetriebenen 
blauen Kavallerie⸗Brigade, der roten Diviſionskavallerie und den roten Vorhuten, 
ſchließlich ſpäter auch in der Gegend von Vienenburg zwiſchen den beiden Diviſionen, 
Kämpfe, die nacheinander durchgeſpielt einen Übungstag mehr als reichlich ausfüllen 
(ſo auch z. B. am 16. Juli 1909). | 

Aber es iſt in dieſer Lage doch auch denkbar, daß der blaue Führer über 
Lochtum —Abbenrode auf Stötterlingenburg, der rote über Immenrode auf Beuchte 
abrücken will. Hat nun der Leitende dieſe Möglichkeit nicht vorausbedacht, dann 
tritt der erfahrungsgemäß gar nicht ſo ſeltene Fall ein, daß entweder allen Teil⸗ 
nehmern die Gefahr der Entgleiſung des Übungsrittes deutlich wird, oder daß der 
Leitende mit gewaltſamen Mitteln eingreift, die niemanden überzeugen. Z. B. indem 
er den blauen Führer durch verfrüht gegebene Nachrichten über den Abmarſch von 
Rot auf Immenrode und durch plötzliche Wiederbelebung der körperlichen und 
moraliſchen Kräfte ſeiner Truppen zum Angriff über die Oker drängt, oder indem 
er gar bei Rot die Wege von Immenrode nach Lengde — Beuchte für ungangbar er⸗ 
klärt oder ähnliches. Es kommt dann vielleicht auch zu intereſſanten Kämpfen, aber 
zu „Zwangs kämpfen“, für deren Verlauf und Ausgang niemand außer dem Leitenden 
fo recht verantwortlich gemacht werden kann. Dieſer muß alſo eine kriegsmäßige 
Einwirkung auf eine der beiden Parteien vorbereitet haben, und dazu gibt ihm die 
verhältnis mäßige Nähe der Armeeflügel die Handhabe. Es muß daher in dem be⸗ 
ſprochenen Falle unmittelbar, nachdem die Führer ihre Entſchlüſſe gefaßt und die 
einleitenden Bewegungen angetreten haben, eine weitere Nachricht von einer der 
Armeen oder von beiden eintreffen. Hier z. B. bei dem blauen Führer folgendes 
Telegramm: 

„Verhindern Sie unter Mitwirkung der Ihnen unterſtellten 5. Kavallerie-Brigade 
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Vienenburg) unter allen Umſtänden ein Eingreifen der Ihnen bisher gefolgten 
Kräfte gegen den linken im Gelände ſchwachen Flügel der Armeeſtellung. Während 
der Schlacht iſt zuverläſſige Sperrung der Vienenburger Enge durch Sie notwendig. 
Oberkommando.“ 

Durch dieſen auf Meldekarte überreichten Armeebefehl wird erſtens der blaue 
Führer 515 Vormittags zu gar nicht einfachen Anderungen der Marſchbewegungen 
und wohl auch des Auftrages an die Kavallerie-Brigade veranlaßt, und zweitens 
werden nunmehr durch Benachrichtigung der beiden Führer über die beiderſeitigen 
Vormarſchrichtungen mit Sicherheit Entwicklungen und Kämpfe zwiſchen Lochtum und 
Veddingen herbeigeführt, die nach Fronten und Geländeverhältniſſen ebenſo ſpannend, 
als ſchwierig und abwechſlungsreich zu werden verſprechen und einen zweiten Übungs⸗ 
tag gewiß ausfüllen werden. Bei der Mannigfaltigkeit der in vorliegender Aufgabe 
moglichen Entſchlüſſe wird ſich der Leitende über den weiteren äußeren Verlauf des 
Rittes aber nur noch notieren können: „Von der Nordoſtecke des Sudmer Berges 
wahrſcheinlich Ritt nach den Höhen ſüdweſtlich Wöltingerode“. 


8. Dreitägiger Übungsritt von Goslar aus. 
(17., 18. [als Werktag angenommen], 19. Juli.) 

Die letzte Übungsanlage ſoll ein Beiſpiel bringen für einen dreitägigen von 
Goslar ausgehenden Übungsritt, bei dem entweder täglich in den Standort zurück. 
gekehrt oder, falls die Mittel dazu vorhanden ſind, zwei Tage in Clausthal und 
Umgegend Quartier genommen wird. Bei ganz geringen Mitteln können auch in 
Clausthal nur die Pferde untergebracht werden, die berittenen Offiziere aber täglich 
mit der Bahn nach Goslar zurückkehren. Auch ſollen die unberittenen Offiziere 
an einem Teil der Beſprechungen unter Benutzung von Fahrrädern und der Bahn 
Goslar — Clausthal teilnehmen können. Weiter wird ſich dieſe Anlage im Gebirge 
abſpielen und den Kampf regulärer Truppen gegen mehr oder weniger irreguläre 
zeigen, die ſich aber im eigenen, nach Weg und Steg wohlbekannten Lande befinden. 
Schließlich ſoll dabei gezeigt werden, daß auch im Anſchluß an längſt vergangene, 
aber im lebendigen Gedächtnis gebliebene hiſtoriſche Ereigniſſe ohne Gefahr des 
Plagiats eine kriegsmäßige und lehrreiche Lage aufgebaut werden kann. 

Allgemeine Kriegslage. Politiſche Grenzen und Heeresſtärken wie 1809, 
Degenetz, Bahnen und ſonſtige Verhältniſſe wie 1909. 

Die verbündeten öſterreichiſch⸗preußiſchen Heere ſind im freien Felde geſchlagen 
und in die Oſthälfte der beiden Monarchien zurückgedrängt worden; in der von 
franzöſiſchen Truppen beſetzten Weſthälfte haben ſich aber in Tirol, im Thüringer 
Walde und im Harz tapfer verteidigte Mittelpunkte der Volkserhebung gebildet. 

Beſondere Kriegslage für Rot. Zur Unterwerfung des Weſtharzes iſt am 
17. Juli 6 Vormittags je eine gemiſchte Brigade (7. 1. 6., eine Batterie ſchwerer 
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Feldhaubitzen, ein drittel Pionier⸗Kompagnie, ein Zug Maſchinengewehre) von Goslar, 
Seeſen und Oſterode auf Clausthal⸗Zellerfeld in Marſch geſetzt worden, wo die 
Landſturmtruppen und Volksaufgebote an mehreren preußiſchen Bataillonen mit 
einigen Batterien und Maſchinengewehren einen kräftigen Rückhalt finden. Dem 
Generalmajor G. in Goslar iſt der Oberbefehl über alle drei Kolonnen übertragen. 
Ihm iſt weiter bekannt, daß gleichzeitig unter dem ſelbſtändigen Befehl des Oberſten O. 
eine Kolonne von je drei Bataillonen, einer viertel Eskadron, einer leichten Feldhaubitz⸗ 
Batterie und einer Pionier⸗Kompagnie von Oker und von Herzberg, 10 km ſüdöſtlich 
Oſterode, aus auf Altenau vorrücken wird, um dieſen angeblich leicht verſchanzten 
Ort wegzunehmen und dann mit dem Generalmajor G. zuſammenzuwirken. 

Aufgabe: 1. Welche Anordnungen hat Generalmajor G. für den Vormarſch 
getroffen? 

2. Marſchordnung der Brigade Goslar um 6 Vormittags. 

Beſondere Kriegslage für Blau. Am 17. Juli 3“ Vormittags ſtehen in 
Clausthal⸗Zellerfeld unter dem Generalmajor Z. marſchbereit: 

Feld⸗Bataillon Nr. 1 bis 4 mit je einem Zug Maſchinengewehre, Feld⸗Eskadron 
Nr. 1, Feld⸗Batterien Nr. 1 bis 6 (drei Kanonen⸗-, drei leichte Feldhaubitz⸗Batterien), 
Gebirgs⸗Batterie Nr. 1 bis 3 (auf Tragetieren), Landſturm⸗Bataillone Nr. 1 bis 10, 
Landſturm⸗Pionier⸗Kompagnie Nr. 1. 

In allen Ortſchaften des Weſtharzes ſind Kundſchafter im Dienſte des General⸗ 
majors Z. tätig, ein großer Teil der nicht zum Landſturm eingezogenen Bevölkerung 
hat ſich freiwillig bewaffnet. 

Dem Generalmajor Z. iſt bis 3“ Vormittags mit Sicherheit bekannt geworden, daß 
am 16. Abends in Oker und Herzberg ſchwächere, in Goslar, Seeſen und Oſterode aber 
ſtärkere feindliche Kolonnen aller Waffen, die auf je etwa eine gemiſchte Brigade geſchätzt 
werden, zum Einmarſch in den Weſtharz verſammelt waren. In Goslar iſt ein feindlicher 
General mit ſeinem Stabe feſtgeſtellt worden. Dem Generalmajor Z. iſt außerdem noch 
die Beſatzung des zur Verbindung mit dem Oſtharz mit feldmäßigen Befeſtigungen ver⸗ 
ſehenen Ortes Altenau unterſtellt, die aus den vier älteſten Landſturm⸗Bataillonen 
(Nr. 11 bis 14) mit einem Zug Pionieren und einigen alten 10 em⸗Geſchützen beſteht. 

Aufgabe: Beurteilung der Lage, Entſchluß und Anordnungen. 

Das Durchſpielen dieſer Lage mit ihren zahlreichen Verbänden wäre im offenen, 
ebenen Gelände für den Leitenden eine faſt übermäßig ſchwierige Aufgabe; hier aber 
im Gebirge entſpricht ein durch die Steigungen und die blauen Sperr- und ſonſtigen 
Maßnahmen verurſachtes, fortwährend verzögertes, zeitweiſe auch ganz zum Stillſtand 
gebrachtes Vordringen der roten Kolonnen durchaus der kriegsgeſchichtlichen Erfahrung. 
Um ſich mit ſolcher zu erfüllen, kann der Leitende nichts Beſſeres tun, als die unter 
ganz ähnlichen Verhältniſſen verlaufenen heldenmütigen und hochintereſſanten Kämpfe 
der Tiroler von 1809 zu ſtudieren. 
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Die roten Kolonnen werden ihm alſo nicht zu ſchnell auf den Hals kommen. 
Immerhin empfehlen ſich aber hier von vornherein drei Maßnahmen: erſtens die 
Auswahl eines tüchtigen Gehilfen, zweitens die Beſetzung aller roten und blauen 
Kolonnen und Beſatzungen mit Unterführern und drittens das Feſtlegen eines be⸗ 
ſtimmten Spielplans für jeden der drei Übungstage. Der Gehilfe muß jederzeit 
alle Verbände ſicher im Kopfe und auf ſeiner Karte haben. Durch die Beſetzung 
aller Unterführerſtellen wird eine ganz beſonders zu begrüßende Belebung des Spiels 
erzielt, indem für ſeinen Gang außer den Generalen G. und Z. noch verantwortlich 
gemacht und daher lebhaft intereſſiert werden bei Rot: 

Die Führer der Kolonnen Seeſen und Oſterode, Oker und Herzberg; bei Blau 
der Kommandant der Beſatzung Altenau und die Führer der Teile, die der 
General Z. gegen die roten Kolonnen mit offenſiven oder defenſiven Aufträgen ent⸗ 
ſendet, alſo ſieben bis acht Herren. 

Dabei tritt nun aber auch eine wichtige und recht ſchwierige Anforderung an 
den Leitenden heran, ohne deren kurze Erwähnung eine Abhandlung über Übungs⸗ 
reiſen und ⸗Ritte ohnehin lückenhaft wäre. Es iſt dies die Notwendigkeit, die 
im Kriege räumlich voneinander getrennten Führer auch beim Spiele ſelbſt aus⸗ 
einanderzuhalten und fie nur mit den Mitteilungen über ihre gegenſeitige Lage zu 
verſehen, die ſie auch in Wirklichkeit haben könnten. 

Im vorliegenden Falle trifft dies namentlich für die roten Kolonnenführer zu, 
während bei Blau ein ſeit langem eingerichtetes, bei Tag und Nacht gut arbeitendes, 
erprobtes Verbindungsnetz angenommen werden kann und auch muß. Bei dieſem 
Auseinanderhalten der getrennten Führer mitſamt ihren Unterführern müſſen erſtens 
die von dem Leitenden zu Beginn des Spiels darauf aufmerkſam zu machenden 
Führer und Unterführer ſelbſt mitwirken; vor allem iſt dies aber wiederum Sache 
des Gehilfen. Verfügt der Leitende bei dem Ritte über ein ganzes Offizierkorps, ſo 
iſt es im vorliegenden Falle eine gar nicht zu verwerfende Erleichterung für ihn, 
wenn er ſich zwei Gehilfen, nämlich einen blauen und einen roten zur Seite nimmt. 

Der dritte Punkt iſt das Feſtlegen eines beſtimmten Programms. Dazu iſt aber 
ein vorheriges Durchdenken der für Rot und Blau möglichen Entſchlüſſe notwendig. 

Bei Rot liegen die Verhältniſſe einfach: unaufhaltſames Vordringen aller Ko— 
lonnen auf Clausthal⸗Zellerfeld und Altenau muß und wird auch die Parole für 
alle Führer und Unterführer ſein. Die Schwierigkeit liegt alſo bei Rot nicht im 
Entſchluſſe, ſondern in deſſen Ausführung. Übrigens laſſen ſich gleich beim Beginn 
des Spiels an die roten Herren lehrreiche Fragen richten; z. B. die, ob ſie 
denn mit der Zuſammenſetzung der roten Kolonnen einverſtanden ſind oder inwiefern 
nicht? Kolonne Goslar mehr Infanterie, weniger Artillerie? Kolonne Oſterode 
mehr Artillerie? Kolonne Seeſen ſchwächer, weil es nur erwünſcht ſein kann, wenn 
der Gegner ſich auf ſie wirft? 
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Bei Blau aber ſind Entſchluß und Ausführung gleich ſchwierig, und für den 
erſteren kann eine ſehr verſchiedene Auffaſſung vorwalten. Blau kann erſtens eine 
verſchanzte Zentralſtellung auf den Höhen von Clausthal⸗Zellerfeld einnehmen und 
den roten Kolonnen zunächſt nur ſchwache Teile entgegenſenden — gewiß ein ſehr 
gefährliches Verfahren, aber eben doch denkbar, namentlich wenn der blaue Führer 
glaubt, mit ſeinen Vorſtößen gegen den bedrohlichſten Gegner rechtzeitig zu kommen. 
Zweitens kann der Führer von Blau den drei feindlichen Hauptkolonnen ungefähr 
je ein Drittel der blauen Streitkräfte mit offenſivem oder defenſivem Auftrage 
entgegenwerfen — dabei vielleicht eine Reſerve bei Clausthal⸗Zellerfeld zurückhalten 
zur Verwendung nach den drei Richtungen. Drittens kann er ſich mit den Haupt⸗ 
kräften in offenſiver Abſicht auf eine der drei feindlichen Kolonnen ſtürzen und nur 
Teilkräfte in defenſiver Abſicht mit dem Aufhalten der beiden anderen beauftragen. 
Viertens kann Blau (und dies war der Verlauf der übung am 17. Juli 09) in 
Verfolg dieſes letzten Gedankens gegen die Kolonnen Seeſen und Oſterode nur 
Teile zur zähen Defenſive entſenden, mit den Hauptkräften aber ſich bei Zellerfeld 
ſo bereit ſtellen, daß die abſichtlich in ihrem Vormarſch nur wenig aufgehaltene 
Goslarer Kolonne unter dem feindlichen General beim Heraustreten aus dem 
ſchwierigen Waldgelände nördlich Zellerfeld mit überlegenen Kräften angefallen, ge⸗ 
ſchlagen, vielleicht vernichtet wird. Außer dieſen Entſchlüſſen ſind aber noch manche 
dazwiſchen liegende möglich. 

Die Aufſtellung eines Programms iſt alſo nicht ganz einfach; vor allem muß 
man ſich aber dabei davor hüten, den Ereigniſſen Gewalt anzutun. Immerhin wird 
ſich unter Vermeidung dieſes Fehlers folgender Plan entwerfen laſſen: 

Am Tage vor dem erſten Übungstag, alſo am 16. Juli, Vormittags Aus⸗ 
gabe der Aufgaben. 

Nachmittags Beſprechung mit dem blauen und roten Führer (Generalleutnants Z. 
und G.) darüber, wie ſie ſich für den 17. früh die Verbindungen denken. Endgültiges 
Feſtlegen derſelben. Dieſe Maßnahme empfiehlt ſich, damit nicht gleich am Morgen 
des Übungstages im Gelände Zeit verloren wird zur Beſprechung von Dingen, die 
ebenſogut zu Hauſe erledigt werden können. Auch hat nun der Leitende ſamt ſeinen 
Gehilfen eine feſte Grundlage für die Nachrichtenübermittlung. Weiter tragen die 
beiden Führer dem Leitenden ihren Entſchluß in großen Zügen vor. Dies iſt not⸗ 
wendig, damit der Leitende über die Verwendung der blauen Kräfte in der Hauptſache 
unterrichtet iſt. In nachſtehendem wird angenommen, daß ſich Generalleutnant Z. 
für den vierten Entſchluß entſchieden hat und zwar: 

Je zwei Landſturm⸗Bataillone, einige Reiter, ein Zug Feldartillerie, eine Gebirgs⸗ 
Batterie, ein Maſchinengewehr⸗Zug, ein Zug Pioniere, find fo nahe wie möglich an 
Seeſen und Oſterode heran zu zäheſtem Aufhalten des Gegners entſandt; drei viertel 
Eskadron mit einer Gebirgsbatterie und einem Maſchinengewehr-Zug unter Ritt⸗ 
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meiſter E. ſind nach Norden vorgetrieben, um die Goslarer Kolonne an den wenigen 
dazu geeigneten Stellen zur Entwicklung zu zwingen und dadurch einigermaßen zu 
beunruhigen und zu ermüden, dann aber auf Zellerfeld zurückzugehen. 

Zehn Bataillone (vier Feld⸗, ſechs Landſturm⸗Bataillone), ein viertel Feld⸗Eskadron, 
fünf ein drittel Feld⸗Batterien, ein drittel Landſturm⸗Pionier⸗Kompagnie ſtehen unter 
dem Generalleutnant Z. völlig verdeckt hinter den — auch zur Verteidigung ein⸗ 
gerichteten — Höhen nördlich Zellerfeld zum Vorſtoß bereit. 

Demnach: Erſter Übungstag. 

a) Die blauen Herren reiten in aller Frühe je nach ihren Führerrollen nach 
Lautenthal, Richtung Seeſen, — nach den Höhen von Zellerfeld, über Zellerfeld — 
Richtung nach Oſterode, nach Altenau zur Erkundung (Skizzen). Nur Rittmeiſter E. 
begleitet den Leitenden, der 

b) 6° Vormittags mit allen roten Herren von Goslar auf Zellerfeld vorreitet. 
Sammelort für alle blauen Herren um 9° Vormittags am Nordrand von Zellerfeld. 

c) Durchſpielen der Ereigniſſe bei der Kolonne Goslar bis 10° Vormittags (um 
dieſe Zeit befindet ſich die Kolonne infolge der kleinen Aufenthalte mit ihrer Mitte 
ungefähr bei Auerhahn). Der rote Führer iſt bis dahin etwa in den Beſitz folgender 
Eindrücke und Nachrichten zu ſetzen: 

Die feindliche Kavallerie mit Geſchützen und Maſchinengewehren, die den Vor⸗ 
marſch der Kolonne bisher beſchoſſen hat, iſt auf die Höhen nördlich Zellerfeld 
(genaue Angabe) zurückgegangen. Patrouillen, die ſich den Höhen nördlich Zellerfeld 
nähern wollen, erhalten Feuer. — Aus Richtung weſtlich Lautenthal Kanonendonner 
hörbar; aus Richtung Oſterode nichts zu hören. Von Oberſt D. iſt eine 8e Vor: 
mittags aus Romker Halle abgegangene Meldung eingetroffen, ſeine Kolonne werde 
von allen Seiten durch feindliche irreguläre Truppen umſchwärmt und beſchoſſen, ein 
Geſchütz ſei nicht mehr fahrbar, er glaube nicht, vor Mittag vor Altenau eintreffen 
zu können. Mit der Kolonne Herzberg habe er noch keine Verbindung. (General G. 
und Oberſt O. werden erſt am ſpäten Nachmittag erfahren, daß dieſe Kolonne von 
der feindlichen Bevölkerung unter erheblichen Verluſten zur Umkehr nach Herzberg 
gezwungen worden iſt.) 

d) Entſchluß des Generals G. 

Wohl Fortſetzung des Vormarſches auf Zellerfeld. Anordnungen. Erſte Aus⸗ 
führung. Feſtlegen der Lage 10 Vormittags. Unterbringung der roten Herren in 
Auerhahn und in Hahnenklee. 

e) Der Leitende nimmt bei Zellerfeld die mündlichen Berichte und Skizzen aller 
blauen Herren über die von ihnen ausgeführten Erkundungen entgegen. 

f) General Z. zeigt dem Leitenden die Aufſtellung feiner Truppen bei Zellerfeld. 
Er erhält genaue Nachrichten über die Lage nördlich und ſüdlich Altenau und 
genügende über das Vorſchreiten der Kolonne Seeſen und Oſterode, nämlich: 
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1. Der blaue Führer gegenüber Seeſen mußte 8° Vormittags aus ſeiner 
Stellung Eickmühl — Drachenberg 3 km öſtlich Seeſen unter erheblichen Verluſten auf 
Lautenthal zurückgehen. Für dieſe von der Leitung angenommene, im Gelände 
gar nicht durchgeſpielte Schlappe iſt natürlich der blaue Führer nicht verantwortlich; 
es muß ihm aber gejagt werden, daß von 8” Vormittags ab, alfo mit der Einleitung 
des Rückzuges ſeine Verantwortlichkeit beginnt. 

2. Der blaue Führer gegenüber Oſterode hat dagegen 80 Vormittags bei Lerbach 
einen unvorſichtig geführten roten Angriff ſo blutig abgewieſen, daß der Gegner eiligſt 
auf Oſterode zurückmarſchiert iſt. 

g) Entſchluß und Anordnungen des Generals Z. 

Unterbringung der blauen Herren und der Leitung in Clausthal⸗Zellerfeld. 

Der Leitende hat ſich alſo für den erſten Übungstag die roten Kolonnen 
Oſterode und Herzberg ganz, die Kolonne Oker genügend vom Leibe gehalten, ſo daß 
er beim Spiel nur noch mit der Kolonne Goslar und in beſchränktem Grade mit 
der Kolonne Seeſen zu tun hat. 


Zweiter Übungstag. 


a) Ritt mit den beteiligten roten und blauen Herren — Führern und Unter⸗ 
führern — nach Lautenthal. (Die übrigen blauen und roten Herren können 
kriegsmäßig [zu Fuß]! erkunden. Zur Sicherſtellung dieſer Kriegsmäßigkeit kann 
ein Stabsoffizier als Vertreter des Leitenden als Schiedsrichter auf die Höhen bei 
Zellerfeld entſandt werden; er tritt daraufhin zur Leitung.) 

Durchſpielen der Ereigniſſe bei der Seeſener Kolonne zwiſchen 8° und 10˙⁰ 
Vormittags. Ergebnis: Die rote überlegenheit hat ſich weiter geltend gemacht. 
Blau geht entweder einheitlich in Richtung Bockswieſe oder Wildemann oder exzen⸗ 
triſch in beiden Richtungen zurück. Ebenſo kann Rot mit den Hauptkräften auf 
Bockswieſe oder Wildemann oder irgendwie geteilt in beiden Richtungen folgen. 
Genaues Feſtlegen der Lage 10° Vormittags. 

b) Ritt nach „Zum Kronprinzen“, 2 km nordöſtlich Zellerfeld, wo allgemeiner 
Sammelort (etwa 9 l Vormittags). Nochmaliges kurzes Wiederholen der dortigen 
Lage um 10° Vormittags. General G. und Z. erfahren 10° Vormittags den Aus⸗ 
gang des Kampfes bei Lautenthal. Oberſt O. bittet von Forſthaus Gemkenthal aus 
um Unterſtützung, ebenſo der von Lautenthal zurückgegangene blaue Unterführer. 

Entſchlüſſe beider Führer. Wichtige Fragen: 

1. Soll General G. das Herankommen der Kolonne Seeſen abwarten oder 
nicht? 

2. General Z. muß, wenn er nicht angegriffen wird, ſogleich ſelbſt zum Angriff 
übergehen, ehe die Kolonne Seeſen gegen ihn wirkſam werden kann. 

c) Durchſpielen des Kampfes. 


> 
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1. Siegt General Z., was nach dem Gelände wahrſcheinlich iſt, dann wird 
General G. durch die Kolonne Seeſen aufgenommen. Ein Rückzug auf Goslar ift 
für ihn nicht mehr ausführbar, weil inzwiſchen die Wege dorthin von der Bevölkerung 
für Artillerie und Fuhrwerk unfahrbar gemacht ſind. Eine weitgehende Verfolgung 
durch Blau iſt nach dem Gelände und nach den Stärken nicht möglich. Die roten 
Kolonnen Goslar und Seeſen nächtigen daher unter General G. in der Gegend von 
Bockswieſe Wildemann —Lautenthal, die blauen Hauptkräfte unter General Z. um 
Zellerfeld. 

2. Siegt General G., was nur unter ſehr ſtarken roten Verluſten möglich iſt, 
dann muß General Z. auf Grund einer ihm von der Leitung zugehenden höheren 
Weiſung auf Altenau zurückgehen, um ſich den Truppen im Oſtharz anzuſchließen. 
Zur weitgehenden Verfolgung reichen aber die Kräfte von Rot am 17. Juli nicht 
mehr aus. Die roten Kolonnen Goslar und Seeſen nächtigen alſo dann um Zeller⸗ 
feld, Blau in Gegend weſtlich Altenau. 

Über die Lage bei Altenau erfahren beide Führer in beiden Fällen, daß ein am 
Nachmittag des 17. von Norden her unternommener roter Angriff blutig abgewieſen 
worden iſt, und daß zahlreiche Gefangene und mehrere Geſchütze in die Hände von 
Blau gefallen find. 

über die Kolonnen Herzberg und Oſterode erhält Rot keine Nachrichten; Blau 
erfährt, daß im Laufe des Tages von dort her keine weiteren Unternehmungen 
erfolgt, daß aber feindliche Truppen von Herzberg auf Oſterode abgerückt ſind. 

In beiden Fällen noch am zweiten Übungstage Beſprechung der Unterbringung, 
Sicherung, Aufklärung, Verpflegung, des Munitionserſatzes und des Sanitätsdienſtes 
(Sanitäts⸗Offiziere). | 

Dritter übungstag. Nachrichten für Rot und Blau bis 50 Vormittags. 

1. Falls am 17. Juli General Z. geſiegt hat, erfährt er durch Meldung, 
der General G. aber nur durch Kanonendonner, daß die rote Kolonne aus Oſterode 
am 18. 4“ Vormittags einen erneuten Angriff auf Lerbach unternommen hat. Der 
Ausgang des Kampfes bleibt zunächſt beiden Generalen unbekannt. 

Sammelort für alle Herren nordweſtlich Zellerfeld. 

Entſchlüſſe der Führer und Unterführer. Durchſpielen der Kämpfe zwiſchen 
Zellerfeld und der Linie Bockswieſe — Wildemann ſowie der Kämpfe zwiſchen Zeller— 
feld und Lerbach. 

2. Falls am 17. Juli General G. geſiegt hat, dann erhält General Z. 
folgende Nachrichten: 

a) Der Angriff der vereinigten Oſteroder — Herzberger Kolonne iſt wiederum 
abgewieſen; mehrere Tauſende freiwilliger Kämpfer haben ſich der blauen Sperr⸗ 
abteilung angeſchloſſen; die Bevölkerung hat alle über Lerbach und Riefensbeek nach 
Norden führenden Wege gründlich unfahrbar gemacht. 
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b) Drei bis vier blaue Feld-Bataillone mit drei Feld-Batterien befinden ſich 
zu ſeiner Unterſtützung in eiligem Anmarſch von Schierke auf Altenau, wo die 
Artillerie 5, die Infanterie 6° eintreffen kann. Da General Z. auch über die 
bei Altenau frei gewordenen Truppen (vier Bataillone, eine Pionier⸗Kompagnie 
und einige ſchwere Geſchütze) verfügt, ſo iſt er nunmehr zur Wiederaufnahme der 
Offenſive befähigt. 

Demnach Durchſpielen der Kämpfe zwiſchen Altenau und Clausthal-Zellerfeld. 

In beiden Fällen Abſchlußlage und Schlußbeſprechung. Heimritt nach Goslar. 


Der Zweck der vorliegenden Arbeit iſt erfüllt, wenn aus ihr brauchbare Winke und 
Anregungen zur lehrreichen Geſtaltung von Übungsritten und Übungsreifen entnommen 
werden können. Nur Anregungen und Beiſpiele kann und will ſie geben, keine 
ſtarren Löſungen und noch weniger Rezepte. Jeder mit Anlage eines Rittes Beauf⸗ 
tragte muß ſich der zwar geiſtig anſtrengenden, aber auch in hohem Grade lohnenden 
Mühe des Entwerfens von Aufgabe und Reiſeplan aus eigener Kraft ſelbſt unter- 
ziehen, ſchon deshalb, damit auch das Ergebnis einer ſorgſam angelegten und gut 
durchgeführten Reiſe — innere Befriedigung des Leitenden und reicher taktiſcher 
Gewinn für alle Teilnehmer —, ſein uneingeſchränktes, eigenes Verdienſt iſt. 


v. Moſer, 
Königlich Württembergiſcher Oberſt und Abteilungschef 
im Großen Generalſtabe. 
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Der Jeldzug von 1792. 


— nn 


1. vorgeſchichte des Feldſuges und Pormarfch der Preußen und 
Sſterreicher bis jur Maas. 

ls König Friedrich Wilhelm II. den Thron beſtieg, ſtand die alte preußiſche Die preußiſche 
N Armee noch auf der Höhe ihres Ruhmes. In ihrem inneren Betriebe ä 
waren allerdings während des Bayriſchen Erbfolgekrieges Mängel erkennbar Wilhelm IL 
gewejen, und auch in den Jahren nach dem Kriege bis zu feinem Tode hatte Friedrich 
der Große an ihr mehr zu tadeln als zu loben gehabt. Wir wiſſen heute, daß ſchon 
bald nach dem Siebenjährigen Kriege angefangen wurde, die Ausbildung in der Armee 
zu überfeinern und ihren geiſtigen Gehalt durch eine ſchematiſche Nachahmung und 
tünftlihe Ausgeſtaltung der taktiſchen Formen zu verflachen, die ſich in den Schleſiſchen 
Feldzügen bewährt hatten. Dazu kamen die Überalterung des Offizierkorps und 
andere Schäden, die auf der damaligen Art des Mannſchaftserſatzes und der Heeres⸗ 
wirtſchaft beruhten. 

Nach außen traten indes die vorhandenen Mängel kaum hervor, und in Preußen 
ſelbſt gab es nach dem Tode des großen Königs wohl nur wenig Leute, die ſich ihrer 
voll bewußt waren. Nach wie vor war die Armee das ſtarke Machtmittel, das die 
Bedeutung Preußens begründete. Ihre Überlegenheit wurde umſoweniger angezweifelt, 
als Preußen über den Feldherrn verfügte, der ſeit Friedrich dem Großen den 
meiſten Ruhm genoß, Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig. Wie hoch 
der Herzog in der Schätzung der damaligen Welt ſtand, beweiſt die Tatſache, daß 
ihm im Januar 1792 die franzöſiſche Regierung in der Vorausſicht europäiſcher 
Verwicklungen den Oberbefehl über die geſamten franzöſiſchen Streitkräfte antrug. 
Man hoffte dadurch, den gefährlichſten Gegner für ſich zu gewinnen und unſchädlich 
zu machen. Der Herzog lehnte ab. indem er ſich auf ſeine Stellung im preußiſchen 
Heere berief.“) Uns erſcheint dieſer Vorgang heutzutage ſeltſam; damals war es 
bei dem wenig entwickelten Nationalgefühl nichts Ungewöhnliches, daß ſelbſt hohe 
Offiziere von einer Armee zur andern übertraten. 


5) v. Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit, 1. Band, Seite 312 und 411. — Menzel, Zwanzig 
Jahre preußiſcher Geſchichte, Seite 147. 


Der Zug nach 


Holland. 
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Kaum ein Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung fand Friedrich Wilhelm II. Ge⸗ 
legenheit, einen Teil ſeiner Armee ins Feld zu führen. Das geſchah entſprechend 


Ste 19 den politiſchen Verhältniſſen und Anſchauungen jener Zeit in rein dynaſtiſchem In⸗ 


Preußens 
Stellung zur 
franzöſiſchen 


Revolution. 


tereſſe. In Holland übte der Schwager des Königs, Prinz Wilhelm V. von Oranien, 
das Erbſtatthaltamt aus. Er lag in Fehde mit einer gegenoraniſchen Partei, die bei 
zunehmender Verſchärfung des Streites Bürgervereine und Milizen gegen die Re⸗ 
gierung mobil machte. In dieſer Zeit allgemeiner Gährung unternahm die Gemahlin 
des Erbſtatthalters, des Königs Schweſter, eine Reiſe von Nimwegen nach dem Haag. 
Sie wurde von einem Freikorps angehalten und für kurze Zeit gefangen geſetzt. 
Schon vorher hatte ſie ihren Bruder gebeten, in Holland Ruhe zu ſtiften; Verſuche 
des preußiſchen Geſandten, zwiſchen den Parteien zu vermitteln, waren indes geſcheitert. 
Der König ſah die Behandlung ſeiner Schweſter als eine perſönliche Kränkung an, 
und da er auf gütlichem Wege keine Genugtuung erhalten konnte, entſchloß er ſich, 
am 13. September 1787 ein Truppenkorps von 24 000 Mann unter dem Herzog 
von Braunſchweig von Weſtfalen nach Holland einrücken zu laſſen. Unter beſonderer 
Sicherung der linken Flanke, die man von Frankreich gefährdet glaubte, marſchierten 
die Preußen in drei Kolonnen in die Niederlande ein. Nirgends wurde namhafter 
Widerſtand geleiſtet; nur vor Amfterdam ſanden leichte Gefechte ſtatt. Rechtzeitig 
vor der Beſetzung der Stadt kam es zu einem Waffenſtillſtande mit den Häuptern 
der gegenoraniſchen Partei, die ſich bequemen mußten, die Rechte des Erbſtatthalters 
von neuem anzuerkennen. Nachdem am 15. April 1788 ein Bündnis zwiſchen Preußen 
und Holland abgeſchloſſen war, verließen die Preußen das Land, ohne daß es der 
König in feiner Großmut über ſich gewinnen konnte, den Holländern eine Kriegs⸗ 
entſchädigung abzuverlangen. 

Es war dem Herzog von Sead mithin ſehr leicht gemacht worden, 
ſeinen bisherigen Ruhmestiteln noch den eines Eroberers von Holland hinzuzufügen. 
Der ganze Feldzug war nicht mehr als ein militäriſcher Spaziergang, trug aber 
dazu bei, den Glauben an die Unwiderſtehlichkeit der preußiſchen Waffen zu heben. 
Im Grunde war der Zug nach Holland der erſte Schlag, den Preußen gegen die 
Revolution führte, und damit der Vorläufer des fünf Jahre ſpäter unternommenen 
Zuges nach Frankreich. Die zahme gegenoraniſche Revolution kann allerdings mit 
der mächtigen Bewegung, die damals durch Frankreich ging, kaum verglichen werden. 

Schienen die erſten Beſtrebungen der franzöſiſchen Revolution darauf gerichtet 
zu ſein, die Feudalrechte zu beſeitigen und alle Stände gleich zu machen, ſo zeigte 
ſich in ihrer weiteren Entwicklung eine unverhüllte Feindſchaft wider das Königtum. 
Am 3. Dezember 1790 richtete König Ludwig XVI. ein Schreiben an die Kaiſerin 
Katharina II. von Rußland und an die Könige von Preußen, Schweden und Spanien, 
in dem er ſeine bedrohte Lage ſchilderte und zu Maßnahmen aufforderte, um eine 
Weiterverbreitung der revolutionären Ideen zu verhüten. Der ritterliche König Friedrich 
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Wilbelm II. hielt es für ſeine Pflicht, für die Erhaltung des franzöſiſchen Königtums 
einzutreten, und ſuchte Anſchluß an Oſterreich, deſſen Monarch, Leopold II., der Bruder 
der franzöſiſchen Königin war. Dieſe Annäherung war möglich geworden, nachdem 
Preußen in dem Vertrage von Reichenbach am 27. Juli 1790 zugunſten des Friedens 
mit Oſterreich dem Wunſche entſagt hatte, ſein Gebiet auf Koſten Polens zu erweitern. 
Damit waren ſcharfe Gegenſätze beſeitigt, die im Frühjahr 1790 ſogar bis zu einer 
Mobilmachung der beiderſeitigen Truppen und zur Verſammlung der Heere an der 
preußiſch⸗öſterreichiſchen Grenze geführt hatten. 

Kaiſer Leopold II. zeigte ſich indes trotz ſeiner nahen verwandtſchaftlichen Be⸗ 
ziehung zum franzöſiſchen Königshauſe einem Kriege mit dem revolutionären Frank⸗ 
reich wenig geneigt, ließ ſich bei einer Zuſammenkunft mit dem Könige von Preußen 
im ſächſiſchen Luſtſchloſſe Pillnitz am 27. Auguſt 1791 auf keine bindenden Ab⸗ 
machungen für einen Befreiungszug nach Paris ein, ſondern unterſchrieb nur eine 
Erklärung, daß die Lage des Königs von Frankreich als ein Gegenſtand der Fürſorge 
aller Souveräne von Europa anzuſehen ſei. Gleichzeitig wurde die Hoffnung aus⸗ 
geſprochen, daß die europäiſchen Mächte, deren Hilfe beanſprucht werde, die Mittel 
nicht verweigern würden, um gegebenenfalls den franzöſiſchen König zu befreien. 

Damit war ein gewaltſamer Eingriff in die franzöſiſchen Verhältniſſe vertagt; daß 
aber das Kriegsfeuer weiter geſchürt wurde, dafür ſorgten Frankreich und die 
Franzoſen ſelbſt. 

Die Revolution hatte zahlreiche „Emigranten“ aus Frankreich gejagt, die ihr Frankreich 
Leben und ihren Beſitz gefährdet ſahen; darunter waren viele Angehörige des hohen erklärt an 
und höchſten Adels, auch die Brüder des Königs. Die Emigranten traten in die 1 72 
Nachbarſtaaten über und ließen ſich hauptſächlich in den Ortſchaften am Rhein von Krieg. 
Baſel bis Cöln nieder. Coblenz war ihr Hauptquartier. Sie knüpften Verhand⸗ 
lungen mit zahlreichen deutſchen Fürſten an und forderten zu einem Kriegszuge gegen 
das revolutionäre Frankreich auf; ſie ſelbſt rüſteten ſogar, indem ſie in Lüttich, Luxem⸗ 
burg, Coblenz, Trier und Ettenheim (ſüdlich Straßburg) zum Teil mit der Unterſtützung 
deutſcher Fürſten Truppenkorps aus franzöſiſchen Edelleuten, deſertierten Soldaten und 
ſonſtigen Freiwilligen bildeten. Hiergegen erhob Ludwig XVI., der feit ſeinem verun⸗ 
glückten Fluchtverſuch im Juni 1791 nur noch der Gefangene und ein faſt willenloſes 
Werkzeug der Nationalverſammlung war, Vorſtellungen und drohte dem Kurfürſten 
von Trier als dem Hauptbegünſtiger der Emigranten den Krieg an. Kaiſer Leopold 
beantwortete dieſe Drohung gleichfalls mit einer Kriegsdrohung, die die Erregung in 
Frankreich ſehr ſteigerte. Noch eine andere Reibung beſtand zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland. Einzelne deutſche Fürſten beſaßen alte Feudalrechte im Elſaß, die ebenſo 
wie alle übrigen Vorrechte durch die Revolution beſeitigt worden waren. Auf den 
Einſpruch der beteiligten Höfe bot Frankreich Entſchädigungen an; dieſe wurden aber 
zurückgewieſen, und eine Wiederherſtellung der alten Zuſtände gefordert. Da ein 
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friedlicher Ausgleich unmöglich ſchien, drängte alles der Entſcheidung mit den Waffen 
zu. Am 7. Februar 1792 ſchloſſen Oſterreich und Preußen ein förmliches Bündnis 
mit dem ausgeſprochenen Zwecke, Deutſchland in feiner bisherigen politiſchen Ge— 
ſtaltung zu erhalten; Rußland, England, Holland und Sachſen wurden zum Beitritt 
eingeladen. Von nun an wurde die Sprache der diplomatiſchen Noten Oſterreichs 
und Preußens ſchärfer; gleichzeitig wuchſen in Frankreich die Erbitterung gegen die 
verbündeten Mächte, namentlich gegen Oſterreich, und der Haß gegen das Königtum. 
Zwei Ereigniſſe traten hinzu, um den Ausbruch des Krieges zu beſchleunigen. In 
Wien ſtarb am 1. März 1792 Kaiſer Leopold; ſein Nachfolger, Kaiſer Franz II. 
trug weniger Bedenken gegen einen Krieg als ſein Vorgänger. In Paris ſah ſich 
Ludwig XVI. im gleichen Monat genötigt, aus der Gironde, der kräftigſten republi⸗ 
kaniſchen Partei der Nationalverſammlung, ein neues Miniſterium zu bilden, deſſen 
Seele Dumouriez war, der ſpätere Führer der Franzoſen in der Champagne. Unter 
ſeinem Drucke mußte der widerſtrebende König am 20. April 1792 den Krieg gegen 
Oſterreich bei der Nationalverſammlung beantragen. Die Volksvertreter ſtimmten 
zu, indem ſie in einer phraſenreichen Erklärung den bevorſtehenden Krieg als die 
gerechte Verteidigung eines freien Volkes gegen einen ungerechten Angriff bezeichneten. In 
Wahrheit war aber der Krieg nur ein Mittel, um die monarchiſche Verfaſſung Frankreichs 
ganz zugrunde zu richten, während die Truppen an den Grenzen beſchäftigt waren.“) 

Man kann nicht umhin die faſt naive Keckheit zu bewundern, mit der Dumouriez 
zum Kriege trieb. Daß mindeſtens zwei große Militärmächte, Oſterreich und Preußen, 
gegen Frankreich auftreten würden, darüber konnte kein Zweifel ſein. Dabei war 
die franzöſiſche Armee in der übelſten Verfaſſung. Zahlreiche Offiziere waren aus- 
gewandert; in den Truppenteilen miſchten ſich Anhänger des Königs und der Re— 
publik. Die Truppen waren bei der allgemeinen Gärung im Innern des Landes 
kaum entbehrlich, die Mannszucht war ſchlecht, und es fehlte an Kriegsmaterial. 
Von den Generalen genoß nur Lafayette ein allgemeines Anſehen. 

Trotzdem beſchloß Dumouriez den Krieg angriffsweiſe gegen Oſterreich zu führen, 
in Belgien einzufallen, und die Bewohner dieſes öſterreichiſchen Beſitzes zu den Waffen 
zu rufen. Damit faßte er allerdings Oſterreich an einer empfindlichen Stelle; denn 
in Belgien war die Herrſchaft der Habsburger bereits erſchüttert, und eben erſt ein 
Aufſtand mit bewaffneter Hand gedämpft worden. Dumouriez' Pläne gingen aber 
noch weiter, er dachte auch an einen Vorſtoß in der Richtung auf Mainz und gegen 
Savoyen, das damals ſardiniſcher Beſitz war. In ihm verkörperte ſich zum erſten 
Mal der Glaube an die Unwiderſtehlichkeit der friſchen Kräfte, die durch die Nevo- 
lution entfeſſelt waren und ſich nicht nur im Innern, ſondern auch über die Grenzen 
des bisherigen Frankreichs hinaus zu betätigen ſtrebten. 


*) p. Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit, 1. Band, Seite 297. 
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Dieſem hohen Gedankenfluge entſprach nun der Beginn des Krieges ganz und 
gar nicht. Frankreich hatte ſchon lange vor der Kriegserklärung mit Rüſtungen und 
der Aufſtellung einer Nationalgarde begonnen; der Ausbruch des Krieges fand ſeine 
Truppen an den Grenzen. Die Nordarmee — 50 000 Mann unter Marſchall 
Rochambeau — ſtand in weiter Verteilung um Valenciennes, die Armee des Zentrums — 
55 000 Mann unter General Lafayette — um Metz, die Rhein⸗Armee — 43000 
Mann unter Marſchall Luckner — im Elſaß. Die angeführten Stärken erſcheinen 
hoch; tatſächlich war aber nur wenig mehr als die Hälfte der Truppen für den Feld⸗ 
krieg geeignet.“) Insbeſondere fiel die Nationalgarde ganz aus. Außerdem betrieb 
Dumouriez die Aufſtellung einer Südarmee unter General Montesquiou, die Savoyen 
beſetzen ſollte; es ſei vorgreifend bemerkt, daß die Bildung dieſer Armee nur ſehr 
langſam zuſtande kam. 

Dagegen erfolgte im Norden der Einbruch der franzöſiſchen Truppen in das 
öſterreichiſche Gebiet mit einer für die damalige Zeit überraſchenden Schnelligkeit. 
Am 29. April rückte als Vorhut der Nordarmee General Biron mit 7500 Mann 
von Valenciennes auf Mons vor, während ſich eine kleinere Abteilung unter Dillon 
von Lille auf Tournai wandte. General Lafayette ſetzte ſich gleichzeitig in Marſch, 
um über Givet Namur zu erreichen. Die Rhein⸗Armee ſollte ſich zunächſt defenfiv 
verhalten. 

Der Einmarſch nach Belgien geſchah alſo in breiter Front in der Hoffnung, 
daß das Erſcheinen der franzöſiſchen Truppen einen neuen Aufſtand gegen die öſter⸗ 
reichiſche Herrſchaft entfachen werde. Im Lande befanden ſich 43 000 Mann öſter⸗ 
reichiſcher Truppen unter dem Kommando des Feldzeugmeiſters Herzogs Albert von 
Sachſen⸗Teſchen, die in zahlreichen Garniſonen lagen und die Grenze in einer 
weitläufigen Aufſtellung ſicherten. Eine Verſammlung der Kräfte war zwar ſeit der 
Kriegserklärung geplant, kam aber nur teilweiſe zur Ausführung, war auch nicht 
nötig; denn ſchon die Berührung mit den Grenztruppen genügte, um die auf Mons 
und Tournai angeſetzten franzöſiſchen Kolonnen in wilder Flucht zurückfluten zu 
laſſen. Am 30. April war die kaum überſchrittene Grenze wieder frei; Lafayette, 
der inzwiſchen mit 11000 Mann bis Givet gelangt war, ſtellte den Vormarſch auf 
Namur ein. 

Dieſes klägliche Ergebnis verdankten die Franzoſen der Kopfloſigkeit ihrer Führer 
und der Haltloſigkeit ihrer Truppen; die Wirkungen des Mißerfolges waren für ſie 
aber vorteilhafter als für die Gegner. Bei dieſen beſtärkte ſich die von den Emigranten 
eifrig genährte Anſchauung, daß die durch inneren Zwieſpalt zerriſſene franzöſiſche 


*) Krieg gegen die franzöſiſche Revolution 1792 bis 1797. Vom k. und k. Kriegsarchiv. 
II. Band, Seite 15. 


In der Revue d'histoire 1907, La Mancuvre de Valmy, Seite 217, werden abweichende 
Stärken angegeben, für Rochambeau 52 634, für Lafayette 50 000, für Luckner 49 000 Mann. 
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Armee einem entſchloſſenen Angreifer nicht gewachſen ſei, und damit die Hoffnung, 
den zwar längſt geplanten, ſchließlich aber von Frankreich aufgezwungenen Krieg mit 
leichter Mühe zu beenden. Bei den Franzoſen erzeugten die erlittenen Rückſchläge 
wohl Mißſtimmung, aber keine Mutloſigkeit; im Gegenteil, Dumouriez faßte ſofort 
den Entſchluß, die Eroberung von Belgien von neuem aufzunehmen; die Rekrutierungen 
wurden vermehrt, ein ſcharfes Diſziplingeſetz erlaſſen, die Rüſtungen eifrig fort— 
geſetzt. Das, was den Gegnern den Grund zu einer Nichtachtung der militäriſchen 
Leiſtungsfähigkeit der Franzoſen gab, war für dieſe der Anſtoß zu erhöhter Tätigkeit, 
zur Stärkung der Machtmittel, zur Hebung des einheitlichen Geiſtes in der Armee, 
natürlich auf Koſten des Königtums. 

Von alledem war freilich in den erſten Wochen nach den Niederlagen wenig zu 
ſpüren. Dumouriez' ungeſtüme Angriffsluſt fand keine Unterſtützung bei dem immer 
bedächtigen, ihm abgeneigten Lafayette und dem wenig energiſchen Luckner, der für 
Rochambeau nunmehr auch das Kommando über die Nordarmee übernommen hatte. 
Durch den ganzen Monat Mai ſchleppte ſich ein lahmer Grenzkrieg der beider— 
ſeits weitläufig verteilten Truppen, der nur gelegentlich zu kleinen Gefechten 
führte; im übrigen blieb die Lage unverändert. Erſt am 9. Juni hielten die 
franzöſiſchen Führer ihre Armeen für genügend vorbereitet und verſtärkt, um den 
Angriff auf Belgien zu wiederholen. Lafayette führte hierzu ſeine Truppen aus der 
Gegend von Givet nach Maubeuge, um ſich auf Mons zu wenden, und ſchob ſchon 
am 7. Juni eine Vorhut an die Grenze vor. Dieſe wurde am 11. Juni von öfter- 
reichiſchen Kräften unter dem Feldzeugmeiſter Grafen v. Clerfayt, der das Kom— 
mando über die in Belgien ſtehenden Feldtruppen übernommen hatte, geſchlagen 
und auf ihr Gros geworfen; damit erreichten die Operationen Lafayettes vorläufig 
wieder ihr Ende. Luckner hatte inzwiſchen ſeine Truppen bei Lille zuſammengezogen; 
zunächſt unſchlüſſig, marſchierte er am 17. Juni nach Menin und vertrieb am 18. Juni 
einen öſterreichiſchen Poſten aus Courtrai. Dann blieb er halten und wartete auf 
die Erhebung der Belgier, die im Kriegsplan der Franzoſen eine große Rolle 
ſpielte. Zu einer ſolchen kam es nicht, dagegen traten in Paris Ereigniſſe ein, die 
das Augenmerk der franzöſiſchen Führer nach rückwärts wendeten. Am 20. Juni ſtürmte 


der jakobiniſch geſinnte und geleitete Pöbel die Tuilerien und beleidigte das Königs- 


paar aufs gröblichſte. Lafayette eilte in die Hauptſtadt, um für die Dynaſtie einzu⸗ 
treten; er fand aber keine Stimmung für ſeine Abſicht und kein Gehör, ſo daß er 
am 30. Juni unverrichteter Sache zu ſeiner Armee zurückkehrte. Am gleichen Tage 
räumte Luckner, des Wartens auf den Aufſtand der Belgier müde, ſeine Stellungen 
bei Menin und ging über Lille bis Famars zurück. Weiter nördlich blieben bei 
Dünkirchen und Maulde noch zwei Gruppen der Nordarmee; das Kommando über die 
letztere übernahm anfangs Juli Dumouriez, der ſich als Miniſter in dem innerpolitiſchen 
Wirrwarr nicht hatte halten könnnen. Sobald Belgien zum zweiten Male von den 
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Franzoſen geräumt war, ſahen ſich die Oſterreicher veranlaßt, ſtärkere Kräfte — 
23 000 Mann — bei Mons zu verſammeln, nachdem ſie — getreu den Anſchauungen 
ihrer Zeit — bis dahin ihre Truppen zum Schutze der langen Grenze in einer weit⸗ 
läufigen Zerſplitterung erhalten hatten. 

Damit endete für dieſes Mal der Krieg um Belgien; einige kleine Vorſtöße 
der Oſterreicher, die unternommen wurden, als die Franzoſen bald darauf be⸗ 
gannen, von ihrer Nordgrenze Truppen fortzuziehen, führten zu keinem weſent⸗ 
lichen Ergebnis. Dumouriez' Abſicht, die habsburgiſche Monarchie durch die Weg⸗ 
nahme der niederländiſchen Provinzen zu ſchädigen, war geſcheitert. Trotz des 
Mißerfolges und, obwohl der bereits ſehr fortgeſchrittene Aufmarſch der Preußen 
und Oſterreicher am Rhein die Franzoſen zwang, die Hauptkräfte nunmehr an 
der Oſtgrenze zu verwenden, ließ der franzöſiſche Führer den Gedanken der Er⸗ 
oberung Belgiens nicht fallen und behielt ſich vor, im geeigneten Augenblick der 
Abſicht die Tat folgen zu laſſen. Für dieſes Mal war aber der Erfolg auf 
der Seite der Oſterreicher geblieben und zeigt, daß ſich gegen einen Feind, der 
von ſeinen überlegenen Kräften keinen Gebrauch zu machen verſteht, gelegentlich 
auch das Kordonſyſtem als ausreichend erweiſen kann, um einen Landſtrich längere 
Zeit zu ſchützen. Taten waren freilich nicht geſchehen, manche Gelegenheiten verpaßt, 
um den Franzoſen mit verſammelten Kräften einen empfindlichen Schlag zu verſetzen 
und der Hauptentſcheidung, die am Rhein fallen mußte, in günſtiger Weiſe vor⸗ 
zuarbeiten. 

Preußen rüſtete ſeit Anfang Mai zum Kriege, Oſterreich hatte ſchon etwas Kriegsplan 
früher begonnen, Truppen mobil zu machen, die ſeine ſchwachen Kräfte im des Herzogs 
Breisgau, dem damaligen Vorderöſterreich, verſtärken ſollten. Während der langen n 
Zeit der Rüſtungen erlebten die Verbündeten manche Enttäuſchungen auf politiſchem 
Gebiete. Von einem Anſchluß Englands und Rußlands an das preußiſch⸗öſterreichiſche 
Bündnis war keine Rede; ſchlimmer war, daß ſich auch kein deutſcher Reichsfürſt mit 
Ausnahme des Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel, des ſpäteren Kurfürſten Wilhelm I., 
bereit finden ließ, in größerem Umfange Streitkräfte zur Verfügung zu ſtellen. Daß 
die franzöſiſchen Emigranten etwa 17 000 Mann zuſammenbrachten, die bereit waren, 
gegen ihr Vaterland zu marſchieren, war demgegenüber ein geringer Troſt. Indes 
vermochten ſolche politiſchen Fehlſchläge nicht die Zuverſicht zu ſtören, daß der Krieg 
ein glänzender Sieg ſein werde. Gern ſchenkte man den Vorausſagen der Emigranten 
Gehör, daß die franzöſiſchen Soldaten in Scharen zum verbündeten Heere über⸗ 
gehen, die Städte und Feſtungen willig ihre Tore öffnen würden. Beſonders der 
Konig von Preußen, der ſein Heer nach dem Vorbilde des großen Königs zu begleiten 
beabſichtigte, wenn auch nicht er, ſondern der Herzog von Braunſchweig den Ober: 
befehl führen ſollte, war der frohen Hoffnung, bald in Paris einziehen und Ruhe 


und Ordnung zugunſten des franzöſiſchen Königtums wiederherſtellen zu können. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 1. Heſt. 7 
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Der Krieg war alſo durchaus als ein Angriffskrieg gedacht, der in der Hauptſtadt 
des Gegners ſeinen Abſchluß finden ſollte. Aus dem Kriegsplan, den der Herzog 
von Braunſchweig auf Veranlaſſung des Königs ſchon im Februar 1792 ausarbeitete, 
ging das freilich nicht deutlich hervor. 

Der Herzog, aufgewachſen in der Schule Friedrichs des Großen, war dem öſter⸗ 
reichiſchen Bündnis wenig geneigt und haßte die Emigranten, die er für „Aufſchneider“ 
und „Windbeutel“ hielt, zum Teil ſicherlich nicht mit Unrecht. Er ſah voraus, daß der 
Krieg kein leichtes Unternehmen ſein werde, und betonte in ſeinem Kriegsplan die 
Notwendigkeit ſchnellen Handelns. Nach ſeiner Annahme war mit drei feindlichen 
Armeen zu rechnen, einer Nordarmee bei Lille, einer Zentrumarmee an der Moſel 
bei Metz und Diedenhofen oder weiter vorwärts an der Nied oder an der Saar 
und einer Rhein⸗Armee im unteren Elſaß. Dementſprechend ſollten die verbündeten 
Heere gleichfalls in drei Gruppen operieren. Eine öſterreichiſche Armee in Flandern 
hatte die franzöſiſche Nordarmee zu beſchäftigen, eine ſolche im Breisgau den Rhein 
zu überſchreiten, um im Elſaß gegen die franzöſiſche Rhein⸗Armee eine vorteilhafte 
Stellung zu gewinnen. Zwiſchen beiden fiel der preußiſchen Armee die Offenſive zu, 
die von Coblenz über Trier zunächſt ins Luxemburgiſche, ſpäter bis zur Maas bei 
Dun oder oberhalb geführt werden ſollte, um die franzöſiſche Zentrumarmee aus einer 
ihr zugeſchriebenen Stellung bei Metz herauszumanövyrieren, ſofern fie es nicht vor⸗ 
ziehen würde, der preußiſchen Armee unmittelbar gegenüberzutreten. Die preußiſchen 
Operationen, beſonders ein etwaiger Übergang über die Maas, ſollten von der öſter⸗ 
reichiſchen Armee in Flandern unterſtützt werden, entweder nur durch ein Detachement. 
das ſich über die Ardennen heranzuziehen hatte, oder durch die ganze Armee, ſofern 
die franzöſiſche Nordarmee die Vereinigung mit der Zentrumarmee ſuchen und 
den Preußen beim Überſchreiten der Maas Schwierigkeiten bereiten ſollte. Daß es 
wünſchenswert ſei, dieſe Vereinigung hintanzuhalten, wurde beſonders hervorgehoben. 
Wie nach Erreichung der Maas weiter zu verfahren ſei, darüber ſagte der Kriegs⸗ 
plan nichts; nur die Möglichkeit wurde noch angedeutet, daß die Eroberung einiger 
feſter Plätze an der Maas notwendig werden könne. 

Dieſer Kriegsplan iſt für die damalige Zeit charakteriſtiſch. Der Aufmarſch 
macht ſich abhängig von dem des Feindes; weil dieſer drei weit getrennte Gruppen 
bildet, müſſen auch die Verbündeten in drei weit getrennten Gruppen auftreten. Die 
Trennung der feindlichen Gruppen aufrechtzuerhalten, ſcheint der Hauptzweck der 
Operationen zu fein. Daneben wird die beabſichtigte Offenſive der mittleren Gruppe 
faſt ſchüchtern behandelt; ihr nächſtes Ziel, die Maas, iſt nur wenige Märſche von der 
Landesgrenze entfernt. Ein Zuſammenwirken wird zwar für die nördliche und mittlere 
Gruppe ins Auge gefaßt, aber nur unter gewiſſen Bedingungen. Nichts hören wir 
von einem Zuſammenfaſſen der Kräfte zur Entſcheidung, von einem Aufſuchen der 
feindlichen Heeresmacht oder ihrer Teile, um ſie zu ſchlagen und den Weg nach Paris 
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frei zu machen. Was der Herzog plant, iſt ein Manöverkrieg, der die Entſcheidung 
binausſchiebt, der Diplomatie überantwortet und nur durch die Wegnahme eines 
Streifen Landes und einiger Feſtungen für die politiſchen Verhandlungen oder, wenn 
ſie ſcheitern ſollten, für die Fortführung des Krieges im kommenden Jahre eine 
günſtige Grundlage ſchaffen will. 

Der Kriegsplan zeigt den Herzog recht als ein Kind ſeiner Zeit. Er war 
zwar ein Schüler Friedrichs des Großen, aber nicht des Königs, der im Bewußtſein 
ſeiner Überlegenheit mit raſchen kühnen Schlägen den Feind zu vernichten trachtete, 
ſondern des mit beſchränkten Mitteln arbeitenden Feldherrn, der durch hinhaltende 
Schachzüge den Feind über ſeine Schwäche zu täuſchen und dem letzten Ringen um 
die Entſcheidung auszuweichen ſuchte. Wie faſt allen Heerführern jener Zeit war auch 
dem Herzog aus der Erbſchaft des großen Königs nur der Glaube an die Macht 
des Manövers, an die Notwendigkeit gemeſſener und methodiſcher Operationen, an 
die ſtrategiſche Bedeutung gewiſſer geographiſcher Punkte oder Linien zugefallen. 
Und doch hätte er ſich gerade bei Friedrich II. Rat holen können, wie ein Angriffs⸗ 
krieg gegen Frankreich zu führen war. In feinen „Reflexions sur les projets de 
campagne“, die 1775 geſchrieben ſind, beſpricht der König den Fall einer Koalition 
Preußens, Oſterreichs, des Deutſchen Reichs, Englands und Hollands gegen Frank⸗ 
reich, das mit einigen andern Staaten — Spanien, Sardinien, Neapel — verbündet 
iſt. Auf einem Nebenkriegsſchauplatze im Mailändiſchen ſoll die Koalition 100 000 
Mann verwenden, um Sardinien anzugreifen, 110 000 Mann gehen durch das Elſaß 
vor; 180 000 Mann ſchließlich führen von Flandern aus den Hauptſtoß, „nicht etwa 
um in jedem Jahre eine Schlacht zu liefern und einige feſte Plätze wegzunehmen, 
was ſieben bis acht Feldzüge erfordern würde, vielmehr um in das Herz des König⸗ 
reichs einzudringen, in der Richtung auf die Somme vorzugehen und zu gleicher Zeit 
die Hauptſtadt zu bedrohen“. Die Hauptarmee muß die Schlacht ſuchen, um das 
Übergewicht zu erlangen; wenn auch eine Anzahl von feſten Plätzen belagert und er⸗ 
obert werden muß, ſo bleibt doch das Hauptziel Paris. Wird mit Nachdruck gegen 
die Armee operiert, die Paris decken ſoll, ſo wird ſich das franzöſiſche Miniſterium 
beeilen, Frieden zu ſchließen.“) 

Auch dieſer Kriegsplan entſpricht in der Verwendung ſehr ſtarker Kräfte zu 
Nebenzwecken, in der noch immer zu weit gehenden Berückſichtigung der feſten Plätze 
nicht unſeren heutigen Anſchauungen, trägt aber durch die Betonung der Notwendig— 
keit. die Schlacht zu ſuchen und durch die Bedrohung der Hauptſtadt den Frieden zu 
erzwingen, den Stempel einer kriegeriſchen Energie, die den Nachfolgern des großen 


2) Die „Betrachtungen über Feldzugspläne“ find angeblich 1775 zum erſten Male gedruckt, 
aber nur wenigen Perſonen mitgeteilt worden. Sie ſind 1808 erneut im Druck erſchienen und von 
Mafſenbach 1809 in die „Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staates uſw.“ aufgenommen 
worden. Ob fie dem Herzog bekannt geweſen find, ſteht dahin. 

7* 
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Königs fremd war und auch der Mehrzahl der ſpäteren Heerführer gegen Frankreich 
trotz aller Erfahrungen der Napoleoniſchen Kriegszeit fremd blieb. Im Feldzugsplan 
für 1814 findet ſich von neuem die Dreiteilung der verbündeten Streitkräfte: die 
Armee des rechten Flügels ſoll Holland erobern, die mittlere unter Blücher den Rhein 
in der Gegend von Mainz überſchreiten, die franzöſiſche Armee beſchäftigen und gegen 
ſie manövrieren, bis die Hauptarmee von der Schweiz und vom Ober-Rhein her die 
Verbindungslinien des Feindes, d. h. zunächſt den geographiſchen Punkt der Hoch⸗ 
fläche von Langres erreicht hat. Dann wird zwar ein Weitermarſch auf Paris in 
Ausſicht geſtellt, aber von einem Zuſammenhandeln der Armeen zur Vernichtung der 
feindlichen Truppenmacht iſt auch hier nicht die Rede. Noch immer wird im Manöver 
gegen die Flanken und den Rücken des Feindes, nicht aber in der Schlacht mit ver⸗ 
einigten Kräften die wirkſamſte Betätigung der Strategie erblickt. Daß die Krieg⸗ 
führung ſpäter über ſo zaghafte und künſtliche Pläne hinaus gegangen iſt, dafür hat 
Blücher das Verdienſt. Sogar im Jahre 1815 taucht nochmals der alte Plan auf, 
in drei getrennten Gruppen aus Belgien, vom Mittel⸗ und vom Ober⸗Rhein in 
Frankreich einzurücken; eine Reſervearmee ſoll folgen, um einzugreifen, wenn eine 
Armee geſchlagen iſt. Dieſes Mal wird aber Paris als Ziel für alle Armeen be⸗ 
zeichnet, der Waffenentſcheidung ſoll nicht ausgewichen werden. Der Fortſchritt iſt 
unverkennbar; der Plan ſtammt von Gneiſenau. Zur Ausführung iſt er nicht ge⸗ 
langt, da Napoleons Vorſtoß gegen Blücher und Wellington dem Angriff der Ver⸗ 
bündeten zuvorkam. Einen gewaltigen Schritt tat aber Moltke vorwärts in der 
Erkenntnis und Durchdringung des Weſens der ſtrategiſchen Offenſive, als er im 
Jahre 1870 den Operationsplan gegen Frankreich nur darin beſtehen ließ, die Haupt⸗ 
macht des Feindes aufzuſuchen und zu ſchlagen, wo ſie gefunden wurde, und zu dieſem 
Zweck die verfügbaren Streitkräfte auf dem kürzeſten Wege möglichſt geſchloſſen vor⸗ 
zuführen.“) 

Maſſenbach, der ſpätere unglückliche Berater des Fürſten Hohenlohe im Jahre 1806, 
damals aber wohlgelitten und anerkannt als Hauptmann im Generalquartiermeiſter⸗ 
ſtabe, hat in ſeinen Memoiren zur Geſchichte des Preußiſchen Staates“) dem Herzog 
den Vorwurf gemacht, daß er aus politiſchen Gründen einen „laulichten“ Operations- 
plan entworfen habe, — ſicherlich nicht ganz mit Unrecht! In einem Anſchreiben zu 
ſeinem Plane betonte der Herzog ausdrücklich, daß er den Erwerbungen, die man in 
Polen zu machen hoffe, den Vorzug vor den Eroberungen in Frankreich gebe. Wozu 
ſollte der Feldzug gegen Frankreich, der auf Befehl des Königs ſtattfand, zu einer 
umfangreichen Unternehmung ausgedehnt werden, wenn es an der Oſtgrenze mit ſehr 
viel geringerer Anſtrengung möglich war, für Preußen neue Gebiete zu gewinnen? 


2) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 36, Seite 107. 
**) Band I, Erſte Beilage. 
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In der Tat bemühte ſich die preußiſche Diplomatie in jener Zeit von neuem in Wien, 
die Zuſtimmung Oſterreichs zur Angliederung polniſcher Bezirke an Preußen zu er⸗ 
zielen, aber ohne Erfolg. Um ſo bereitwilliger zeigte ſich Kaiſerin Katharina II. 
von Rußland, deren Heere damals an den Grenzen Polens ſtanden, dem preußiſchen 
Staate einen Anteil an der polniſchen Beute zu gewähren. So beſtanden die Gegen— 
ſätze in der polniſchen Frage zwiſchen Preußen und Oſterreich trotz des kriegeriſchen 
Bündniſſes gegen Frankreich fort und gaben unzweifelhaft die Veranlaſſung, daß 
beide Staaten, um ſich die Möglichkeit eines bewaffneten Auftretens im Oſten Europas 
zu wahren, für den Kampf im Weſten nicht ihre vollen Machtmittel in die Wag⸗ 
ſchale warfen.“) 

Im Operationsplan des Herzogs war vorſichtiger Weiſe nicht angegeben, wie 
ſtark die drei Heeresgruppen gemacht werden ſollten; dies blieb der Vereinbarung 
mit Oſterreich vorbehalten. Am 12. Mai fand eine Beratung in Sansfouci ſtatt, 
bei der die Habsburgiſche Monarchie durch den Feldzeugmeiſter Fürſten zu Hohenlohe- 
Kirchberg vertreten wurde. Man kam überein, daß Preußen für die mittlere zum 
Angriff beſtimmte Gruppe 42 000 Mann ſtellen ſollte; von 56 000 Oſterreichern in 
Belgien hatte ein Korps die preußiſche Armee beim Vormarſch im Luxemburgiſchen 
zu verſtärken; auch von der ſüdlichen öſterreichiſchen Heeresgruppe, die ſich 50000 Mann 
ſtark am Ober⸗Rhein ſammeln ſollte, wurden 23 000 Mann zur Teilnahme an den 
preußiſchen Offenſivoperationen beftimmt.**) Über die Führung der Operationen 
wurde gleichfalls verhandelt; zu endgültigen Verabredungen kam es aber erſt ge- 
legentlich der Krönung des öſterreichiſchen Monarchen zum Römiſchen Kaiſer in 
Frankfurt am Main im Juli 1792. In Weiſenau bei Mainz traten in der Mitte 
dieſes Monats der Herzog von Braunſchweig, der Fürſt zu Hohenlohe-Kirchberg 
und der öſterreichiſche Feldmarſchall Graf Lacy zu neuen Beſprechungen zuſammen. 
Vom Gegner wußte man damals 19000 Mann unter Lafayette bei Sedan, 
17 000 Mann unter Luckner bei Metz; andere Truppen wurden angeblich im oberen 
Elſaß und an der Lauter, Karlsruhe gegenüber, zuſammengezogen. Das waren 
jedenfalls ſchwächere Kräfte, als der Herzog von Braunſchweig urſprünglich ange⸗ 
nommen hatte, indem er die Franzoſen auf 150 000 Mann ſchätzte. Unter ſeiner, 
als des Oberbefehlshabers der verbündeten Truppen, Führung ſollte nunmehr die 
Hauptarmee, 45 000 Preußen und 8000 Emigranten, von Coblenz auf dem weſtlichen, 
mit einem Korps auf dem öſtlichen Mojel-Ufer nach Luxemburg vorrücken, von dort 
über Longwy auf Verdun weitergehen mit dem Ziel, die Vereinigung der Armeen 
Lafavettes und Luckners zu verhindern. Von Namur hatte Feldzeugmeiſter Graf 


) Preußen ſtellte von 171 000 Mann Inſanterie und 41 000 Reitern, die feine Armee bei 
vollem Stande zählen ſollte, nur 45 000 Mann ins Feld, Oſterreich von 270 000 Mann nur 80 000. 
— Geſchichte der Kriege in Europa ſeit dem Jahre 1792, Erſter Teil, Seite 7. 

) p. Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit, 1. Band, Seite 416. 
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v. Clerfayt mit 14 000 Oſterreichern und 4000 Emigranten über die Ardennen zu 
marſchieren und ſich bei Longwy mit der Hauptarmee zu vereinigen. Mit 
33 000 Oſterreichern verblieb Herzog Albert zu Sachſen-Teſchen in den belgiſchen 
Niederlanden; ein Angriff auf die feſten Plätze im Norden Frankreichs mit 25000 Mann 
wurde beabſichtigt. Von den öſterreichiſchen Truppen, die am oberen Rhein auf⸗ 
marſchierten, waren 15 000, nicht 23 000 Mann, wie urſprünglich feſtgeſetzt, unter 
dem Fürſten zu Hohenlohe⸗Kirchberg beſtimmt, bei Mannheim über den Rhein zu 
gehen und die feindlichen Kräfte zu ſchlagen, die ſich angeblich unter dem General 
Kellermann an der Lauter ſammelten; dann ſollte über Kaiſerslautern die Saar in 
der Gegend von Saarlouis und damit der Anſchluß an die Hauptarmee erreicht 
werden. Die Truppen des Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel, 6000 Mann, wurden der 
Hauptarmee angeſchloſſen. 7000 Oſterreicher und 2000 Mann kurmainziſcher Truppen 
unter dem Feldmarſchalleutnant Grafen v. Erbach ſicherten den Rhein bei Philipps⸗ 
burg ſüdlich von Speyer; 11000 Oſterreicher und 6000 Emigranten unter dem 
Feldmarſchalleutnant Fürſten Eſterhazy waren zur Deckung des Ober-Rheins aus⸗ 
erſehen; eine Diverſion dieſer Truppen ins Ober⸗Elſaß mit den Zielen Hüningen und 
Belfort wurde geplant. 

Dieſer endgültige Operationsentwurf bedeutete unzweifelhaft eine Stärkung des 
Offenſivgedankens inſofern, als ſich nicht nur ein Teil der öſterreichiſchen Truppen 
in den Niederlanden, ſondern auch des Korps am Ober-Rhein dem preußiſchen Vor- 
gehen anzuſchließen hatte, wenn auch dieſen Anordnungen weniger der Gedanke an 
eine gemeinſame Offenſive, als der eines Flankenſchutzes der Hauptarmee zugrunde 
liegen mochte. Daß die 15 000 Mann des Fürſten zu Hohenlohe-Kirchberg die 
Truppen Kellermanns an der Lauter aufſuchen und ſchlagen ſollten, bevor ſie der Haupt⸗ 
armee nachmarſchierten, war ein durchaus geſunder Gedanke, der vom Fürſten ſelbſt 
ausging. Freilich, wie verfahren werden ſollte, wenn Kellermann einer Entſcheidung 
auswich, wurde im voraus nicht erwogen. Die Schwächen des Plans beſtanden nach 
wie vor darin, daß zu Sicherungszwecken auf den Flügeln viel zu ſtarke Truppen 
angeſetzt wurden; es mangelte die Erkenntnis, daß die beſte Deckung rückwärtiger 
Gebiete im Angriff mit vereinigten Kräften beſteht. Ganz den Auffaſſungen jener 
Zeit entſprach die Abſicht, mit den Sicherungskorps Diverſionen gegen franzöſiſche 
feſte Plätze zu unternehmen. Man erhoffte dadurch eine Schwächung der feindlichen 
Hauptkräfte, die zu Entſendungen genötigt werden ſollten. Die Wirkung ſolcher 
Operationen wurde ſehr überſchätzt; man rechnete nicht mit Widerſtänden, die in den 
bedrohten Landſtrichen gerade erſt durch derartige Unternehmungen erweckt zu werden 
pflegen.“) Ein ſchwerwiegender Nachteil des ganzen Planes war aber die Minderung 
des zur Offenſive beſtimmten Korps Hohenlohe um 8000 Mann, die bei den da- 


— 


*) v. Clauſewitz, Vom Kriege, 7. Buch, 20. Kapitel. 
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maligen Geſamtſtärken ſchon ſehr ins Gewicht fielen, hervorgerufen durch die Rückſicht 
auf Verwicklungen im Oſten Europas; alſo eine Herabſetzung der Stärke gerade der 
Heeresgruppe, die für den Angriff nicht ſtark genug gemacht werden konnte. 

Bei der allgemein beſtehenden Hoffnung, den Krieg mit Hilfe gutgeſinnter 
franzöſiſcher Landeseinwohner ſchnell und glücklich zu beenden, kam die Schwäche der 
für den Angriff beſtimmten Truppen ſchwerlich einer der maßgebenden Perſönlichkeiten 
voll zum Bewußtſein, wenn es auch nicht an Warnern fehlte; nur der Herzog von 
Braunſchweig ſelbſt, der dem ganzen Unternehmen nicht geneigt war, ſcheint bedenklich 
geworden zu ſein.“) Er war kein ſtarker Charakter, aber ein Mann von Einſicht. 
Ihm entging auch nicht, daß der bevorſtehende Krieg ein ganz unklares politiſches 
Ziel hatte. Man zog aus, um den bedrohten franzöſiſchen König wieder in ſeine 
Rechte einzuſetzen, der doch — wenigſtens dem Namen nach — immer noch der 
Herrſcher des Volkes war, dem der Feldzug galt. Wie nahe lag die Vorausſicht, 
daß dieſer Krieg die Stellung des Königs eher zu verſchlechtern als zu verbeſſern 
geeignet war, weil der Monarch verdächtig erſcheinen mußte, mit den Feinden des 
Vaterlandes im Einvernehmen zu ſein! Der Einmarſch in Frankreich konnte einen 
Zuſammenbruch des Königtums hervorrufen, bevor die Verbündeten die Möglichkeit 
hatten, entſcheidend einzugreifen. Etwas von dieſer Erkenntnis hatte ſich den Macht⸗ 
habern auch ſchon mitgeteilt; man war einig darüber, daß es unmöglich ſein werde, 
das abſolute Königsregiment in Frankreich im alten Umfange wieder aufzurichten 
und die Konſtitution ganz zu beſeitigen; nur auf die Erhaltung der Monarchie 
innerhalb der neugeſchaffenen politiſchen Verhältniſſe kam es an. Das war nun 
freilich gar nicht nach dem Sinne der Emigranten, die die Eröffnung des Feldzuges 
ſo eifrig gefördert hatten, in der Hoffnung, das Zeitalter der Feudalrechte in Frank⸗ 
reich wieder erſtehen zu ſehen. Da ihre weitgehenden Forderungen abgelehnt wurden, 
kam es zu Reibungen mit ihnen; dieſe Meinungsverſchiedenheiten, das erwachende 
Mißtrauen gegen ſie und die Mißſtimmung, die ihr ſittenloſer Lebenswandel in den 
rheiniſchen Städten hervorrief, brachten es dahin, daß ſie nicht einheitlich in beſonderem 
Korps zu einer Diverſion von Baſel aus, wie urſprünglich geplant, verwendet, 
ſondern vielmehr auf die öſterreichiſchen und das preußiſche Korps verteilt wurden. 
Damit war ihre Mitwirkung allerdings zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt. Die 
Laune des Herzogs, der auf die Emigranten ohnehin nicht viel, auf ihre Verheißungen 


gar nichts gab, wurde durch ſolche Streitigkeiten und auch durch die ärgerliche Er⸗ 


fahrung nicht gebeſſert, daß die Oſterreicher die verſprochenen Truppen nicht in 
vollem Umfange ſtellten. Er ſtand aber mit ſeiner ungünſtigen Beurteilung des 
Krieges ziemlich allein. Im Volke ſowohl wie in der Armee, der preußiſchen und 
der öſterreichiſchen, herrſchte Stimmung für den Feldzug. Die Umſturzideen der 


7) v. Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit, 1. Band, Seite 525. 
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Revolution waren öſtlich des Rheins im allgemeinen auf keinen fruchtbaren Boden 
gefallen; wo vereinzelte Volksbewegungen gegen gutsherrliche Bedrückungen ſtattfanden, 
waren ſie mit leichter Mühe gedämpft worden. Dagegen ſah man in den Franzoſen 
den haſſenswerten Zerſtörer altehrwürdiger Einrichtungen, und das Wort „Patriot“, 
das man nach franzöſiſchem Muſter auf die Revolutionäre anwandte, wurde faſt ein 
Schimpfwort. Wie nahe ſich Preußen und Oſterreicher trotz der langjährigen Erb- 
feindſchaft im gemeinſamen Handeln gegen Frankreich verbunden fühlten, beweiſt die 
feſtliche, faſt begeiſterte Aufnahme, die die preußiſchen Truppen bei ihrem Marſch von 
Schleſien nach dem Rhein in Böhmen fanden.“) Zwiſchen den Kabinetten beſtand 
freilich das alte Mißtrauen trotz des kriegeriſchen Bündniſſes fort. 

Am 20. April 1792 hatten die Franzoſen den Krieg erklärt, im Juli trafen die 


Verbündeten. Kolonnen der Verbündeten am Rhein ein, den bis dahin die ſchwachen Kaiſerlichen 


. 


Truppen im Breisgau und heſſiſche Truppen bei St. Goar bewacht hatten. Es war 
ein Glück, daß die Franzoſen, die ſchon Ende April operationsbereit waren — ſoweit 
dieſes Wort überhaupt auf ihre Truppen angewendet werden kann —, die Ablen— 
kung nach den Niederlanden fanden und ſich auch ſpäter im Mai, als ſie am Rhein 
ſchon ſtarke Kräfte verſammelt hatten, zu einer Offenſive über den Strom nicht ver⸗ 
anlaßt ſahen. Die Preußen rückten in drei Hauptkolonnen an, mit je einer aus 
Weſtfalen, der Mark und Schleſien; dazu kamen noch zwei Nebenkolonnen. Am 


eichnung 19. Juli vereinigten ſich ihre Truppen in einem Lager bei Rübenach, weſtlich von 


ein 13 


— Ste 
auf Stud 


Coblenz; ſie zählten 47 Bataillone, 70 Eskadrons, 14 Batterien. Die Zahl der 


Eskadrons war alſo, wie immer in den preußiſchen Kriegen des 18. Jahrhunderts, 
ſehr viel höher als die der Bataillone. Die Armee gliederte ſich in eine Avantgarde 
unter dem Generalleutnant Prinzen zu Hohenlohe, dem ſpäteren unglücklichen 
Führer von Jena und Prenzlau, in ein erſtes Treffen, das der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig ſelbſt kommandierte, in ein zweites Treffen unter dem Generalleutnant 
v. Courbière, in die Kavallerie unter dem Generalleutnant v. Lottum und in zwei 
kleine Korps unter den Generalmajoren v. Eben und v. Köhler. Der Herzog nahm 
in Horchheim Quartier; der König traf am 23. Juli von Mainz bei der Armee ein, bezog 
das jetzt verſchwundene Schloß Schönbrunnsluſt und hielt am 25. und 27. Juli Revuen ab. 
Von den Oſterreichern, deren Verſtärkungen durch Franken und die Oberpfalz, durch 
Bayern und Schwaben anmarſchiert waren, ſtanden zu gleicher Zeit 25 000 Mann des 
Herzogs zu Sachſen⸗Teſchen in den Niederlanden zwiſchen Tournai und Mons und in 
Flandern,“ *) 14 000 Mann des Grafen v. Clerfayt mit 4000 Emigranten bei Nas 
mur, 15 000 Mann des Fürſten zu Hohenlohe-Kirchberg bei Schwetzingen ſüdlich von 
Mannheim, 9000 Mann des Grafen v. Erbach bei Philippsburg, 11 000 Mann des 


*) Szenen und Bemerkungen aus meinem Feldpredigerleben im Feldzuge der Preußen nach 
Champagne 1792. Liegnitz und Leipzig bei D. Siegert 1802. 
*) Außerdem 8000 in den Garniſonen Belgiens. 
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Fürſten Eſterhazy mit 6000 Emigranten im Breisgau; 6000 Heſſen befanden ſich 
unter der Führung ihres Landgrafen noch bei St. Goar, 8000 Emigranten der 
Hauptarmee bei Bingen. Damit war der Aufmarſch der verbündeten Streit⸗ 
kräfte gemäß den getroffenen Vereinbarungen vollzogen; der Feldzug konnte eröffnet 
werden. Das Signal zum Beginn der Feindſeligkeiten gab das berüchtigte Manifeſt 
des Herzogs von Braunſchweig vom 25. Juli an die Einwohner Frankreichs, deſſen 
Sprache — weit entfernt, die Franzoſen einzuſchüchtern — nur geeignet war, ihre 
Erbitterung gegen die Einmiſchung der Fremden und das Mißtrauen gegen den 
eigenen König zu ſteigern. Daß ſich der Herzog bereit finden ließ, dies von ihm 
ſelbſt nicht gebilligte, von Emigranten entworfene Schriftſtück mit ſeinem Namen zu 
unterzeichnen, iſt für die Beurteilung ſeines Charakters von Bedeutung. 

In Frankreich war man ſchon ſeit Ende Juni über die Aufmarſchabſichten der Aufmarſch der 
Verbündeten gut unterrichtet. Zeit war alſo genug vorhanden, um ihrer Offenſive Franzoſen. 
zuvorzukommen; da aber der franzöſiſchen Armee ein eigentliches Oberhaupt fehlte, 
und die häufig wechſelnden Kriegsminiſter ſich nur mühſam Geltung verſchaffen konnten, 
gingen die Gegenmaßregeln ſehr langſam vorwärts. Daß ſtarke Kräfte in die Gegend 
zwiſchen Maas und Moſel geſchoben werden mußten, um den Stoß der Verbündeten 
aufzufangen, war ohne weiteres klar; indes erſt in der Mitte des Juli fanden ſich 
die Nordarmee von Famars und die Zentrumarmee von Maubeuge her auf dem 
Marſche zur Oſtgrenze in der Gegend von Marle zuſammen. Von dort marſchierte 
Luckner mit der Zentrumarmee, deren Kommando er inzwiſchen von Lafayette über— 
nommen hatte, nach Metz weiter, wo er Ende Juli eintraf; Lafayette, der ſich nicht 
weit von Paris entfernen wollte, weil er ſeine Rolle als Beſchützer der Dynaſtie 
noch nicht als erledigt anſah, kam mit der bisherigen Nordarmee, die jetzt den Namen 
„Ardennen⸗Armee“ erhielt, bis in die Gegend zwiſchen Sedan und Montmedy. Unter 
ſeinem Oberbefehl übernahm General Dumouriez das Kommando über die Truppen, 
die zwiſchen Dünkirchen und der Sambre gegen Belgien ſtehen geblieben waren und 
mit den dortigen öſterreichiſchen Kräften gelegentliche Berührungen hatten. 

Dumouriez war zwar urſprünglich von Luckner angewieſen, mit einem Teil der 
Truppen nach Metz zu folgen, benutzte aber die Gelegenheit, um ſich mit Zuſtimmung 
des Kriegsminiſteriums der Weiſung Luckners zu entziehen und bei Valenciennes ein 
ſelbſtändiges Korps zu bilden, deſſen Kommando dem Namen nach ein General 
Dillon führte. Dieſer Vorgang iſt bezeichnend für die Verhältniſſe auf franzöſiſcher 
Seite. Von den Generalen, die im Vordergrunde ſtanden, war Luckner vielleicht der 
einzige, der es mit ſeiner militäriſchen Aufgabe ernſt und ehrlich meinte, obwohl auch 
bei ihm Zweifel möglich find. Lafayette verfolgte royaliſtiſche Abſichten, die mit den 
Anſchauungen der Maſſe des Volkes jedenfalls nicht übereinſtimmten. Dumouriez 
batte ſelbſtſüchtige, ehrgeizige Pläne, die ſich mit ſeinen auf die Eroberung Belgiens 
gerichteten Ideen vermengten. Ein tatkräftiger Feind hätte aus dieſen politiſchen 
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Gegenſätzen großen Nutzen ziehen können, da bei den franzöſiſchen Führern ſchwerlich 
der gute Wille vorhanden war, ſich im Falle der Not gegenſeitig zu unterſtützen. 
Ende Juli, als der Aufmarſch der Verbündeten vollzogen war, befanden ſich die 
franzöſiſchen Streitkräfte in folgender Aufſtellung: die neugebildete Nordarmee unter 
Dillon ſtand mit 27000 Mann um Valenciennes, die Ardennen⸗Armee mit 24 000 
Mann unter Lafayette in der Gegend von Sedan, die Zentrumarmee mit 18 000 
Mann unter Luckner bei Longeville, weſtlich von Metz. Von der Rhein⸗Armee unter 
dem General Biron, die bisher noch keine Rolle im Feldzug geſpielt hatte, befanden 
ſich 8000 Mann unter Kellermann bei Landau, das damals eine franzöſiſche Enklave 
auf deutſchem Gebiet war, 12 000 Mann unter Biron ſelbſt bei Weißenburg, 10 000 
Mann waren am Ober⸗Rhein verteilt. Rund 99 000 Mann ſtanden für den Feld⸗ 
krieg bereit, während noch 58 000 Mann in den Garniſonen des Landes verblieben. 
Die Kräfte auf der franzöſiſchen und der gegneriſchen Seite hielten ſich im ganzen 
genommen ungefähr die Wage; auf beiden Seiten fielen erhebliche Truppenmengen 
für die eigentlichen Operationen aus, da man ſich noch nicht zu der Erkenntnis durch⸗ 
gerungen hatte, daß derjenige, der die kriegeriſche Entſcheidung ſucht, auch den letzten 
Mann einſetzen muß, um ſtark zu ſein. 
Die preußiſche Der Herzog von Braunſchweig hatte in ſeinem Operationsplan betont, daß 
Armee ſchnell gehandelt werden müſſe; indes ſchon im Lager von Rübenach gab es für die 
marſchiert von 1 a 3 ie 
Coblenz nach Preußen einen ärgerlichen Aufenthalt von mehreren Tagen, weil nicht genügend Brot 
der Grenze. für die Armee gebacken war. Dieſer Mangel an Vorſorge, der ungenügende Futter⸗ 
zuſtand der Trainpferde, die jetzt ſchon nach den langen Anmärſchen lebendigen Ske⸗ 
letten glichen und den ganzen Feldzug noch vor ſich hatten, erweckten trübe Ausſichten 
auf entbehrungsreiche Tage, da man ſich nach dem damaligen Kriegsbrauch in der 
Verpflegung, abgeſehen vom Pferdefutter, ganz von Magazinen abhängig machte. 
Zudem begann ſchon in den letzten Julitagen das verhängnisvolle kalte Regenwetter, 
das dem unglücklichen Feldzuge das Hauptgepräge gab. Endlich am 28. Juli ſetzte 
ſich die preußiſche Armee von Rübenach nach Trier in Marſch, wo ſie am 4. und 
5. Auguſt anlangte. | 
Sie benutzte mit dem vorausgehenden Korps des Generals v. Eben, der Avant 
garde und dem Gros die Straße über Kaiſerseſch und Wittlich durch die Eifel, 
mit dem Korps des Generals v. Köhler auf dem rechten Moſel-Ufer die Straße 
über Cappel und Waldrach durch den Hundsrück. Die Märſche durch das Gebirgs— 
land waren äußerſt beſchwerlich und gaben ſchon einer Menge von Zugpferden den 
Reſt; im ganzen wurden in ſieben bis acht Tagen rund 120 km zurückgelegt. Bei 
kee 14.— Trier bezog das Gros ein Lager mit der Moſel und Saar vor der Front; die 
„ Avantgarde ſicherte bei Tawern zwiſchen beiden Flüſſen; Eben ſtand bei Grewenmachern, 
Köhler bei Saarburg. Nun gab es abermals einen Aufenthalt von mehreren Tagen, 
angeblich um das Eintreffen des öſterreichiſchen Korps Hohenlohe-Kirchberg an der 
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Saar abzuwarten; in Wirklichkeit lagen aber erneute Verpflegungsſchwierigkeiten vor. 
Erſt am 10. Auguſt ſetzte ſich das Korps Eben von Grewenmachern wieder in Marſch 
und erreichte mit Teilen Flaxweiler nordöſtlich von Luxemburg, mit Teilen Stadt⸗ 
bredimus an der Moſel; am 11. kam es bis Friſingen. Die Avantgarde verließ 
Tawern erſt an dieſem Tage, marſchierte bis Sinz und nahm durch eine vom Prinzen 
zu Hohenlohe ſelbſt geführte Abteilung das feſte Schloß Sierd;*) am 12. erreichte 
ſie die Gegend von Remich weſtlich der Moſel, am 13. Friſingen, wo ſie ſich mit 
dem Korps Eben vereinigte. Das Gros der preußiſchen Armee brach am 12. Auguſt 
von Conz bei Trier auf, erreichte an dieſem Tage Kirf, am 13. über Remich ein 
Lager bei Mondorf. Damit war man endlich an der franzöſiſchen Grenze ange— 
kommen; wiederum aber verurſachten Verpflegungsſchwierigkeiten einen Aufenthalt von 
vier Tagen. Schon jetzt, noch diesſeits der Grenze, wurde angefangen zu plündern, 
wenn auch zunächſt nur auf den Feldern. Ein nächtlicher Alarm, der eine große 
Unordnung hervorrief, war eine weitere ſchlimme Vorbedeutung. 

Hinter der preußiſchen Armee beſetzte das Korps Köhler von Saarburg aus 
die verlaſſene Stellung bei Tawern; die der Hauptarmee zugeteilten Emigranten 
trafen am 13. Auguſt von Bingen bei Trier ein; die Heſſen rückten am 16. von 
St. Goar auf Trier nach, das ſie am 21. Auguſt erreichten. Erhebliche Kräfte be⸗ 
fanden ſich alſo in zweiter Linie, um den Rücken zu decken. 

Inzwiſchen hatten ſich auch die öſterreichiſchen Truppen in Bewegung geſetzt, die Vormarſch der 
an der Offenſivoperation der Preußen beteiligt werden ſollten. Feldzeugmeiſter Graf Oſterreicher. 
v. Clerfayt war mit ſeinen 14000 Mann und 4000 Emigranten am 7. Auguſt von Namur 
aufgebrochen und ſtand am 16. Auguſt bei Arlon; ſeine Vereinigung mit der Hauptarmee 
war alſo jo gut wie vollzogen. Feldzeugmeiſter Fürſt zu Hohenlohe-Kirchberg hatte mit _Sti;,. 13 
ſeinem Korps am 2. Auguſt von Schwetzingen aus den Rhein überſchritten, um, dem I 
Kriegsplan entſprechend, die franzöſiſche Abteilung des Generals Kellermann bei 
Landau anzugreifen. Da aber die Franzoſen hinter die Weißenburger Linie aus⸗ 
wichen, deren Wegnahme einen ausgedehnten Stellungskampf erfordert hätte, glaubte 
der Fürſt ſich nicht länger aufhalten zu dürfen und rückte am 8. Auguſt aus der 
Gegend nördlich von Landau nach Neuſtadt, wo er aus Verpflegungsrückſichten bis 
zum 14. Auguſt raſtete. Wiederholt durch den Herzog von Braunſchweig zur Be⸗ 
ſchleunigung ſeiner Bewegungen nach der Saar aufgefordert, erreichte er am 
15. Auguſt Kaiſerslautern, am 17. Homburg in der Pfalz, wo er auch am 18. blieb. Skizze | 2 
In 18 Tagen hatte alſo diefes Korps rund 110 km zurückgelegt und dabei die ſehr N 


*) Sierck war nur ſchwach beſetzt. Der Feind verlor 1 Offizier, 23 Mann als tot; 1 Offizier, 
40 Mann wurden gefangen. Auf preußiſcher Seite wurde nur ein Huſar getötet. Dieſe erſte Waffentat 
rief in der preußiſchen Armee großen Jubel hervor. Vgl. Urkundliche Beiträge und Forſchungen 
zur Geſchichte des preußiſchen Heeres, 11. Heft, Seite 7. 
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wichtige Aufgabe nicht gelöft, den in der Flanke feines Vormarſches ſtehenden Gegner 
zu ſchlagen. 
Sturz des Bei den Franzoſen hatten ſich inzwiſchen bedeutende Ereigniſſe vollzogen, freilich 
1 nicht auf operativem Gebiet. Luckner war am 3. Auguſt zwar mit der Zentrum⸗ 
armee den Preußen von Metz bis Reichersberg entgegengerückt, um Diedenhofen zu 
decken, und hatte Fentſch mit 4000 Mann beſetzt; das war indes auch die einzige 
Maßregel neben dem Rückzug Kellermanns bis zur Lauter, die durch die Vorwärts⸗ 
bewegung der Verbündeten hervorgerufen wurde. Im übrigen blieben die Franzoſen 
ſtehen. In Paris aber ſtürmte am 10. Auguſt der Pöbel zum zweiten Male die 
Tuilerien; der König, der den Schutz der Nationalverſammlung aufſuchte, wurde 
in Haft genommen. Die königsfeindliche Partei der Jakobiner riß die Herrſchaft 
an ſich, und es begann das entſetzliche Wüten der Revolution, durch das die 
Machthaber die Gegner der Volksſouveränität und die Freunde des Königs einzu: 
ſchüchtern verſuchten. 
Der Herzog Als die Nachrichten von dieſen Vorgängen das preußiſche Hauptquartier im Lager 
5 von Mondorf erreichten, mußte ſich jeder Einſichtige ſagen, daß das franzöſiſche 
die Eroberung Königtum kaum noch zu retten ſei. Nur höchſte Eile konnte helfen. Der König 
von Longwy. von Preußen, dem die Operationen ſchon längſt viel zu langſam erſchienen waren, 
drängte auf Beſchleunigung des Vormarſches nach Paris. Der Herzog von Braun: 
ſchweig ſah die Berechtigung dieſes Vorwärtsdrängens wohl ein; indes ſtanden ſchnelle 
Operationen jo wenig im Einklang mit feiner methodiſchen Auffaſſung der Krieg⸗ 
führung, daß er ſich nicht zu dem Entſchluſſe aufraffen konnte, rückſichtslos auf die Haupt⸗ 
ſtadt vorzumarſchieren. Das, was er in der nächſten Zeit im Sinne des bisherigen 
Kriegsplanes wirklich zu tun beabſichtigte, war eine Muſterleiſtung der Manöver⸗ 
ſtrategie. Eine feindliche Armee ſtand bei Sedan, eine bei Diedenhofen; zwiſchen 
beiden lag die unbedeutende Feſtung Longwy. Nicht eine der feindlichen Armeen 
oder beide nacheinander, ſondern dieſe kleine Feſtung ſollte das nächſte Operationsziel 
für die preußiſche Hauptarmee und das öſterreichiſche Korps Clerfayt bilden. Dadurch 
ſchob man ſich zwiſchen die feindlichen Armeen und erhielt ihre Trennung aufrecht, 
wobei man freilich bei ihnen eine recht geringe Neigung zu Gegenoperationen 
vorausſetzte. Die franzöſiſche Zentrumarmee ſollte bei Diedenhofen dadurch an 
die Moſel gefeſſelt werden, daß das öſterreichiſche Korps Hohenlohe-Kirchberg unter 
Beſchleunigung ſeines Weitermarſches von Homburg in den Raum zwiſchen der Saar 
und der Moſel einrückte. Inzwiſchen ſollten die preußiſchen Truppen bei Trier, das 
Korps Köhler mit den Emigranten, Remich beſetzt halten, während die Heſſen Trier 
ſicherten. 
Nach den Anſchauungen jener Zeit wäre es ein grober Kunſtfehler geweſen, 
eine Feſtung, die — wie hier Longwy — unmittelbar an der Vormarſchſtraße lag, 
unerobert hinter ſich zu laſſen. Das mag die Abſichten des Herzogs erklären. 
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Zweifellos kam ihm gar nicht zum Bewußtſein, daß die Lage, die er ſich damit ſchuf, 
ſchwere Gefahren in ſich barg. Schon eine feindliche Armee, die vereinigten Truppen 
Birons und Kellermanns an der Lauter, hatte man ungeſchlagen im Rücken gelaſſen; 
jetzt war man im Begriff noch an einer anderen Armee bei Diedenhofen vorbeizu— 
marſchieren, ohne mit ihr abzurechnen. Nichts hinderte die beiden Armeen — um 
nur eine der drohenden Möglichkeiten zu erläutern — im Rücken der Preußen, während 
dieſe auf Longwy weitergingen, das nachfolgende Korps Hohenlohe-Kirchberg aus ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen mit faft doppelter Überlegenheit anzufallen. Den an Zahl 
unterlegenen franzöſiſchen Feldtruppen war damit Gelegenheit gegeben, einen wichtigen 
Teilerfolg zu erringen, der auf die Offenſive der Verbündeten vorausſichtlich eine 
völlig hemmende Wirkung ausgeübt hätte. 

Das iſt freilich eine nachträgliche Erwägung; der Herzog hatte auf Grund der 
damaligen Kriegserfahrungen wohl keinen Anlaß, von ſeinen Gegnern ein ſo tätiges 
Verhalten vorauszuſetzen. 

Nachdem die Preußen von Friſingen aus am 15. Auguſt das Schloß Rodemachern Eroberung 
und am 16. unter leichten Gefechten Ottingen und Wolmeringen beſetzt hatten, mar⸗von Longwy. 
ſchierten ſie am 18. Auguſt mit der Avantgarde bis Kail, mit dem Gros bis Bettem⸗ 
burg. Am 19. Auguſt wurde bei ſtrömendem Regen die franzöſiſche Grenze über- 
ſchritten. Die Avantgarde machte über Aumetz einen Vorſtoß gegen die franzöſiſchen 
Truppen, die Luckner nach Fentſch entſendet hatte. Es kam zwiſchen Aumetz und 
Fentſch zu einem Gefecht, durch das die franzöſiſchen Vorpoſten zurückgedrängt wurden, 
und ein Chaſſeur⸗Regiment ſchwere Verluſte erlitt.“) 

Am Abend lagerte die preußiſche Avantgarde bei Crusnes, das Gros bei Tier⸗ 
celet auf den durch heftige Regengüſſe erweichten Ackern. Die Bagagewagen waren 
allenthalben ſtecken geblieben, das, was an Lebensmitteln und anderen Bequemlichkeiten 
fehlte, wurde durch Plünderung der naheliegenden Ortſchaften aufgebracht, die einen 
ſo großen Umfang annahm, daß der Herzog von Braunſchweig mit ſtrengen Erlaſſen 
und Strafen einſchreiten mußte. 

Am 20. Auguſt ſchloſſen die Preußen die Feſtung Longwy von Süden ein, indem 
ſie ſich gegen die franzöſiſchen Armeen bei Sedan und Diedenhofen durch das zweite 
Treffen ſicherten, das die Front nach Weſten und Süden nahm. Gleichzeitig war 
das öſterreichiſche Korps Clerfayt, das am 19. Auguſt Arlon verlaſſen hatte, im 
Norden der Feſtung eingetroffen. Am 21. Auguſt wurde Longwy erkundet, und am 
Abend die Beſchießung durch zwei Batterien zehnpfündiger Mörſer und Haubitzen 
eröffnet. Am 22. Auguſt begann der Kommandant, Oberſt Legrand, der die Feſtung 
mit 2600 Mann und 70 Geſchützen verteidigte, Verhandlungen anzuknüpfen, und am 


*) Von den Franzoſen wurden angeblich 50 Mann getötet oder verwundet, 67 Mann gefangen. 
Die Preußen verloren einige Huſaren. 
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23. Auguſt fand die Übergabe ftatt.*) Der Erfolg war zwar leicht geweſen, aber 
die royaliſtiſche Stimmung der Bevölkerung, von der man eine große Unterſtützung 
der Operationen erhofft hatte, machte ſich nur in geringem Maße bemerkbar. Die 
wohlgefüllten Magazine von Longwy kamen den Verbündeten zugute, ſoweit ſich eine 
ordnungsmäßige Verteilung der Vorräte ermöglichen ließ. Bis zum 28. Auguſt 
blieben die Hauptarmee und das Korps Clerfayt in und bei Longwy ſtehen. Die 
Brotverpflegung verurſachte wiederum Schwierigkeiten. Das weiße franzöſiſche Brot 
behagte den Mannſchaften nicht; das Brot der Feldbäckerei erwies ſich als wäſſerig 
und ungenießbar. Erneutes heftiges Regenwetter machte den Aufenthalt in den Zelt- 

lagern geradezu unerträglich. 
Dumouriez Inzwiſchen war das öſterreichiſche Korps Hohenlohe-Kirchberg am 19. Auguſt 
5 von Homburg aufgebrochen und ſtand am 26. in einem Lager bei Remich an der 
mando der Moſel, wo es ſich mit dem preußiſchen Korps Köhler vereinigte, das mit den 
Ardennen- Emigranten der Hauptarmee von Tawern bis Stadtbredimus vorgerückt war. 
Armee. Die Heſſen kamen an dieſem Tage von Trier bis Tawern. Auf franzöſiſcher Seite 
Stehe 1° war am 19. Auguſt ein Ereignis von größter Tragweite eingetreten; Lafayette, der 
ſich durch feine royaliſtiſche Haltung im Gegenſatz zu den herrſchenden revolutionären 
Anſchauungen und damit auch zu ſeinen eigenen Truppen gebracht hatte, verließ am 
19. Auguſt die von ihm kommandierte Ardennen⸗Armee und trat mit einer Anzahl von 
Offizieren auf öſterreichiſches Gebiet über; er wurde bei Rochefort von den Oſter⸗ 
reichern angehalten und in Antwerpen gefangen geſetzt, weil man in ihm einen Feind 
des franzöſiſchen Königtums zu ſehen glaubte. Neben vielen anderen wunderlichen 
Erſcheinungen ſchuf alſo dieſer Feldzug auch das unerhörte Ereignis, daß ein Armee⸗ 
führer angeſichts des Feindes aus der ihm anvertrauten Kommandoſtelle fahnenflüchtig 
wurde, weil er ſeine perſönliche Sicherheit durch die eigenen Mannſchaften gefährdet ſah. 
An ſeine Stelle trat — zum Glück für Frankreich — der Mann, der den Feldzug 
zugunſten der Franzoſen wenden und beenden ſollte, wenn auch weniger durch 
eigenes Geſchick als durch das Ungeſchick der Verbündeten — Dumouriez. Am 
28. Auguſt übernahm er in Sedan das Kommando über die Ardennen-Armee. Daß er 
ſehr eigentümliche Anſchauungen von der Kriegführung hatte, bewies die ſofortige 
Wiederaufnahme ſeines Lieblingsplans, den Krieg nach Belgien hineinzutragen. Erſt 
als er ſich in den nächſten Tagen überzeugen mußte, daß die Fortſetzung des Vor- 
marſches der Preußen und Oſterreicher die geplante Diverſion unmöglich machte, fann- 
er auf Mittel und Wege, um ihnen den Weitermarſch über die Maas zu verlegen. 
Hierzu wurden Verſtärkungen von der Nordarmee auf die Maas in Marſch geſetzt. 
Bei der franzöſiſchen Zentrumarmee vollzog ſich gleichfalls in dieſer Zeit ein Kom- 
mandowechſel. Luckner, der am 23. Auguſt feine Truppen von Fentſch und Reichers⸗ 


*) Der Kommandant ertränkte ſich nach der Kapitulation. 
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berg in ein Lager bei Frescaty, ſüdlich von Metz, zurückgeführt hatte, wurde nach 
Chalons geſandt, um dort Freiwillige zu organiſieren, und trat ſein Kommando an 
Kellermann ab, der am 27. Auguſt bei Metz eintraf. Auch dieſer Wechſel bedeutete 
eine Stärkung der Franzoſen. Es kam hinzu, daß ſich inzwiſchen die Wirkungen der 
revolutionären Erziehung der Truppen bemerkbar machten, die Anhänger des Königs 
verſchwanden nach und nach aus ihren Reihen; ein einheitlicher, opferwilliger Geiſt 
bildete aus den loſe gefügten Verbänden allmählich brauchbare Werkzeuge in der 
Hand der Führung. 

Die Verbündeten hatten Longwy nehmen können, ohne von den feindlichen Feld⸗ Eroberung 

armeen geſtört zu werden; im Gegenteil, die Zentrumarmee hatte ſich über Metz von Verdun. 
zurückgezogen und damit die Trennung von der Ardennen⸗Armee noch vergrößert. 
Kein Wunder, daß der Herzog von Braunſchweig als nächſtes Operationsziel wieder⸗ 
um keine der feindlichen Armeen, ſondern abermals eine Feſtung ins Auge faßte, 
Verdun. Fiel Verdun in die Hand der Verbündeten, ſo hatte man an der Maas 
feſten Fuß gefaßt; man ſtand nach wie vor mitten zwiſchen den beiden feindlichen 
Hauptarmeen und beſaß eine Baſis ſowohl für die Fortführung der Operationen, 
wie auch für etwaige Verhandlungen. Damit wurde das erreicht, was dem Herzog 
und anderen ſtrategiſchen Künſtlern jener Zeit ungefähr als der größte Erfolg vor- 
ſchwebte, eine nach damaliger Auffaſſung günſtige ſtrategiſche Lage, hervorgezaubert 
nur durch die Macht des Manövers, ohne Gefährdung der Streitkräfte in der 
Schlacht. Wie gründlich mußte ſich die Auffaſſung vom Weſen des Krieges umge⸗ 
ſtalten, bis Moltke den Satz niederſchrieb, daß die Vereinigung getrennter Heeres⸗ 
teile zu gemeinſamem Wirken in der Schlacht das Höchſte ſei, was ſtrategiſche Füh⸗ 
rung zu erreichen vermöge.“) 

Nach den Befehlen des Herzogs rückte die preußiſche Armee am 29. Auguſt von 

Longwy auf Verdun vor, das Korps Clerfayt ſollte dieſe Bewegung durch ein Vorgehen 
von Longwy auf Stenay gegen Sedan decken, das öſterreichiſche Korps Hohenlohe-Kirch⸗ 
berg, verſtärkt durch die Emigranten, von Remich aus einen „Verſuch“ gegen Dieden⸗ 
bofen machen. Drei verſchiedene Unternehmungen waren alfo Ende Auguſt im Gange. 
Die Hauptarmee traf am 30. Auguſt vor Verdun ein und bezog ein Lager öſtlich der 
Feſtung, während ein Teil unter dem Generalleutnant Grafen v. Kalckreuth auf das 
linke Maas⸗Ufer übertrat, um die Stadt auch von Weſten einzuſchließen. Nach einer 
kurzen Beſchießung durch drei Belagerungsbatterien ergab ſich Verdun am 2. Sep⸗ 
tember; die Garniſon, etwa 5000 Mann, erhielt freien Abzug, der Kommandant 
Beaurepaire erſchoß ſich. 

Die Aufnahme durch die Bevölkerung ließ mehr als in Longwy eine Unter-Verſuch gegen 
fügung durch royaliſtiſch geſinnte Kreiſe erhoffen; indes war auch hier von einer Diedenhofen. 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 36, Seite 76. 
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allgemeinen Parteinahme der Bürger für die Verbündeten keine Rede. Inzwiſchen 
war Clerfayt am 29. und 30. Auguſt von Longwy über Longuion nach Marville 
gelangt und marſchierte am 31. Auguſt ſüdlich von Montmedy auf Stenay weiter. 
Seine Vorhut ſtieß bei Baalon auf vorgeſchobene Teile der franzöſiſchen Ardennen— 
Armee; dieſe wichen über Stenay auf Mouzon zurück, fo daß Clerfayt Stenay ohne 
Kampf mit einem Detachement beſetzen konnte, während das Gros um Baalon ein 
Lager bezog. So befand ſich die Maas Anfang September an zwei Stellen, bei 
Verdun und bei Stenay in den Händen der Verbündeten. Dagegen mißlang der 
„Verſuch“ des Fürſten zu Hohenlohe-Kirchberg auf Diedenhofen, obwohl an dieſer 
Unternehmung die Emigranten der Hauptarmee beteiligt wurden, von denen man 
eine beſondere Unterſtützung, auch durch ihre Beziehungen zu Perſönlichkeiten der Be⸗ 
ſatzung, erwartete. Das Korps Hohenlohe brach am 28. Auguſt von Remich auf 
und marſchierte mit dem Gros über Rodemachern an Diedenhofen vorbei bis zur 
Orne bei Reichersberg, um dort gegen die franzöſiſche Zentrumarmee ſüdlich Metz 
zu ſichern. Eine Abteilung blieb bei Obergentringen, um die Feſtung von Weſten 
einzuſchließen; die Einſchließung auf der Oſtſeite ſollten 2000 Emigranten übernehmen. 
Dazu kam es aber erſt am 3. September, weil man bis zu dieſem Tage auf Brücken⸗ 
gerät warten mußte, um die Moſel bei Königsmachern zu überſchreiten. Nachdem 
der Kommandant zweimal ergebnislos zur Übergabe aufgefordert worden war, er⸗ 
folgte eine Beſchießung mit unzureichenden Mitteln. Die Verteidigungsartillerie 
erwies ſich ſogar als überlegen, ſo daß Fürſt Hohenlohe am 6. September die 
Belagerungsartillerie zurückziehen mußte. 

Der König Durch das Verharren des Korps Hohenlohe-Kirchberg vor Diedenhofen, durch das 
„ die Verweilen der Hauptarmee bei Verdun und des Korps Clerfayt bei Stenay an der Maas 
5 erh trat Anfang September eine Unterbrechung in den Operationen der Verbündeten ein. 
über die Maas. Nur die Heſſen und das Korps Köhler rückten der Hauptarmee von der Moſel nach. 

Im übrigen diente die Pauſe zu eifrigen Verhandlungen über die Fortſetzung des 
Krieges. Die politiſche Lage forderte wegen der Gefährdung der franzöſiſchen 
Königsfamilie die ungeſäumte Weiterführung des Kriegszuges auf Paris, die ſtrategiſche 
Lage verlangte nach den damals gültigen Grundſätzen eine Vervollſtändigung der Baſis 
an der Maas durch Eroberung der nächſtgelegenen Feſtungen Sedan, Montmedy, 
Diedenhofen und Metz. Vertreter der erſteren Anſchauung war der König von 
Preußen, getragen von dem ritterlichen Gefühl der Verantwortung für die Erhaltung 
der franzöſiſchen Dynaſtie, gedrängt von den Emigranten und der allgemeinen 
Stimmung in der Armee; für den Feſtungskrieg trat der Herzog von Braunſchweig 
ein, unterſtützt vom Fürſten zu Hohenlohe-Kirchberg.“) Der Herzog konnte ſich zur 
Empfehlung feiner methodiſchen Kriegführung darauf berufen, daß die bisherigen 


* 


*) Kriege gegen die Franzöſiſche Revolution 1792 bis 1797. Vom k. und k. Kriegsarchiv. 
II. Band, Seite 147. 
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Operationen zwar langſam, aber durchaus programmäßig und erfolgreich verlaufen 
ſeien; man war, ohne durch den Feind gefährdet zu ſein, bis an die Maas gelangt, 
batte zwei Feſtungen erobert, und ſogar die Vorausſicht erfüllte ſich, daß es glücken 
werde, die feindliche Armee bei Metz aus ihrer flankierenden Stellung herauszu— 
manöorieren; am 6. September ging die gewiſſe Nachricht ein, daß Kellermann mit 
der Zentrumarmee über Pont a Mouſſon auf Chalons marſchiere. Gleichzeitig wurde 
freilich auch bekannt, daß die Ardennen-Armee von Sedan nach Süden gezogen ſei. 
Indeſſen nicht die Erkenntnis, daß man der augenſcheinlich angeſtrebten Vereinigung 
der beiden franzöſiſchen Armeen nunmehr zuvorkommen müſſe, ſondern der Wunſch, 
im Intereſſe der franzöſiſchen Dynaſtie ſchnell zu handeln, und der Glaube, daß ſich 
die franzöſiſchen Truppen nach wie vor als ungefährlich erweiſen würden, beſtimmten 
den König Friedrich Wilhelm II., ſeinem Feldmarſchall die ungeſäumte Fortführung 
der Offenſive über die Maas anzubefehlen. 

Der König traf mit ſeinem Befehl unzweifelhaft das Richtige. Der Herzog 
bandelte danach, wenn auch gegen ſeine Überzeugung, und trat damit in die zahlreiche 
Kaffe der unglücklichen Feldherren ein, die zwar als Heerführer die Verantwortung 
tragen, aber doch dem Einfluſſe einer höheren Macht unterliegen und durch ſie ge— 
ſchoben oder in ihren Maßnahmen beſchränkt werden.“) 


*) Goethe, der im Gefolge des Herzogs von Sachſen-Weimar, von Longwy aus, den Feldzug 
mitmachte, ſtellte auf dem Marſch nach Verdun folgende Betrachtungen an: 

„Nun aber ſahen wir über Hügel und Tal des Königs Majeſtät ſich eilig zu Pferde bewegend, 
wie den Kern eines Kometen von einem langen ſchweifartigen Gefolge begleitet. Kaum war jedoch 
dieſes Phänomen mit Blitzesſchnelle vor uns vorbei geſchwunden, als ein zweites von einer anderen 
Seite den Hügel krönte oder das Tal erfüllte. Es war der Herzog von Braunſchweig, der Elemente 
gleicher Art an und nach ſich zog. Wir nun, obgleich mehr zum Beobachten als zum Beurteilen 
geneigt, konnten doch der Betrachtung nicht ausweichen, welche von beiden Gewalten denn eigentlich 
die obere ſei? welche wohl im zweifelhaften Falle zu entſcheiden habe? Unbeantwortete Fragen, die 
uns nur Zweifel und Bedenklichkeiten zurückließen.“ 

Campagne in Frankreich 1792. Am 28. und 29. Auguſt. f 

(Fortſetzung folgt.) 


v. Borries, 
Major im Großen Generalſtabe. 
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urch die Schlacht von Trafalgar war England unbeſtrittener Herr der 
Meere geworden. Es nutzte dieſen ſchwer erkämpften Erfolg, um durch 
2 Fortnahme feindlicher Kolonien ſein Machtgebiet zu vergrößern und durch 


Erſchließung neuer Abſatzgebiete und Handelswege ſeiner Induſtrie und ſeinem 


Handel neue Reichtumsquellen zu ſichern. Inſoweit waren die Ziele einer Politik 
verwirklicht, die das Inſelreich von den Intereſſen der Feſtlandsmächte entfernte. 
England war jetzt für Napoleon durch Waffengewalt unangreifbar geworden, ſah 
ſich aber ſelbſt ebenfalls außer ſtande, ihn mit den Mitteln des Seekrieges niederzu- 
zwingen, die dem Inſelreich allein zur Verfügung ſtanden, und war daher geneigter, zu 
der Koalitionspolitik des jüngeren Pitt zurückzukehren, die das Grenville-Miniſterium 
verlaſſen hatte. Die gefährliche wirtſchaftliche Kriſis am Ende des achtzehnten und zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war überwunden, und der Nationalwohlſtand in 
ſchnellem Steigen, nachdem Großbritannien den holländiſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Seehandel zu ſeinen Gunſten vernichtet hatte. Aber geſichert war das engliſche Wirt- 
ſchaftsleben noch keineswegs, denn wiewohl ſich ſeine Staatsmänner wieder in der 
Lage fühlten, die Kriege der Feſtlandsmächte durch britiſches Geld zu beleben, trug 
das Land noch eine ſchwere Kriegsrüſtung. Noch immer kreuzten engliſche Linien- 
ſchiffsgeſchwader in aufreibendem Blockadedienſt vor den franzöſiſch-ſpaniſchen Häfen 
von Breſt bis Toulon, und noch immer laſtete — ſeit 1801 — auf der engliſchen 
Geſchäfts⸗ und Handelswelt der beängſtigende Druck franzöſiſcher Invaſionsgefahr. 
In unſeren Tagen iſt es nicht ohne Intereſſe feſtzuſtellen, daß ſchon damals außer 
der begründeten Beſorgnis vor Bootslandungen und ähnlichem ſelbſt die drohende 
Untertunnelung des Kanals und Luftballonlandungen die öffentliche Meinung ſchreckten. 
Derartige Beſorgniſſe führten wiederholt zu Paniken in der engliſchen Geſchäftswelt, 
die ſich durch die Londoner Börſe weiten Kreiſen in äußerſt ſtörender Weiſe mit- 
teilten. Als Beleg dafür, wielange die Furcht vor einer franzöſiſchen überlegenen 
Flottenliga auf den engliſchen Staatsmännern und der öffentlichen. Meinung laſtete, 
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dient ein offizielles Memorandum vom Jahre 1808, das noch mit der Möglichkeit 
rechnet, Napoleon könne aus den Häfen ſeines Weltreiches 121 Linienſchiffe gegen 
Großbritannien zuſammenbringen. Derartige Beſorgniſſe weiſen auf die Schwächen 
der See⸗ und Handelsmächte hin, deren äußerſt empfindliches merkantiles Wirtſchafts⸗ 
ſpſtem leicht unter politiſchen Spannungen leidet, weil die reine Seemacht nicht die 
Mittel hat, eine einmal geglückte Invaſion wieder zurückzutreiben. 

Lebensintereſſen von Handel und Induſtrie beſtimmten alſo die Haltung des 
Kabinetts in der Folge; ihr durch parlamentariſche Mehrheiten vertretener Einfluß 
wurde oft genug in den politiſchen Maßnahmen der Regierung und ſogar unmittelbar 
in ihren kriegeriſchen Entſchließungen fühlbar. Darin kann in Kriegszeiten eine 
ernſte Gefahr des parlamentariſchen Syſtems liegen, die nur eine äußerſt ſtarke und 
zielbewußte Regierung — wie die der beiden Pitts — überwinden wird. 

Auf der gegneriſchen Seite erkannte Napoleon klar die Unmöglichkeit, die Quellen Napoleon ſucht 
der engliſchen Macht mit den Mitteln des Landkrieges allein zu zerſtören, und faßte =. 9 
den großartigen und kühnen Gedanken, dieſen Erfolg durch wirtſchaftliche Maßnahmen ſperre die N 
zu erzwingen. Das Rieſengebäude feines Weltreiches ſtand auf tönernen Füßen, for engliſche 
lange es ihm nicht glückte, den ehernen Ring zu ſprengen, mit dem die engliſche Macht zu 
Küſtenblockade in erfter Linie Frankreich, das Kernland feiner Macht, wirtſchaftlich brechen. 
erwürgte. Er konnte ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß das ungeheuerliche 
Raub⸗ und Erpreſſungsſyſtem, nach dem er die unterworfenen Staaten für die Be⸗ 
dürfniſſe ſeiner Weltmachtbeſtrebungen brandſchatzte, keine geſunde Grundlage für 
irgendwelche dauernde Staatenbildung abgab. Schon wurde es immer ſchwerer, den 
aus Kontributionen geſchaffenen Staatsſchatz zu erhalten, der bis auf 850 Millionen 
Frank geſtiegen war und ſchon 1810 auf 350 ſank. 

Am 21. November 1806 erging das berühmte „Berliner Dekret“, das mittels 
der ſogenannten Kontinentalſperre den engliſchen Handel vom europäiſchen Feſtlande 
auszuſchließen ſuchte. Das engliſche Kabinett antwortete mit einer Reihe von Be- 
ſchlüſſen, deren Geſamtergebnis, neben einer Papierblockade aller franzöſiſchen und 
verbündeten Häfen, der von der Regierung ausgeſprochene Satz war: „Für den 
Feind gibt es keinen Handel außer über England“. Die im Dezember 1807 er⸗ 
laſſenen Mailänder Dekrete Napoleons bezweckten ſodann die Unterdrückung des 
Handels der Neutralen mit England. Um die Wirkſamkeit ſeiner Maßnahmen zu 
gewährleiſten, zwang der Kaiſer im Tilſiter Frieden Rußland zur Anerkennung der 
LKontinentalſperre; ſeinem Plane, Dänemark und feine Flotte den gleichen Zwecken 
dienſtbar zu machen, kam England zuvor, indem es im September 1807 wenigſtens 
die däniſche Flotte, nach Bombardierung von Kopenhagen, fortnahm. Daß es nicht 
gelang, dem engliſchen Handel alle legitimen und illegitimen Wege nach Nord- und 
Mittel⸗Europa zu ſperren, lag — abgeſehen von dem Lizenzſyſtem — daran, daß 
dieſes Ziel ſelbſt für einen Napoleon zu weit geſteckt war, und daß er vorerſt 
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durch die Kriege auf der pyrenäiſchen Halbinſel und mit Oſterreich gefeſſelt wurde. 
Erſt als nach dem Wiener Frieden vom 15. Oktober 1809 der Kaiſer ſeine volle 
Aufmerkſamkeit der Durchführung der Kontinentalſperre zuwandte, traten für England 
ernſte Schwierigkeiten ein. Zunächſt aber bildete ſich der Zuſtand heraus, daß ſich 
unter Unterdrückung der neutralen Handelsſchiffahrt Englands Handel und ſeine 
ſoeben aufblühende, konkurrenzloſe Maſchineninduſtrie ein europäiſches, faſt ein Welt⸗ 
monopol ſicherten und rieſige Reichtümer erwarben. 
England In Südeuropa, auf dem linken Flügel der Napoleoniſchen Kontinentalſtellung 
1 blockierte England die Häfen des Frankreich verbündeten Spaniens und legte es 
a finanziell lahm durch Abſchneiden der gewohnten Geldzufuhren aus feinen Kolonien. 
Dagegen befand ſich Portugal in einer merkwürdigen Neutralität und hielt ſeine 
Häfen der ſtarken britiſchen Einfuhr in die Halbinſel offen. 
Dieſe Adern des engliſchen Handels zu unterbinden, war das Ziel des Sep⸗ 
Stüze 16: _ tembererlaſſes Napoleons von 1807 und der Entſendung Junots, der am 12. Oktober 
„ 1807 auf dem Marſche nach Portugal die ſpaniſche Grenze überſchritt. Das engliſche 
Kabinett hatte ſchon ſeit Jahren dieſe Gefahr ins Auge gefaßt, aber vergeblich noch 
im Jahre 1806 durch eine Sondergeſandtſchaft den Abſchluß eines Handelsvertrages, 
einer Militärkonvention und eines Bündniſſes mit der Liſſaboner Regierung ange⸗ 
ſtrebt. Jetzt brach die ſchwache portugieſiſche Herrſchaft faſt wehrlos zuſammen, der 
an der Küſte kreuzende Admiral Sir Sidney Smith konnte nur noch die königliche 
Familie nebſt Flotte und Staatsſchatz nach Braſilien entführen (29. November 1807). 
Dieſer geſchickte Schachzug des engliſchen Admirals hatte den doppelten Erfolg, 
daß ſich einmal Junot außerſtande ſah, mit einer rechtmäßigen Regierung einen 
Frieden zu ſchließen, der im anderen Falle zweifellos zu völliger Unterwerfung des 
wehrloſen Landes unter den Willen des Imperators geführt hätte, und daß auf der 
anderen Seite England jetzt den braſilianiſch-portugieſiſchen Hof leicht zu Zugeſtänd— 
niſſen für ſeinen Handel mit Braſilien als Erſatz für den verlorenen portugieſiſchen 
bewegen konnte. 
Engliſche Dieſes erſte Eingreifen der engliſchen Seemacht in den Krieg auf der pyrenä⸗ 
1 iſchen Halbinſel iſt bezeichnend für die Ziele und Mittel des Seekrieges. Die See⸗ 
herrſchaft zugunſten von Handel und Induſtrie behaupten und ausdehnen, zu Lande 
durch kleine Unternehmungen den Gegner ermüden, die Verbündeten ermuntern, das 
iſt die natürliche Taktik einer Macht, die, auf die Flotte baſiert, nur über ſchwache 
Landungskorps verfügt. Trotzdem hatte England, indem es auf der ganzen Welt gleich⸗ 
mäßig auftrat, 1808 auch rund 200 000 Mann zu Lande unter Waffen und vergrößerte 
feine Staatsſchuld von 1793 bis 1815 um 850 Millionen Pfund Sterling, “) wovon 
614 Millionen auf die unmittelbaren Kriegskoſten entfielen. Von der Beeinfluſſung 


*) Ein Pfund Sterling etwa gleich 20 Mark. 
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der Kriegshandlung durch den Zweck des Krieges ſagt Clauſewitz: „Bedenken wir, daß 
der Krieg von einem politiſchen Zweck ausgeht, ſo iſt es natürlich, daß dieſes erſte 
Motiv, welches ihn ins Leben gerufen hat, auch die erſte und höchſte Rückſicht bei 
ſeiner Leitung bleibe Die Politik wird alſo den ganzen kriegeriſchen Akt 
durchziehen und einen fortwährenden Einfluß auf ihn ausüben, ſoweit es die Natur 
der in ihm explodierenden Kräfte zuläßt.“ Träger dieſer Politik und der aus ihr 
geborenen Strategie waren in vorderſter Linie die ſehr felbftändigen und verant⸗ 
wortungsfrohen engliſchen Admirale, die bei den damaligen Verkehrsmitteln noch mehr 
als heute erzogen ſein mußten, keine heimatlichen Inſtruktionen für Einzelfälle abzu⸗ 
warten, und die noch dazu faſt alle bei Jervis, dem „Großen Grafen“, und bei 
Nelſon höchſte Verantwortungsluſt als vornehmſte Soldatenpflicht gelernt hatten. 

Der Vorſtoß Junots hatte Englands Handel alſo keinen erheblichen Nachteil 
gebracht; nicht einmal Portugal war ihm, trotz der Verzettelung der Franzoſen in 
zahlreichen Häfen, ganz geſperrt. Das Londoner Kabinett ſah ſich fürs erſte zu 
weiterem Eingreifen auf der Halbinſel nicht veranlaßt. 

Im Sommer 1808 änderte ſich plötzlich die Lage. Durch ein gewiſſenloſes Napoleon 
Intriguenſpiel hatte Napoleon im April 1808 zu Bayonne Karl IV. und den Thron⸗ 5 
folger von Spanien nebſt ihrem allmächtigen Günſtling Godoy bei Seite geſchoben, zum König 
um ſeinen Bruder Joſeph an Stelle der Bourbonen auf den ſpaniſchen Thron zu von Spanien. 
ſetzen. Sein Hauptbeweggrund war wohl, mehr noch als der Wunſch nach kräftigerer 1 in 
Ausnutzung der ſpaniſchen Kriegsmittel, die Leere ſeiner Kaſſen; ein Teil der erſten . 
Regierungsakte galt denn auch ihrer Füllung aus den Schätzen der ſpaniſchen Kirche 
und Ariſtokratie. 

Schwerlich konnte irgend jemand vorausſehen, daß ſich das unter dem dumpfen 

Drucke ſchlechter Regierungen und bigotter Prieſter dahinlebende Volk gegen die neue 
Herrſchaft auflehnen würde. Als der Haß gegen Napoleon, „die Perſonifikation der 
Revolution“, die kirchenfeindliche Demokratie und die Furcht vor Beraubung das Un⸗ 
wahrſcheinliche bewirkten, kamen das aufſtändiſche Volk und ſeine führenden Klaſſen, 
infolge völligen Mangels an politiſcher Schulung und ſelbſtloſer ſtaatlicher Energie, 
nicht zur Bildung einer brauchbaren Regierung, ſondern das ganze Reich löſte ſich in 
ein Chaos von Provinzen und Landſchaften unter der Führung lokaler „Junten“ auf. 
Die Schuld der Jahrhunderte rächte ſich jetzt an dem gewiſſenloſen Staate, der auf 
Koſten ſeiner Kolonien ein läſſiges Paraſitendaſein geführt hatte, anſtatt die ſittlichen 
und wirtſchaftlichen Kräfte des eigenen Landes zu ernſter, pflichttreuer Arbeit zu er⸗ 
wecken. Infolge eigenſüchtiger Kurzſichtigkeit hatte die Kolonialpolitik die ſittlichen 
Kräfte des Staates untergraben, anſtatt, großartiger gehandhabt, eine Quelle ſittlicher 
Kraft zu werden. 

Während ſich die ſpaniſche Zentral⸗Junta, deren Sitz — je nach der Kriegs⸗ 
lage — Madrid, Sevilla oder Cadiz war, damit beſchäftigte, für ihre Mitglieder 
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hohe Titel und Einnahmen, für ſich ſelbſt ſogar die Bezeichnung „Majeſtät“ zu be⸗ 
ſchließen, die Inquiſition wieder einzuführen und den geplanten Armeen ihre Schutz 
heiligen zuzuweiſen, während ſich die neuen Machthaber in den Provinzen an einer 
wilden Schreckensherrſchaft berauſchten, fehlten im Lande jede Spur einer Organiſation, 
Geld, Waffen, Munition, Ausrüſtung — kurz alles, was zum Kriege Vorausſetzung 
iſt. Zwar ſah ſich ſpäter (Juli 1808) Dupont gezwungen, mit 18 000 Franzoſen 
bei Baylen im freien Felde zu kapitulieren, wurde aber doch mehr durch die über- 
raſchend geſchaffene ſtrategiſche Lage als durch ſpaniſche Kriegstüchtigkeit überwältigt. 
So belebend dieſer blendende Erfolg auf die Inſurrektion wirkte — König Joſeph 
ſah ſich genötigt, Madrid ſofort wieder zu verlaſſen —, ſo verhängnisvoll war 
er anderſeits, weil er das ohnehin mit den Leiſtungen im argen Mißverhältnis 
ſtehende Selbſtbewußtſein der neugeſchaffenen ſpaniſchen Generale mächtig hob und 
jede Verſtändigung mit ihnen erſchwerte. Die Bemerkung Collingwoods, daß „Maſſen 
von Menſchen noch keine Heeresmacht ausmachen“, hat bis zuletzt für die ſpaniſchen 
Truppen Geltung behalten, wenn auch ſpäter manches beſſer wurde. Dem Siege 
von Baylen folgte kein zweiter, und die heroiſche Verteidigung Saragoſſas blieb 
vereinzelt. 

Der Mangel an jeglicher Kriegsrüſtung ließ die hilfeſuchenden Blicke der Junten 
auf das kapitalgewaltige England richten; im Juli 1808 erſchienen dort um Unter⸗ 
ſtützung bittende Abgeſandte von Aſturien und Galizien. Das Londoner Kabinett 
kam damit in eine der wunderlichſten Lagen. Mit dem Königlich Bourboniſchen und 
jetzt Bonapartiſchen Spanien, ohne ergangene Kriegserklärung, im Kriege, ſeine Häfen 
blockierend und bemüht, ſeine amerikaniſchen reichen Kolonien zu erobern, wurde es 
um ein Bündnis und materielle Kriegshilfe von dem revolutionären Spanien 
angegangen. Aber in Regierung und Volk war nur eine Stimme; die Flammen⸗ 
zeichen des gänzlich unverhofften Aufſtandes riefen zu neuem, hoffnungsfrohem Kampf 
gegen die immer unerträglicher werdende Bedrückung des franzöſiſchen Uſurpators. 
Mit dem Entſchluß zur Hilfe begannen jedoch erſt die Schwierigkeiten für die britiſche 
Diplomatie. Eine Zentralregierung, mit der man hätte verhandeln können, gab es 
praktiſch in Spanien nicht; denn „Politik iſt die Intelligenz des perſonifizierten 
Staates“ (Clauſewitz), und dieſe Perſonifikation fehlte. Die inneren Verhältniſſe des 
jeder Ordnung beraubten Landes und ſeine militäriſchen Kräfte waren von London 
aus durchaus nicht zu überſehen; ſchon damals bot Spanien das traurige Bild, das 
ein ſpaniſcher Schriftſteller für einen ſpäteren Zeitpunkt zeichnet: „Ein Schiff im 
Sturm, ohne Kapitän, Lotſen, Kompaß, Karte, Segel oder Ruder.“ Und Sir Arthur 
Wellesley, der ſpätere Herzog von Wellington,“) ſchreibt in gleichem Sinne an ſeinen 
Bruder H. Wellesley: „Wie kann Spanien ſeinen Verbündeten treu ſein, wenn es ſich 


*) Seite 130. 
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ſelbft nicht treu iſt?“ Diſziplinloſigkeit und Selbſtſucht, Thronſtreitigkeiten, politiſche, 
kirchliche, wirtſchaftliche, provinzielle Sonderbeſtrebungen, Neid gegen England und 
Mißtrauen gegen Portugal riſſen bis zum Kriegsende das unglückliche Land hin und 
her und verhinderten — unbeſchadet einzelner heroiſcher Leiſtungen — das plan⸗ 
mäßige Zuſammenfaſſen aller Volkskräfte für den idealen Zweck der Befreiung von 
der Fremdherrſchaft, das Preußen wenige Jahre ſpäter durchführte. ö 
Das engliſche Miniſterium Caſtlereagh — Canning ging ſchwerlich mit feſtem Englands 
Plane an das ſpaniſche Unternehmen; nur eins bewieſen ſeine erſten Maßnahmen Eingreifen auf 
ſchon unwiderleglich, nämlich, daß es entſchloſſen war, auch ferner die Lage für 7 
ſeinen Seehandel auszunutzen, alſo am Seekriege feſtzuhalten, ihn höchſtens durch inſel. 
kleinere Landoperationen zu ſtützen und im übrigen anderen, d. h. den Aufſtändiſchen 
in dieſem Falle, die Waffen gegen den großen Rivalen in die Hand zu drücken. 
Daneben aber liefen zum Schaden dieſer Pläne die Beſtrebungen, durch Augenblicks⸗ 
erfolge im Lande Stimmung zu machen, wobei das Miniſterium den Verſuch nicht 
verſchmähte, ſeinen Verbündeten durch Liſt und Gewalt Ceuta, Cadiz. Tarifa, Alge⸗ 
ciras, Madeira zu entreißen. 
Die unmittelbare Kriegshandlung belebten die an den Halbinſelküſten kreuzenden 
Geſchwader und Expeditionen von Gibraltar, Cadiz, den Balearen, Sizilien u. a., 
während die Blockadeflotten von Breſt und Toulon ihnen den Rücken deckten. Politiſch 
wurde die Volkserhebung durch engliſche Agenten in den Provinzen und Geſchäfts⸗ 
träger bei den “unten mangels einer Zentralregierung geſchürt, und Waffen, Geld 
und Kriegsgerät wurden mit vollen Händen an die Provinzen geſpendet. 
Um den wichtigen Flotten⸗ und Handelsſtützpunkt Liſſabon wiederzunehmen, 
wurde nunmehr, im Einverſtändnis mit der portugieſiſchen Regierung, Wellesley 
entſandt und zwar — um die Ironie nicht fehlen zu laſſen — mit den Truppen, 
die beim Eintreffen der ſpaniſchen Geſandtſchaft im Begriffe geweſen waren, zur Er⸗ 
oberung ſpaniſcher Kolonien abzuſegeln. 
Am 1. Auguſt 1808 landete Wellesley bei Figusira nördlich Liſſabon; es dauerte Wellesley 
volle vier Tage, ehe er ſeine 9000 Mann an Land hatte. landet am 
Schon vorher hatten die engliſchen Flottenführer an den ſpaniſchen Küſten tat⸗ 1 8 
kräftig eingegriffen. Gegen Junot in Liſſabon hatte General Spencer mit 4500 Mann giffabon. 
unter Mitwirkung des Blockadegeſchwaders von Cadiz einen Handſtreich verſucht, der 
freilich ſcheiterte; von Gibraltar aus hatte Hew Dalrymple die andaluſiſchen Auf- 
ſtändiſchen auf eigene Fauſt mit 10 000 Gewehren und 40 000 Dollar) unterftügt, 
die ihm die Kaufmannſchaft zur Verfügung ſtellte, und im Oſten hatte Collingwood, 
der Führer des Mittelmeer⸗Geſchwaders, mit dem General⸗Kapitän der Balearen, 
Marquis Palacios, ein Abkommen geſchloſſen, das ihn inſtandſetzte, über die 


*) Ein Dollar etwa gleich vier Mark. 
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dortigen ſpaniſchen Schiffe zu verfügen und mit ſeinen Truppen die wichtige Sperr⸗ 
feſtung Gerona und den befeſtigten Hafen Tarragona zu beſetzen. Ein anderer 
bedeutender ſpaniſcher Führer, einer der wenigen, der ſeine Truppen in Zucht 
erhielt und infolgedeſſen Erfolge erzielte, Marquis de la Romana, landete im 
Herbſt 1808 mit 9500 Mann in La Coruna, wohin ihn Sir James Saumarez auf 
engliſchen Schiffen aus den Reihen der Napoleoniſchen Hilfsvölker von Schleswig 
entführt hatte. 

Dieſen erſten Unternehmungen entſprechend entwickelten ſich auf der Halbinſel 
vier Gebiete der Wirkſamkeit der engliſchen Seemacht: 

a) die Balearen und die kataloniſche Küſte, deren Seefeſtungen und feſte Plätze 
durch die engliſche Mittelmeerflotte verſorgt wurden, und wo die faſt ausſchließlich 
nahe der Küſte laufenden Landverbindungen ein ſtets willkommenes Ziel für Landungs⸗ 
unternehmungen gegen die auf ihnen geführten franzöſiſchen Verbindungen boten; 

b) die Südküſte mit Cadiz und Gibraltar, von wo ſich der engliſche Einfluß 
durch Agenten und Waffeneinfuhr auf die Südprovinzen geltend machte, und wo in 
den engliſchen Garniſonen dieſer Plätze und dem Gibraltar-Geſchwader ſtets bereite 
Landungskräfte zur Verfügung ſtanden; 

e) die biskayiſchen Provinzen, wohin eine ſtarke Einfuhr der von England her— 
gegebenen Waffen, Munition, Ausrüſtung, Bekleidung und Geld ſtattfand, von wo 
ſich zahlreiche politiſche Agenten über das Land verbreiteten, und wo die engliſchen 
Kreuzergeſchwader, beſonders in ſpäteren Jahren, von der Küſte aus den Widerſtand 
gegen die franzöſiſche Nordarmee jtügten; 

d) Portugal mit Liſſabon, das Operationsgebiet Wellesleys. 

Die nach der Süd: und Nordküſte ſtrömenden Mengen an Bargeld, Waffen, 
Munition, Ausrüſtung, Lebensmitteln u. a. erforderten rieſenhafte Anſtrengungen 
Englands, wenn auch fein Induſtrie-⸗ und Handelsmonopol dafür ſorgte, daß die 
Ausgaben für Waren und Transport meiſt in engliſche Taſchen zurückfloſſen und 
als werbendes Kapital dem Handel gewinnreiche Wege eröffneten. So koſteten 
ſchon die Neubewaffnung und Ausrüſtung des Romanaſchen Korps und die erſten 
Zahlungen an Galicien und Aſturien England mehrere Millionen Dollar, und bis 
Ende 1808 ſollen gegen 160 000 Gewehre Spanien und Portugal erreicht haben. 
Im ganzen lieferte Großbritannien umſonſt in den erſten elf Monaten des Auf— 
ſtandes, vorwiegend nach La Coruna und Cadiz, etwa 2 000 000 Pfund Sterling 
in Gold, 150 Geſchütze, 6 500 000 Infanteriepatronen, 15 000 Fäſſer Pulver, 
92 000 Uniformen, dazu Ausrüſtung uſw. Dadurch waren aber die Anſprüche der 
anmaßenden Junten keineswegs befriedigt. So forderte z. B. die Junta von Ga: 
licien Bewaffnung und Feldausrüſtung für 50 000 Mann, ohne auch nur über 
10 000 zu verfügen, die durch den Biſchof vertretene von Oporto verlangte hartnäckig 
40 000 Gewehre uſw., um ihre 4000 Mann auszuſtatten, und die unfähige Zentral⸗ 
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Junta ſuchte ihre Bedeutung noch 1811 dadurch nachzuweiſen, daß ſie von England 
koſtenlos beanſpruchte: 10 000 000 Dollar ſofort, 500 000 Ellen Militärtuch, 
4000 000 Ellen Leinen, 330 000 Paar Schuhe und Stiefel, 20 000 Gewehre mit 
Patronen, Piſtolen, Säbel, dazu Mehl, Salz, Fleiſch, Fiſche. Die letzteren Bedürfniſſe 
beweiſen bereits, daß Spanien nicht einmal imſtande war, ſeine Armeen zu ernähren, 
ein Übelſtand, der beſonders heftig nach der Mißernte des Jahres 1811 auftrat und 
auch Wellington in Portugal vor ſchwierige Aufgaben ſtellte. Daneben liefen die 
ſtändigen Bitten um Pferde, die im Lande fehlten und bei ſchlechter Pflege ſchnell 
verkamen. 

Es liegt auf der Hand, daß ſelbſt Englands große Mittel dieſen unſinnigen 
Forderungen nicht gewachſen waren; die raſtlos tätigen britiſchen Diplomaten und 
Agenten auf der Halbinſel wie Frere, John Stuart, Dalrymple, H. Wellesley und 
zahlloſe andere hatten einen harten Stand, um die Mißvergnügten bei dem Bündnis 
zu halten, auf vernünftige Verwendung des Gelieferten zu wirken, zwiſchen den auf⸗ 
einander eiferſüchtigen Provinzen Frieden und womöglich engeren Zuſammenſchluß zu 
ſtiften und die Läſſigen anzufeuern. So hatte Andaluſien in Sevilla ein rieſiges, 
ungenutztes Waffenlager angelegt, und die Geldſubventionen floſſen oft genug in die 
weit geöffneten Taſchen der regierenden Cliquen. Große Mengen wurden durch Miß⸗ 
wirtſchaft verſchleudert, und bei dieſer Planloſigkeit der ſchwachen Regierungen iſt es 
kein Wunder, wenn Wellington noch 1811 klagt: „Es gibt in Spanien weder ein 
Oberhaupt, noch Generale, noch Offiziere, noch diſziplinierte Truppen, noch Kavallerie 

Hund die Männer am Ruder ſind ſo ſchwach wie ihre Hilfsquellen gering.“ 
Spanien verfügte nicht über die für ſo hohe Aufgaben nötigen ſittlichen Kräfte. 
Daneben galt es zu verhindern, daß Thronſtreitigkeiten oder die dauernde Spannung 
mit Portugal zum inneren Kriege führten, was 1811 nur mit größter Mühe gelang. 
Noch verworrener wurde die Lage, als England infolge Mangels an Edelmetall nach 
1810 ſeine Subſidien kürzen mußte, die aus ihrer Lethargie erwachende Zentral⸗Junta 
aber anfing, mit engliſchem Gelde und engliſchen Waffen engliſche Intereſſen zu 
bekämpfen, indem ſie ihre Kolonien in Süd⸗ und Mittelamerika durch Waffengewalt 
zur Ausſchließung des engliſchen Handels zwingen wollte. Dieſe deſpotiſche Nicht⸗ 
achtung der dringenden Lebensbedürfniſſe der Kolonien führte ſpäter ihren Verluſt 
herbei, zunächſt aber prallten ſpaniſche und britiſche Handelsintereſſen ſo heftig auf⸗ 
einander, daß Wellington allen Ernſtes ſeine Regierung auf die Möglichkeit eines 
Krieges mit Spanien hinwies. Freilich war der Argwohn, daß England ſeiner See⸗ 
herrſchaft und Handelsintereſſen halber falſches Spiel trieb und die ſpaniſchen 
Kolonien zum Abfall drängte, auch nicht ungerechtfertigt. Wellesley ſchreibt dar⸗ 
über an feinen Bruder: „. . .. Ich möchte aber wohl fragen, ob es weiſe, edel 
oder gerecht iſt, daß wir die Macht und Hilfsquellen unſerer Verbündeten zerſtören 
und ſie abſolut zugrunde richten, um das Geld, das bisher in ihren Staatsſchatz 
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floß und jetzt zu militäriſchen Leiſtungen gegen den gemeinſamen Feind verwendet 
wurde, in die Taſchen unſerer Kaufleute zu ſchieben.“ 

Durch dieſes Abweichen der Politik von den Zielen der Kriegführung mußte 
dieſe natürlich ſchwer beeinträchtigt werden. Es war Sache der auf der Halbinſel 
tätigen engliſchen Diplomaten, hier den Frieden zu erhalten; ihr Einfluß und 
der von Admiralen und Generalen ſteigerte ſich auch dadurch, daß ſie allein an 
Ort und Stelle die ſchwierigen Lagen überſehen konnten. Dadurch verſchob ſich 
der Schwerpunkt der englichen Halbinſel⸗Politik allmählich nach Liſſabon, Cadiz 
und Madrid, geriet damit ſchließlich in den Bannkreis der militäriſchen Intereſſen, 
die ſpäter durch Wellington in erſter Linie verkörpert wurden. und paßte ſich endlich 
den Kriegsanforderungen an. | 

Wie wenig die Richtlinien der britiſchen Feſtlandpolitik feſtgelegt waren, geht 
u. a. aus der Unterweiſung Cannings an den nach Liſſabon entſandten Charles Stuart 
hervor, „. . .. er ſolle nicht in politiſche Unterhandlungen eintreten ...“ und 
„Se. Majeſtät hat nicht die Abſicht, die Spanien geleiſteten Dienſte an irgend welche 
Bedingungen zu knüpfen .. ..“, d. h. alfo: Feſtlandpolitik um keinen Preis. Da: 
gegen führte die See⸗ und Kolonialpolitik Caſtlereaghs, Liverpools, Portlands zu den 
Verſuchen, an faſt allen Küſten der Welt gleichzeitig militäriſch Fuß zu faſſen. Nicht 
weniger als 62 Schiffe mit 10 000 Mann unter John Moore gingen 1808 ziemlich 
zwecklos nach Schweden, ungefähr ebenſoviel ſtanden in Sizilien, weitere Korps in 
Egypten, Italien, Braſilien, Madeira, Marokko, Weſtindien, von den engliſchen Über- 
ſeebeſitzungen ganz zu ſchweigen. 

An dieſer ungeheuerlichen Kräftezerſplitterung wirkten noch andere Urſachen mit. 
Zunächſt unterſchätzte man, trotz allem, Napoleon und ſeine Machtmittel, ſodann war 
dieſe militäriſche Vielgeſchäftigkeit auch ein Ausdruck der ungeheuren Spannung in 
der engliſchen Volkswirtſchaft, die ihrer kontinentalen Abſatzgebiete immer mehr ver- 
luſtig ging und um jeden Preis Erſatz ſuchte. Als der Überexport nach Südamerika 
1810 und 1811 zu ſchweren Rückſchlägen führte, nahmen die Bankrotte in den ver: 
einigten Königreichen in einem Maße zu, daß zur Milderung der Kriſe Staatskredite 
gewährt wurden, was wiederum dem Halbinſelkrieg die Geldmittel entzog. 

Napoleon Ich wende mich wieder den Kriegsereigniſſen in Spanien und danach denen in 
5 Portugal zu, ohne ſie erſchöpfend behandeln zu wollen. Am 3. November 1808 über⸗ 
1808 für kurze ſchritt Napoleon die ſpaniſche Grenze und zog nach Zertrümmerung der aufſtändiſchen 
Zeit perſönlich Truppen am Ebro, am 4. Dezember in Madrid ein. Bald darauf verließ er 

den Obere Spanien; die Niederwerfung der Provinzen blieb im weſentlichen Aufgabe feiner 

1 Marſchälle. 

Spanien. 

Die Ereigniſſe Schon 1808 hatte St. Cyr mit der Unterwerfung Cataloniens begonnen, durch 

a) an der das die wichtigen Straßen nach Valencia und Murcia ſüdwärts führten. Es lag in 

Oſtküſte. der Natur des wenig entwickelten Landes, deſſen Kultur und Bevölkerung — von 
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Andaluſien abgeſehen — ſich an der Küſte mit ihren Städten zuſammendrängte, daß 
dort die wichtigſten und beſten Straßenverbindungen lagen, während die Wege durch 
die unwirtlichen Bergländer des Binnenlandes für Truppen ſehr oft kaum paſſierbar 
waren. Die militäriſch beſetzten Seeplätze gewannen daher neben ihrem Wert als 
politiſche Mittelpunkte, Flottenſtützpunkte, Waffenplätze und Einfuhrhäfen noch die 
Bedeutung von Sperren der franzöſiſchen Vormarſchſtraßen und rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen. So war, ohne den Beſitz der Zufuhrſtraßen, Barcelona, das ſchon im 
Dezember 1808 fiel, eine ſtete Verlegenheit für die franzöſiſche Heeresleitung, die 
Garniſon und Stadt nur mit größter Mühe verpflegte. Zur Fortnahme der Sperr⸗ 
plätze und Küſtenfeſtungen wurden daher ſehr ſtarke Kräfte eingeſetzt. 

Spaniſch⸗engliſche Ausrüſtungs⸗ und Ausbildungsplätze befanden ſich auf den 
Balearen; auf ſie waren in der Regel die engliſchen Geſchwader baſiert, wie z. B. 
pellew, Collingwood und der unermüdliche Lord Cochrane, der mit der „Imperieuſe“ 
und „Kambrian“ an allen Punkten der Oſtküſte eingriff, Kapitän Weſt mit dem 
„Excellent“, Codrington u. a., alles Männer von kühner Unternehmungs⸗ und Ver⸗ 
antwortungsluſt. 

Weiter ſüdlich waren Tarragona und Valencia Herde des Widerſtandes, beide 
wurden von den Franzoſen angegriffen und mit Hilfe der Engländer verteidigt. 
Roſas, unter dem Iren O' Daly, hielt ſich nur durch die Unterſtützung Cochranes und 
des Kapitäns Weſt mit ihren Linienſchiffen, Fregatten und Bombenſchiffen ſolange gegen 
den überlegenen Angriff. Hoſtalrich und Gerona, die Schlüſſelpunkte Oſtkataloniens, 
verdankten ihre Widerſtandsfähigkeit hauptſächlich der engliſchen Zufuhr an Truppen, 
Lebensmitteln, Geſchütz und Munition. Dreimal wurde Gerona berannt, um erſt 
nach ſechsmonatiger Belagerung durch St. Cyr mit 23 000 Mann am 10. Dezember 
1809 zu fallen, während Collingwood dem Angreifer die See ſperrte; ebenſo kapitu⸗ 
lierte im Mai 1810 das kleine Hoſtalrich erſt nach langer, regelrechter Belagerung. 

Als Beiſpiel für die Art der tätigen Mitwirkung der engliſchen Flotte bei Ver⸗ 
teidigung der Seeplätze führe ich hier Tarragona an. Der hart am Meere gelegene 
Ort, aus einer befeſtigten Ober- und Unterſtadt beſtehend, wurde Anfang Mai durch 
das Korps Suchet angegriffen, nachdem Codrington mit ſeinen Fregatten von den 
Balearen Munition und Lebensmittel herangeſchafft hatte. Von Gibraltar brachte 
Colonel Green Bargeld, Waffen und Armeebedarf; unter Führung und Schutz des 
„Invincible“ landeten Valencianer Truppen im Rücken der Belagerer und ſtörten 
ſeine Verbindungen mit Tortoſa durch Überfälle, wie die von Rampita und Ampoſta, 
und durch Sprengen der Felsſtraßen. Ahnliche Aufgaben ftellte ſich eine weitere 
Kolonne unter Colonel Sarsfield, der ſich ſchließlich nach Tarragona begab, um die 
Verteidigung zu leiten. Unter engliſchem Kommando wurde im Hafen eine Kanonen⸗ 
boot⸗Flottille gebildet, Kapitän Codrington landete vor Valencia mit 2500 Mann 
Verſtärkung, Munition uſw.; aus Cartagena und Cadiz trafen Mörſer und Munition 
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ein, und engliſche Schiffe brachten Verwundete und Kranke nach den Balearen. Eng⸗ 
liſche Kriegsſchiſffe griffen beim Sturm gegen die Unterſtadt mit ihrer Artillerie ein, 
retteten Frauen und Kinder, und was ſie nach geglücktem Sturm von der Beſatzung 
in Eile noch aufnehmen konnten, wurde nach der noch ungefährdeten Oberſtadt geſchafft. 
Als auch dieſe nicht mehr zu halten war, wurden die Valencianer Truppen von den 
Briten wieder eingeſchifft, und noch im letzten Augenblick, freilich zu ſpät, traf eine 
engliſche Verſtärkung aus Gibraltar ein. Die Spanier benutzten die Schiffe, indem 
ſich die wohlhabenden Bürger und eine beträchtliche Anzahl höherer Offiziere bei 
Herannahen der Entſcheidung mit ihrer Hilfe in Sicherheit brachten. 

Die Flotte als Trägerin des Kleinkrieges gab den mit ihr operierenden Truppen 
eine überlegene Beweglichkeit und nötigte durch ihre Landungen den Gegner zu un⸗ 
zähligen, aufreibenden und ermüdenden Märſchen, ſie belebte damit wirkſam den 
Widerſtand der Guerilla-Banden zu Lande und ſteigerte die Verpflegungsnot der 
franzöſiſchen Oſt⸗, Süd⸗ und Nordarmee. Auf die ſchlechten und allerwärts bedrohten 
Landverbindungen angewieſen, litten ſämtliche franzöſiſchen Heeresteile an Mangel 
und daraus folgenden Krankheiten, wurden ihrer Verbindungen untereinander und 
zuverläſſiger Nachrichten beraubt, in ihren Bewegungen behindert und in dem armen 
Lande zu immer größeren Requiſitions⸗Streifzügen genötigt, deren verderblicher Einfluß 
auf die ohnehin wenig gefeſtigte Heereszucht ſich hier ebenſo verhängnis voll geltend 
machte wie in Rußland, bei der großen Armee. 

Die offiziellen Standesliſten der franzöſiſchen Armee weiſen nach: 
Dauernd Gefangene Lazarett: 


Präſenzſtärke entſendet und Nachzügler kranke ee 

15. 1. 1809 . . 241 010 24 549 826 58 026 324 411 
15. 6. 1809 . 196 144 19 122 8086 58 200 281 552 * 

1. 8. 1811. 279 637 50 583 ? 42 433 372 841 


Rechnet man bei erſteren, zweifellos günſtig berechneten Zahlen außer den Nicht: 
kombattanten, die vorübergehend zu Bagagen, Requiſitionen, Transporten und andern 
wechſelnden Zwecken entſandten ab, ſo iſt offenbar ſchon in der Anfangsperiode 
des Kleinkrieges nicht mehr als die Hälfte der Geſamtſtärke in der Front verfügbar 
geweſen. Bezeichnend iſt es, daß in den ſpäteren Rapporten die Aufführung der 
„Gefangenen und Nachzügler“ unterlaſſen wird. Wieviel an dem Zerbröckeln der 
franzöſiſchen Armee auf Rechnung der Seemacht zu ſetzen iſt, läßt ſich natürlich zahlen⸗ 
mäßig nicht nachweiſen, umſoweniger, da ſichere Angaben über Abgang und Nach⸗ 
ſchub fehlen. Aber die faſt nur an der Südküſte fechtende Südarmee weiſt im Mai 
1811 in ihrem vor Cadiz ſtehenden Gros nur 14611 Mann, wovon 5153 Detachierte, 
auf, bei einem Geſamtbeſtande von über 60 000 Köpfen. 


*) Nach Abgang von 40 000 Mann nach Oſterreich; die Stärke des Nachſchubs ift unbekannt. 
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Bei Murviedro, Valencia, Malaga, Tortoſa verliefen die Ereigniſſe ähnlich wie 
ver Tarragona, aber die ſpaniſche Tatkraft ließ oft zu wünſchen. So wurden mit 
Tortoſa ganz ungeheure Munitionsvorräte ohne Not übergeben, und vor Murviedro 
wurde ein ſpaniſches, im Rücken der Belagerer ausgeſchifftes Entſatzkorps von den 
kaum halb jo ſtarken Franzoſen völlig geſchlagen. 

An der Südküſte waren Gibraltar und Cadiz mit dem Gibraltar-Geſchwader 
und den dauernd verſtärkten Beſatzungen wichtige Stützpunkte; in Cadiz fochten zuletzt 
8500 britiſche Soldaten. Für die hier ſich betätigende Unternehmungsluſt und 
Selbſtändigkeit der engliſchen Flottenführer gegenüber dem ſchwankenden Miniſterium 
iſt bezeichnend das Eingreifen Hew Dalrymples in den erſten Stadien des Krieges. 
Er ließ nämlich den auf einem engliſchen Linienſchiff, mit Einverſtändnis des eng⸗ 
lichen Kabinetts, in Gibraltar eintreffenden Prätendenten der ſpaniſchen Krone, 
Leopold von Bourbon⸗Sizilien, einfach nicht an Land, nötigte ihn zur Rückreiſe und 
eritidte jo ſchwere und hemmende politiſche innere Verwicklungen im Keime. Von 
Gibraltar und Cadiz ausgehende Landungsunternehmen hielten Victor und Soult 
dauernd in Atem, die Generale Campbell und Graham, die Diplomaten George 
Smith und H. Wellesley, Geſandter bei der oberſten Junta, waren hier die trei⸗ 
benden Kräfte. Die ſpaniſchen Schiffe wurden nie ſegelfertig, die engliſchen waren 
ſomit auf ſich angewieſen. Erſt mit geringen, ſeit 1809 mit ſtärkeren Kräften, ope⸗ 
rierte Craddock von Cadiz aus an der Küſte, Graham ſetzte ſehr rührig mit größeren 
Mitteln dieſe Taktik fort. Selbſt als das Korps Victor, ſeit 1810, Cadiz belagerte, 
blieb infolge der unbeſchränkten Seeherrſchaft der Flotte für ihre Landungszüge volle 
Bewegungsfreiheit, weil die rund 25 000 Mann ſtarke Beſatzung zu Entſendungen 
durchaus befähigt war. Im Oktober 1810 erfolgte z. B. von Cadiz aus ein Angriff 
gegen Fuengirola bei Malaga unter Lord Blaynay, im Auguſt 1811 griff am unteren 
Guadiana, wohin ſich viele Expeditionen richteten, eine gelandete engliſche Diviſion 
wirkſam gegen die Flanke Soults ein, ein größerer Vorſtoß richtete ſich gegen Granada. 
Einer der erfolgreichften Ausfälle zur See in den Rücken der Belagerer, von Cadiz 
aus, führte im März 1811, nach Landung von 7000 Spaniern und 4000 Engländern 
und Deutſchen, zum Gefecht von Baroſſa, in dem die Engländer ſiegreich blieben. Die 
— anſcheinend übertriebene — Nachricht dieſes Mißerfolges veranlaßte Soult, ſich 
don Maſſena endgültig zu trennen, wodurch ſich die Lage für Wellington erheblich 
beſſerte. Cadiz hielt ſich, dank der kräftigen engliſchen Verteidigung, und feſſelte ſtarke 
Kräfte, bis ſich Victor im Auguſt 1812 zur Aufhebung der Belagerung und zum 
Rückzug nach Norden genötigt ſah. 

Für dieſen Entſchluß beſtimmend war hauptſächlich das Erſcheinen eines engliſch— 
ſzilianiſch⸗deutſchen Hilfskorps in der Flanke der Südarmee, das Frühjahr 1812 in 
der Stärke von 6000 Mann unter Maitland bei Alicante landete, ſich unter John 
Murray ſchnell auf 15 000 durch Nachſchub verſtärkte und den Kern für ſpaniſche 
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Formationen abgab. Nach anfänglichen Argonautenfahrten an der Oſtküſte operierte es, 
von Alicante aus unter Wellingtons Oberbefehl geſtellt, gegen Rücken und Flanke der 
franzöſiſchen Südarmee und erzwang die Räumung Südſpaniens durch die Franzoſen. 

Engliſche Agenten und Offiziere, engliſches Geld, engliſche Waffen, Ausrüſtung 
und Verpflegung, und engliſche Geſchwader bildeten auch den Lebensnerv der In⸗ 
ſurrektion in Galicien und Aſturien und wirkten dahin, daß Galicien ſogar 1810, 
als das ganze ſpaniſche Binnenland dem Eroberer zu Füßen lag, feine Freiheit be⸗ 
wahrte, und daß die franzöſiſche „Nordarmee“ unter Beſſieres und Caffarelli lahm— 
gelegt und von Portugal und Wellington abgezogen wurde. La Coruna, Vigo, 
und bei fortſchreitender Inſurgierung des Landes auch die öſtlichen Häfen waren 
die Stützpunkte des Widerſtandes. Auf ſie ſtützten ſich die Generale Waller, 
Howart, Douglas und Admiral Popham, deſſen Geſchwader auf 20 Schiffe 
anwuchs, ſie waren das Ziel zahlreicher, freilich ſelten erfolggekrönter franzöſiſcher 
Vorſtöße, aus ihnen zog der in den rauhen Bergländern nie erlöſchende Kleinkrieg 
ſeine Nahrung. 

Auf allen dieſen Kriegsſchauplätzen beſtand der von England geführte Landkrieg 
nur in Nebenunternehmungen des Seekrieges, getreu ſeinen politiſchen Zielen; die 
engliſche Strategie bezweckte kein Niederwerfen, ſondern nur ein Ermüden des Gegners; 
ein Syſtem, von dem Clauſewitz ſagt, daß es zunächſt weniger militäriſch als politiſch 
erſcheint, daß es aber durchaus zweckmäßig iſt, wenn es nur zu den gegebenen Be⸗ 
dingungen paßt, denn „in dem Begriff des Ermüdens bei einem Kampfe liegt eine 
durch die Dauer der Handlung nach und nach hervorgebrachte Erſchöpfung der phy- 
ſiſchen Kräfte und des Willens“. Dieſe Erſchöpfung der franzöſiſchen Kräfte wurde 
entſcheidend, als die franzöſiſche Armee in Spanien nicht mehr den nötigen Nachſchub 
erhielt, nachdem Napoleons Wille zur Niederwerfung Spaniens, beeinflußt durch die 
ungeheuren Rüſtungen gegen Rußland, erſchüttert war. Es bedurfte jetzt nur noch 
einer angriffsfähigen Kraft, um die Erſchöpfung in Niederlage zu verwandeln. Dieſe 
Rolle ſollte der in Portugal vorwiegend durch engliſche Tatkraft gebildeten Armee 
Wellesley zufallen. 

Wellesley war, wie erwähnt, im Auguſt 1808 an der Mondego-Mündung 
mit 9000 Mann gelandet und kurz danach durch 3500 Mann unter General Spencer 
verſtärkt worden. Unzertrennlich von feiner Baſis, der See, lehnte er die Ver⸗ 
einigung mit den Portugieſen ab und deckte bei Vimiero, den Rücken ſeinen Schiffen 
zugewandt, die Landung Anſtruthers mit 4000 Mann und Nachſchub aller Art 
gegen den Angriff Junots. Die Franzoſen zogen ſich geſchlagen nach Liſſabon zurück, 
woher ſie gekommen waren. Wellesley folgte über Torres Vedras, und zehn 
Tage ſpäter ſchloß Dalrymple mit dem gegen die See gedrängten und ſeiner rück— 
wärtigen Verbindungen beraubten Junot die Kapitulation von Cintra ab. Ihr Er⸗ 
gebnis war, daß die Franzoſen Portugal räumten und auf engliſchen Schiffen nach 
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Frankreich gebracht wurden, und daß das im Tajo liegende ruſſiſche Geſchwader in 
engliſchen Gewahrſam überging. 

Dieſer überraſchende Abſchluß wurde engliſcherſeits begründet mit der Unmög⸗ 
lichkeit, die unerläßliche Baſierung auf die Flotte ohne den Beſitz des Hafens von 
Liſſabon ſicherſtellen zu können und mit den ungünſtigen Ausſichten eines Sturmes 
auf dieſe Stadt. Die Grenzen der von der Flotte abhängigen Landkriegführung ſind 
damit ſchon angedeutet. Während ſich die auf das Requiſitionsſyſtem geſtützten fran⸗ 
zöſiſchen Korps frei im Lande bewegten, ſah Wellesley ſich dauernd an feine See⸗ 
verbindungen gefeſſelt, ob dieſe auch durch den Tajo, Mondego oder Duero verlängert 
wurden. Er kannte ſehr wohl die Schwächen der für den großen Krieg nicht aus⸗ 
reichenden engliſchen Söldnerorganiſation: Tommy Atkins ficht mit unübertrefflichem 
Schneid, war aber gegen Entbehrungen ſchon damals ebenſo empfindlich wie 100 Jahre 
ſpäter im Transvaal. Voll Neid und Bewunderung ſagt ein engliſcher Autor über 
Maſſenas Aushalten vor Torres Vedras, „dieſer hätte 60 000 Mann und 20 000 Pferde 
ſechs hungrige heroiſche Wochen in einer Gegend erhalten, in der eine engliſche Brigade 
in ebenſovielen Tagen rein am Hunger zugrunde gegangen wäre“. Die engliſche 
Landkriegführung war damals wie heute außerordentlich koſtſpielig. Für das Jahr 1809 
berechnet Napier die Koſten der franzöſiſchen Kriegführung, ſoweit Zuſchüſſe aus dem 
Staatsſchatz in Betracht kommen, auf vier und einen halben Schilling auf den Kopf 
monatlich, während der engliſche Soldat ſeinem Staate damals im Monat 250 
koſtete. Ein ſolches Syſtem iſt höchſtens für den überſeeiſchen Expeditionskrieg brauch⸗ 
bar, aus dem es entſtanden iſt. Die engliſche Führung war freilich auch dadurch 
beſchränkt, daß ſie ſich ihren ziemlich widerwilligen Bundesgenoſſen gegenüber bei 
Inanſpruchnahme der Mittel des Landes große Zurückhaltung auferlegen mußte. 

In England war das Mißvergnügen über den Abſchluß von Cintra ſo lebhaft, 
daß ſich das Miniſterium genötigt ſah, ſeine Urheber zurückzurufen und vor Gericht 
zu ſtellen. Wellesleys Verhalten wurde hierbei als völlig gerechtfertigt anerkannt. 

Von einer Mitſchuld am Abſchluß der Konvention wurde er freigeſprochen. Den 
Oberbefehl über die allmählich auf 25 000 Mann verſtärkte Armee in Portugal, deren 
Kerntruppen Deutſche waren, übernahm John Moore, der nach ſeiner Rückreiſe von 
Schweden“) mit einem verſtärkten Landungsheer ſofort nach Portugal geſegelt war. 

Im Grunde hatte das Londoner Kabinett ſeine Ziele erreicht: Flottenſtützpunkte, John Moore 
Handelsfreiheit mit Portugal und rieſige Privilegien für ſeine Kaufleute und Reeder. 5 
Seine weiteren Maßnahmen galten der Sicherung dieſes Erfolges, und John Moore, uber die engli⸗ 
der in fühnem Zuge bis über Salamanca vorſtieß, ſah ſich ohne irgendwelche aus: ſchen Truppen. 
reichenden Inſtruktionen der Lage gegenüber, die Napoleon Ende 1808 durch ſeine Winter 
ſtaunenerregende Tätigkeit im Feldzuge bis Madrid ſchuf.“) Die Gewalt der Tatſachen 
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gab den Ausſchlag, der große Krieg zog John Moore in ſeinen Bannkreis, See⸗ und 
Handelspolitik mußten vor den Kriegserforderniſſen zurücktreten. Die ganze Unter⸗ 
nehmung war auf zu unſicheren Vorausſetzungen aufgebaut, um gelingen zu können. 
Moore ſollte Anſchluß an die Spanier gewinnen, wußte aber nicht beſſer als ſeine 
Regierung, wo ſie ſich befanden; erſt in Salamanca erfuhr er, daß ſie zerſtreut, und 
Soult und Napoleon links und rechts in ſeiner Flanke waren. Das Verdienſt John 
Moores bleibt es, ſein Heer vor der Zertrümmerung durch überlegene Maſſen gerettet 
und rechtzeitig den unendlich ſchwierigen Rückzug durch die verſchneiten Gebirge nach 
La Coruna durchgeführt zu haben. Auf ſeinen eigenartigen getrennten Vormarſch 
gehe ich hier nicht ein. Jedenfalls wurde durch dieſen Zwiſchenfall Napoleon an 
ſeinem Vormarſch nach Portugal verhindert. Es war ein Glück für England, daß 
Napoleon, mit dem Kriege gegen Oſterreich beſchäftigt, die Armee verließ, bevor die 
Verfolgung des britiſchen Korps beendet war, es iſt mindeſtens zweifelhaft, ob es 
im anderen Falle möglich geweſen wäre, die engliſchen Trümmer in La Coruna 
einzuſchiffen. Moore fiel in dem mit großer Energie geführten Gefecht von La 
Coruna, aber auch Soults Truppen hatten durch den kurzen Winterfeldzug im Ge- 
birge ſo gelitten, daß ſeine darauf folgende Offenſive nach Portugal nicht über 
Oporto hinausführte, und die ſchwache engliſche Beſatzung Liſſabons unbeläſtigt blieb. 

Bewieſen die Ereigniſſe auf der Halbinſel, daß es kräftiger Anſtrengungen 
bedurfte, um den britiſchen Einfluß und Handel nicht gänzlich von dort verdrängt zu 
ſehen, ſo belebte die Ausſicht auf Napoleons Krieg mit Oſterreich im Winter 1809 
die Hoffnung auf Erfolg, und nachdem ſoviel engliſches Blut gefloſſen war, kam auch 
die Nationalehre ins Spiel. 

In London trat ein Umſchwung in der Stimmung ein, ohne daß die Politik 
neue Bahnen einſchlug. Lord Beresford wurde mit zahlreichen Offizieren der portu⸗ 
gieſiſchen Regierung zur Neugeſtaltung ihrer Armee zur Verfügung geſtellt, und 
am 22. März 1809 traf Wellesley als Oberbefehlshaber auch der portugieſiſchen 
Streitkräfte in Liſſabon ein, mit dem Auftrage, Portugal zu halten. Weiter 
waren die Ziele noch nicht geſteckt, erſt dem Franzoſenhaß, dem politiſchen Weitblick, 
der zähen Feſtigkeit und der weiſen Selbſtbeſchränkung des engliſchen Feldherrn war 
es zuzuſchreiben, daß ſich der große Landkrieg Schritt für Schritt unter engliſcher 
militäriſcher Führung vorbereitete. 

Wellesley hatte in verhältnismäßig kurzer Zeit 25 000 Engländer und Deutſche 
ſowie 16 000 Portugieſen unter ſeinem Kommando, fühlte aber ſchon jetzt als ſchwere 
Feſſel den Mangel an Geld, Kriegsmaterial und Verpflegung. Portugal ſelbſt war 
zunächſt unzureichend als Baſis für eine Armee, weil die ſchwache Regentſchaft in 
Liſſabon keine Anſtalten traf, mit dem alten Schlendrian zu brechen und die Hilfs⸗ 
quellen des Landes zu erſchließen. So ſtrebte Wellesley nach unmittelbarem Einfluß 
auf die Regierung und wurde unter dem Druck der äußerſten Not, die auf Regierung 
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und Volk laſtete, General⸗Marſchall von Portugal und damit tatſächlich Chef der 
Militär⸗ und Zivilverwaltung; ihn unterſtützten ſein Bruder H. Wellesley und ein 
Stab von engliſchen Diplomaten und Verwaltungsbeamten. Damit erweiterte ſich 
die Aufgabe des Generals zu der des Landesherrn, aber es wuchſen Verantwortung 
und Schwierigkeiten: die Zufuhr an engliſchem Gelde ſtockte infolge Metallmangels in 
London, fünf engliſche Agenten, die zum Ankauf von Edelmetall gleichzeitig durch die 
Welt reiſten, trieben damit natürlich nur die Preiſe. Wellesley ſah ſich genötigt, 
ſich ein eigenes Papiergeld zu ſchaffen, das immer noch beſſeren Kurs hatte als das 
mit keinem Mittel mehr zu haltende einheimiſche; aber auch das wurde 1812 ent⸗ 
wertet und zwar durch britiſche Gewinnſucht, als gewiſſenloſe engliſche Händler 
damit eine rieſige Baiſſeſpekulation ins Werk fetten und den Kurs auf 20 vd. 
drückten. Ein neues Rekrutierungs⸗ und Wehrgeſetz, Verbeſſerungen in der Ber: 
waltung, eine neue Steuer- und Zollgeſetzgebung, die übrigens das engliſche Handels- 
intereſſe reichlich bedachte, waren die erſten Maßnahmen der anglo-portugieſiſchen 
Regierung, deren Hauptſorge dauernd die Geldfrage blieb. Auf was alles ſich die 
Sorge dieſer Regierung erſtreckte, erhellt aus den Arbeiten für Landes melioration, 
Straßenbau, Ausgabe von Saatgut an die Bauern uſw. Nach der Mißernte des 
Jahres 1811 mußte Wellesley auch noch halb Portugal verpflegen: 1808 wurden 
60 000. 1811: 600 000, 1813: 700 000 bis 800 000 Fäſſer Mehl, Fleiſch und Reis 
aus New Pork durch ihn mit „Lizenzen“ in Portugal eingeführt, wozu noch rieſige 
Einfuhren aus Agypten kamen. Um die Koſten dieſer portugieſiſchen Bedürfniſſe zu 
decken, erhielt Wellington zur Balanzierung des Staatsbudgets 1810 von England 
300 000 Pfund Sterling, außer den jährlichen 1 300 000 Pfund Sterling Subſidien; 
aber die Seemacht England zog aus den Ergebniſſen ihrer Kriege die Mittel, um für 
den Landkrieg ſo koſtſpielige Verbündete zu werben. Erſt als in London das Geld 
knapp wurde, trat auch in Portugal eine ernſte Kriſe ein, im Sommer 1812 klagte 
der ſtets unverzagte Wellington, „er befinde ſich in äußerſter Not“. Zu dieſer 
materiellen Beſchränkung trat die politiſche und ſtrategiſche gegenüber dem Kabinett 
und der öffentlichen Meinung. Bitter ſchrieb er an Lord Liverpool: „Ich wußte, daß 
ich, wenn ich 500 Mann ohne klarſte Notwendigkeit verlor, auf den Knieen vor das 
Haus der Gemeinen gebracht worden wäre,“ und klagte ein andermal, daß „jeder, 
der eine Feder führen, und jeder, der reden könne,“ ſeine Maßregeln ohne Erbarmen 
und Verſtändnis öffentlich herabſetze. Als Wellesley die Offenſive gegen Napoleon 
vorſchlug, ſprach ein Redner im Parlament ſogar von den „unverſchämten Plänen“ 
des Feldherrn. Dieſe Maßloſigkeit der Kritik wirkte nicht einmal ſo ſchlimm, wie ſie 
es heute tun würde, wo moderne Preſſe und Verkehrsmittel ſie unfehlbar in der 
Truppe verbreiten würden, und derartige Schwankungen das Anſehen der Regierung 
in großen Überſeekolonien ernſtlich gefährden müßten. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 1. Heft. 9 
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Der Feldzug des Jahres 1809 begann mit der Vertreibung Soults aus Oporto, 
die politiſch von großer Bedeutung wurde, weil der Erfolg die Bundesgenoſſen er⸗ 
mutigte. In dem anſchließenden Feldzuge in Spanien lernte Wellesley am 27.28. Juli 
1809 bei Talavera, das ihm den Titel eines Herzogs von Wellington einbrachte, 
die ſpaniſchen Truppen jo eingehend kennen, daß er ſich für die Zukunft von ihnen 
trennte. Die Spanier hatten ſich in der Schlacht ſo ſchlecht gehalten, daß ihr Führer 
Cueſta 60 Offiziere und 400 Mann wegen Feigheit zu erſchießen beſchloß. Wellington 
beſtimmte ihn zwar, ſich mit einem Zehntel zu begnügen, ging dann aber allein, 
weil auch ſeine Verbindungen abriſſen, nach Portugal zurück. Nach London ſchrieb 
er darüber: „Keine engliſche Armee kann es mit gutem Gewiſſen wagen, mit 
ſpaniſchen Truppen zu kooperieren,“ und drückte ſeine Zukunftspläne mit den Worten 
aus: „Wenn wir uns in Portugal halten können, wird der Krieg in der Halbinſel 
nicht einſchlafen, und wenn der Krieg dort weitergeht, wird Europa zu retten ſein.“ 
Dieſes hier vom Feldherrn aufgeſtellte europäiſche Kriegsziel ging über die Abſichten 
ſeiner nur von Seemachtsintereſſen geleiteten Regierung offenbar weit hinaus, auch 
konnte es durch Abwarten allein zweifellos nicht erreicht werden. Dazu gehörte eine 
aktive Landkriegführung, und für eine ſolche fehlten — ſelbſt vom Willen abgeſehen — 
in England zur Zeit die Mittel, nachdem die verunglückte Walcheren⸗Expedition und 
eine weitere Unternehmung in Italien ſie aufgezehrt hatten, während die franzöſiſche 
Armee in Spanien nach dem glücklichen Kriege mit Oſterreich von 226 000 auf 
370 000 Mann verſtärkt wurde. Der Entſchluß Wellingtons zu hinhaltender Krieg— 
führung war durch dieſe Verhältniſſe aber gerechtfertigt, und die Pauſe wurde zur 
Ausbildung der Armee ſo benutzt, daß ſie im Mai 1810 neben 25 000 Engländern 
ſchon 50 000 Portugieſen bei den Fahnen zählte. Im Herbſt des Jahres zogen ſich 
die Verbündeten vor Maſſena in die lange vorbereitete Stellung von Torres Vedras 
zurück und waren nun äußerlich in der Lage Junots vom Jahre 1808; der gewaltige 
Unterſchied beſtand aber darin, daß nicht nur Wälle und Verhaue die Front ſchützten, 
ſondern daß das Meer, für Junot ein Verderben, für Wellington die Quelle der 
Kraft wurde. Hier ſtützte ihn die engliſche Seemacht, verſorgte ihn mit allem nötigen 
Nachſchub und mit Verpflegung für ſeine Armee und eine nach Hunderttauſenden 
zählende Zivilbevölkerung und ermöglichte ihm, durch Landungen die Verbindungen 
ſeines Feindes zu unterbrechen. Der engliſchen Seemachtpolitik entſprach es aber, 
wenn daneben noch dauernd die ſpaniſchen Verbündeten lebhaft an allen Küſten 
unterſtützt wurden, ſelbſt auf Koſten der portugieſiſchen Armee; und als im März 
1811 Maſſena zurückging und Portugal räumte, verſuchte man in London, froh, von 
dem Schreckgeſpenſt eines Feſtlandkrieges befreit zu ſein, Wellington und ſeine Truppen 
abzuberufen. 

Durch ſeinen und ſeines Bruders energiſchen Einſpruch wurde die Ausführung 
dieſes Planes verhindert, aber noch ein Jahr lang waren politiſche Rückſichten ſtark 
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mitbeſtimmend für den General, ſich nur auf kurze Strecken von ſeiner Baſis, der 
See zu entfernen. Erſt 1812 trat in der engliſchen Politik ein entſchiedener Um⸗ 
ſchwung ein, und zwar hervorgerufen durch die Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage, 
die ſich überaus ſchnell vollzog, als ſich Rußland dem britiſchen Handel wieder öffnete, 
und hinter den vorrückenden Truppen ſich der engliſche Kaufmann den ſpaniſchen 
Markt wieder eroberte. Befreite die Beendigung des Handelskrieges die engliſchen 
Staatsmänner von der drückenden und lähmenden Sorge um die wirtſchaftliche 
Exiſtenz des eigenen Staates, fo gab fie ihnen auch die Freiheit, die Ziele des in 
Spanien lange vorbereiteten großen Krieges unabhängig von politiſchen Nebenrückſichten, 
ins Auge zu faſſen. Es erfolgte die Ernennung Wellingtons zum Oberbefehlshaber 
aller engliſchen in Spanien ſtehenden Truppen und der von Italien und Sizilien; 
nachdem die Zentral⸗Junta ihm auch den Oberbefehl über die ſpaniſchen Armeen 
in die Hände gegeben hatte, waren die Bahnen des Kleinkrieges und Seekrieges end⸗ 
gültig verlaſſen. Der große Landkrieg gegen die franzöſiſchen Armeen auf der Halb⸗ 
inſel ordnete alle weiteren politiſchen Rückſichten ſeinen Zwecken unter. Die engliſche 
Seemachtpolitik ſpielte eine mittelbare Rolle dadurch, daß ſie Großbritannien be⸗ 
fäbigt hatte, durch ſeinen Handel die Mittel für die Kriegführung der Verbündeten 
zu gewinnen; unmittelbar befähigte die Beherrſchung der Meere Wellington, ſich 
beim Vormarſch gegen die Pyrenäen auf die Häfen Aſturiens neu zu baſieren, und 
bei der Fortnahme dieſer Plätze und vor Bayonne ſehen wir zuletzt noch engliſche 
Schiffe und ihre Beſatzungen ausſchlaggebende Rollen ſpielen. | 

Die großen Entſcheidungen aber, die das Machtgebiet des Kaiſers einengten, 
ſeine Heere ſchlugen und den Feind nach Frankreich hineinführten, fielen zu Lande. 
Unter dem engliſchen General, Lord Wellington, fochten allerdings nur verhältnismäßig 
wenige engliſche Truppen, und ſelbſt unter dieſen waren die beſten nur Bundesgenoſſen 
und zwar Deutſche, ſo die vortreffliche „Königlich Deutſche Legion“, deren Ruhmes⸗ 
taten noch heute in der deutſchen Armee fortleben. So endete der Krieg wie er 
angefangen: zu Lande kämpften die Truppen der England verbündeten Kontinental⸗ 
ſtaaten, das Inſelreich hatte ſich die See als Arbeitsfeld feiner Kriegs- und Handels⸗ 
flotten vorbehalten. 

Die beiden Pole der britiſchen Kriegführung ſind bezeichnet durch den Kampfes⸗ 
mut Wellingtons und durch die mehr handelspolitiſchen und auf Erwerb gerichteten 
Maßnahmen des Premierminiſters Liverpool. Die letzteren entſprechen der Natur 
der engliſchen Seemacht, deren Intereſſen durch die geographiſchen Vorausſetzungen 
don denen der Feſtlandsmächte getrennt und, von der Notwendigkeit einer allgemeinen 
Volksrüſtung zur Verteidigung der eigenen Grenzen befreit, ſtets ihre eigenen Wege 
gehen werden. So groß die materiellen Opfer Englands für den Krieg und die 
Anſtrengungen der beteiligten Flotte und Landarmee für die nationale Sache ſind, ſo 
zeigt ſich doch die Doppelnatur der Seevölker, von der Ratzel ſpricht, neben großzügigem 

9* 
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Kosmopolitismus in der Gewinnſucht, die ſelbſt aus dem Kriege unmittelbar materiellen 
Vorteil zu ziehen ſucht. Dieſe Politik, die immer wieder durch wirtſchaftliche Ge— 
ſichtspunkte die Kriegshandlung beeinflußt und bis zum Ende den entſcheidenden 
Einſatz aller im Mutterlande verfügbaren Landſtreitkräfte zurückhält, den Landkrieg 
den Verbündeten zuſchiebend, hat zweifellos zu ſeiner Verlängerung beigetragen. Eine 
Berechtigung iſt dieſem Verfahren der finanziellen und induſtriellen Niederringung 
des Gegners jedoch nicht abzuſprechen, es iſt der natürliche Ausdruck der abweichend 
von den Feſtlandſtaaten ſich betätigenden Eigenart des Inſelvolkes. Clauſewitz ſagt: „Der 
Krieg iſt ein Mittel der Politik, er muß notwendig ihren Charakter tragen und mit 
ihrem Maßſtabe meſſen; die Führung des Krieges in ihren Hauptumriſſen iſt daher 
die Politik ſelbſt, welche die Feder mit dem Degen vertauſcht, aber darum nicht auf⸗ 
gehört hat, nach ihren eigenen Geſetzen zu denken.“ 


v. Jordan, 
Hauptmann und Adjutant der 5. Diviſion. 
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(Fortſetzung.) 


unden Ausbildungsvorſchriften, die im erſten Hefte des Jahrgangs 1909 
aufgezählt wurden, find neuerdings die „Schießvorſchrift für Gewehr und 


‚ 
. 
1 


NMgRtievolver““) und die „Schanzvorſchrift für die Artillerie“ hinzugetreten. 


Als Feuerarten ſieht die neue Schießvorſchrift die Salve, langſames und leb- 
haftes Einzelfeuer und außerdem lebhaftes Einzelfeuer mit beſchränkter Patronen⸗ 
zahl vor. 

Die Salve dient zum Einſchießen, zum Befeuern von Maſſenzielen auf Ent⸗ 
fernungen über eine Werſt (1067 m) und zum Schießen bei Nacht. Auch wird ſie für 
ſolche Fälle empfohlen, wo es beſonders darauf ankommt, die Feuerleitung in der 
Hand zu behalten. Anderſeits wird jetzt aber ausdrücklich betont, daß die Wirkung 
des Einzelfeuers größer ſei, als die der Salve. Das lebhafte Einzelfeuer bleibe die 
vorteilhafteſte Feuerart auf wirkſamen Schußweiten, zur Erſchütterung des Gegners 
und für die Vorbereitung des Bajonettangriffs. Der Schütze könne dabei zehn bis 
zwölf ſorgfältig gezielte Schüſſe in der Minute abgeben. Er müſſe die Feuer⸗ 
geſchwindigkeit ſelbſtändig regeln, ſie ſteigern, wenn er ſich gute Wirkung verſpreche 
und ſie verlangſamen, wenn die Sichtbarkeit des Ziels geringer ſei. Das lebhafte 
Feuer mit beſchränkter Patronenzahl ſoll dem Führer die Einwirkung auf die Schützen 
ſichern. 

Langſames Feuer iſt bei ſchlecht ſichtbaren Zielen, die nicht in gefährlicher Nähe 
auftreten, und bei Patronenmangel anzuwenden. Es ſoll auch während der Gefechts 
pauſen unterhalten werden, um den Gegner nicht zur Ruhe kommen zu laſſen. Die 
Schußabgabe erfolgt dabei innerhalb der Züge der Reihe nach von einem Flügel. 
Eine weitere Einſchränkung des Feuers kann dadurch erreicht werden, daß nur einzelne 
Leute, z. B. die beſten Schützen, feuern. 


*) Das Gewehr führen in Rußland Infanterie, Kavallerie, Ingenieure und Fußartillerie, den 
Revolver die Offiziere, einige Unteroffiziere aller Waffen und die Feldartillerie, deren Aufklärer jedoch 
mit dem Karabiner bewaffnet ſind. 


Schieß⸗ 
vorſchrift für 
Gewehr und 

Revolver. 
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Beim Einſchießen bildet das zugweiſe Salvenfeuer die Regel. Das deutſche 
Verfahren, das Schießen auf größeren Entfernungen mit zwei Viſieren zu beginnen, 
wird nicht angewendet. Wenn es die Beobachtungsverhältniſſe geſtatten, ſoll zunächſt 
eine Gabel von 200 Schritt gebildet, und darauf das Einſchießen bis zur Ermittlung 
der genauen Entfernung fortgeſetzt werden. Iſt das nicht möglich, ſo geht man auf 
der Mitte der Gabel zum Wirkungsſchießen über. Nur, wenn die Bildung der 
Gabel ausgeſchloſſen iſt, wird mit mehreren, um 100 Schritt auseinanderliegenden 
Viſieren gefeuert. 

Den Haltepunkt — bei Zielen über 1100 m in der Regel deren Fußpunkt — 
befiehlt der Führer. Innerhalb der Standviſierentfernungen wählt ſich der Schütze 
den Haltepunkt ſelbſt. Die Anſchlagsarten entſprechen den unſerigen. 

Auf die erhöhte Wirkung des Flanken⸗ und Kreuzfeuers wird hingewieſen, und 
dem Schießen gegen verdeckte Ziele beſonderes Intereſſe gewidmet. 


Als Ziel der Schießausbildung wird ſichere und ſchnelle Feuerabgabe durch den 
Schützen und Gewandtheit der Offiziere und Unteroffiziere in der Feuerleitung hin⸗ 
geſtellt. Schlechte Schützen find beſonders zu fördern. Kein Mann darf ab- 
kommandiert werden, der nicht eine volle Jahresausbildung genoſſen hat. Dieſe 
zerfällt in die vorbereitenden Übungen, das Vorbereitungsſchießen, das gefechtsmäßige 
Einzelſchießen und das gefechtsmäßige Schießen in Abteilungen. 

Die vorbereitenden Übungen beginnen ſpäteſtens 14 Tage nach Einſtellung der 
Rekruten. Das Zielen wird an einem Schießgeſtell erlernt. Übungen mit geringer 
Ladung und leichter Kugel auf 25 bis 30 Schritt Entfernung finden auf dem Kaſernen⸗ 
hof oder in der Nähe der Kaſerne ſtatt. Schießſtände fehlen den meiſten Garniſonen 
noch immer. Das eigentliche Scharfſchießen muß daher bei der Mehrzahl der 
Truppenteile bis zum Beginn der Lagerperiode (Mai) hinausgeſchoben werden. 

Das Vorbereitungsſchießen, das unſerem Schulſchießen entſpricht, umfaßt ſechs 
Übungen auf 150 bis 300 m und je eine Übung auf 600 und 1000 m. Bei der 
Infanterie ſchießen die Leute des erſten Jahrgangs alle acht Übungen ohne Zeit⸗ 
beſchränkung, die Leute des zweiten und dritten Jahrgangs nur fünf oder drei 
Übungen mit einer Zeitbeſchränkung von 10 bis 15 Sekunden für den Schuß. Bei 
den übrigen Waffen wird von den Mannſchaften des erſten Dienſtjahres eine ge⸗ 
ringere Zahl von Übungen geſchoſſen. Alle Anſchlagsarten werden geübt. Als Ziele 
werden nicht Ringſcheiben, ſondern gewöhnliche Kopf-, Knie- und Figurſcheiben, bei 
den beiden letzten Übungen mehrere Knie- oder Figurſcheiben nebeneinander verwendet. 
Sie ſind auf einen hellen Hintergrund aufgeklebt. Die ruſſiſchen Ziele ſind größer, 
als die unſerigen; die Kopfſcheibe iſt 0,44 m hoch gegen 0,30 m bei uns, die Knie⸗ 
ſcheibe 0,88 m gegen 0,80 m und die Figurſcheibe 1,58 m gegen 1,40 m. 

Das Vorbereitungsſchießen weicht inſofern von unſerem Schulſchießen ab, als 
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die Bewertung des Einzelſchuſſes fehlt. Der Schütze genügt den Anforderungen, 
wenn er bei der einzelnen Übung mit drei bis vier Patronen einen Treffer erzielt. 
Auch das Schießverfahren iſt anders, als bei uns. Die Leute ſchießen nicht einzeln 
auf einem Stand, ſondern in kleinen Abteilungen, mit Zwiſchenräumen von Mann 
zu Mann gegenüber einer entſprechenden Zahl von Scheiben aufgeſtellt. 

Im Vergleich mit der alten Schießvorſchrift wurde die Zahl der Übungen des 
Vorbereitungsſchießens herabgeſetzt. Dafür iſt das gefechtsmäßige Einzelſchießen von 
zwei auf acht Übungen erweitert worden und ſo in den Vordergrund der Schieß⸗ 
ausbildung des einzelnen Mannes getreten. 

Dem Einzelgefechtsſchießen geht die Ausbildung der Leute in der Schützenlinie 
und im Entfernungsſchätzen bis 700 m voraus. Bei der Infanterie ſchießen Unter⸗ 
effziere und Mannſchaften ſieben, bei der Kavallerie drei, bei den Ingenieuren zwei 
übungen. Fünf bis ſechs Schuß werden dabei in einer bis anderthalb Minuten 
auf 150 bis 600 m abgegeben. Bei den beiden erſten Übungen ſtehen die Schützen 
unter dem Kommando des Sektionsführers,“) der auch die Entfernung angibt. Bei 
den weiteren Übungen aber, die in kleinen Abteilungen ſtattfinden, ſind die Schützen 
völlig auf ſich ſelbſt angewieſen. Vor dem Schießen ſollen ein oder mehrere Sprünge 
gemacht werden. Alle Zielarten werden verwendet, auch wird das Auftauchen und 
Verſchwinden, Vor⸗ und Zurückkriechen des Gegners, dieſes durch bewegliche Knie⸗ 
ſcheiben, dargeſtellt. Einmal wird ſelbſtändiger Zielwechſel gefordert. Wie genau 
der Verlauf einer jeden Übung durch die Vorſchrift feſtgelegt iſt, möge das Beiſpiel 
des fünften Schießens zeigen: 

„Die Übung gibt dem Schützen Gelegenheit zum Zielwechſel unter erheblicher 
Anderung der Entfernung und zur ſelbſtändigen Wahl des zutreffenden Viſiers. Sie 
wird in folgender Weiſe ausgeführt. 

Die Schützen halten in einiger Entfernung hinter der Feuerſtellung, um drei 
Patronen zu laden. Dann bekommen ſie den Befehl zum ſprungweiſen Vorgehen in 
die Feuerſtellung, die von Knieſcheiben 800 bis 600, von Kopfſcheiben 400 bis 
300 Schritt entfernt ſein muß. Wenn ſie ſich der Feuerlinie nähern, läßt der Leitende 
das eine der beiden vorbereiteten Ziele erſcheinen. Sobald es ſichtbar wird, gehen 
die Schützen unter Ausnutzung des Geländes in Stellung, ſchätzen die Entfernung, 
ſtellen das Viſier, wählen den Haltepunkt und geben die im Gewehr befindlichen drei 
Schuß ab. Darauf werden weitere drei Patronen geladen. 

Eine Minute nach dem Erſcheinen von Knieſcheiben oder 30 Sekunden nach dem 
Erſcheinen von Kopfſcheiben läßt der Leitende das erſte Ziel verſchwinden und un⸗ 
mittelbar darauf das zweite erſcheinen. Die Schützen ſtellen ſofort das Viſier um 


5) Die ruſſiſche Kompagnie hat Zugführer, Sektionsführer (unſeren Gruppenführern ent⸗ 
ſprechend) und Gruppenführer (Führer von 4 bis 6 Mann). 
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und geben ihre drei Schuß ab. Nach 30 Sekunden bei Kopfſcheiben, nach einer 
Minute bei Knieſcheiben, läßt der Leitende auch das zweite Ziel verſchwinden. 

Anmerkung: Schüſſe, die auf das erſte Ziel nicht abgegeben worden ſind, dürfen 
auf das zweite Ziel verfeuert werden. Patronen, die nach dem Verſchwinden des 
zweiten Ziels übrig bleiben, gelten als Fehlſchüſſe.“ 

Im Vergleich zur deutſchen Schießvorſchrift wird mithin dem Kompagniechef in 
der Anlage und Abhaltung der gefechtsmäßigen Einzelſchießen weniger Freiheit ge⸗ 
laſſen. Ein weiterer Unterſchied beſteht darin, daß bei uns mit der Ausbildung des 
einzelnen Schützen und der Rotte begonnen, und darauf das Schießen in der Gruppe 
angeſchloſſen wird, um den Mann unter allmählicher Steigerung der Anforderungen 
in ſeine Aufgaben als Glied einer Schützenlinie hineinwachſen zu laſſen. In Rußland 
dagegen ſollen die beiden erſten Übungen dem jungen Schützen dadurch erleichtert 
werden, daß ſie in der Sektion unter dem Kommando des Sektionsführers ſtatt⸗ 
finden. Die folgenden ſechs Übungen ſtellen Einzelſchießen dar, da die Leute zwar 
gleichzeitig in kleinen Abteilungen auftreten, aber völlig ſelbſtändig handeln müſſen. 

An gefechtsmäßigen Schießen in Abteilungen ſind für die Infanterie mindeſtens 
zwei Zugſchießen und ein Schießen in der Kompagnie, für die Kavallerie ein Schießen 
in der Eskadron vorgeſehen. Bei jedem Infanterie⸗Regiment oder ſelbſtändigen 
Bataillon muß außerdem ein Nachtſchießen und ein Schießen während des Vorgehens 
zum Sturm“) ſtattfinden. Das ganze Jahr hindurch ſollen Schießen kriegsſtarker 
Kompagnien abgehalten werden. Die Beſtimmungen für die Gefechtsübungen ge- 
miſchter Waffen mit ſcharfer Munition ſind nicht in die Vorſchrift aufgenommen 
worden, da fie nicht nur der Schieß-, ſondern auch der taktiſchen Ausbildung dienen. 

Die Art der Anlage der gefechtsmäßigen Schießen in Abteilungen iſt in das 
Ermeſſen der Leitung geſtellt. Nur für die Zieldarſtellung werden bindende Vor: 
ſchriften gegeben. Es dürfen: | 


liegende Schützen nicht unter 200 m erſcheinen und nur eine Minute, 
kriechende : - : 425 - - eine - 
laufende 2 ⸗ z 100 = = = eine : 
kriechende Reſerven⸗ . 100 = a = = zwei Minuten, 
laufende . ⸗ - 1150 = 5 5 drei _ 
verdeckt ſtehende . - - 1400 ⸗ . : „fünf - 


beſchoſſen werden. 

Nachtſchießen werden, nachdem man ſich bei Tageslicht in einer Stellung ein— 
gerichtet hat, gegen Figurſcheiben auf 150 bis 200 m Entfernung ausgeführt. 

*) Das neue Exerzier⸗Reglement der Infanterie ſchreibt vor, daß die Schützenlinien — wenn 
es ihnen nicht gelingt, aus der letzten Feuerſtellung ſpringend oder kriechend auf Sturmentfernung 


heranzukommen —, im Schritt und in der Bewegung feuernd ununterbrochen vorgehen ſollen, bis 
ſie auf 35 m zum Sturm antreten. 
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Die Ausbildung im Entfernungsſchätzen iſt unſerem Verfahren ähnlich. Die 
Unteroffiziere, die Lehrkommandos“) und außerdem acht Mann jeder Kompagnie 
und Eskadron werden im Schätzen und Meſſen von Entfernungen bis 2100 m, 
alle anderen Leute im Schätzen von Entfernungen bis 1000 m unterrichtet. Die 
Ausbildung zerfällt in „vorbereitende“ und „praktiſche“ Übungen. Bei den erſteren 
prägen ſich die Leute die Entfernungen von 100 und 200 Schritt als Maßeinheiten 
ein und lernen, den Grad der Sichtbarkeit des Schätzungsobjekts bei der Entfernungs⸗ 
beſtimmung in Rechnung zu ſtellen. Bei fortſchreitender Übung ſollen ſie dahin 
kommen, Entfernungen bis 700 m ſofort beim Erſcheinen des Ziels ohne Hilfsmittel 
zu ſchätzen. 

Praktiſche Übungen, bei denen unter Aufſicht des Kompagniechefs zwei bis vier 
Schätzungen gemacht werden, ſind zehnmal im Jahre bei jeder Witterung, möglichſt 
in unbekanntem Gelände und unter den verſchiedenſten Anſchlagsarten gegen alle 
Arten von Zielen abzuhalten. Die Übungen beginnen auf Entfernungen bis 300 m 
und werden nach und nach auf weitere Entfernungen ausgedehnt. Das Schätzungs⸗ 
ergebnis genügt, wenn es höchſtens um 10 v. H. von der wirklichen Entfernung ab⸗ 
weicht. Bei Anwendung des Entfernungsmeſſers darf die Abweichung nur 5 v. H. 
betragen. 


Die Erkenntnis, daß ein guter Schießlehrer die Waffe ſelbſt vollkommen be⸗ 
herrſchen muß, kommt in der neuen Vorſchrift zum Ausdruck. Die Offiziere ſollen 
während des ganzen Jahres praktiſch und theoretiſch in der Schießlehre, Feuerleitung 
und im Entfernungsſchätzen ausgebildet werden. Alle Oberoffiziere**) erledigen die 
für den jüngſten Jahrgang ihrer Waffe feſtgeſetzten Übungen des Vorbereitungs⸗ 
ſchießens und außerdem vier beſondere Offizierübungen, letztere ſtehend freihändig 
gegen Ringſcheiben auf 150 m. Preisſchießen, für die außer gewöhnlichen Preiſen 
auch Kaiſerpreiſe ausgeworfen ſind, beſtanden bereits früher. 


Für das Schießen mit dem Revolver ſind vier Übungen mit je ſieben Patronen 
auf 25 Schritt Entfernung gegen Ring- oder Dreifigurenſcheibe vorgeſehen. Die 
Übungen werden von allen Stabs⸗ und Oberoffizieren, von den Junkern und den 
mit dem Revolver ausgerüſteten Unteroffizieren und Mannſchaften ausgeführt. 


Die Einteilung der Unteroffiziere und Mannſchaften in Schießklaſfen iſt auf- 
gegeben worden. Um den Ehrgeiz anzuſpornen, wird für gute Leiſtungen im Einzel⸗ 
gefechtsſchießen die Bezeichnung „ausgezeichneter Schütze“, für ſolche im Entfernungs⸗ 
ſchätzen die Bezeichnung „ausgezeichneter Schätzer“ verliehen. Nur die ausgezeichneten 


*) In dieſen Kommandos erhalten Leute, die für die Beförderung zum Unteroffizier auserſehen 
find, eine beſondere Ausbildung. 
**) Leutnants, Oberleutnants, Stabskapitäne, Stabsrittmeiſter, Kapitäne und Rittmeiſter. 


Schanzvor⸗ 
ſchrift für die 
Artillerie. 
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Schützen und Schätzer dürfen an den Preisſchießen und Preisſchätzen für Unteroffiziere 
und Mannſchaften um gewöhnliche und Allerhöchſte Preiſe teilnehmen. Außerdem 
erhalten die ausgezeichneten Schützen beſondere Schießabzeichen. 

Kurz nach der Ausgabe der Schießvorſchrift wurden zwei neue Kaiſerpreiſe für 
die Infanterie eingeführt, der eine für die Garde und den Militärbezirk Petersburg, 
der andere für die übrigen Militärbezirke. Zum Wettbewerb find nur ſolche Regi— 
menter und ſelbſtändigen Bataillone zugelaſſen, deren ſämtliche Kompagnien gute Er⸗ 
gebniſſe beim Vorbereitungs ſchießen, Einzelgefechtsſchießen und den gefechtsmäßigen 
Abteilungsſchießen aufzuweiſen hatten. 


Beſondere Beſichtigungsſchießen beſtehen ſchon ſeit dem Jahre 1906 nicht mehr. 
Die höheren Vorgeſetzten laſſen ſich von einigen Kompagnien Übungen des Vorbe⸗ 
reitungsſchießens, von anderen ſolche des gefechtsmäßigen Einzelſchießens und Ab- 
teilungsſchießen vorführen. Bei dieſen Beſichtigungen dürfen von jeder Kompagnie 
außer den Offizierburſchen nur zwei Mann zur Erledigung des Innendienſtes 
zurückbleiben. Die Mannſchaften für Wachen und Außenkommandos werden von 
einer Kompagnie geſtellt, die an der Beſichtigung nicht teilnimmt. Die Bewertung 
des Abteilungsſchießens erfolgt nicht nach der Zahl der Treffer, ſondern nach den 
getroffenen Scheiben. 


Der Fortſchritt, den die neue ruſſiſche Schießvorſchrift gebracht hat, liegt vor 
allem in der Hebung der Schießausbildung der Offiziere und in der Erweiterung 
des gefechtsmäßigen Einzelſchießens. Es iſt anzunehmen, daß er in den kommenden 
Jahren zu einer Steigerung der Schießleiſtungen der Infanterie und Kavallerie 
führen wird. 


Die neue „Schanzvorſchrift für die Artillerie“ befaßt ſich mit der Herſtellung 
von Geſchützeinſchnitten, Mannſchaftsgräben, Deckungen für Munitions⸗Hinterwagen 
und Beobachtungsſtellen. Sie gliedert ſich entſprechend der „Schanzvorſchrift für 
die Infanterie““) in zwei Abſchnitte: „was jeder Kanonier und Gefreite und was 
jeder Unteroffizier wiſſen muß“. 

Im erſten Abſchnitt wird ein allgemeiner Überblick über den Zweck und die 
Formen artilleriſtiſcher Schanzarbeiten und eine Beſchreibung des Schanzzeuges ge⸗ 
geben. Beſonders wird darauf hingewieſen, daß innere Bruſtwehrböſchungen ſteil zu 
halten ſind, und daß äußere Böſchungen ſich nicht vom umliegenden Gelände abheben 
dürfen. Der zweite Abſchnitt der Vorſchrift enthält eingehende Angaben über die 
Ausführung der Arbeiten. 

Bei Schildbatterien wird, wie in Deutſchland, in erſter Linie der Raum zwiſchen 
den Schilden und dem gewachſenen Boden durch Erde ausgefüllt. Die Mannſchafts⸗ 


) Jahrgang 1909, 1. Heft. 
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gräben ſind tiefer, als bei uns, gehalten. Das Geſchütz wird ohne Aufwerfen einer 
Bruſtwehr eingegraben, die Deckung für den Munitions⸗Hinterwagen kommt links 
neben den linken Mannſchaftsgraben. Die ganze Anlage (ſiehe Skizze) hat eine 


A Geſchützeimſchnttt. 
B Mannſchafts graben. 

C Deckung für den Munitions⸗Hinterwagen. 
*) Haubige und Mörſer —1.10. 


Breite von etwa 13 m. Verbindungsgräben innerhalb der Züge einer Batterie 
ſollen bei genügender Zeit ſtets angelegt werden, zwiſchen den Zügen aber nur dann, 
wenn die Bewegungsfreiheit der Batterie nicht darunter leidet. 

Eine noch zu bearbeitende Feldbefeſtigungsvorſchrift für Offiziere ſoll ſpäter die 
Vorſchriften für Unteroffiziere und Mannſchaften der Infanterie und Artillerie 
ergänzen. 


Von den wichtigen großen Dienſtvorſchriften fehlen jetzt noch die Felddienſt⸗ 
Ordnung, die dem zweiten Teil unſeres Infanterie⸗Exerzier⸗Reglements entſprechende 
Anleitung für das Gefecht der Infanterie, ſowie das Kavallerie- und Feldartillerie⸗ 
Reglement. 

Es kann daher nicht wundernehmen, daß noch immer erhebliche Verſchieden— 
beiten des Ausbildungsverfahrens zwiſchen den Militärbezirken beſtehen. Jedoch 
ſcheint überall auf dasſelbe Ziel hingearbeitet zu werden: auf Hebung und Weiter⸗ 
bildung des Offizierkorps und ſorgfältige Einzelausbildung des Soldaten. 

Die ruſſiſchen Offiziere erhielten bisher eine verſchiedenartige Vorbildung. Sie Hebung des 
traten entweder auf Grund einer höheren Schulbildung (Kadettenkorps oder höhere Offüzierkorps. 
Lehranſtalt) in eine Kriegsſchule oder auf Grund einer geringeren Schulbildung in 
Junkerſchulen ein, die bei der Offizierprüfung niedrigere Anforderungen ſtellten, als 
die Kriegsſchulen. 
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Um dieſe Verſchiedenheiten zu beſeitigen, iſt man in den letzten Jahren nach 
zwei Richtungen hin tätig geweſen. Eine Reihe von Junkerſchulen wurde in Kriegs⸗ 
ſchulen umgewandelt, und anderſeits bei der Aufnahme in die Junkerſchulen eine 
umfaſſendere Vorbildung, nämlich die Erledigung einer ſechsklaſſigen Realſchule, ge⸗ 
fordert. Dadurch iſt erreicht worden, daß das erſte Jahr des dreijährigen Kurſus 
der Junkerſchulen nicht mehr, wie früher, nur auf die Erweiterung der Schulbildung 
der Junker verwendet zu werden braucht, ſondern auch für die militäriſche Aus: 
bildung nutzbar gemacht werden kann. Der Lehrplan, der in dem zweijährigen 
Kurſus der Kriegsſchulen erledigt wird, wurde ungekürzt auf den dreijährigen Kurſus 
der Junkerſchulen verteilt. Kriegsſchüler und Junkerſchüler erhalten mithin jetzt die 
gleiche militäriſche Vorbildung. 

Der Zeitpunkt für dieſe Anderungen iſt günſtig gewählt, weil die im laufenden 
Jahre eingetretene Gehaltsaufbeſſerung trotz erhöhter Anforderungen eine Steigerung 
des Andrangs zur Offizierlaufbahn erwarten läßt. 

Nach dem Ausgleich der Anforderungen bei der Offizierprüfung wurde die bisherige 
Bevorzugung der Kriegsſchüler bei der Beförderung zum Offizier aufgehoben. Kriegs- 
und Junkerſchulen ſchließen einheitlich im Monat Auguſt, der Beförderungstermin 
für alle Schüler iſt der gleiche. 


Mit dem Jahre 1908 iſt auch ein neuer Lehrplan für Kriegs- und Junker⸗ 
ſchulen in Kraft getreten. Er iſt dem der deutſchen Kriegsſchulen ähnlich und ſteht 
auf moderner Grundlage. So iſt für den älteren Jahrgang der Schüler angewandte 
Taktik im Gelände vorgeſehen, wobei Feldbefeſtigung und moderne Waffenwirkung 
gebührend berückſichtigt werden. Der Unterricht in der Waffenlehre ſoll vor allem 
den Einfluß der Waffenwirkung auf die Taktik zur Darſtellung bringen und durch 
Beſichtigungen von Waffen- und Munitionsfabriken ſowie von Scharfſchießen der 
verſchiedenen Waffen belebt werden. Zu ähnlichem Zweck ſollen den Infanterie— 
Kriegsſchulen und Infanterie-Junkerſchulen Maſchinengewehr-Kommandos angegliedert 
werden. Dem theoretiſchen Unterricht in der Befeſtigungslehre folgen praktiſche Übungen 
in der Feldbefeſtigung und, wenn angängig, der Beſuch einer Feſtung. Auf eingehende 
Unterweiſung im Weſen und in der Verwendung der modernen techniſchen Ver— 
bindungsmittel wird Wert gelegt. Die Feldkunde ſoll den Einfluß des Geländes 
auf die Gefechtshandlung lehren. Die Übungen im Kartenleſen finden ſtets an der 
Hand einer taktiſchen Lage ſtatt. 

Neben der Steigerung der militärwiſſenſchaftlichen wird die der körperlichen 
Ausbildung angeſtrebt. Dies iſt in Rußland auch beſonders deshalb nötig, weil ein 
Teil der Junker unmittelbar von der Schulbank kommt, ohne vorher bei der Truppe 
militäriſch ausgebildet worden zu ſein. Um das Intereſſe zu beleben, werden zum 
Schluß der Lehrkurſe an den einzelnen Anſtalten und auch von mehreren Anſtalten 
gemeinſam Preisturnen und Preisfechten veranſtaltet. 
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Bemerkenswert iſt, daß bei Aufnahme von Junkern der Kavallerie grundſätzlich 
die Kenntnis der deutſchen Sprache gefordert wird, während für die übrigen Waffen 
die Wahl zwiſchen deutſch und franzöſiſch belaſſen iſt. 


Mit den Maßnahmen für die Hebung des Offiziererſatzes geht das Streben 
Hand in Hand, die Weiterbildung der Offiziere zu fördern. 

Durch eine eingehendere taktiſche Ausbildung ſollen fie zu Initiative und Selb: 
ſtändigkeit, zu ſchnellem Entſchluß und zur Abgabe klarer und beſtimmter Befehle er⸗ 
zogen werden. Vor allem ſollen Bataillons⸗, Regiments⸗ und Garniſon⸗Kriegsſpiele 
im Winter dieſem Zweck dienen. Ihnen gehen Übungen im Kartenleſen und in der 
Kenntnis und Anwendung der Reglements an der Hand einfachſter Aufgaben voraus. 
Solche „taktiſchen Beſprechungen“ ſollen abwechſelnd auf dem Plan und im Gelände 
abgehalten werden. Die Kommandeure werden für die Leitung der Kriegsſpiele bei 
den höheren Stäben vorgebildet.“) 

Schwebende militäriſche und allgemein wiſſenſchaftliche Fragen ſollen den Offizieren 
durch Vorträge näher gebracht werden.““) 

Übungsritte innerhalb des Regiments und in größerem Rahmen unter Beteiligung 
von Offizieren aller Waffen haben während des ganzen Jahres ſtattzufinden. 

Schließlich iſt die Generalſtabs⸗Akademie einer Reform unterzogen worden. Sie 
hat den Namen „Kriegsakademie“ erhalten, um „damit auch äußerlich anzudeuten, 
daß ſie in erſter Linie eine höhere militäriſche Ausbildung zu fördern und erſt in 
zweiter Linie Generalſtabsoffiziere heranzubilden habe“. Die Anforderungen an die 
allgemeine Bildung der zu kommandierenden Offiziere ſind geſteigert worden. Neben 
die bisherige mündliche Aufnahmeprüfung iſt eine ſchriftliche getreten. Es wird 
ferner ſchärfer als früher betont, daß die Akademiebeſucher gute Frontoffiziere ge⸗ 
weſen ſein müſſen. | 

Nach Schluß des Kommandos treten die Offiziere nicht mehr fofort zum 
Generalſtab über, ſondern zunächſt in den Dienſt ihrer Truppenteile zurück. In 
den Generalſtab werden ſie nur dann übernommen, wenn ſie ſich aufs neue als gute 
Frontoffiziere erwieſen haben. 


Der körperlichen Ausbildung aller Offiziere durch Turnen, Fechten, Reiten und 
Sport wird eine größere Aufmerkſamkeit als früher zugewendet. Es wird, wie bei 
uns, betont, daß der Offizier in jedem Dienſtzweig durch ſein perſönliches Beiſpiel 

2) Im Militärbezirk Moskau ſollen in dieſem Winter die letzten Brigade⸗, Diviſions⸗ und 
Korpsmanöver noch einmal auf dem Plan durchgeſpielt werden, um „die gemachten Fehler zu 
beſprechen“. 

*) Beſonders lehrreiche Vorträge von Kriegsteilnehmern wurden 1908 in einer Reihe von 
Garniſonen des betreffenden Militärbezirks wiederholt. 
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auf die Leute anfeuernd einwirken müſſe. Im Herbſt 1909 iſt in Petersburg eine 
Haupt⸗Turn⸗ und Fechtſchule eröffnet worden, die der Übertragung einheitlicher 
Grundſätze im Turn⸗ und Fechtunterricht innerhalb der Armee dienen ſoll. Sie wird 
jährlich 100 Offiziere aller Waffengattungen zu zehnmonatigem Lehrgang vereinigen 
und mit einem mehrwöchigen Aufenthalt der Kommandierten im Truppenlager zu 
angewandtem Turnen im Gelände ſchließen. 

Um ältere Stabskapitäne auf ihre Tätigkeit als Kompagniechefs vorzubereiten, 
ſind in den vier Militärbezirken Warſchau, Wilna, Kiew und Moskau Schießkurſe 
eingeführt worden, deren Hauptzweck die Ausbildung im Schießdienſt und in der 
Feuerleitung iſt. An den Kurſen nahmen im Jahre 1909 360 Stabskapitäne teil. 
Sie werden vorher einer Prüfung unterzogen, bei der ſie ihre Befähigung zum 
Kompagniechef dartun ſollen. 

Von Intereſſe iſt, daß nach neueren Beſtimmungen jeder ruſſiſche Offizier den 
Gebrauch der Morſezeichen beherrſchen muß. 


Auch den inneren Wert der Offizierkorps ſucht man zu heben. An erſter Stelle 
iſt in dieſer Hinſicht ein neuer Entwurf der Beſtimmungen für Ehrengerichte zu 
nennen, der kürzlich den höheren Stellen zur Begutachtung zugegangen, aber vorläufig 
noch nicht eingeführt iſt. Bisher unterſtanden in Rußland nur Oberoffiziere den 
Ehrengerichten, Stabsoffiziere und Generale nicht. Infolgedeſſen war es unmöglich, 
dieſe ehrengerichtlich zur Verantwortung zu ziehen. Nunmehr ſollen beſondere Ehren- 
gerichte für Stabsoffiziere und Generale eingerichtet werden. Ferner wurden bisher 
die Mitglieder der Ehrengerichte durch das Offizierkorps gewählt. Da die Ober- 
offiziere über die Mehrzahl der Stimmen verfügten, waren ſie in der Lage, die Wahl 
auf ihnen bequeme Perſönlichkeiten zu lenken. Der neue Entwurf ſetzt an Stelle der 
Wahlen beſtimmte Grundſätze für die Bildung der Ehrengerichte. Endlich wird eine 
Berufungsinſtanz geſchaffen, die bis jetzt fehlte. Man hofft, hierdurch eine größere 
Gleichmäßigkeit in der Beurteilung der einzelnen Fälle zu erzielen und will dem Be⸗ 
ſchuldigten und insbeſondere auch dem Regimentskommandeur ermöglichen, die Ab— 
änderung eines ungewöhnlich ſtrengen oder milden Urteilsſpruches anzuſtreben. 

Den Offizierkorps der Regimenter iſt neuerdings auch die Möglichkeit gegeben 
worden, ſich von unerwünſchten Elementen freizuhalten. Bisher ließen ſich Offiziere, 
deren Stellung im Regiment erſchüttert war, in ein anderes Regiment verſetzen. 
Von jetzt ab dürfen die Verſetzungen auf eigenen Wunſch nur mit Einverſtändnis 
des ganzen Offizierkorps erfolgen, zu dem der Offizier verſetzt zu werden wünſcht. 

Neue Qualifikationsbeſtimmungen ſtellen die Beurteilung des einzelnen Offiziers 
dadurch auf breiteſte Grundlage, daß die durch den unmittelbaren Vorgeſetzten ab— 
gegebene Qualifikation durch eine Kommiſſion nachgeprüft und erſt durch den nächſten 
gemeinſamen Vorgeſetzten aller Kommiſſionsmitglieder abgeſchloſſen wird. Jeder 
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Qualifikationsbericht muß ein beſtimmtes Urteil darüber enthalten, ob der betreffende 
Offizier für die Beförderung zum nächſthöheren Dienſtgrad geeignet iſt oder nicht. 
Die Beförderung zum Stabsoffizier „nach Auswahl“ wurde aufgehoben. Sie 
erfolgt nunmehr nach dem Dienſtalter und nur in ſeltenen Ausnahmefällen außer 
der Reihe. 

Die bis zum Jahre 1909 gültigen Heiratsbeſtimmungen zeitigten, wie der 
„Invalid“ vom 21. April 1909 ausführt, zum Schaden des Offizierſtandes zwei 
Erſcheinungen. Einmal lebten die Offiziere vielfach in wilder Ehe, wenn es ihnen 
nicht möglich war, das vorgeſchriebene Heiratsgut nachzuweiſen. Zweitens war die 
Erteilung der Erlaubnis zur Verheiratung in erſter Linie von dem Stande der 
Eltern der Braut abhängig, weniger von dem Ruf und der Bildung der letzteren. 
Durch Beſtimmungen von 1909 wurde der Vermögensnachweis aufgehoben, und 
die Prüfung der Frage, ob eine beabſichtigte Heirat ſtandesgemäß ſei, in die Hand 
des Offizierkorps, die Genehmigung in die Hand des Regimentskommandeurs 
gelegt. Die Maßnahme iſt geeignet, den Korpsgeiſt der Offizierkorps zu heben und 
das Verantwortlichkeitsgefühl des Regimentskommandeurs für ſein Offizierkorps 
zu ſtärken. 

Um auch äußerlich die Zuſammengehörigkeit der Offiziere zu kennzeichnen, wurde 
von neuem hervorgehoben, daß ſich ſämtliche Offiziere zu grüßen haben, und daß 
ältere verpflichtet ſind, den Gruß jüngerer Kameraden zu erwidern. 

Bis in die letzte Zeit hinein führten die militäriſchen Fachſchriften ernſte Klage 
über die Gleichgültigkeit der jüngeren Offiziere im Dienſt. Schon im Jahre 1908 
wurde deshalb angeordnet, daß ihnen mehr Selbſtändigkeit in der Ausübung des 
Dienſtes zu belaſſen ſei. Die höheren Vorgeſetzten ſcheinen darauf zu halten, daß 
die jungen Offiziere bei Fehlgreifen in der Wahl der Mittel nur unterrichtet, bei 
Mangel an Intereſſe aber mit Strenge zurechtgewieſen werden. Die geringe Dienſt⸗ 
freudigkeit wird in der Hauptſache dem Umſtand zugeſchrieben, daß die Offiziere in 
großer Zahl durch die Erledigung des Wirtſchaftsdienſtes in Anſpruch genommen 
wären und ſo dem Frontdienſt entfremdet würden. 

Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg brachte die Erkenntnis, daß dem ruſſiſchen Soldaten 
vor allem die Einzelausbildung fehlte. Zunächſt war es jedoch nicht möglich, ſie zu 
fteigern, da während der Jahre der inneren Wirren der Dienſt nicht in vollem Um⸗ 
fange durchgeführt werden konnte. Erſt die 1906 beginnende Beruhigung des Landes 
und die damit verbundene Einſchränkung von Geſtellungen für den Wacht⸗ und Sicher⸗ 
heitsdienſt ermöglichten es, zu geregeltem Dienſtbetrieb zurückzukehren und ſich nun⸗ 
mehr der gefechtsmäßigen Einzelausbildung des Mannes zuzuwenden. 

Dieſem Beſtreben ſtellte ſich als größtes Hindernis die geringe geiſtige Ent⸗ 
wicklung des Erſatzes entgegen. Bei manchen Regimentern fehlt auch jetzt noch der 
Hälfte aller Rekruten jede Schulbildung. Man iſt deshalb beſtrebt, den Elementar⸗ 


Einzel⸗ 
ausbildung 
der Mann⸗ 


ſchaften. 


e) an der 
Nordweſtküſte. 


d) in Portugal. 
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Formationen abgab. Nach anfänglichen Argonautenfahrten an der Oſtküſte operierte es, 
von Alicante aus unter Wellingtons Oberbefehl geſtellt, gegen Rücken und Flanke der 
franzöſiſchen Südarmee und erzwang die Räumung Südſpaniens durch die Franzoſen. 

Engliſche Agenten und Offiziere, engliſches Geld, engliſche Waffen, Ausrüſtung 
und Verpflegung, und engliſche Geſchwader bildeten auch den Lebensnerv der In⸗ 
ſurrektion in Galicien und Aſturien und wirkten dahin, daß Galicien ſogar 1810, 
als das ganze ſpaniſche Binnenland dem Eroberer zu Füßen lag, feine Freiheit be- 
wahrte, und daß die franzöſiſche „Nordarmee“ unter Beſſieres und Caffarelli lahm- 
gelegt und von Portugal und Wellington abgezogen wurde. La Coruna, Vigo, 
und bei fortſchreitender Inſurgierung des Landes auch die öſtlichen Häfen waren 
die Stützpunkte des Widerſtandes. Auf ſie ſtützten ſich die Generale Waller, 
Howart, Douglas und Admiral Popham, deſſen Geſchwader auf 20 Schiffe 
anwuchs, ſie waren das Ziel zahlreicher, freilich ſelten erfolggekrönter franzöſiſcher 
Vorſtöße, aus ihnen zog der in den rauhen Bergländern nie erlöſchende Kleinkrieg 
ſeine Nahrung. 

Auf allen dieſen Kriegsſchauplätzen beſtand der von England geführte Landkrieg 
nur in Nebenunternehmungen des Seekrieges, getreu ſeinen politiſchen Zielen; die 
engliſche Strategie bezweckte kein Niederwerfen, ſondern nur ein Ermüden des Gegners; 
ein Syſtem, von dem Clauſewitz ſagt, daß es zunächſt weniger militäriſch als politiſch 
erſcheint, daß es aber durchaus zweckmäßig iſt, wenn es nur zu den gegebenen Be⸗ 
dingungen paßt, denn „in dem Begriff des Ermüdens bei einem Kampfe liegt eine 
durch die Dauer der Handlung nach und nach hervorgebrachte Erſchöpfung der phy— 
ſiſchen Kräfte und des Willens“. Dieſe Erſchöpfung der franzöſiſchen Kräfte wurde 
entſcheidend, als die franzöſiſche Armee in Spanien nicht mehr den nötigen Nachſchub 
erhielt, nachdem Napoleons Wille zur Niederwerfung Spaniens, beeinflußt durch die 
ungeheuren Rüſtungen gegen Rußland, erſchüttert war. Es bedurfte jetzt nur noch 
einer angriffsfähigen Kraft, um die Erſchöpfung in Niederlage zu verwandeln. Dieſe 
Rolle ſollte der in Portugal vorwiegend durch engliſche Tatkraft gebildeten Armee 
Wellesley zufallen. 

Wellesley war, wie erwähnt, im Auguſt 1808 an der Mondego-Mündung 
mit 9000 Mann gelandet und kurz danach durch 3500 Mann unter General Spencer 
verſtärkt worden. Unzertrennlich von feiner Baſis, der See, lehnte er die Ver— 
einigung mit den Portugieſen ab und deckte bei Vimiero, den Rücken ſeinen Schiffen 
zugewandt, die Landung Anſtruthers mit 4000 Mann und Nachſchub aller Art 
gegen den Angriff Junots. Die Franzoſen zogen ſich geſchlagen nach Liſſabon zurück, 
woher ſie gekommen waren. Wellesley folgte über Torres Vedras, und zehn 
Tage ſpäter ſchloß Dalrymple mit dem gegen die See gedrängten und ſeiner rück— 
wärtigen Verbindungen beraubten Junot die Kapitulation von Cintra ab. Ihr Er— 
gebnis war, daß die Franzoſen Portugal räumten und auf engliſchen Schiffen nach 
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Frankreich gebracht wurden, und daß das im Tajo liegende ruſſiſche Geſchwader in 
engliſchen Gewahrſam überging. 

Dieſer überraſchende Abſchluß wurde engliſcherſeits begründet mit der Unmög⸗ 
lichkeit, die unerläßliche Baſierung auf die Flotte ohne den Beſitz des Hafens von 
Liſſabon ſicherſtellen zu können und mit den ungünſtigen Ausſichten eines Sturmes 
auf dieſe Stadt. Die Grenzen der von der Flotte abhängigen Landkriegführung ſind 
damit ſchon angedeutet. Während ſich die auf das Requiſitionsſyſtem geſtützten fran⸗ 
zöſiſchen Korps frei im Lande bewegten, ſah Wellesley ſich dauernd an ſeine See⸗ 
verbindungen gefeſſelt, ob dieſe auch durch den Tajo, Mondego oder Duero verlängert 
wurden. Er kannte ſehr wohl die Schwächen der für den großen Krieg nicht aus⸗ 
reichenden engliſchen Söldnerorganiſation: Tommy Atkins ficht mit unübertrefflichem 
Schneid, war aber gegen Entbehrungen ſchon damals ebenſo empfindlich wie 100 Jahre 
ſpäter im Transvaal. Voll Neid und Bewunderung ſagt ein engliſcher Autor über 
Maſſenas Aushalten vor Torres Vedras, „dieſer hätte 60 000 Mann und 20 000 Pferde 
ſechs hungrige heroiſche Wochen in einer Gegend erhalten, in der eine engliſche Brigade 
in ebenſovielen Tagen rein am Hunger zugrunde gegangen wäre“. Die engliſche 
. Yandfriegführung war damals wie heute außerordentlich koſtſpielig. Für das Jahr 1809 
berechnet Napier die Koſten der franzöſiſchen Kriegführung, ſoweit Zuſchüſſe aus dem 
Staatsſchatz in Betracht kommen, auf vier und einen halben Schilling auf den Kopf 
monatlich, während der engliſche Soldat ſeinem Staate damals im Monat 250 
koſtete. Ein ſolches Syſtem iſt höchſtens für den überſeeiſchen Expeditionskrieg brauch⸗ 
bar, aus dem es entſtanden iſt. Die engliſche Führung war freilich auch dadurch 
beſchränkt, daß ſie ſich ihren ziemlich widerwilligen Bundesgenoſſen gegenüber bei 
Inanſpruchnahme der Mittel des Landes große Zurückhaltung auferlegen mußte. 

In England war das Mißvergnügen über den Abſchluß von Cintra ſo lebhaft, 
daß ſich das Miniſterium genötigt ſah, ſeine Urheber zurückzurufen und vor Gericht 
zu ſtellen. Wellesleys Verhalten wurde hierbei als völlig gerechtfertigt anerkannt. 

Von einer Mitſchuld am Abſchluß der Konvention wurde er freigeſprochen. Den 
Oberbefehl über die allmählich auf 25000 Mann verftärkte Armee in Portugal, deren 
Kerntruppen Deutſche waren, übernahm John Moore, der nach ſeiner Rückreiſe von 
Schweden“) mit einem verſtärkten Landungsheer ſofort nach Portugal geſegelt war. 

Im Grunde hatte das Londoner Kabinett ſeine Ziele erreicht: Flottenſtützpunkte, John Moore 
Handelsfreiheit mit Portugal und rieſige Privilegien für ſeine Kaufleute und Reeder. übernimmt 
En 5 5 den Oberbefehl 
Seine weiteren Maßnahmen galten der Sicherung dieſes Erfolges, und John Moore, über die engli⸗ 
der in kühnem Zuge bis über Salamanca vorſtieß, ſah ſich ohne irgendwelche aus- ſchen Truppen. 
reichenden Inſtruktionen der Lage gegenüber, die Napoleon Ende 1808 durch ſeine Winter 
ſtaunenerregende Tätigkeit im Feldzuge bis Madrid ſchuf.“) Die Gewalt der Tatſachen e 


*) Seite 122. 


Wellesley 
(Wellington), 
Oberbefehls⸗ 
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gab den Ausſchlag, der große Krieg zog John Moore in feinen Bannkreis, See⸗ und 
Handelspolitik mußten vor den Kriegserforderniſſen zurücktreten. Die ganze Unter: 
nehmung war auf zu unſicheren Vorausſetzungen aufgebaut, um gelingen zu können. 
Moore ſollte Anſchluß an die Spanier gewinnen, wußte aber nicht beſſer als ſeine 
Regierung, wo ſie ſich befanden; erſt in Salamanca erfuhr er, daß ſie zerſtreut, und 
Soult und Napoleon links und rechts in ſeiner Flanke waren. Das Verdienſt John 
Moores bleibt es, ſein Heer vor der Zertrümmerung durch überlegene Maſſen gerettet 
und rechtzeitig den unendlich ſchwierigen Rückzug durch die verſchneiten Gebirge nach 
La Coruna durchgeführt zu haben. Auf feinen eigenartigen getrennten Vormarſch 
gehe ich hier nicht ein. Jedenfalls wurde durch dieſen Zwiſchenfall Napoleon an 
ſeinem Vormarſch nach Portugal verhindert. Es war ein Glück für England, daß 
Napoleon, mit dem Kriege gegen Oſterreich beſchäftigt, die Armee verließ, bevor die 
Verfolgung des britiſchen Korps beendet war, es iſt mindeſtens zweifelhaft, ob es 
im anderen Falle möglich geweſen wäre, die engliſchen Trümmer in La Coruna 
einzuſchiffen. Moore fiel in dem mit großer Energie geführten Gefecht von La 
Coruna, aber auch Soults Truppen hatten durch den kurzen Winterfeldzug im Ge— 
birge ſo gelitten, daß ſeine darauf folgende Offenſive nach Portugal nicht über 
Oporto hinausführte, und die ſchwache engliſche Beſatzung Liſſabons unbeläſtigt blieb. 

Bewieſen die Ereigniſſe auf der Halbinſel, daß es kräftiger Anſtrengungen 
bedurfte, um den britiſchen Einfluß und Handel nicht gänzlich von dort verdrängt zu 
ſehen, ſo belebte die Ausſicht auf Napoleons Krieg mit Oſterreich im Winter 1809 
die Hoffnung auf Erfolg, und nachdem ſoviel engliſches Blut gefloſſen war, kam auch 
die Nationalehre ins Spiel. 

In London trat ein Umſchwung in der Stimmung ein, ohne daß die Politik 
neue Bahnen einſchlug. Lord Beresford wurde mit zahlreichen Offizieren der portu— 
gieſiſchen Regierung zur Neugeſtaltung ihrer Armee zur Verfügung geſtellt, und 
am 22. März 1809 traf Wellesley als Oberbefehlshaber auch der portugieſiſchen 
Streitkräfte in Liſſabon ein, mit dem Auftrage, Portugal zu halten. Weiter 
waren die Ziele noch nicht geſteckt, erſt dem Franzoſenhaß, dem politiſchen Weitblick, 
der zähen Feſtigkeit und der weiſen Selbſtbeſchränkung des engliſchen Feldherrn war 
es zuzuſchreiben, daß ſich der große Landkrieg Schritt für Schritt unter engliſcher 
militäriſcher Führung vorbereitete. 

Wellesley hatte in verhältnismäßig kurzer Zeit 25 000 Engländer und Deutſche 
ſowie 16 000 Portugieſen unter ſeinem Kommando, fühlte aber ſchon jetzt als ſchwere 
Feſſel den Mangel an Geld, Kriegsmaterial und Verpflegung. Portugal ſelbſt war 
zunächſt unzureichend als Baſis für eine Armee, weil die ſchwache Regentſchaft in 
Liſſabon keine Anſtalten traf, mit dem alten Schlendrian zu brechen und die Hilfs- 
quellen des Landes zu erſchließen. So ſtrebte Wellesley nach unmittelbarem Einfluß 
auf die Regierung und wurde unter dem Druck der äußerſten Not, die auf Regierung 
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und Volk laſtete, General⸗Marſchall von Portugal und damit tatſächlich Chef der 
Militär⸗ und Zivilverwaltung; ihn unterſtützten ſein Bruder H. Wellesley und ein 
Stab von engliſchen Diplomaten und Verwaltungsbeamten. Damit erweiterte ſich 
die Aufgabe des Generals zu der des Landesherrn, aber es wuchſen Verantwortung 
und Schwierigkeiten: die Zufuhr an engliſchem Gelde ftodte infolge Metallmangels in 
London, fünf engliſche Agenten, die zum Ankauf von Edelmetall gleichzeitig durch die 
Welt reiſten, trieben damit natürlich nur die Preiſe. Wellesley ſah ſich genötigt, 
ſich ein eigenes Papiergeld zu ſchaffen, das immer noch beſſeren Kurs hatte als das 
mit keinem Mittel mehr zu haltende einheimiſche; aber auch das wurde 1812 ent⸗ 
wertet und zwar durch britiſche Gewinnſucht, als gewiſſenloſe engliſche Händler 
damit eine rieſige Baiſſeſpekulation ins Werk ſetzten und den Kurs auf 20 vH. 
drückten. Ein neues Rekrutierungs⸗ und Wehrgeſetz, Verbeſſerungen in der Ver⸗ 
waltung, eine neue Steuer: und Zollgeſetzgebung, die übrigens das engliſche Handels⸗ 
intereſſe reichlich bedachte, waren die erſten Maßnahmen der anglo-portugieſiſchen 
Regierung, deren Hauptſorge dauernd die Geldfrage blieb. Auf was alles ſich die 
Sorge dieſer Regierung erſtreckte, erhellt aus den Arbeiten für Landes melioration, 
Straßenbau, Ausgabe von Saatgut an die Bauern uſw. Nach der Mißernte des 
Jahres 1811 mußte Wellesley auch noch halb Portugal verpflegen: 1808 wurden 
60 000, 1811: 600 000, 1813: 700 000 bis 800 000 Fäſſer Mehl, Fleiſch und Reis 
aus New Pork durch ihn mit „Lizenzen“ in Portugal eingeführt, wozu noch rieſige 
Einfuhren aus Agypten kamen. Um die Koſten dieſer portugieſiſchen Bedürfniſſe zu 
decken, erhielt Wellington zur Balanzierung des Staatsbudgets 1810 von England 
300 000 Pfund Sterling, außer den jährlichen 1 300 000 Pfund Sterling Subſidien; 
aber die Seemacht England zog aus den Ergebniſſen ihrer Kriege die Mittel, um für 
den Landkrieg ſo koſtſpielige Verbündete zu werben. Erſt als in London das Geld 
knapp wurde, trat auch in Portugal eine ernſte Kriſe ein, im Sommer 1812 klagte 
der ſtets unverzagte Wellington, „er befinde ſich in äußerſter Not“. Zu dieſer 
materiellen Beſchränkung trat die politiſche und ſtrategiſche gegenüber dem Kabinett 
und der öffentlichen Meinung. Bitter ſchrieb er an Lord Liverpool: „Ich wußte, daß 
ich, wenn ich 500 Mann ohne klarſte Notwendigkeit verlor, auf den Knieen vor das 
Haus der Gemeinen gebracht worden wäre,“ und klagte ein andermal, daß „jeder, 
der eine Feder führen, und jeder, der reden könne,“ ſeine Maßregeln ohne Erbarmen 
und Verſtändnis öffentlich herabſetze. Als Wellesley die Offenſive gegen Napoleon 
vorſchlug, ſprach ein Redner im Parlament ſogar von den „unverſchämten Plänen“ 
des Feldherrn. Dieſe Maßloſigkeit der Kritik wirkte nicht einmal ſo ſchlimm, wie ſie 
es heute tun würde, wo moderne Preſſe und Verkehrsmittel ſie unfehlbar in der 
Truppe verbreiten würden, und derartige Schwankungen das Anſehen der Regierung 
in großen Überſeekolonien ernſtlich gefährden müßten. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 1. Heft. 9 
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Der Feldzug des Jahres 1809 begann mit der Vertreibung Soults aus Oporto, 
die politiſch von großer Bedeutung wurde, weil der Erfolg die Bundesgenoſſen er⸗ 
mutigte. In dem anſchließenden Feldzuge in Spanien lernte Wellesley am 27./28. Juli 
1809 bei Talavera, das ihm den Titel eines Herzogs von Wellington einbrachte, 
die ſpaniſchen Truppen ſo eingehend kennen, daß er ſich für die Zukunft von ihnen 
trennte. Die Spanier hatten ſich in der Schlacht ſo ſchlecht gehalten, daß ihr Führer 
Cueſta 60 Offiziere und 400 Mann wegen Feigheit zu erſchießen beſchloß. Wellington 
beſtimmte ihn zwar, ſich mit einem Zehntel zu begnügen, ging dann aber allein, 
weil auch ſeine Verbindungen abriſſen, nach Portugal zurück. Nach London ſchrieb 
er darüber: „Keine engliſche Armee kann es mit gutem Gewiſſen wagen, mit 
ſpaniſchen Truppen zu kooperieren,“ und drückte ſeine Zukunftspläne mit den Worten 
aus: „Wenn wir uns in Portugal halten können, wird der Krieg in der Halbinſel 
nicht einſchlafen, und wenn der Krieg dort weitergeht, wird Europa zu retten ſein.“ 
Dieſes hier vom Feldherrn aufgeſtellte europäiſche Kriegsziel ging über die Abſichten 
ſeiner nur von Seemachtsintereſſen geleiteten Regierung offenbar weit hinaus, auch 
konnte es durch Abwarten allein zweifellos nicht erreicht werden. Dazu gehörte eine 
aktive Landkriegführung, und für eine ſolche fehlten — ſelbſt vom Willen abgeſehen — 
in England zur Zeit die Mittel, nachdem die verunglückte Walcheren⸗Expedition und 
eine weitere Unternehmung in Italien ſie aufgezehrt hatten, während die franzöſiſche 
Armee in Spanien nach dem glücklichen Kriege mit Oſterreich von 226 000 auf 
370 000 Mann verſtärkt wurde. Der Entſchluß Wellingtons zu hinhaltender Krieg⸗ 
führung war durch dieſe Verhältniſſe aber gerechtfertigt, und die Pauſe wurde zur 
Ausbildung der Armee ſo benutzt, daß ſie im Mai 1810 neben 25 000 Engländern 
ſchon 50 000 Portugieſen bei den Fahnen zählte. Im Herbſt des Jahres zogen ſich 
die Verbündeten vor Maſſena in die lange vorbereitete Stellung von Torres Vedras 
zurück und waren nun äußerlich in der Lage Junots vom Jahre 1808; der gewaltige 
Unterſchied beſtand aber darin, daß nicht nur Wälle und Verhaue die Front ſchützten, 
ſondern daß das Meer, für Junot ein Verderben, für Wellington die Quelle der 
Kraft wurde. Hier ſtützte ihn die engliſche Seemacht, verſorgte ihn mit allem nötigen 
Nachſchub und mit Verpflegung für ſeine Armee und eine nach Hunderttauſenden 
zählende Zivilbevölkerung und ermöglichte ihm, durch Landungen die Verbindungen 
ſeines Feindes zu unterbrechen. Der engliſchen Seemachtpolitik entſprach es aber, 
wenn daneben noch dauernd die ſpaniſchen Verbündeten lebhaft an allen Küſten 
unterſtützt wurden, ſelbſt auf Koſten der portugieſiſchen Armee; und als im März 
1811 Maſſena zurückging und Portugal räumte, verſuchte man in London, froh, von 
dem Schreckgeſpenſt eines Feſtlandkrieges befreit zu ſein, Wellington und ſeine Truppen 
abzuberufen. 

Durch ſeinen und ſeines Bruders energiſchen Einſpruch wurde die Ausführung 
dieſes Planes verhindert, aber noch ein Jahr lang waren politiſche Rückſichten ſtark 
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mitbeſtimmend für den General, ſich nur auf kurze Strecken von ſeiner Baſis, der 
See zu entfernen. Erſt 1812 trat in der engliſchen Politik ein entſchiedener Um⸗ 
ſchwung ein, und zwar hervorgerufen durch die Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage, 
die ſich überaus ſchnell vollzog, als ſich Rußland dem britiſchen Handel wieder öffnete, 
und hinter den vorrückenden Truppen ſich der engliſche Kaufmann den ſpaniſchen 
Markt wieder eroberte. Befreite die Beendigung des Handelskrieges die engliſchen 
Staatsmänner von der drückenden und lähmenden Sorge um die wirtſchaftliche 
Eriſtenz des eigenen Staates, jo gab fie ihnen auch die Freiheit, die Ziele des in 
Spanien lange vorbereiteten großen Krieges unabhängig von politiſchen Nebenrückſichten, 
ins Auge zu faſſen. Es erfolgte die Ernennung Wellingtons zum Oberbefehlshaber 
aller engliſchen in Spanien ſtehenden Truppen und der von Italien und Sizilien; 
nachdem die Zentral⸗Junta ihm auch den Oberbefehl über die ſpaniſchen Armeen 
in die Hände gegeben hatte, waren die Bahnen des Kleinkrieges und Seekrieges end⸗ 
gültig verlaſſen. Der große Landkrieg gegen die franzöſiſchen Armeen auf der Halb⸗ 
inſel ordnete alle weiteren politiſchen Rückſichten ſeinen Zwecken unter. Die engliſche 
Seemachtpolitik ſpielte eine mittelbare Rolle dadurch, daß ſie Großbritannien be⸗ 
fähigt hatte, durch ſeinen Handel die Mittel für die Kriegführung der Verbündeten 
zu gewinnen; unmittelbar befähigte die Beherrſchung der Meere Wellington, ſich 
beim Vormarſch gegen die Pyrenäen auf die Häfen Aſturiens neu zu baſieren, und 
bei der Fortnahme dieſer Plätze und vor Bayonne ſehen wir zuletzt noch engliſche 
Schiffe und ihre Beſatzungen ausſchlaggebende Rollen ſpielen. 

Die großen Entſcheidungen aber, die das Machtgebiet des Kaiſers einengten, 
ſeine Heere ſchlugen und den Feind nach Frankreich hineinführten, fielen zu Lande. 
Unter dem engliſchen General, Lord Wellington, fochten allerdings nur verhältnismäßig 
wenige engliſche Truppen, und ſelbſt unter dieſen waren die beſten nur Bundesgenoſſen 
und zwar Deutſche, ſo die vortreffliche „Königlich Deutſche Legion“, deren Ruhmes⸗ 
taten noch heute in der deutſchen Armee fortleben. So endete der Krieg wie er 
angefangen: zu Lande kämpften die Truppen der England verbündeten Kontinental⸗ 
ſtaaten, das Inſelreich hatte ſich die See als Arbeitsfeld feiner Kriegs- und Handels⸗ 
flotten vorbehalten. 

Die beiden Pole der britiſchen Kriegführung ſind bezeichnet durch den Kampfes⸗ 
mut Wellingtons und durch die mehr handelspolitiſchen und auf Erwerb gerichteten 
Maßnahmen des Premierminiſters Liverpool. Die letzteren entſprechen der Natur 
der engliſchen Seemacht, deren Intereſſen durch die geographiſchen Vorausſetzungen 
von denen der Feſtlandsmächte getrennt und, von der Notwendigkeit einer allgemeinen 
Volksrüſtung zur Verteidigung der eigenen Grenzen befreit, ſtets ihre eigenen Wege 
gehen werden. So groß die materiellen Opfer Englands für den Krieg und die 
Anſtrengungen der beteiligten Flotte und Landarmee für die nationale Sache ſind, ſo 
zeigt ſich doch die Doppelnatur der Seevölker, von der Ratzel ſpricht, neben großzügigem 
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Kosmopolitismus in der Gewinnſucht, die ſelbſt aus dem Kriege unmittelbar materiellen 
Vorteil zu ziehen ſucht. Dieſe Politik, die immer wieder durch wirtſchaftliche Ge⸗ 
ſichtspunkte die Kriegshandlung beeinflußt und bis zum Ende den entſcheidenden 
Einſatz aller im Mutterlande verfügbaren Landſtreitkräfte zurückhält, den Landkrieg 
den Verbündeten zuſchiebend, hat zweifellos zu ſeiner Verlängerung beigetragen. Eine 
Berechtigung iſt dieſem Verfahren der finanziellen und induſtriellen Niederringung 
des Gegners jedoch nicht abzuſprechen, es iſt der natürliche Ausdruck der abweichend 
von den Feſtlandſtaaten ſich betätigenden Eigenart des Inſelvolkes. Clauſewitz ſagt: „Der 
Krieg iſt ein Mittel der Politik, er muß notwendig ihren Charakter tragen und mit 
ihrem Maßſtabe meſſen; die Führung des Krieges in ihren Hauptumriſſen iſt daher 
die Politik ſelbſt, welche die Feder mit dem Degen vertauſcht, aber darum nicht auf— 
gehört hat, nach ihren eigenen Geſetzen zu denken.“ 


v. Jordan, 
Hauptmann und Adjutant der 5. Diviſion. 
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Neue Ausbildungsvorſchriften des ruſſiſchen Beeres. 


(Fortſetzung.) 


—— 


aden Ausbildungsvorſchriften, die im erſten Hefte des Jahrgangs 1909 


N CH 


> aufgezählt wurden, find neuerdings die „Schießvorſchrift für Gewehr und 
a Revolver““) und die „Schanzvorſchrift für die Artillerie“ hinzugetreten. 


Als Feuerarten ſieht die neue Schießvorſchrift die Salve, langſames und leb⸗ 
baftes Einzelfeuer und außerdem lebhaftes Einzelfeuer mit beſchränkter Patronen⸗ 
zahl vor. 

Die Salve dient zum Einſchießen, zum Befeuern von Maſſenzielen auf Ent⸗ 
fernungen über eine Werſt (1067 m) und zum Schießen bei Nacht. Auch wird ſie für 
ſolche Fälle empfohlen, wo es beſonders darauf ankommt, die Feuerleitung in der 
Hand zu behalten. Anderſeits wird jetzt aber ausdrücklich betont, daß die Wirkung 
des Einzelfeuers größer ſei, als die der Salve. Das lebhafte Einzelfeuer bleibe die 
vorteilhafteſte Feuerart auf wirkſamen Schußweiten, zur Erſchütterung des Gegners 
und für die Vorbereitung des Bajonettangriffs. Der Schütze könne dabei zehn bis 
zwölf ſorgfältig gezielte Schüſſe in der Minute abgeben. Er müſſe die Feuer⸗ 
geſchwindigkeit ſelbſtändig regeln, ſie ſteigern, wenn er ſich gute Wirkung verſpreche 
und ſie verlangſamen, wenn die Sichtbarkeit des Ziels geringer ſei. Das lebhafte 
Feuer mit beſchränkter Patronenzahl ſoll dem Führer die Einwirkung auf die Schützen 
ſichern. 

Langſames Feuer iſt bei ſchlecht fichtbaren Zielen, die nicht in gefährlicher Nähe 
auftreten, und bei Patronenmangel anzuwenden. Es ſoll auch während der Gefechts— 
pauſen unterhalten werden, um den Gegner nicht zur Ruhe kommen zu laſſen. Die 
Schußabgabe erfolgt dabei innerhalb der Züge der Reihe nach von einem Flügel. 
Eine weitere Einſchränkung des Feuers kann dadurch erreicht werden, daß nur einzelne 
Leute, z. B. die beſten Schützen, feuern. 


4) Das Gewehr führen in Rußland Infanterie, Kavallerie, Ingenieure und Fußartillerie, den 
Revolver die Offiziere, einige Unteroffiziere aller Waffen und die Feldartillerie, deren Aufklärer jedoch 
mit dem Karabiner bewaffnet ſind. 


Schieß⸗ 
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Beim Einſchießen bildet das zugweiſe Salvenfeuer die Regel. Das deutſche 
Verfahren, das Schießen auf größeren Entfernungen mit zwei Viſieren zu beginnen, 
wird nicht angewendet. Wenn es die Beobachtungsverhältniſſe geſtatten, ſoll zunächſt 
eine Gabel von 200 Schritt gebildet, und darauf das Einſchießen bis zur Ermittlung 
der genauen Entfernung fortgeſetzt werden. Iſt das nicht möglich, ſo geht man auf 
der Mitte der Gabel zum Wirkungsſchießen über. Nur, wenn die Bildung der 
Gabel ausgeſchloſſen iſt, wird mit mehreren, um 100 Schritt auseinanderliegenden 
Viſieren gefeuert. 

Den Haltepunkt — bei Zielen über 1100 m in der Regel deren Fußpunkt — 
befiehlt der Führer. Innerhalb der Standviſierentfernungen wählt ſich der Schütze 
den Haltepunkt ſelbſt. Die Anſchlagsarten entſprechen den unſerigen. 

Auf die erhöhte Wirkung des Flanken⸗ und Kreuzfeuers wird hingewieſen, und 
dem Schießen gegen verdeckte Ziele beſonderes Intereſſe gewidmet. 


Als Ziel der Schießausbildung wird ſichere und ſchnelle Feuerabgabe durch den 
Schützen und Gewandtheit der Offiziere und Unteroffiziere in der Feuerleitung hin⸗ 
geſtellt. Schlechte Schützen ſind beſonders zu fördern. Kein Mann darf ab⸗ 
kommandiert werden, der nicht eine volle Jahresausbildung genoſſen hat. Dieſe 
zerfällt in die vorbereitenden Übungen, das Vorbereitungsſchießen, das gefechtsmäßige 
Einzelſchießen und das gefechtsmäßige Schießen in Abteilungen. 

Die vorbereitenden Übungen beginnen ſpäteſtens 14 Tage nach Einſtellung der 
Rekruten. Das Zielen wird an einem Schießgeſtell erlernt. Übungen mit geringer 
Ladung und leichter Kugel auf 25 bis 30 Schritt Entfernung finden auf dem Kaſernen⸗ 
hof oder in der Nähe der Kaſerne ſtatt. Schießſtände fehlen den meiſten Garniſonen 
noch immer. Das eigentliche Scharfſchießen muß daher bei der Mehrzahl der 
Truppenteile bis zum Beginn der Lagerperiode (Mai) hinausgeſchoben werden. 

Das Vorbereitungsſchießen, das unſerem Schulſchießen entſpricht, umfaßt ſechs 
Übungen auf 150 bis 300 m und je eine Übung auf 600 und 1000 m. Bei der 
Infanterie ſchießen die Leute des erſten Jahrgangs alle acht Übungen ohne Zeit⸗ 
beſchränkung, die Leute des zweiten und dritten Jahrgangs nur fünf oder drei 
Übungen mit einer Zeitbeſchränkung von 10 bis 15 Sekunden für den Schuß. Bei 
den übrigen Waffen wird von den Mannſchaften des erſten Dienſtjahres eine ge⸗ 
ringere Zahl von Übungen geſchoſſen. Alle Anſchlagsarten werden geübt. Als Ziele 
werden nicht Ringſcheiben, ſondern gewöhnliche Kopf-, Knie- und Figurſcheiben, bei 
den beiden letzten Übungen mehrere Knie- oder Figurſcheiben nebeneinander verwendet. 
Sie ſind auf einen hellen Hintergrund aufgeklebt. Die ruſſiſchen Ziele ſind größer, 
als die unſerigen; die Kopfſcheibe iſt 0,44 m hoch gegen 0,30 m bei uns, die Knie⸗ 
ſcheibe 0,88 m gegen 0,80 m und die Figurſcheibe 1,58 m gegen 1,40 m. 

Das Vorbereitungsſchießen weicht inſofern von unſerem Schulſchießen ab, als 
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die Bewertung des Einzelſchuſſes fehlt. Der Schütze genügt den Anforderungen, 
wenn er bei der einzelnen Übung mit drei bis vier Patronen einen Treffer erzielt. 
Auch das Schießverfahren iſt anders, als bei uns. Die Leute ſchießen nicht einzeln 
auf einem Stand, ſondern in kleinen Abteilungen, mit Zwiſchenräumen von Mann 
zu Mann gegenüber einer entſprechenden Zahl von Scheiben aufgeſtellt. 

Im Vergleich mit der alten Schießvorſchrift wurde die Zahl der Übungen des 
Vorbereitungsſchießens herabgeſetzt. Dafür iſt das gefechtsmäßige Einzelſchießen von 
zwei auf acht Übungen erweitert worden und fo in den Vordergrund der Schieß 
ausbildung des einzelnen Mannes getreten. 

Dem Einzelgefechtsſchießen geht die Ausbildung der Leute in der Schützenlinie 
und im Entfernungsſchätzen bis 700 m voraus. Bei der Infanterie ſchießen Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften ſieben, bei der Kavallerie drei, bei den Ingenieuren zwei 
Übungen. Fünf bis ſechs Schuß werden dabei in einer bis anderthalb Minuten 
auf 150 bis 600 m abgegeben. Bei den beiden erſten Übungen ſtehen die Schützen 
unter dem Kommando des Sektionsführers,“) der auch die Entfernung angibt. Bei 
den weiteren Übungen aber, die in kleinen Abteilungen ſtattfinden, ſind die Schützen 
völlig auf ſich ſelbſt angewieſen. Vor dem Schießen ſollen ein oder mehrere Sprünge 
gemacht werden. Alle Zielarten werden verwendet, auch wird das Auftauchen und 
Verſchwinden, Vor⸗ und Zurückkriechen des Gegners, dieſes durch bewegliche Knie⸗ 
ſcheiben, dargeſtellt. Einmal wird ſelbſtändiger Zielwechſel gefordert. Wie genau 
der Verlauf einer jeden Übung durch die Vorſchrift feſtgelegt iſt, möge das Beiſpiel 
des fünften Schießens zeigen: 

„Die Übung gibt dem Schützen Gelegenheit zum Zielwechſel unter erheblicher 
Anderung der Entfernung und zur ſelbſtändigen Wahl des zutreffenden Viſiers. Sie 
wird in folgender Weiſe ausgeführt. 

Die Schützen halten in einiger Entfernung hinter der Feuerſtellung, um drei 
Patronen zu laden. Dann bekommen ſie den Befehl zum ſprungweiſen Vorgehen in 
die Feuerſtellung, die von Knieſcheiben 800 bis 600, von Kopfſcheiben 400 bis 
300 Schritt entfernt ſein muß. Wenn ſie ſich der Feuerlinie nähern, läßt der Leitende 
das eine der beiden vorbereiteten Ziele erſcheinen. Sobald es ſichtbar wird, gehen 
die Schützen unter Ausnutzung des Geländes in Stellung, ſchätzen die Entfernung, 
ſtellen das Viſier, wählen den Haltepunkt und geben die im Gewehr befindlichen drei 
Schuß ab. Darauf werden weitere drei Patronen geladen. 

Eine Minute nach dem Erſcheinen von Knieſcheiben oder 30 Sekunden nach dem 
Erſcheinen von Kopfſcheiben läßt der Leitende das erſte Ziel verſchwinden und un— 
mittelbar darauf das zweite erſcheinen. Die Schützen ſtellen ſofort das Viſier um 


*) Die ruſſiſche Kompagnie hat Zugführer, Sektionsführer (unſeren Gruppenführern ent: 
ſprechend) und Gruppenführer (Führer von 4 bis 6 Mann). 
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und geben ihre drei Schuß ab. Nach 30 Sekunden bei Kopfſcheiben, nach einer 
Minute bei Knieſcheiben, läßt der Leitende auch das zweite Ziel verſchwinden. 

Anmerkung: Schüſſe, die auf das erſte Ziel nicht abgegeben worden ſind, dürfen 
auf das zweite Ziel verfeuert werden. Patronen, die nach dem Verſchwinden des 
zweiten Ziels übrig bleiben, gelten als Fehlſchüſſe.“ 

Im Vergleich zur deutſchen Schießvorſchrift wird mithin dem Kompagniechef in 
der Anlage und Abhaltung der gefechtsmäßigen Einzelſchießen weniger Freiheit ge- 
laſſen. Ein weiterer Unterſchied beſteht darin, daß bei uns mit der Ausbildung des 
einzelnen Schützen und der Rotte begonnen, und darauf das Schießen in der Gruppe 
angeſchloſſen wird, um den Mann unter allmählicher Steigerung der Anforderungen 
in ſeine Aufgaben als Glied einer Schützenlinie hineinwachſen zu laſſen. In Rußland 
dagegen ſollen die beiden erſten Übungen dem jungen Schützen dadurch erleichtert 
werden, daß fie in der Sektion unter dem Kommando des Sektionsführers ftatt- 
finden. Die folgenden ſechs Übungen ſtellen Einzelſchießen dar, da die Leute zwar 
gleichzeitig in kleinen Abteilungen auftreten, aber völlig ſelbſtändig handeln müſſen. 

An gefechtsmäßigen Schießen in Abteilungen ſind für die Infanterie mindeſtens 
zwei Zugſchießen und ein Schießen in der Kompagnie, für die Kavallerie ein Schießen 
in der Eskadron vorgeſehen. Bei jedem Infanterie-Regiment oder ſelbſtändigen 
Bataillon muß außerdem ein Nachtſchießen und ein Schießen während des Vorgehens 
zum Sturm“) ſtattfinden. Das ganze Jahr hindurch ſollen Schießen kriegsſtarker 
Kompagnien abgehalten werden. Die Beſtimmungen für die Gefechtsübungen ge— 
miſchter Waffen mit ſcharfer Munition find nicht in die Vorſchrifſt aufgenommen 
worden, da fie nicht nur der Schieß-, ſondern auch der taktiſchen Ausbildung dienen. 

Die Art der Anlage der gefechtsmäßigen Schießen in Abteilungen iſt in das 
Ermeſſen der Leitung geſtellt. Nur für die Zieldarſtellung werden bindende Vor— 
ſchriften gegeben. Es dürfen: | 


liegende Schützen nicht unter 200 m erſcheinen und nur eine Minute, 
kriechende ⸗ 5 425 : = = eine : 
laufende ⸗ ⸗ : 700 = z = eine 2 
kriechende Reſerven⸗ . 100 = : = = zwei Minuten, 
laufende : . - 1150 = s = drei = 
verdeckt ſtehende ⸗ — 1400 ⸗ . ⸗„ „ fünf 


beſchoſſen werden. 
Nachtſchießen werden, nachdem man ſich bei Tageslicht in einer Stellung ein- 
gerichtet hat, gegen Figurſcheiben auf 150 bis 200 m Entfernung ausgeführt. 


*) Das neue Exerzier-Reglement der Infanterie ſchreibt vor, daß die Schützenlinien — wenn 
es ihnen nicht gelingt, aus der letzten Feuerſtellung ſpringend oder kriechend auf Sturmentfernung 
heranzukommen —, im Schritt und in der Bewegung feuernd ununterbrochen vorgehen ſollen, bis 
ſie auf 35 m zum Sturm antreten. 
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Die Ausbildung im Entfernungsſchätzen iſt unſerem Verfahren ähnlich. Die 
Unteroffiziere, die Lehrkommandos“) und außerdem acht Mann jeder Kompagnie 
und Eskadron werden im Schätzen und Meſſen von Entfernungen bis 2100 m, 
alle anderen Leute im Schätzen von Entfernungen bis 1000 m unterrichtet. Die 
Ausbildung zerfällt in „vorbereitende“ und „praktiſche“ Übungen. Bei den erſteren 
prägen ſich die Leute die Entfernungen von 100 und 200 Schritt als Maßeinheiten 
ein und lernen, den Grad der Sichtbarkeit des Schätzungsobjekts bei der Entfernungs⸗ 
beitimmung in Rechnung zu ſtellen. Bei fortſchreitender Übung ſollen fie dahin 
kommen, Entfernungen bis 700 m ſofort beim Erſcheinen des Ziels ohne Hilfsmittel 
zu ſchätzen. 

Praktiſche Übungen, bei denen unter Auffiht des Kompagniechefs zwei bis vier 
Schätzungen gemacht werden, ſind zehnmal im Jahre bei jeder Witterung, möglichſt 
in unbekanntem Gelände und unter den verſchiedenſten Anſchlagsarten gegen alle 
Arten von Zielen abzuhalten. Die Übungen beginnen auf Entfernungen bis 300 m 
und werden nach und nach auf weitere Entfernungen ausgedehnt. Das Schätzungs— 
ergebnis genügt, wenn es höchſtens um 10 v. H. von der wirklichen Entfernung ab- 
weicht. Bei Anwendung des Entfernungsmeſſers darf die Abweichung nur 5 v. H. 
betragen. 


Die Erkenntnis, daß ein guter Schießlehrer die Waffe ſelbſt vollkommen be- 
herrſchen muß, kommt in der neuen Vorſchrift zum Ausdruck. Die Offiziere ſollen 
während des ganzen Jahres praktiſch und theoretiſch in der Schießlehre, Feuerleitung 
und im Entfernungsſchätzen ausgebildet werden. Alle Oberoffiziere**) erledigen die 
für den jüngſten Jahrgang ihrer Waffe feſtgeſetzten Übungen des Vorbereitungs⸗ 
ſchießens und außerdem vier beſondere Offizierübungen, letztere ſtehend freihändig 
gegen Ringſcheiben auf 150 m. Preisſchießen, für die außer gewöhnlichen Preiſen 
auch Kaiſerpreiſe ausgeworfen ſind, beſtanden bereits früher. 


Für das Schießen mit dem Revolver ſind vier Übungen mit je ſieben Patronen 
auf 25 Schritt Entfernung gegen Ring⸗ oder Dreifigurenſcheibe vorgeſehen. Die 
Übungen werden von allen Stabs⸗ und Oberoffizieren, von den Junkern und den 
mit dem Revolver ausgerüſteten Unteroffizieren und Mannſchaften ausgeführt. 


Die Einteilung der Unteroffiziere und Mannſchaften in Schießklaſſen iſt auf⸗ 
gegeben worden. Um den Ehrgeiz anzuſpornen, wird für gute Leiſtungen im Einzel- 
gefechtsſchießen die Bezeichnung „ausgezeichneter Schütze“, für ſolche im Entfernungs⸗ 
ſchätzen die Bezeichnung „ausgezeichneter Schätzer“ verliehen. Nur die ausgezeichneten 


) In dieſen Kommandos erhalten Leute, die für die Beförderung zum Unteroffizier auserſehen 
ſind, eine beſondere Ausbildung. 
*) Leutnants, Oberleutnants, Stabskapitäne, Stabsrittmeiſter, Kapitäne und Rittmeiſter. 


Schanzvor⸗ 
ſchrift für die 
Artillerie. 
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Schützen und Schätzer dürfen an den Preisſchießen und Preisſchätzen für Unteroffiziere 
und Mannſchaften um gewöhnliche und Allerhöchſte Preiſe teilnehmen. Außerdem 
erhalten die ausgezeichneten Schützen beſondere Schießabzeichen. 

Kurz nach der Ausgabe der Schießvorſchrift wurden zwei neue Kaiſerpreiſe für 
die Infanterie eingeführt, der eine für die Garde und den Militärbezirk Petersburg, 
der andere für die übrigen Militärbezirke. Zum Wettbewerb ſind nur ſolche Regi⸗ 
menter und ſelbſtändigen Bataillone zugelaffen, deren ſämtliche Kompagnien gute Er⸗ 
gebniſſe beim Vorbereitungsſchießen, Einzelgefechtsſchießen und den gefechtsmäßigen 
Abteilungsſchießen aufzuweiſen hatten. 


Beſondere Beſichtigungsſchießen beſtehen ſchon ſeit dem Jahre 1906 nicht mehr. 
Die höheren Vorgeſetzten laſſen ſich von einigen Kompagnien Übungen des Vorbe⸗ 
reitungsſchießens, von anderen ſolche des gefechtsmäßigen Einzelſchießens und Ab— 
teilungsſchießen vorführen. Bei dieſen Beſichtigungen dürfen von jeder Kompagnie 
außer den Offizierburſchen nur zwei Mann zur Erledigung des Innendienſtes 
zurückbleiben. Die Mannſchaften für Wachen und Außenkommandos werden von 
einer Kompagnie geſtellt, die an der Beſichtigung nicht teilnimmt. Die Bewertung 
des Abteilungsſchießens erfolgt nicht nach der Zahl der Treffer, ſondern nach den 
getroffenen Scheiben. 


Der Fortſchritt, den die neue ruſſiſche Schießvorſchrift gebracht hat, liegt vor 
allem in der Hebung der Schießausbildung der Offiziere und in der Erweiterung 
des gefechtsmäßigen Einzelſchießens. Es iſt anzunehmen, daß er in den kommenden 
Jahren zu einer Steigerung der Schießleiſtungen der Infanterie und Kavallerie 
führen wird. 


Die neue „Schanzvorſchrift für die Artillerie“ befaßt ſich mit der Herſtellung 
von Geſchützeinſchnitten, Mannſchaftsgräben, Deckungen für Munitions⸗Hinterwagen 
und Beobachtungsſtellen. Sie gliedert ſich entſprechend der „Schanzvorſchrift für 
die Infanterie““) in zwei Abſchnitte: „was jeder Kanonier und Gefreite und was 
jeder Unteroffizier wiſſen muß“. 

Im erſten Abſchnitt wird ein allgemeiner Überblick über den Zweck und die 
Formen artilleriſtiſcher Schanzarbeiten und eine Beſchreibung des Schanzzeuges ge⸗ 
geben. Beſonders wird darauf hingewieſen, daß innere Bruſtwehrböſchungen ſteil zu 
halten ſind, und daß äußere Böſchungen ſich nicht vom umliegenden Gelände abheben 
dürfen. Der zweite Abſchnitt der Vorſchrift enthält eingehende Angaben über die 
Ausführung der Arbeiten. 

Bei Schildbatterien wird, wie in Deutſchland, in erſter Linie der Raum zwiſchen 
den Schilden und dem gewachſenen Boden durch Erde ausgefüllt. Die Mannſchafts⸗ 


*) Jahrgang 1909, 1. Heft. 
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gräben ſind tiefer, als bei uns, gehalten. Das Geſchütz wird ohne Aufwerfen einer 
Bruſtwehr eingegraben, die Deckung für den Munitions⸗Hinterwagen kommt links 
neben den linken Mannſchaftsgraben. Die ganze Anlage (ſiehe Skizze) hat eine 


17035 
— 3,80- -- ie — 22 


A Geſchützeinſchnitt. 
B Mannſchafts graben. 

C Deckung für den Munitions⸗Hinterwagen. 
*) Haubige und Mörſer —1,10. 


Breite von etwa 13 m. Verbindungsgräben innerhalb der Züge einer Batterie 
ſollen bei genügender Zeit ſtets angelegt werden, zwiſchen den Zügen aber nur dann, 
wenn die Bewegungsfreiheit der Batterie nicht darunter leidet. 

Eine noch zu bearbeitende Feldbefeſtigungsvorſchrift für Offiziere ſoll ſpäter die 
Vorſchriften für Unteroffiziere und Mannſchaften der Infanterie und Artillerie 
ergänzen. 


Von den wichtigen großen Dienſtvorſchriften fehlen jetzt noch die Felddienſt⸗ 
Ordnung, die dem zweiten Teil unſeres Infanterie⸗Exerzier⸗Reglements entſprechende 
Anleitung für das Gefecht der Infanterie, ſowie das Kavallerie- und Feldartillerie⸗ 
Reglement. 

Es kann daher nicht wundernehmen, daß noch immer erhebliche Verſchieden⸗ 
heiten des Ausbildungsverfahrens zwiſchen den Militärbezirken beſtehen. Jedoch 
ſcheint überall auf dasſelbe Ziel hingearbeitet zu werden: auf Hebung und Weiter⸗ 
bildung des Offizierkorps und ſorgfältige Einzelausbildung des Soldaten. 

Die ruſſiſchen Offiziere erhielten bisher eine verſchiedenartige Vorbildung. Sie 
traten entweder auf Grund einer höheren Schulbildung (Kadettenkorps oder höhere 
Lehranſtalt) in eine Kriegsſchule oder auf Grund einer geringeren Schulbildung in 
Junkerſchulen ein, die bei der Offizierprüfung niedrigere Anforderungen ſtellten, als 
die Kriegsſchulen. 


Hebung des 
Offizierkorps. 
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Um dieſe Verſchiedenheiten zu beſeitigen, iſt man in den letzten Jahren nach 
zwei Richtungen hin tätig geweſen. Eine Reihe von Junkerſchulen wurde in Kriegs- 
ſchulen umgewandelt, und anderſeits bei der Aufnahme in die Junkerſchulen eine 
umfaſſendere Vorbildung, nämlich die Erledigung einer ſechsklaſſigen Realſchule, ge⸗ 
fordert. Dadurch iſt erreicht worden, daß das erſte Jahr des dreijährigen Kurſus 
der Junkerſchulen nicht mehr, wie früher, nur auf die Erweiterung der Schulbildung 
der Junker verwendet zu werden braucht, ſondern auch ſür die militäriſche Aus- 
bildung nutzbar gemacht werden kann. Der Lehrplan, der in dem zweijährigen 
Kurſus der Kriegsſchulen erledigt wird, wurde ungekürzt auf den dreijährigen Kurſus 
der Junkerſchulen verteilt. Kriegsſchüler und Junkerſchüler erhalten mithin jetzt die 
gleiche militäriſche Vorbildung. 

Der Zeitpunkt für dieſe Anderungen iſt günſtig gewählt, weil die im laufenden 
Jahre eingetretene Gehaltsaufbeſſerung trotz erhöhter Anforderungen eine Steigerung 
des Andrangs zur Offizierlaufbahn erwarten läßt. 

Nach dem Ausgleich der Anforderungen bei der Offizierprüfung wurde die bisherige 
Bevorzugung der Kriegsſchüler bei der Beförderung zum Offizier aufgehoben. Kriegs- 
und Junkerſchulen ſchließen einheitlich im Monat Auguſt, der Beförderungstermin 
für alle Schüler iſt der gleiche. 


Mit dem Jahre 1908 iſt auch ein neuer Lehrplan für Kriegs- und Junker⸗ 
ſchulen in Kraft getreten. Er iſt dem der deutſchen Kriegsſchulen ähnlich und ſteht 
auf moderner Grundlage. So iſt für den älteren Jahrgang der Schüler angewandte 
Taktik im Gelände vorgeſehen, wobei Feldbefeſtigung und moderne Waffenwirkung 
gebührend berückſichtigt werden. Der Unterricht in der Waffenlehre ſoll vor allem 
den Einfluß der Waffenwirkung auf die Taktik zur Darſtellung bringen und durch 
Beſichtigungen von Waffen⸗ und Munitionsfabriken ſowie von Scharfſchießen der 
verſchiedenen Waffen belebt werden. Zu ähnlichem Zweck ſollen den Infanterie⸗ 
Kriegsſchulen und Infanterie⸗Junkerſchulen Maſchinengewehr-Kommandos angegliedert 
werden. Dem theoretiſchen Unterricht in der Befeſtigungslehre folgen praktiſche Übungen 
in der Feldbefeſtigung und, wenn angängig, der Beſuch einer Feſtung. Auf eingehende 
Unterweiſung im Weſen und in der Verwendung der modernen techniſchen Ver— 
bindungsmittel wird Wert gelegt. Die Feldkunde ſoll den Einfluß des Geländes 
auf die Gefechtshandlung lehren. Die Übungen im Kartenleſen finden ſtets an der 
Hand einer taktiſchen Lage ſtatt. 

Neben der Steigerung der militärwiſſenſchaftlichen wird die der körperlichen 
Ausbildung angeſtrebt. Dies iſt in Rußland auch beſonders deshalb nötig, weil ein 
Teil der Junker unmittelbar von der Schulbank kommt, ohne vorher bei der Truppe 
militäriſch ausgebildet worden zu ſein. Um das Intereſſe zu beleben, werden zum 
Schluß der Lehrkurſe an den einzelnen Anſtalten und auch von mehreren Anſtalten 
gemeinſam Preisturnen und Preisfechten veranſtaltet. 
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Bemerkenswert iſt, daß bei Aufnahme von Junkern der Kavallerie grundſätzlich 
die Kenntnis der deutſchen Sprache gefordert wird, während für die übrigen Waffen 
die Wahl zwiſchen deutſch und franzöſiſch belaſſen iſt. 


Mit den Maßnahmen für die Hebung des Offiziererſatzes geht das Streben 
Hand in Hand, die Weiterbildung der Offiziere zu fördern. 

Durch eine eingehendere taktiſche Ausbildung ſollen fie zu Initiative und Selb: 
ſtändigkeit, zu ſchnellem Entſchluß und zur Abgabe klarer und beſtimmter Befehle er- 
zogen werden. Vor allem ſollen Bataillons, Regiments⸗ und Garniſon⸗Kriegsſpiele 
im Winter dieſem Zweck dienen. Ihnen gehen Übungen im Kartenleſen und in der 
Kenntnis und Anwendung der Reglements an der Hand einfachſter Aufgaben voraus. 
Solche „taktiſchen Beſprechungen“ ſollen abwechſelnd auf dem Plan und im Gelände 
abgehalten werden. Die Kommandeure werden für die Leitung der Kriegsſpiele bei 
den höheren Stäben vorgebildet.“) 

Schwebende militäriſche und allgemein wiſſenſchaftliche Fragen ſollen den Offizieren 
durch Vorträge näher gebracht werden.““) 

Übungsritte innerhalb des Regiments und in größerem Rahmen unter Beteiligung 
von Offizieren aller Waffen haben während des ganzen Jahres ſtattzufinden. 

Schließlich iſt die Generalſtabs⸗Akademie einer Reform unterzogen worden. Sie 
hat den Namen „Kriegsakademie“ erhalten, um „damit auch äußerlich anzudeuten, 
daß ſie in erſter Linie eine höhere militäriſche Ausbildung zu fördern und erſt in 
zweiter Linie Generalſtabsoffiziere heranzubilden habe“. Die Anforderungen an die 
allgemeine Bildung der zu kommandierenden Offiziere ſind geſteigert worden. Neben 
die bisherige mündliche Aufnahmeprüfung iſt eine ſchriftliche getreten. Es wird 
ferner ſchärfer als früher betont, daß die Akademiebeſucher gute Frontoffiziere ge⸗ 
weſen ſein müſſen. 

Nach Schluß des Kommandos treten die Offiziere nicht mehr ſofort zum 
Generalſtab über, ſondern zunächſt in den Dienſt ihrer Truppenteile zurück. In 
den Generalſtab werden ſie nur dann übernommen, wenn ſie ſich aufs neue als gute 
Frontoffiziere erwieſen haben. 


Der körperlichen Ausbildung aller Offiziere durch Turnen, Fechten, Reiten und 
Sport wird eine größere Aufmerkſamkeit als früher zugewendet. Es wird, wie bei 
uns, betont, daß der Offizier in jedem Dienſtzweig durch ſein perſönliches Beiſpiel 


* Im Militärbezirk Moskau ſollen in dieſem Winter die letzten Brigade:, Diviſions⸗ und 
Korpsmanöver noch einmal auf dem Plan durchgeſpielt werden, um „die gemachten Fehler zu 
beſprechen“. 

**) Beſonders lehrreiche Vorträge von Kriegsteilnehmern wurden 1908 in einer Reihe von 
Garniſonen des betreffenden Militärbezirks wiederholt. 
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auf die Leute anfeuernd einwirken müſſe. Im Herbſt 1909 iſt in Petersburg eine 
Haupt⸗Turn⸗ und Fechtſchule eröffnet worden, die der Übertragung einheitlicher 
Grundſätze im Turn⸗ und Fechtunterricht innerhalb der Armee dienen ſoll. Sie wird 
jährlich 100 Offiziere aller Waffengattungen zu zehnmonatigem Lehrgang vereinigen 
und mit einem mehrwöchigen Aufenthalt der Kommandierten im Truppenlager zu 
angewandtem Turnen im Gelände ſchließen. 

Um ältere Stabskapitäne auf ihre Tätigkeit als Kompagniechefs vorzubereiten, 
ſind in den vier Militärbezirken Warſchau, Wilna, Kiew und Moskau Schießkurſe 
eingeführt worden, deren Hauptzweck die Ausbildung im Schießdienſt und in der 
Feuerleitung iſt. An den Kurſen nahmen im Jahre 1909 360 Stabskapitäne teil. 
Sie werden vorher einer Prüfung unterzogen, bei der ſie ihre Befähigung zum 
Kompagniechef dartun ſollen. 

Von Intereſſe iſt, daß nach neueren Beſtimmungen jeder ruſſiſche Offizier den 
Gebrauch der Morſezeichen beherrſchen muß. 


Auch den inneren Wert der Offizierkorps ſucht man zu heben. An erſter Stelle 
iſt in dieſer Hinſicht ein neuer Entwurf der Beſtimmungen für Ehrengerichte zu 
nennen, der kürzlich den höheren Stellen zur Begutachtung zugegangen, aber vorläufig 
noch nicht eingeführt iſt. Bisher unterſtanden in Rußland nur Oberoffiziere den 
Ehrengerichten, Stabsoffiziere und Generale nicht. Infolgedeſſen war es unmöglich, 
dieſe ehrengerichtlich zur Verantwortung zu ziehen. Nunmehr ſollen beſondere Ehren— 
gerichte für Stabsoffiziere und Generale eingerichtet werden. Ferner wurden bisher 
die Mitglieder der Ehrengerichte durch das Offizierkorps gewählt. Da die Ober— 
offiziere über die Mehrzahl der Stimmen verfügten, waren ſie in der Lage, die Wahl 
auf ihnen bequeme Perſönlichkeiten zu lenken. Der neue Entwurf ſetzt an Stelle der 
Wahlen beſtimmte Grundſätze für die Bildung der Ehrengerichte. Endlich wird eine 
Berufungsinſtanz geſchaffen, die bis jetzt fehlte. Man hofft, hierdurch eine größere 
Gleichmäßigkeit in der Beurteilung der einzelnen Fälle zu erzielen und will dem Be- 
ſchuldigten und insbeſondere auch dem Regimentskommandeur ermöglichen, die Ab— 
änderung eines ungewöhnlich ſtrengen oder milden Urteilsſpruches anzuſtreben. 

Den Offizierkorps der Regimenter iſt neuerdings auch die Möglichkeit gegeben 
worden, ſich von unerwünſchten Elementen freizuhalten. Bisher ließen ſich Offiziere, 
deren Stellung im Regiment erſchüttert war, in ein anderes Regiment verſetzen. 
Von jetzt ab dürfen die Verſetzungen auf eigenen Wunſch nur mit Einverſtändnis 
des ganzen Offizierkorps erfolgen, zu dem der Offizier verſetzt zu werden wünſcht. 

Neue Qualifikationsbeſtimmungen ſtellen die Beurteilung des einzelnen Offiziers 
dadurch auf breiteſte Grundlage, daß die durch den unmittelbaren Vorgeſetzten ab— 
gegebene Qualifikation durch eine Kommiſſion nachgeprüft und erſt durch den nächſten 
gemeinſamen Vorgeſetzten aller Kommiſſionsmitglieder abgeſchloſſen wird. Jeder 
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Qualifikationsbericht muß ein beſtimmtes Urteil darüber enthalten, ob der betreffende 
Offizier für die Beförderung zum nächſthöheren Dienſtgrad geeignet iſt oder nicht. 
Die Beförderung zum Stabsoffizier „nach Auswahl“ wurde aufgehoben. Sie 
erfolgt nunmehr nach dem Dienſtalter und nur in ſeltenen Ausnahmefällen außer 
der Reihe. 

Die bis zum Jahre 1909 gültigen Heiratsbeſtimmungen zeitigten, wie der 
„Invalid“ vom 21. April 1909 ausführt, zum Schaden des Offizierſtandes zwei 
Erſcheinungen. Einmal lebten die Offiziere vielfach in wilder Ehe, wenn es ihnen 
nicht möglich war, das vorgeſchriebene Heiratsgut nachzuweiſen. Zweitens war die 
Erteilung der Erlaubnis zur Verheiratung in erſter Linie von dem Stande der 
Eltern der Braut abhängig, weniger von dem Ruf und der Bildung der letzteren. 
Durch Beſtimmungen von 1909 wurde der Vermögensnachweis aufgehoben, und 
die Prüfung der Frage, ob eine beabſichtigte Heirat ſtandesgemäß ſei, in die Hand 
des Offizierkorps, die Genehmigung in die Hand des Regimentskommandeurs 
gelegt. Die Maßnahme iſt geeignet, den Korpsgeiſt der Offizierkorps zu heben und 
das Verantwortlichkeitsgefühl des Regimentskommandeurs für ſein Offizierkorps 
zu ſtärken. 

Um auch äußerlich die Zuſammengehörigkeit der Offiziere zu kennzeichnen, wurde 
von neuem hervorgehoben, daß ſich ſämtliche Offiziere zu grüßen haben, und daß 
ältere verpflichtet ſind, den Gruß jüngerer Kameraden zu erwidern. 

Bis in die letzte Zeit hinein führten die militäriſchen Fachſchriften ernſte Klage 
über die Gleichgültigkeit der jüngeren Offiziere im Dienſt. Schon im Jahre 1908 
wurde deshalb angeordnet, daß ihnen mehr Selbſtändigkeit in der Ausübung des 
Dienſtes zu belaſſen ſei. Die höheren Vorgeſetzten ſcheinen darauf zu halten, daß 
die jungen Offiziere bei Fehlgreifen in der Wahl der Mittel nur unterrichtet, bei 
Mangel an Intereſſe aber mit Strenge zurechtgewieſen werden. Die geringe Dienft- 
freudigkeit wird in der Hauptſache dem Umſtand zugeſchrieben, daß die Offiziere in 
großer Zahl durch die Erledigung des Wirtſchaftsdienſtes in Anſpruch genommen 
wären und fo dem Frontdienſt entfremdet würden. 

Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg brachte die Erkenntnis, daß dem ruſſiſchen Soldaten 
vor allem die Einzelausbildung fehlte. Zunächſt war es jedoch nicht möglich, ſie zu 
ſteigern, da während der Jahre der inneren Wirren der Dienſt nicht in vollem Um⸗ 
fange durchgeführt werden konnte. Erſt die 1906 beginnende Beruhigung des Landes 
und die damit verbundene Einſchränkung von Geſtellungen für den Wacht- und Sicher⸗ 
beitsdienſt ermöglichten es, zu geregeltem Dienſtbetrieb zurückzukehren und ſich nun⸗ 
mehr der gefechtsmäßigen Einzelausbildung des Mannes zuzuwenden. 

Dieſem Beſtreben ſtellte ſich als größtes Hindernis die geringe geiſtige Ent⸗ 
wicklung des Erſatzes entgegen. Bei manchen Regimentern fehlt auch jetzt noch der 
Hälfte aller Rekruten jede Schulbildung. Man iſt deshalb beſtrebt, den Elementar⸗ 


Einzel⸗ 
ausbildung 
der Mann⸗ 


ſchaften. 
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unterricht bei der Truppe eingehender zu geſtalten. Die für dieſen Zweck aus⸗ 
geworfenen Mittel wurden verdoppelt. Auch ſucht man das Intereſſe der Leute 
durch Vorträge über vaterländiſche Geſchichte, Heimatskunde und über den ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieg zu wecken. In den Freiſtunden werden Geſang und Turnſpiele 
gepflegt. Schließlich hat man auf Anregung des Zaren damit begonnen, die Jugend 
durch Einführung militäriſchen Exerzierens und Turnens an den Volksſchulen für 
den Militärdienſt vorzubereiten. Ehe aber nicht überhaupt die Zahl der Volksſchulen 
erheblich vermehrt, und der Unterricht an ihnen verbeſſert wird, iſt wohl kaum eine 
weſentliche Steigerung des Bildungsgrades der Rekruten zu erwarten. 

Der Verlauf der Jahresausbildung läßt erkennen, daß mit der bisher beſtehenden 
ſcharfen Scheidung zwiſchen Winterausbildung auf dem Kaſernenhof und Sommer: 
ausbildung im Gelände gebrochen worden iſt. Auch im Winter werden Übungen 
im Gelände eifrig betrieben. Die Rekruten nehmen vielfach als Zuſchauer teil. Die 
höheren Vorgeſetzten arbeiten während der verſchiedenen Dienſtperioden des ganzen 
Jahres darauf hin, daß jeder einzelne Mann militäriſch voll ausgebildet wird. 
Die durchgeführte Ablöſung von Burſchengeſtellungen, ſowie die Verringerung der 
im Verwaltungsdienſt beſchäftigten Leute und der Kaſernenwachen dienen dieſem 
Zweck. Die Trommler bei der Infanterie fallen im Kriege fort und werden dem— 
gemäß ſchon im Frieden als Schützen ausgebildet. Die Frontſtärke der Truppenteile 
bei Übungen und bei Beſichtigungen iſt gegen früher größer geworden. Bei 
Beſichtigungsſchießen der Infanterie und Kavallerie gibt bei gleichen Ergebniſſen die 
höhere Frontſtärke den Ausſchlag für die Bewertung. Dem Turnunterricht iſt ein 
weit breiterer Raum in der Ausbildung eingeräumt worden, da die körperliche 
Gewandtheit als Vorbedingung für kriegsmäßiges Benehmen des einzelnen Mannes 
in der Schützenlinie erkannt worden iſt. Haltung und Diſziplin der Leute auf der 
Straße haben ſich gehoben. 

Beſondere Sorgfalt wird der theoretiſchen und praktiſchen Ausbildung der Auf— 
klärer⸗ Kommandos bei den drei Waffen zugewendet. Die Kommandos find beim 
Infanterie-Regiment etwa 80, beim Kavallerie-Regiment etwa 100 und bei der 
Artillerie-Abteilung 40 Mann ſtark. Bei der Infanterie dienen ſie vornehmlich zur 
Nahaufklärung während des Gefechts, bei der Kavallerie als Patrouillenreiter und 
bei der Artillerie zur Ziel- und Geländeerkundung. Ihre beſondere Ausbildung 
erſtreckt ſich auf Kartenleſen, Zeichnen, Anfertigung von Anſichtsſkizzen und den 
Gebrauch von Fernſprecher und Winkerflagge. 

Auch bei den im Jahre 1909 zum erſten Male ſeit dem Kriege ſtattgehabten 
Reſerviſten⸗Übungen iſt die gefechtsmäßige Ausbildung der Mannſchaften an erſte 
Stelle gerückt. Mit dem früheren Verfahren rein exerziermäßiger Ausbildung auf 
dem Kaſernenhof iſt gebrochen worden. Wie bei uns werden für die Übungen 
beſondere Kompagnien und Batterien gebildet. Nach den neuen Vorſchriften ſind 
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Scharfſchießen und Übungen in kriegsſtarken Verbänden abzuhalten. Die Schluß⸗ 
beſichtigung ſoll ſich vor allem mit der gefechtsmäßigen Einzelausbildung der 
Leute befaſſen. 


Daß es der ruſſiſchen Armee an Vorſchriften nicht fehlt, die geeignet ſind, die 
Ausbildung von Offizieren und Mannſchaften zu heben, werden vorſtehende Aus⸗ 


führungen gezeigt haben. 
(Fortſetzung folgt.) 


AU 


Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 1. Heft. 10 


DN 


Die Bemeſſung der Widerſtandsfähigkeit beim 
Ausbau der Tandesbefeſtigung. 


— 


705 a: s unterliegt keinem Zweifel, daß man heutzutage Feſtungen von faſt un⸗ 
begrenzter paſſiver Widerſtandsfähigkeit bauen könnte, wenn es verlangt 
würde. Denn die Technik des Feſtungsbaues bietet die Mittel hierzu trotz 
gegenwärtiger und zukünftiger Vervollkommnung des Angriffs. Es wird aber nicht 
verlangt, wenigſtens in der Praxis nicht, weil es angeblich zu viel koſten würde. 

Nun ſollte man mit der ſo oft gehörten und geleſenen Behauptung von 
der Koſtſpieligkeit der heutigen Feſtungsbauten etwas vorſichtiger ſein. Sie ſtützt 
ſich nämlich einzig und allein auf die allerdings richtige Tatſache, daß ordentliche 
Feſtungsbauten heutzutage erheblich teurer ſind, als früher. Da aber der Geldwert 
ſehr geſunken, mit anderen Worten faſt alles erheblich teurer geworden iſt, was der 
Menſch bezahlen muß, ſo genügt jene Tatſache keinesfalls, um die Richtigkeit der 
Behauptung zu erweiſen. Hierzu gehörte unbedingt der Nachweis, daß die Koſten 
des Feſtungsbaues in höherem Maße geſtiegen ſind, als alle übrigen Ausgaben, im 
beſonderen als die ſonſtigen Heeres- und Marineausgaben. Dieſer Nachweis dürfte 
aber ſchwer zu erbringen ſein. Im Gegenteil würde die ſorgfältige Durcharbeitung 
dieſer intereſſanten Frage zu dem überraſchenden Ergebnis gelangen, daß der Feſtungs⸗ 
bau nicht teurer, ſondern billiger geworden iſt, natürlich nur relativ, 8 h. im Ver⸗ 
hältnis zu den anderen Ausgaben angedeuteter Art. 

Wenn man hört, daß für den Umbau eines einzigen Bahnhofes 50 Millionen 
Mark und mehr ausgegeben werden, daß ein einziger Dreadnought 60 Millionen 
Mark koſtet, daß ſich aber eine ſehr widerſtandsfähige Panzerfeſte mit allem Zubehör 
ſchon für 10 bis 12 Millionen Mark herſtellen läßt, ſo erſcheinen die für die Landes⸗ 
befeſtigung eingeſetzten alljährlichen Beträge in den Budgets der Großmächte doch 
recht beſcheiden, umſomehr wenn man erwägt, daß die geſamte Ausſtattung der 
Feſtungen größtenteils hierin einbegriffen iſt. Und ſelbſt die Summe von nahe an 
100 Millionen Frank, die die Belgier im Begriff find, für die großzügige Um— 
befeſtigung ihres Antwerpens auszugeben, wirkt weniger eindrucksvoll. 


Die Bemeſſung der Widerſtandsfähigkeit beim Ausbau der Landesbefeftigung. 147 


Indes dies nur nebenbei. An der Tatſache, daß die Geldfrage in erſter Linie 
der Schaffung unbedingt zuverläſſiger Feſtungen entgegenſteht, läßt ſich nichts ändern, 
und ſo kommt es, daß die Kriegführung ſtets mit Feſtungen von ſehr verſchiedener 
Widerſtandsfähigkeit rechnen muß, und zwar gilt dies nicht nur von veralteten und 
vernachläſſigten Feſtungen, ſondern auch von Neubauten, denen von vornherein ein 
böherer oder geringerer Grad von Widerſtandsfähigkeit gegeben wird. 

Dieſe Tatſache muß auf den erſten Blick befremden. Selbſtredend iſt für jede 
Feſtung größtmögliche Widerſtandsfähigkeit erwünſcht, und man könnte vielleicht — 
nicht mit Unrecht — ſagen: „Lieber keine, als mangelhafte Feſtungen.“ Daß dies 
in der Praxis aber nicht geſagt wird, daß man in der Landesbefeſtigung unter Um⸗ 
ſtänden Glieder von geringerer Befeſtigungsſtärke für zuläſſig hält — denn nur von 
Zuläſſigkeit, von einem Behelf, von einem tolerari posse kann hier die Rede ſein, 
wie ſpäter noch dargelegt wird — das zeigt eine flüchtige Umſchau in der europäiſchen 
Landesbefeſtigung. 

In Frankreich werden die Feſtungen neuerdings nach ihrer Widerſtandsfähigkeit 
dreifach abgeſtuft. 

Feſtungen erſter Klaſſe — hierzu gehören faſt ſämtliche großen Feſtungen und 
einzelne Sperrforts an der Oſtgrenze, ferner Paris, Lyon und die Kriegshäfen — 
ſollen in jeder Beziehung auf der Höhe und zu langdauerndem Widerſtand befähigt 
gehalten werden. 

Die Unterhaltung und Ausſtattung der Feſtungen zweiter Klaſſe iſt in beſcheidenen, 
von Fall zu Fall beſonders feſtzuſetzenden Grenzen zu halten. 

Feſtungen dritter Klaſſe verbleiben im gegenwärtigen Zuſtande und werden nicht 
planmäßig armiert. Außerdem ſoll eine Anzahl Feſtungen ganz oder teilweiſe auf⸗ 
gelaſſen werden. 

In Rußland hat ein Teil der Grenzbefeſtigungen an der Niemen⸗ und Bobr — 
Narew⸗Linie ſowie in Wolhynien nur behelfsmäßigen und allenfalls — wie Oſterreicher 
und Ruſſen ſagen — halbſtändigen Charakter. 

Auch die öſterreichiſche Landesbefeſtigung in Galizien und Bosnien beſchränkt ſich 
zum Teil auf behelfsmäßige Anlagen, zum Teil ſogar nur auf Friedens vorbereitungen 
für den Kriegsausbau. 

Von den Balkanſtaaten beſitzt nur Rumänien in Bukareſt und den Sereth— 
Befeſtigungen eine wenigſtens in den Hauptgliedern einigermaßen neuzeitlich wider: 
ſtandsfähige Landesbefeſtigung, während Bulgarien, Serbien, Montenegro, die euro⸗ 
päiſche Türkei, Griechenland — allenfalls mit Ausnahme weniger Küſtenbefeſtigungen 
— einerſeits nur völlig veraltete ſtändige Feſtungen, anderſeits neuere Befeſtigungs— 
anlagen nur in behelfsmäßiger, zum Teil ſogar nur ſtark feldmäßiger Stärke auf: 
zuweiſen haben. 

Auch Italien beſitzt eine Anzahl veralteter Feſtungen und ſoll die Ergänzung 
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ſeiner Grenzbefeſtigungen in Piemont und Venetien zunächſt behelfsmäßig vor— 
bereiten. 

Hiernach iſt aus der Praxis bewieſen, daß man — aus Sparſamkeitsrückſichten 
vor die Wahl geſtellt, ob keine, oder weniger widerſtandsfähige Feſtungen — doch 
den letzteren Zuſtand vorzieht. Es müſſen alſo hierfür gute innere Gründe vorwalten. 
Nun hat die Frage, welcher Art die Gründe ſind, unter welchen Vorausſetzungen 
man auch weniger widerſtandsfähige Feſtungen für zuläſſig erachtet, nach welchen 
Geſichtspunkten der Grad der Widerſtandsfähigkeit ermäßigt und feſtgeſetzt werden 
kann, eine außerordentliche praktiſche Bedeutung; und Klarheit hierüber iſt zur Be⸗ 
urteilung und Entſcheidung von Landesverteidigungs- und Landesbefeſtigungsfragen 
unbedingt nötig. 

Meines Wiſſens iſt gerade hierüber — wenigſtens als einheitlich geſchloſſene 
Studie — wenig oder nichts veröffentlicht worden. Ich möchte daher verſuchen, 
einige Grundſätze hierfür zu entwickeln und dabei dem Gedankengange folgen, auf 
dem ich perſönlich zu beſtimmten Anſchauungen gelangt bin. 

Wir müſſen zu dieſem Zweck allerdings etwas weiter ausholen und von zwei 
mit dem Befeſtigungsweſen aufs engſte zuſammenhängenden Begriffen ausgehen, 
nämlich von der Selbſtverteidigung und dem Kriegszweck. 

Der Ausgangspunkt für die Entwicklung des ganzen Befeſtigungsweſens liegt in 
dem Naturtrieb der Selbſterhaltung, der dem geſamten Organismus mehr oder 
weniger ausgeprägt innewohnt. Wir können mehrere Stufen in der Außerung 
dieſes Triebes unterſcheiden: 

1. rein paſſiven Schutz gegen Gefahr für Leib und Leben durch Flucht oder 
Aufſuchen eines Verſtecks oder eines dem Feinde unzugänglichen Ortes, 

2. die Verteidigung, d. h. Abwehr der Gefahr durch Kampf, 

3. die Vereinigung des paſſiven Schutzes mit der Verteidigung, womit wir beim 
Grundbegriff der Befeſtigung angelangt find. 

Schließlich kommt bei dem höchſtorganiſierten Weſen, dem Menſchen, noch die 
Rückſicht auf den Schutz des Eigentums, der engeren und weiteren Familie hinzu. 

Wir erkennen hieraus, daß die Selbſtverteidigung urſprünglich von dem Be— 
griff der Befeſtigung untrennbar iſt, und daß eine Befeſtigung ihren Zweck um 
ſo beſſer erfüllt, je mehr ſie die Ausübung der Selbſtverteidigung begünſtigt, 
mit anderen Worten: urſprünglich diente die Befeſtigung allein dem Zwecke der 
Selbſtverteidigung oder nur der Behauptung des Ortsbeſitzes. Die Befeſtigung 
war Selbſtzweck. Dies wurde aber anders, je weiter ſich die Kriegskunſt ent- 
wickelte und verfeinerte. | 

Außer der Selbſtverteidigung erhielt die Feſtung noch beſtimmte andere Auf— 
gaben. Der Umſtand, daß ſie einen Raum darſtellte, der der eigenen Benutzung 
ſicher, dem Gegner aber völlig entzogen war, ließ ſich vorteilhaft auch für Kriegs— 
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handlungen verwerten, die mit dem Kampfe um die Feſtung ſelbſt zunächſt nichts zu 
tun hatten, ſich vielmehr der Hauptſache nach im freien Felde abſpielten. 

Man wird frühzeitig erkannt haben, daß die beſte Verteidigung, die beſte Abwehr 
der Gefahr für Leib und Leben die Vernichtung des Gegners war. Die Feſtung 
bildete den geſicherten Ausgangspunkt für derartige Unternehmungen, ſie bot Zuflucht 
bei ihrem Mißlingen. Man konnte ſolche Schläge ungehindert und unbeobachtet vom 
Gegner vorbereiten und vielleicht überraſchend ausführen. Zunächſt mögen ſich die 
Unternehmungen in unmittelbarer Nähe der Feſtung abgeſpielt haben. Später dehnte 
man die Züge weiter, auch in feindliches Gebiet aus. Hierzu gehörte die Anſamm— 
lung und Vorbereitung der erforderlichen Kriegsmittel in der Feſtung. Nach ge— 
glücktem Kriegszuge wurde die Beute nach der Feſtung zurückgebracht; wurde man 
zurückgeſchlagen, ſo führte der Rückzug in Richtung auf die Feſtung, die Verſtärkungen 
zuführte oder äußerſtenfalls der feindlichen Verfolgung ein Ziel ſetzte. Weilte man 
fern von der Feſtung und von der Heimat, ſo brauchte man für die Sicherheit der 
zurückgelaſſenen Habe und Familien nicht zu ſorgen, wenn ſie in der Feſtung ge— 
ſchützt wurden. Man gewann dadurch größere Freiheit in der Ausdehnung der Züge. 

Die Gefahr, daß der Gegner ſeinerſeits die Abweſenheit des feindlichen Heer— 
bannes benutzte, um in das Land einzufallen, verminderte ſich ferner, wenn er infolge 
der Grenzgeſtaltung auf wenige Einbruchspforten angewieſen war, die man bewachen 
und durch Befeſtigungen ſperren konnte. Waren dieſe Befeſtigungen ſtark genug, ſich 
zu halten, jo konnten ganze Landſtriche hierdurch geſchützt, Feſtungen im Innern alſo 
vielleicht entbehrlich werden. Ferner machte man wohl die Erfahrung, daß man auf 
den Kriegszügen Geländeſtellen durchſchreiten mußte, in denen man ſich feindlichen An⸗ 
griffen gegenüber in ungünſtiger Lage befand, wie Engwege, Flußübergänge, Gebirgs— 
päſſe u. dergl. Die Gefahren wurden vermieden, wenn dieſe Stellen ſich im eigenen 
Beſitz befanden und durch Befeſtigungen geſichert waren. Die Vorteile, die hierbei 
den eigenen Kriegszügen erwuchſen, mußte der Gegner ſeinerſeits als Hinderniſſe und 
Erſchwerniſſe empfinden. Gelang es ſchließlich, feindliche Stämme zu unterwerfen 
und ganze Landſtriche zu erobern, ſo war die dauernde Niederlaſſung und die dauernde 
Beherrſchung der Mehrheit durch eine Minderheit nur durch Anlage befeſtigter 
Punkte im Lande möglich. 

Aus allen dieſen Erfahrungen ergab ſich, daß die Feſtung nicht nur geeignet ſei, 
die eine Aufgabe der Behauptung des Ortsbeſitzes, der Selbſtverteidigung zu erfüllen, 
ſondern auch hiervon unabhängige höhere Aufgaben im Rahmen der Kriegführung, 
die man kurzweg als den Kriegszweck der Feſtung bezeichnen kann. 

Die Ausnutzung der Feſtungen als Mittel für die große Kriegführung bildet 
eine beſondere Seite der Strategie, die man wohl auch neuerdings „Feſtungs— 
ſtrategie“ genannt hat. 

Schon in den vorſtehenden Ausführungen, die die erſten Entwicklungsreihen 
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einer Kriegskunſt im heutigen Sinne und einen engen Rahmen ihrer Betätigung im 
Auge haben, laſſen ſich die Grundlagen unſerer heutigen, im weſentlichen auf Na⸗ 
poleon und Moltke fußenden Anſchauungen über Feſtungsſtrategie bereits deutlich 
erkennen. 

Die Bedeutung der Feſtungen als Mittel für die große Kriegführung ſteigerte 
ſich aber und erweiterte ſich mit der räumlichen Ausdehnung der Kriegsſchauplätze, 
mit dem Anwachſen der Heere und der Entwicklung des Verkehrsweſens, vor allem 
der Eiſenbahnen und der Schiffahrt. Vielleicht iſt die Motorluftſchiffahrt berufen, 
dieſer Frage ein neues ſchwerwiegendes Moment zugunſten der Landesbefeſtigung 
zuzuführen. 

Auch läßt ſich aus dem Geſagten ſchon jetzt erkennen, daß die Entwicklung des 
Feſtungsweſens untrennbar iſt von der Entwicklung der Kriegskunſt. Solange nicht 
ewiger Friede herrſcht, ſolange muß es auch Feſtungen geben; ſie ſind — ſozuſagen — 
eine innere Naturnotwendigkeit, wie der Krieg ſelbſt. Den Entwicklungsgang des 
Kriegszwecks der Feſtungen kann man ſich etwa ſo denken: 

Zuerſt gab es nur reine Ortsbeſitz- und Selbſtzweckfeſtungen. Hierzu gehören: 

Höhlen⸗ und Felswohnungen, Pfahlbauten der Urmenſchen, befeſtigte einzelne 
Wohnſtätten in vorgeſchichtlicher Zeit und bei wilden Völkerſchaften, Ringwälle, 
Zyklopenmauern, chineſiſche Mauer, Limesbefeſtigungen. 

Vorwiegend dem Ortsbeſitz, aber gleichzeitig als Stützpunkte für Unterneh⸗ 
mungen im freien Felde mit räumlich beſchränkter Wirkung dienten und dienen: 

Stadtbefeſtigungen, Burgen, Kaſtells, Schlöſſer im Altertum und Mittelalter, 
befeſtigte Handelshäfen, die Befeſtigungen der Ritterorden, koloniale Befeſtigungen, 
Zentralbefeſtigungen in kleineren Staaten und in entlegenen Provinzen. 

Noch mehr tritt der operative Charakter hervor bei den Depotfeſtungen der 
Kabinettskriege, rein örtlichen Sicherungen an Brücken, Päſſen u. dergl., bei der Be⸗ 
feſtigung wichtiger Verkehrsknotenpunkte, bei der Befeſtigung der Hauptſtädte großer 
Staaten (Paris). 

Schließlich ganz vorwiegend operativen Rückſichten verdanken in neuerer Zeit ihre 
Entſtehung: 

Befeſtigte Flottenſtützpunkte und Kriegshäfen, ſtrategiſche Brückenköpfe, verſchanzte 
Lager, Befeſtigungen als Stützpunkte vorbereiteter Schlachtſtellungen, befeſtigte Linien 
und Abſchnitte, einzeln gelegene Sperrfeſtungen, Feſtungsgruppen (regions fortifiées). 

Wir ſehen ſonach, daß der operative Kriegszweck der Landesbefeſtigung neuer⸗ 
dings immer mehr in den Vordergrund tritt und geradezu ausſchlaggebend wird bei 
Großmächten, die mit ihren Maſſenheeren die Entſcheidung im freien Felde ſuchen 
müſſen. Moltke drückt dies in den wohl als bekannt anzunehmenden Worten aus: 

„Nur allein der ſtrategiſche Wert einer Feſtung darf darüber entſcheiden, ob größere 
Mittel zu ihrer Wiederherſtellung oder Erweiterung zu verwenden find..... und ferner: 
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„Die Feſtungen erlangen ihre volle Bedeutung erſt in Verbindung mit dem 
Operationsheere.“ 

Daß, nebenbei bemerkt, die Ausdrücke „ſtrategiſcher Wert“ und „Verbindung mit 
dem Operationsheere“ im weiteſten Sinne aufzufaſſen ſind, und Moltke ſogar auch 
die Berechtigung reiner Selbſtzweckfeſtungen anerkennt, lehrt das Studium ſeiner 
militäriſchen Korreſpondenz einwandfrei genug. 

Für die Praxis des Feſtungsbaus, d. h. für Anordnung und Ausſtattung ergibt 
ſich, daß die Anforderungen einerſeits der Selbſtverteidigung, anderſeits des Kriegs⸗ 
zwecks die Grundlagen bilden müſſen. Fallen dieſe Anforderungen wie bei reinen 
Ortsbeſitzfeſtungen zuſammen, ſo liegen die Verhältniſſe für die Ausdehnung und 
allgemeine Grundrißanordnung einfach, es wird ſich im weſentlichen nur um Beſtim⸗ 
mung des von der Technik abhängigen Widerſtandsgrades handeln. 

Anders bei Feſtungen mit gleichzeitig operativem Kriegszweck. Hier kann es 
häufig vorkommen, daß die Maßnahmen zur Erfüllung des Kriegszwecks und die 
zur Selbſtverteidigung nicht zuſammenfallen, ja ſogar einander widerſtreiten. 


Zwei Beiſpiele werden dies erläutern: 


1. Der Kriegszweck einer Feſtung von erſtklaſſiger ſtrategiſcher Bedeutung 
(ſtrategiſcher Brückenkopf, Verkehrsknotenpunkt, große Stadt uſw.) erfordert 
in der Regel eine ſehr große Ausdehnung und unter Umſtänden die Ein⸗ 
beziehung von Geländeteilen in den Verteidigungsumzug, deren Beſitz zwar 
für die Bemeſſung der ſogenannten ſtrategiſchen Reichweite der Feſtung nötig 
iſt, die aber für die eigene Verteidigung ungünſtige Verhältniſſe aufweiſen. 
Die Intereſſen der Selbſtverteidigung der Feſtung ſprechen dagegen für 
einen in mäßigen Grenzen gehaltenen Umzug und für die Auswahl taktiſch 
ſtarker Stellungen. 

2. Der Kriegszweck einer Sperrbefeſtigung (Belegung beſtimmter Geländepunkte 
oder Verkehrsſtrecken mit Fernfeuer) macht ihr Vorſchieben auf den vorderen 
Abfall eines Höhenzuges nötig, für ihre Selbſtverteidigung läge ſie beſſer 
auf der Kammhöhe. 


Für die Praxis empfiehlt es ſich in ſolchen Fällen, von vornherein eine zwiſchen 
den widerſtreitenden Forderungen des Kriegszwecks und der Selbſtverteidigung ver— 
mittelnde Löſung anzuſtreben. Denn werden bei der erſten Anlage der Feſtung 
nur die Forderungen des Kriegszwecks berückſichtigt, ſo pflegt ſich nachträglich das 
Verlangen nach Verbeſſerung der Selbſtverteidigung um ſo nachdrücklicher Geltung 
zu verſchaffen, und es entſtehen Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. 

Nun iſt — wie bereits erwähnt — außer der Lage und taktiſchen Grundriß— 
anordnung für das Maß der Selbſtverteidigung einer Feſtung die Widerſtandsfähig— 
keit ausſchlaggebend, die ſie durch die Mittel der Kunſt und Technik erhält. Um hier⸗ 
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über zu einer klaren Anſchauung zu gelangen, gehen wir am beſten vom Verhalten 
des Gegners gegenüber der Landesbefeſtigung aus. 

Da leuchtet zunächſt ein, daß die Selbſtverteidigung nur in Wirkſamkeit tritt, 
wenn der Gegner in irgend einer Form die Feſtung wirklich angreift. 

Wird in dieſem Falle ihr Kriegszweck erreicht oder nicht? Die Antwort lautet: 
„Je nachdem“. 

Beſteht die Aufgabe der Feſtung ganz oder teilweiſe, unmittelbar oder mittelbar 
darin, möglichſt viel Kräfte des Gegners zu binden, ihn von anderen Operations: 
zielen abzulenken, ſo wird der Kriegszweck in vollem Maße erreicht, wenn der Gegner 
angreift, ja er muß ſogar vom Verteidiger mit allen Mitteln zu einem möglichſt 
ſtarken Kräfteverbrauch gedrängt werden. 

Treffende Beiſpiele in der neueren Kriegsgeſchichte bieten hierfür Paris 1870/71, 
Plewna 1877 und Port Arthur 1904/05. Neben zahlreichen Feſtungskämpfen in den 
Napoleoniſchen Kriegen, beſonders in Oberitalien und Spanien, können aber auch 
Sewaſtopol 1854/55. Düppel 1864, Metz und Straßburg 1870 hier angeführt 
werden. 

Inſoweit dagegen die Aufgabe der Feſtung auch darin beſteht, die Operationen 
der eigenen Feldarmee im Anſchluß an die Feſtungen zu begünſtigen und zu erleichtern, 
wird die Erfüllung dieſes Zwecks durch den gegneriſchen Angriff unterbunden. So 
waren Kolberg und Danzig 1806/07 nicht mehr in der Lage, als ſtrategiſche Offenfiv- 
Brückenköpfe an der Küſte zu dienen, ſobald ſie angegriffen wurden; ebenſowenig 
konnte 1870 das eingeſchloſſene Metz, 1848 das angegriffene Pesciera und zeitweiſe 
Mantua der franzöſiſchen oder öſterreichiſchen Feldarmee eine Stütze für ihre 
Operationen bieten. 

Man iſt ſogar ſo weit gegangen zu behaupten, die Feſtung habe jede Bedeutung 
verloren, wenn ſie aus dem eigenen in den gegneriſchen Operationsbereich über— 
gegangen ſei. Hierbei wird aber gänzlich überſehen, daß die weitere, ich möchte 
ſagen, die negative Aufgabe der Feſtung, die ſtets mit der erſteren, der poſitiven, 
verbunden iſt, nämlich die Behinderung der gegneriſchen Operationen ſo lange erfüllt 
wird, als die Feſtung nicht gefallen iſt, und daß ferner der Kriegszweck von neuem 
im vollen Umfange zur Geltung kommt, ſobald die eigene Armee wieder in Be— 
rührung mit der Feſtung tritt. Auch hierfür bietet die Kriegsgeſchichte viele Beiſpiele. 
Außer manchen der bereits angeführten mag noch in erſterer Beziehung auf die Be— 
deutung hingewieſen werden, die 1870/71 Toul, Mezieres, Laon, Soiſſons, La Fere 
als Eiſenbahnſperren gewannen, in letzterer auf das Beiſpiel von Langres und 
Peronne 1870/71, von Corinth, Chattanooga und Harpers Ferry im nordamerika— 
niſchen Sezeſſionskriege Bezug genommen werden. Im allgemeinen wird ein gegneriſcher 
Feſtungsangriff ſtets als ein Vorteil für die eigene große Kriegführung anzuſehen 
ſein, wenn auch unter Umſtänden die Feſtung eine nicht vorhergeſehene Bedeutung 
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gewinnt und einen Kriegszweck erfüllt, die ihr urſprünglich nicht zugedacht waren, 
wie dies bei Sewaſtopol, Düppel, Metz, Belfort und Port Arthur der Fall war. 

Die zweite Frage iſt die: 

„Kann die Feſtung ihren Kriegszweck erfüllen, auch wenn ſie nicht angegriffen 
wird, ihre Selbſtverteidigung alſo dann gar nicht zur Wirkſamkeit gelangt? Zur Be: 
antwortung dieſer Frage müſſen wir nach den Gründen fragen, warum der Gegner 
nicht angreift. Sie können dreifacher Art ſein. 

1. Er ſcheut den Feſtungsangriff, d. h. hält ſich zur erfolgreichen Durchführung 
nicht für befähigt, geht den Feſtungen aus dem Wege und tut in operativer 
Beziehung vielleicht gerade das, was wir wünſchen und mit unſerer Landes⸗ 
befeſtigung beabſichtigen. Der Kriegszweck wird alſo im vollſten Maße 
erreicht und zwar nur durch das Vorhandenſein einer ſtarken Selbft- 
verteidigung der Feſtung. Daß die Landesbefeſtigung theoretiſch eine ſolche 
Wirkung auszuüben vermag, lehrt das Studium der Operationsentwürfe 
für die Kriege mit Dänemark, Oſterreich und Frankreich in Moltkes 
militäriſcher Korreſpondenz. Auch die 1866 und anfänglich 1870/71 den 
Feſtungen zuteil gewordene Behandlung ſteht im Zuſammenhange mit ähn— 
lichen Geſichtspunkten, wenn auch ſpäter die tatſächlichen Verhältniſſe 1870,71 
Feſtungsangriffe geradezu erzwangen. Die Operationen der verbündeten 
Hauptarmee 1814 beruhten im weſentlichen auf dem Wunſche, die Berührung 
mit dem Feſtungsgürtel der franzöſiſchen Oſtgrenze zu vermeiden, und Blücher 
ging bei feinem Ahein-Übergange Mainz aus dem Wege. Auch die Ruſſen 
wählten 1877 ihre Hauptoperationslinie mit voller Abſicht außerhalb des 
Einfluſſes der unteren Donau⸗Feſtungen. 

2. Der Beſitz der Feſtung iſt für den Gegner zwar operativ ſehr erwünſcht; er 
hält ſich zur Durchführung des Angriffs auch für befähigt, die allgemeine Kriegs⸗ 
lage läßt den Angriff aber nicht zu, weil die feindliche Feldarmee noch nicht aus 
dem Felde geſchlagen iſt. Da letztere dieſes Ergebnis gerade der richtigen 
Ausnutzung der Landesbefeſtigung mit verdankt, hat die Feſtung auch in 
dieſem Falle ihren Kriegszweck erfüllt. In dieſem Sinne haben ſich z. B. 
Verona 1848, die Nordfronten von Sewaſtopol 1854, Olmütz 1866, die 
franzöſiſchen Nordfeſtungen 1870/71 bezahlt gemacht, ohne angegriffen zu 
werden. | " 

3. Der Gegner greift die Feſtung nicht an, weil keine operative Notwendigfeit 
vorliegt. Entweder vermag die Feſtung aus irgend welchen Gründen (Lage. 
Beſchaffenheit. Beſatzung) keinen Einfluß auszuüben, oder ſie tut nicht ihre 
Schuldigkeit, verſagt, wie dies bei einem Teil der franzöſiſchen Feſtungen 
1814 und 1870/71, der türkiſchen Feſtungen 1828/29 und 1877/78, der 
böhmiſchen Feſtungen 1866 ganz oder zeitweiſe der Fall war. 


D . . 


Die Bemeſſung der Widerſtandsfähigkeit beim 
Ausbau der Tandesbefeffigung. 


— 


I unterliegt keinem Zweifel, daß man heutzutage Feſtungen von faſt un⸗ 
NR €: begrenzter paſſiver Widerſtandsfähigkeit bauen könnte, wenn es verlangt 
würde. Denn die Technik des Feſtungsbaues bietet die Mittel hierzu trotz 
gegenwärtiger und zukünftiger Vervollkommnung des Angriffs. Es wird aber nicht 
verlangt, wenigſtens in der Praxis nicht, weil es angeblich zu viel koſten würde. 

Nun ſollte man mit der ſo oft gehörten und geleſenen Behauptung von 
der Koſtſpieligkeit der heutigen Feſtungsbauten etwas vorſichtiger ſein. Sie ſtützt 
ſich nämlich einzig und allein auf die allerdings richtige Tatſache, daß ordentliche 
Feſtungsbauten heutzutage erheblich teurer ſind, als früher. Da aber der Geldwert 
ſehr geſunken, mit anderen Worten faſt alles erheblich teurer geworden iſt, was der 
Menſch bezahlen muß, fo genügt jene Tatſache keinesfalls, um die Richtigkeit der 
Behauptung zu erweiſen. Hierzu gehörte unbedingt der Nachweis, daß die Koſten 
des Feſtungsbaues in höherem Maße geſtiegen ſind, als alle übrigen Ausgaben, im 
beſonderen als die ſonſtigen Heeres: und Marineausgaben. Dieſer Nachweis dürfte 
aber ſchwer zu erbringen ſein. Im Gegenteil würde die ſorgfältige Durcharbeitung 
dieſer intereſſanten Frage zu dem überraſchenden Ergebnis gelangen, daß der Feſtungs⸗ 
bau nicht teurer, ſondern billiger geworden iſt, natürlich nur relativ, b. h. im Ver⸗ 
hältnis zu den anderen Ausgaben angedeuteter Art. 

Wenn man hört, daß für den Umbau eines einzigen Bahnhofes 50 Millionen 
Mark und mehr ausgegeben werden, daß ein einziger Dreadnought 60 Millionen 
Mark koſtet, daß ſich aber eine ſehr widerſtandsfähige Panzerfeſte mit allem Zubehör 
ſchon für 10 bis 12 Millionen Mark herſtellen läßt, ſo erſcheinen die für die Landes⸗ 
befeſtigung eingeſetzten alljährlichen Beträge in den Budgets der Großmächte doch 
recht beſcheiden, umſomehr wenn man erwägt, daß die geſamte Ausſtattung der 
Feſtungen größtenteils hierin einbegriffen iſt. Und ſelbſt die Summe von nahe an 
100 Millionen Frank, die die Belgier im Begriff ſind, für die großzügige Um— 
befeſtigung ihres Antwerpens auszugeben, wirkt weniger eindrucksvoll. 
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Indes dies nur nebenbei. An der Tatſache, daß die Geldfrage in erſter Linie 
der Schaffung unbedingt zuverläſſiger Feſtungen entgegenſteht, läßt ſich nichts ändern, 
und ſo kommt es, daß die Kriegführung ſtets mit Feſtungen von ſehr verſchiedener 
Widerſtandsfähigkeit rechnen muß, und zwar gilt dies nicht nur von veralteten und 
vernachläſſigten Feſtungen, ſondern auch von Neubauten, denen von vornherein ein 
böherer oder geringerer Grad von Widerſtandsfähigkeit gegeben wird. 

Dieſe Tatſache muß auf den erſten Blick befremden. Selbſtredend iſt für jede 
Feſtung größtmögliche Widerſtandsfähigkeit erwünſcht, und man könnte vielleicht — 
nicht mit Unrecht — ſagen: „Lieber keine, als mangelhafte Feſtungen.“ Daß dies 
in der Praxis aber nicht geſagt wird, daß man in der Landesbefeſtigung unter Um⸗ 
ſtänden Glieder von geringerer Befeſtigungsſtärke für zuläſſig hält — denn nur von 
Zuläſſigkeit, von einem Behelf, von einem tolerari posse kann hier die Rede ſein, 
wie ſpäter noch dargelegt wird — das zeigt eine flüchtige Umſchau in der europäiſchen 
Landesbefeſtigung. 

In Frankreich werden die Feſtungen neuerdings nach ihrer Widerſtandsfähigkeit 
dreifach abgeſtuft. 

Feſtungen erſter Klaſſe — hierzu gehören faſt ſämtliche großen Feſtungen und 
einzelne Sperrforts an der Oſtgrenze, ferner Paris, Lyon und die Kriegshäfen — 
ſollen in jeder Beziehung auf der Höhe und zu langdauerndem Widerſtand befähigt 
gehalten werden. 

Die Unterhaltung und Ausſtattung der Feſtungen zweiter Klaſſe iſt in beſcheidenen, 
von Fall zu Fall beſonders feſtzuſetzenden Grenzen zu halten. 

Feſtungen dritter Klaſſe verbleiben im gegenwärtigen Zuſtande und werden nicht 
planmäßig armiert. Außerdem ſoll eine Anzahl Feſtungen ganz oder teilweiſe auf⸗ 
gelaſſen werden. 

In Rußland hat ein Teil der Grenzbefeſtigungen an der Niemen⸗ und Bobr — 
Narew⸗Linie ſowie in Wolhynien nur behelfsmäßigen und allenfalls — wie Oſterreicher 
und Ruſſen ſagen — halbſtändigen Charakter. 

Auch die öſterreichiſche Landesbefeſtigung in Galizien und Bosnien beſchränkt ſich 
zum Teil auf behelfsmäßige Anlagen, zum Teil ſogar nur auf Friedens vorbereitungen 
für den Kriegsausbau. 

Von den Balkanſtaaten beſitzt nur Rumänien in Bukareſt und den Sereth⸗ 
Befeſtigungen eine wenigſtens in den Hauptgliedern einigermaßen neuzeitlich wider⸗ 
ſtandsfähige Landesbefeſtigung, während Bulgarien, Serbien, Montenegro, die euro⸗ 
sähe Türkei, Griechenland — allenfalls mit Ausnahme weniger Küſtenbefeſtigungen 
— einerſeits nur völlig veraltete ſtändige Feſtungen, anderſeits neuere Befeſtigungs⸗ 
mlagen nur in behelfsmäßiger, zum Teil ſogar nur ſtark feldmäßiger Stärke auf⸗ 
zuweiſen haben. 

Auch Italien beſitzt eine Anzahl veralteter Feſtungen und ſoll die Ergänzung 
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ſeiner Grenzbefeſtigungen in Piemont und Venetien zunächſt behelfsmäßig vor⸗ 
bereiten. 

Hiernach iſt aus der Praxis bewieſen, daß man — aus Sparſamkeitsrückſichten 
vor die Wahl geſtellt, ob keine, oder weniger widerſtandsfähige Feſtungen — doch 
den letzteren Zuſtand vorzieht. Es müſſen alſo hierfür gute innere Gründe vorwalten. 
Nun hat die Frage, welcher Art die Gründe ſind, unter welchen Vorausſetzungen 
man auch weniger widerſtandsfähige Feſtungen für zuläſſig erachtet, nach welchen 
Geſichtspunkten der Grad der Widerſtandsfähigkeit ermäßigt und feſtgeſetzt werden 
kann, eine außerordentliche praktiſche Bedeutung; und Klarheit hierüber iſt zur Bes 
urteilung und Entſcheidung von Landesverteidigungs- und Landesbefeſtigungsfragen 
unbedingt nötig. 

Meines Wiſſens iſt gerade hierüber — wenigſtens als einheitlich geſchloſſene 
Studie — wenig oder nichts veröffentlicht worden. Ich möchte daher verſuchen, 
einige Grundſätze hierfür zu entwickeln und dabei dem Gedankengange folgen, auf 
dem ich perſönlich zu beſtimmten Anſchauungen gelangt bin. 

Wir müſſen zu dieſem Zweck allerdings etwas weiter ausholen und von zwei 
mit dem Befeſtigungsweſen aufs engſte zuſammenhängenden Begriffen ausgehen, 
nämlich von der Selbſtverteidigung und dem Kriegszweck. 

Der Ausgangspunkt für die Entwicklung des ganzen Befeſtigungsweſens liegt in 
dem Naturtrieb der Selbſterhaltung, der dem geſamten Organismus mehr oder 
weniger ausgeprägt innewohnt. Wir können mehrere Stufen in der Äußerung 
dieſes Triebes unterſcheiden: 

1. rein paſſiven Schutz gegen Gefahr für Leib und Leben durch Flucht oder 
Aufſuchen eines Verſtecks oder eines dem Feinde unzugänglichen Ortes, 

2. die Verteidigung, d. h. Abwehr der Gefahr durch Kampf, 

3. die Vereinigung des paſfiven Schutzes mit der Verteidigung, womit wir beim 
Grundbegriff der Befeſtigung angelangt ſind. 

Schließlich kommt bei dem höchſtorganiſierten Weſen, dem Menſchen, noch die 
Rückſicht auf den Schutz des Eigentums, der engeren und weiteren Familie hinzu. 

Wir erkennen hieraus, daß die Selbſtverteidigung urſprünglich von dem Be— 
griff der Befeſtigung untrennbar iſt, und daß eine Befeſtigung ihren Zweck um 
ſo beſſer erfüllt, je mehr ſie die Ausübung der Selbſtverteidigung begünſtigt, 
mit anderen Worten: urſprünglich diente die Befeſtigung allein dem Zwecke der 
Selbſtverteidigung oder nur der Behauptung des Ortsbeſitzes. Die Befeſtigung 
war Selbſtzweck. Dies wurde aber anders, je weiter ſich die Kriegskunſt ent⸗ 
wickelte und verfeinerte. | 

Außer der Selbſtverteidigung erhielt die Feſtung noch beſtimmte andere Auf— 
gaben. Der Umſtand, daß ſie einen Raum darſtellte, der der eigenen Benutzung 
ſicher, dem Gegner aber völlig entzogen war, ließ ſich vorteilhaft auch für Kriegs— 
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bandlungen verwerten, die mit dem Kampfe um die Feſtung ſelbſt zunächſt nichts zu 
tun hatten, ſich vielmehr der Hauptſache nach im freien Felde abſpielten. 

Man wird frühzeitig erkannt haben, daß die beſte Verteidigung, die beſte Abwehr 
der Gefahr für Leib und Leben die Vernichtung des Gegners war. Die Feſtung 
bildete den geſicherten Ausgangspunkt für derartige Unternehmungen, ſie bot Zuflucht 
bei ihrem Mißlingen. Man konnte ſolche Schläge ungehindert und unbeobachtet vom 
Gegner vorbereiten und vielleicht überraſchend ausführen. Zunächſt mögen ſich die 
Unternehmungen in unmittelbarer Nähe der Feſtung abgeſpielt haben. Später dehnte 
man die Züge weiter, auch in feindliches Gebiet aus. Hierzu gehörte die Anſamm— 
lung und Vorbereitung der erforderlichen Kriegsmittel in der Feſtung. Nach ge— 
glücktem Kriegszuge wurde die Beute nach der Feſtung zurückgebracht; wurde man 
zurückgeſchlagen, ſo führte der Rückzug in Richtung auf die Feſtung, die Verſtärkungen 
zuführte oder äußerſtenfalls der feindlichen Verfolgung ein Ziel ſetzte. Weilte man 
fern von der Feſtung und von der Heimat, fo brauchte man für die Sicherheit der 
zurückgelaſſenen Habe und Familien nicht zu ſorgen, wenn ſie in der Feſtung ge— 
ſchützt wurden. Man gewann dadurch größere Freiheit in der Ausdehnung der Züge. 

Die Gefahr, daß der Gegner ſeinerſeits die Abweſenheit des feindlichen Heer— 
bannes benutzte, um in das Land einzufallen, verminderte ſich ferner, wenn er infolge 
der Grenzgeſtaltung auf wenige Einbruchspforten angewieſen war, die man bewachen 
und durch Befeſtigungen ſperren konnte. Waren dieſe Befeſtigungen ſtark genug, ſich 
zu halten, jo konnten ganze Landſtriche hierdurch geſchützt, Feſtungen im Innern alſo 
vielleicht entbehrlich werden. Ferner machte man wohl die Erfahrung, daß man auf 
den Kriegszügen Geländeſtellen durchſchreiten mußte, in denen man ſich feindlichen An— 
griffen gegenüber in ungünſtiger Lage befand, wie Engwege, Flußübergänge, Gebirgs- 
päſſe u. dergl. Die Gefahren wurden vermieden, wenn dieſe Stellen ſich im eigenen 
Beſitz befanden und durch Befeſtigungen geſichert waren. Die Vorteile, die hierbei 
den eigenen Kriegszügen erwuchſen, mußte der Gegner ſeinerſeits als Hinderniſſe und 
Erſchwerniſſe empfinden. Gelang es ſchließlich, feindliche Stämme zu unterwerfen 
und ganze Landſtriche zu erobern, ſo war die dauernde Niederlaſſung und die dauernde 
Beherrſchung der Mehrheit durch eine Minderheit nur durch Anlage befeſtigter 
Punkte im Lande möglich. 

Aus allen dieſen Erfahrungen ergab ſich, daß die Feſtung nicht nur geeignet ſei, 
die eine Aufgabe der Behauptung des Ortsbeſitzes, der Selbſtverteidigung zu erfüllen, 
ſondern auch hiervon unabhängige höhere Aufgaben im Rahmen der Kriegführung, 
die man kurzweg als den Kriegszweck der Feſtung bezeichnen kann. 

Die Ausnutzung der Feſtungen als Mittel für die große Kriegführung bildet 
eine beſondere Seite der Strategie, die man wohl auch neuerdings „Feſtungs— 
ftrategie“ genannt hat. 

Schon in den vorſtehenden Ausführungen, die die erſten Entwicklungsreihen 
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einer Kriegskunſt im heutigen Sinne und einen engen Rahmen ihrer Betätigung im 
Auge haben, laſſen ſich die Grundlagen unſerer heutigen, im weſentlichen auf Na⸗ 
poleon und Moltke fußenden Anſchauungen über Feſtungsſtrategie bereits deutlich 
erkennen. 

Die Bedeutung der Feſtungen als Mittel für die große Kriegführung ſteigerte 
ſich aber und erweiterte ſich mit der räumlichen Ausdehnung der Kriegsſchauplätze, 
mit dem Anwachſen der Heere und der Entwicklung des Verkehrsweſens, vor allem 
der Eiſenbahnen und der Schiffahrt. Vielleicht iſt die Motorluftſchiffahrt berufen, 
dieſer Frage ein neues ſchwerwiegendes Moment zugunſten der Landesbefeſtigung 
zuzuführen. 

Auch läßt ſich aus dem Geſagten ſchon jetzt erkennen, daß die Entwicklung des 
Feſtungsweſens untrennbar iſt von der Entwicklung der Kriegskunſt. Solange nicht 
ewiger Friede herrſcht, ſolange muß es auch Feſtungen geben; ſie ſind — ſozuſagen — 
eine innere Naturnotwendigkeit, wie der Krieg ſelbſt. Den Entwicklungsgang des 
Kriegszwecks der Feſtungen kann man ſich etwa ſo denken: 

Zuerſt gab es nur reine Ortsbeſitz- und Selbſtzweckfeſtungen. Hierzu gehören: 

Höhlen⸗ und Felswohnungen, Pfahlbauten der Urmenſchen, befeſtigte einzelne 
Wohnſtätten in vorgeſchichtlicher Zeit und bei wilden Völkerſchaften, Ringwälle, 
Zyklopenmauern, chineſiſche Mauer, Limesbefeſtigungen. 

Vorwiegend dem Ortsbeſitz, aber gleichzeitig als Stützpunkte für Unterneh— 
mungen im freien Felde mit räumlich beſchränkter Wirkung dienten und dienen: 

Stadtbefeſtigungen, Burgen, Kaſtells, Schlöſſer im Altertum und Mittelalter, 
befeſtigte Handelshäfen, die Befeſtigungen der Ritterorden, koloniale Befeſtigungen, 
Zentralbefeſtigungen in kleineren Staaten und in entlegenen Provinzen. 

Noch mehr tritt der operative Charakter hervor bei den Depotfeſtungen der 
Kabinettskriege, rein örtlichen Sicherungen an Brücken, Päſſen u. dergl., bei der Be⸗ 
feſtigung wichtiger Verkehrsknotenpunkte, bei der Befeſtigung der Hauptſtädte großer 
Staaten (Paris). 

Schließlich ganz vorwiegend operativen Rückſichten verdanken in neuerer Zeit ihre 
Entſtehung: 

Befeſtigte Flottenſtützpunkte und Kriegshäfen, ſtrategiſche Brückenköpfe, verſchanzte 
Lager, Befeſtigungen als Stützpunkte vorbereiteter Schlachtſtellungen, befeſtigte Linien 
und Abſchnitte, einzeln gelegene Sperrfeſtungen, Feſtungsgruppen (regions fortifiées). 

Wir ſehen ſonach, daß der operative Kriegszweck der Landesbefeſtigung neuer— 
dings immer mehr in den Vordergrund tritt und geradezu ausſchlaggebend wird bei 
Großmächten, die mit ihren Maſſenheeren die Entſcheidung im freien Felde ſuchen 
müſſen. Moltke drückt dies in den wohl als bekannt anzunehmenden Worten aus: 

„Nur allein der ſtrategiſche Wert einer Feſtung darf darüber entſcheiden, ob größere 
Mittel zu ihrer Wiederherſtellung oder Erweiterung zu verwenden ſind . . ... „und ferner: 
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„Die Feſtungen erlangen ihre volle Bedeutung erſt in Verbindung mit dem 
Operationsheere.“ 

Daß, nebenbei bemerkt, die Ausdrücke „ſtrategiſcher Wert“ und „Verbindung mit 
dem Operationsheere“ im weiteſten Sinne aufzufaſſen ſind, und Moltke ſogar auch 
die Berechtigung reiner Selbſtzweckfeſtungen anerkennt, lehrt das Studium ſeiner 
militäriſchen Korreſpondenz einwandfrei genug. 

Für die Praxis des Feſtungsbaus, d. h. für Anordnung und Ausſtattung ergibt 
ſic, daß die Anforderungen einerſeits der Selbſtverteidigung, anderſeits des Kriegs⸗ 
zwecks die Grundlagen bilden müſſen. Fallen dieſe Anforderungen wie bei reinen 
Ortsbeſitzfeſtungen zuſammen, fo liegen die Verhältniſſe für die Ausdehnung und 
allgemeine Grundrißanordnung einfach, es wird ſich im weſentlichen nur um Beſtim⸗ 
mung des von der Technik abhängigen Widerſtandsgrades handeln. 

Anders bei Feſtungen mit gleichzeitig operativem Kriegszweck. Hier kann es 
häufig vorkommen, daß die Maßnahmen zur Erfüllung des Kriegszwecks und die 
zur Selbſtverteidigung nicht zuſammenfallen, ja ſogar einander widerſtreiten. 


Zwei Beiſpiele werden dies erläutern: 


1. Der Kriegszweck einer Feſtung von erſtklaſſiger ſtrategiſcher Bedeutung 
(ſtrategiſcher Brückenkopf, Verkehrsknotenpunkt, große Stadt uſw.) erfordert 
in der Regel eine ſehr große Ausdehnung und unter Umſtänden die Ein⸗ 
beziehung von Geländeteilen in den Verteidigungsumzug, deren Beſitz zwar 
für die Bemeſſung der ſogenannten ſtrategiſchen Reichweite der Feſtung nötig 
iſt, die aber für die eigene Verteidigung ungünſtige Verhältniſſe aufweiſen. 
Die Intereſſen der Selbſtverteidigung der Feſtung ſprechen dagegen für 
einen in mäßigen Grenzen gehaltenen Umzug und für die Auswahl taktiſch 
ſtarker Stellungen. 

2. Der Kriegszweck einer Sperrbefeſtigung (Belegung beſtimmter Geländepunkte 
oder Verkehrsſtrecken mit Fernfeuer) macht ihr Vorſchieben auf den vorderen 
Abfall eines Höhenzuges nötig, für ihre Selbſtverteidigung läge ſie beſſer 
auf der Kammhöhe. 


Für die Praxis empfiehlt es ſich in ſolchen Fällen, von vornherein eine zwiſchen 
den widerſtreitenden Forderungen des Kriegszwecks und der Selbſtverteidigung ver⸗ 
mittelnde Löſung anzuſtreben. Denn werden bei der erſten Anlage der Feſtung 
nur die Forderungen des Kriegszwecks berückſichtigt, fo pflegt ſich nachträglich das 
Verlangen nach Verbeſſerung der Selbſtverteidigung um ſo nachdrücklicher Geltung 
zu verſchaffen, und es entſtehen Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. 

Nun iſt — wie bereits erwähnt — außer der Lage und taktiſchen Grundriß— 
anordnung für das Maß der Selbſtverteidigung einer Feſtung die Widerſtandsfähig⸗ 
keit ausſchlaggebend, die ſie durch die Mittel der Kunſt und Technik erhält. Um hier⸗ 
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über zu einer klaren Anſchauung zu gelangen, gehen wir am beſten vom Verhalten 
des Gegners gegenüber der Landesbefeſtigung aus. 

Da leuchtet zunächſt ein, daß die Selbſtverteidigung nur in Wirkſamkeit tritt, 
wenn der Gegner in irgend einer Form die Feſtung wirklich angreift. 

Wird in dieſem Falle ihr Kriegszweck erreicht oder nicht? Die Antwort lautet: 
„Je nachdem“. 

Beſteht die Aufgabe der Feſtung ganz oder teilweiſe, unmittelbar oder mittelbar 
darin, möglichſt viel Kräfte des Gegners zu binden, ihn von anderen Operations— 
zielen abzulenken, ſo wird der Kriegszweck in vollem Maße erreicht, wenn der Gegner 
angreift, ja er muß ſogar vom Verteidiger mit allen Mitteln zu einem möglichſt 
ſtarken Kräfteverbrauch gedrängt werden. | 

Treffende Beiſpiele in der neueren Kriegsgeſchichte bieten hierfür Paris 1870/71, 
Plewna 1877 und Port Arthur 1904/05. Neben zahlreichen Feſtungskämpfen in den 
Napoleoniſchen Kriegen, beſonders in Oberitalien und Spanien, können aber auch 
Sewaſtopol 1854/55, Düppel 1864, Metz und Straßburg 1870 hier angeführt 
werden. 

Inſoweit dagegen die Aufgabe der Feſtung auch darin beſteht, die Operationen 
der eigenen Feldarmee im Anſchluß an die Feſtungen zu begünſtigen und zu erleichtern, 
wird die Erfüllung dieſes Zwecks durch den gegneriſchen Angriff unterbunden. So 
waren Kolberg und Danzig 1806/07 nicht mehr in der Lage, als ſtrategiſche Offenſiv— 
Brückenköpfe an der Küſte zu dienen, fobald fie angegriffen wurden; ebenſowenig 
konnte 1870 das eingeſchloſſene Metz, 1848 das angegriffene Pesciera und zeitweiſe 
Mantua der franzöſiſchen oder öſterreichiſchen Feldarmee eine Stütze für ihre 
Operationen bieten. 

Man iſt ſogar ſo weit gegangen zu behaupten, die Feſtung habe jede Bedeutung 
verloren, wenn fie aus dem eigenen in den gegneriſchen Operationsbereich über: 
gegangen ſei. Hierbei wird aber gänzlich überſehen, daß die weitere, ich möchte 
ſagen, die negative Aufgabe der Feſtung, die ſtets mit der erſteren, der poſitiven, 
verbunden iſt, nämlich die Behinderung der gegneriſchen Operationen ſo lange erfüllt 
wird, als die Feſtung nicht gefallen iſt, und daß ferner der Kriegszweck von neuem 
im vollen Umfange zur Geltung kommt, ſobald die eigene Armee wieder in De: 
rührung mit der Feſtung tritt. Auch hierfür bietet die Kriegsgeſchichte viele Beiſpiele. 
Außer manchen der bereits angeführten mag noch in erſterer Beziehung auf die Be— 
deutung hingewieſen werden, die 1870/71 Toul, Mezieres, Laon, Soiſſons, La Fere 
als Eiſenbahnſperren gewannen, in letzterer auf das Beiſpiel von Langres und 
Peronne 1870/71, von Corinth, Chattanooga und Harpers Ferry im nordamerika— 
niſchen Sezeſſionskriege Bezug genommen werden. Im allgemeinen wird ein gegneriſcher 
Feſtungsangriff ſtets als ein Vorteil für die eigene große Kriegführung anzuſehen 
ſein, wenn auch unter Umſtänden die Feſtung eine nicht vorhergeſehene Bedeutung 
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gewinnt und einen Kriegszweck erfüllt, die ihr urſprünglich nicht zugedacht waren, 
wie dies bei Sewaſtopol, Düppel, Metz, Belfort und Port Arthur der Fall war. 

Die zweite Frage iſt die: 

„Kann die Feſtung ihren Kriegszweck erfüllen, auch wenn ſie nicht angegriffen 
wird, ihre Selbſtverteidigung alſo dann gar nicht zur Wirkſamkeit gelangt? Zur Be- 
antwortung dieſer Frage müſſen wir nach den Gründen fragen, warum der Gegner 
nicht angreift. Sie können dreifacher Art ſein. 

1. Er ſcheut den Feſtungsangriſf, d. h. hält ſich zur erfolgreichen Durchführung 
nicht für befähigt, geht den Feſtungen aus dem Wege und tut in operativer 
Beziehung vielleicht gerade das, was wir wünſchen und mit unſerer Landes⸗ 
befeſtigung beabſichtigen. Der Kriegszweck wird alſo im vollſten Maße 
erreicht und zwar nur durch das Vorhandenſein einer ſtarken Selbſt— 
verteidigung der Feſtung. Daß die Landesbefeſtigung theoretiſch eine ſolche 
Wirkung auszuüben vermag, lehrt das Studium der Operationsentwürfe 
für die Kriege mit Dänemark, Oſterreich und Frankreich in Moltkes 
militäriſcher Korreſpondenz. Auch die 1866 und anfänglich 1870/71 den 
Feſtungen zuteil gewordene Behandlung ſteht im Zuſammenhange mit ähn- 
lichen Geſichtspunkten, wenn auch ſpäter die tatſächlichen Verhältniſſe 1870,71 
Feſtungsangriffe geradezu erzwangen. Die Operationen der verbündeten 
Hauptarmee 1814 beruhten im weſentlichen auf dem Wunſche, die Berührung 
mit dem Feſtungsgürtel der franzöſiſchen Oſtgrenze zu vermeiden, und Blücher 
ging bei feinem Rhein⸗Übergange Mainz aus dem Wege. Auch die Ruſſen 
wählten 1877 ihre Hauptoperationslinie mit voller Abſicht außerhalb des 
Einfluſſes der unteren Donau⸗Feſtungen. 

2. Der Beſitz der Feſtung iſt für den Gegner zwar operativ ſehr erwünſcht; er 
hält ſich zur Durchführung des Angriffs auch für befähigt, die allgemeine Kriegs— 
lage läßt den Angriff aber nicht zu, weil die feindliche Feldarmee noch nicht aus 
dem Felde geſchlagen iſt. Da letztere dieſes Ergebnis gerade der richtigen 
Ausnutzung der Landesbefeſtigung mit verdankt, hat die Feſtung auch in 
dieſem Falle ihren Kriegszweck erfüllt. In dieſem Sinne haben ſich z. B. 
Verona 1848, die Nordfronten von Sewaſtopol 1854, Olmütz 1866, die 
franzöſiſchen Nordfeſtungen 1870/71 bezahlt gemacht, ohne angegriffen zu 
werden. | f 

3. Der Gegner greift die Feſtung nicht an, weil keine operative Notwendigkeit 
vorliegt. Entweder vermag die Feſtung aus irgend welchen Gründen (Lage. 
Beſchaffenheit, Beſatzung) keinen Einfluß auszuüben, oder ſie tut nicht ihre 
Schuldigkeit, verſagt, wie dies bei einem Teil der franzöſiſchen Feſtungen 
1814 und 1870/71, der türkiſchen Feſtungen 1828/29 und 1877/78, der 
böhmiſchen Feſtungen 1866 ganz oder zeitweiſe der Fall war. 
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Wenn auch dieſe Paſſivität der Feſtung ſich im Verlaufe des Feldzuges 
ſehr ändern kann, wofür ebenfalls kriegsgeſchichtliche Beiſpiele vorhanden ſind, 
ſo darf doch dieſer Fall hier ausſcheiden, da weder Kriegszweck noch Selbſt— 
verteidigung der Feſtung rechtzeitig zur Geltung kommen. 

Jedenfalls ergibt ſich einwandfrei hieraus, daß das Vorhandenſein eines gewiſſen 
Maßes von Selbſtverteidigungsfähigkeit Vorbedingung für die Erfüllung des Kriegs⸗ 
zwecks iſt; das Mindeſtmaß an Selbſtverteidigung beſtimmt ſich danach, daß der 
Gegner gegenüber dem Feldangriff zu einem erheblichen Mehraufwand an Zeit, 
Kräften und Mitteln beim Feſtungsangriff gezwungen wird. 

Ferner leuchtet ein, daß eine Feſtung ſehr wohl ihren Kriegszweck erfüllen kann, 
ohne daß fie ihre Selbſtverteidigung zu erproben braucht. Man kann hierin ſogar 
noch weiter gehen. Man kann ſagen: ebenſo wie eine ſtarke, kriegsbereite Armee und 
Flotte die beſte Gewähr zur Erhaltung eines ehrenvollen Friedens bietet, ſo kann auch 
allein das Vorhandenſein einer ſtarken Landes befeſtigung auf den vorausſichtlichen 
Gegner politiſch ſehr abkühlend wirken, alſo gewiſſermaßen ſchon im Frieden ihren 
Kriegszweck erfüllen. 

Gleichzeitig werden wir auch jetzt in der Lage ſein, die den Ausgangspunkt 
dieſer Betrachtungen bildende praktiſche Frage zu beantworten, nämlich die Frage der 
Zuläſſigkeit auch minder widerſtandsfähiger Glieder in der Landesbefeſtigung. Die 
Antwort lautet: der Grad der Widerſtandsfähigkeit hängt von der Selbſtverteidigungs— 
fähigkeit ab, die die Feſtung haben muß, um ihren Kriegszweck zu erfüllen. 

Der Kriegszweck beſtimmt, ob die Feſtung langdauernd oder kurzfriſtig zu be— 
haupten iſt, ob auf ihre Behauptung nur in enger Verbindung mit der Feldarmee 
oder lediglich mit ihrer eigenen Kraft gerechnet wird, ob ſie planmäßig vorbereiteten 
und auf der Höhe ſtehenden Belagerungsmitteln oder nur ſchwächeren Angriffsmitteln 
widerſtehen ſoll, und ſchließlich, ob auf ihre ſofortige Berührung mit dem Gegner 
gerechnet wird oder ihr eine gewiſſe Vorbereitungszeit verbleibt. 

Hiernach wird die Zuläſſigkeit einer gewiſſen Abſtufung in der Selbſtverteidigung 
der Feſtungen abzuleiten ſein. 

Große Feſtungen im Hauptoperationsgebiete, die als Stützpunkte erſter Ordnung 
dienen (ſtrategiſche Brückenköpfe, Verkehrsknotenpunkte, große Städte uſw.) müſſen zur 
ſelbſtändigen und langdauernden Verteidigung gegen jegliche Art Angriffsmittel be- 
fähigt ſein. Ihre Kriegsbereitſchaft und dementſprechend ihr Friedensausbau wird 
ſich aber nach ihrer Entfernung von der Grenze abſtufen können. 

Auf faſt gleicher Höhe ſind befeſtigte Hauptſtädte zu halten, die der Gegner als 
Operationsziele wählen kann (Paris, Konftantinopel), ferner die Zentralbefeſtigungen 
kleiner Staaten und die Küſtenbefeſtigungen wichtiger Kriegshäfen, ihre Landbefeſtigungen 
aber nur, wenn ſie entſprechenden Landangriffen ausgeſetzt find. 
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Ebenfalls einen hohen Grad von Selbſtverteidigung beanſpruchen: 

Grenz⸗ und Sperrbefeſtigungen, die, auf ſich allein angewieſen, dem Gegner die 
Benutzung beſtimmter Operationslinien und Operationsgebiete, beſonders das Feſtſetzen 
in ſolchen dauernd verwehren und erſchweren ſollen, um die Feldarmee zu entlaſten. 

Liegen dagegen dieſe Befeſtigungen auf Nebengebieten, und ſollen ſie den Gegner 
vielleicht in Verbindung mit ſchwächeren Feldſtreitkräften nur ſolange aufhalten, bis 
die Entſcheidung auf dem Hauptkriegsſchauplatze gefallen iſt, ſo wird der Grad ihrer 
Widerſtandsfähigkeit ermäßigt werden können. 

Auch bei den Landfronten von Küſtenbefeſtigungen, die der Gegner nur nach 
geglückter Landung anzugreifen vermag, und bei deren Verteidigung auf die recht⸗ 
zeitige Heranführung mobiler Kräfte gerechnet werden kann, ferner bei reinen Orts⸗ 
keſitzfeſtungen (großen Städten uſw.) auf Nebenkriegsſchauplätzen, wo die Mittel des 
Gegners vorausſichtlich für einen belagerungsmäßigen Angriff nicht ausreichen kommt 
eine Verminderung der Widerſtandsfähigkeit in Frage. 

Befeſtigungen zum unmittelbaren Schutz des Aufmarſches und der ihm die⸗ 
nenden Verkehrslinien (örtliche Sicherungen der Kunſtbauten u. dergl.) ſowie zur 
Erleichterung der erſten Bewegungen werden meiſt ihren nur ſehr kurzfriſtig und 
gegen ſchwache Angriffsmittel bemeſſenen Kriegszweck erfüllt haben, wenn der Auf⸗ 
marſch beendet iſt. 

Auch der Kriegszweck von Brückenköpfen und Aufnahmeſtellungen, die in einer 
beſtimmten Kriegslage nur einen geſicherten Abzug ermöglichen ſollen, ferner von 
verſchanzten Lagern und Schlachtfeldſtellungen, die ihre Bedeutung nur in Verbin⸗ 
dung mit der Feldarmee haben, wird ein geringeres Maß von Selbſtverteidigung 
zulaſſen. Es kommt hierbei auch der Grundſatz in Betracht, daß da, wo die Um⸗ 
ſtände eine längere Behauptung erfordern, die Schwäche der Befeſtigung durch die 
Stärke der Beſatzung bis zu einem gewiſſen Grade ausgeglichen werden kann. 

Hiernach laſſen ſich mit ziemlicher Sicherheit die Glieder der Landesbefeſtigung 
beſtimmen, die unbedingt auf der Höhe erſtklaſſiger Widerſtandsfähigkeit erhalten 
werden müſſen. Zweifelsohne ſind es die großen Grenzfeſtungen der europäiſchen 
Großmächte. Eigentlich müßte es auch mit weiter zurückliegenden und im Innern 
der Staaten befindlichen wichtigen Punkten geſchehen, an deren Behauptung im Falle 
eines unglücklichen Krieges die ganze Exiſtenz des Staates hängt. Merkwürdiger⸗ 
weiſe iſt aber hier mit einigen Ausnahmen eine gewiſſe Vernachläſſigung feſtzuſtellen. 
Abgeſehen von den Zentralbefeſtigungen der kleinen Staaten (Belgien, Niederlande, 
Rumänien, Schweiz), hat von den Großmächten nur Frankreich in Paris und Lyon 
für derartige Landesreduits in auskömmlicher Weiſe vorgeſorgt. Und doch haben die 
Kriege Napoleons und der nordamerikaniſche Unabhängigkeitskrieg gezeigt, daß eine 
Macht nicht völlig niedergeworfen iſt, bevor nicht die letzte Feſtung gefallen iſt. 
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Dabei iſt längſt anerkannt worden, daß der Erfolg der Abſicht, erſt im Bedarfsfalle 
derartige Landesreduits behelfsmäßig zu ſchaffen, höchſt zweifelhaft bleibt. 

Viel ſchwieriger ſind aber in der Praxis die Fälle zu beurteilen, in denen nach 
den vorigen Ausführungen bei manchen Gliedern der Landesbefeſtigung die Ermäßi⸗ 
gung der Widerſtandsfähigkeit in Frage kommen kann. Denn die Vorausſetzungen 
hierfür, d. h. die Einſchätzung des Kriegszwecks, beruhen auf ſehr unſicheren Grund— 
lagen. Moltke führt zwar in feiner klaſſiſchen Denkſchrift vom November 1861: *) 
„Über die ſtrategiſche Bedeutung der preußiſchen Feſtungen für die Landesverteidigung 
bei einem Kriege gegen Frankreich“ „gewiſſe Verhältniſſe“ an, die er als bleibend 
und maßgebend gelten läßt, nämlich die politiſche Lage, die Heeresmacht der Nachbar: 
ſtaaten, das Verkehrsnetz, die phyſiſche, im beſonderen hydrographiſche Beſchaffenheit 
der Kriegsſchauplätze, bis zum gewiſſen Grade auch die örtlichen kriegsgeſchichtlichen 
Erfahrungen. Hiernach richtet ſich der Aufmarſch und die Einleitung des Krieges 
und hiernach „läßt ſich der Wert der Feſtungen bei Ausbruch des Krieges mit Be— 
ſtimmtheit nachweiſen“. Alles weitere ſei aber unſicher und Wahrſcheinlichkeits— 
rechnung. „Zu einem weſentlich richtigen Reſultat iſt nicht zu gelangen, aber wir 
können das Wahrſcheinliche ermitteln, und das bleibt im Kriege ſtets die einzige 
Baſis, auf welche man ſeine Maßregeln zu gründen vermag.“ 

Ich möchte hierzu noch folgendes bemerken. 

Auch die Verhältniſſe, die Moltke bis zum gewiſſen Grad als bleibende gelten 
läßt, beſitzen die Eigenſchaft in neuerer Zeit nur ſehr bedingt. 

Die politiſche Lage und damit die Verteilung der Streitkräfte beim Aufmarſch, 
beſonders in Staaten mit ungünſtigen und mehrſeitig bedrohten Grenzen, kann 
ſich ſehr raſch ändern; in der Heeresmacht der Staaten können nach Zahl und 
innerem Wert in verhältnismäßig kurzen Zeiträumen Verſchiebungen eintreten; das 
Verkehrsnetz erſchließt neue Operationslinien und ſtellt bisherige in den Hintergrund, 
und ſelbſt der ſtändigſte Faktor, die natürliche Beſchaffenheit von Landſtrichen erhält 
durch die neuere Verkehrstechnik, die unzugängliche Hochgebirge durchtunnelt, Wüſten 
und Sümpfe mit Eiſenwegen durchquert und die größten Ströme überbrückt, einen 
wirtſchaftlich und militäriſch anderen Charakter. 

Wenn ſich hiernach auch die dauerhaft erſcheinenden Verhältniſſe, die bei Beginn 
eines Krieges den Kriegszweck einer Feſtung beſtimmen, in kurzen Zeiträumen ändern 
können, ſo liegt die Beantwortung der ferneren Frage, welche Bedeutung die Feſtung 
im weiteren Verlauf des Krieges haben oder gewinnen wird, gänzlich auf unſicherem 
Gebiete. Je nach dem Verlauf der Operationen kann ein Nebenkriegsſchauplatz zum 
Hauptkriegsſchauplatz werden, die einen Feſtungen verlieren, die anderen gewinnen an 
Bedeutung, ja der Kampf um eine Feſtung kann unvorhergeſehen ausſchlaggebend 


*) Mil. Korreſpondenz. Dritter Teil, 1. Abteilung, Nr. 4. 
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werden für die Entſcheidung des ganzen Feldzuges. Die Feſtungen, denen man ihren 
Kriegszweck nur in enger Verbindung mit der Feldarmee zuwies, müſſen unter Um: 
tänden ſich ſelbſt überlaſſen werden, und die, deren Kriegszweck nur auf beſtimmte 
ſcwächere Angriffsmittel des Gegners zugeſchnitten war, ſehen ſich unerwarteter⸗ 
weiſe einem wohlausgerüſteten Angreifer gegenüber, wie die Ruſſen in Port Arthur 
den 28 em⸗Haubitzen der Japaner. 

Die Vorausſetzungen, unter denen mit Rückſicht auf den Kriegszweck der Wider- 
ſtandsgrad einer Feſtung beſtimmt war, können ſich mithin ſehr zuungunſten des 
Verteidigers ändern, die Feſtungen werden eine leichte Beute des Feindes, ihr Fall 
kann, wenn auch vielleicht operativ zu verſchmerzen, jo doch moraliſch unberechenbaren 
Schaden bringen. Denn Feſtung bleibt in den Augen der Welt immer Feſtung und 
die Einnahme einer ſolchen ſtets ein großer Erfolg. Die Japaner haben es aus— 
gezeichnet verſtanden, die Eroberung auch ſchwacher Befeſtigungen, wie des Nan ſchan 
und der vorgeſchobenen feld- und behelfs mäßigen Befeſtigungen von Port Arthur, als 
große Erfolge in den Augen der Welt erſcheinen zu laſſen. 

Bei all dieſer Unſicherheit ſteht nur unbedingt feſt, 

1. daß die eigene Landes befeſtigung erſt zur wahren Betätigung kommt, wenn 

der Krieg im eigenen Lande geführt werden muß, 

2. daß in dieſem Falle auf eine befriedigende Beendigung des Krieges nur zu 
rechnen iſt, wenn es gelingt, den Gegner wenigſtens über die Grenze zurüd- 
zuwerfen, 

3. daß jede Feſtung, die der Gegner inzwiſchen genommen hat, dieſen ſtrategiſchen 
Gegenſtoß ungemein erſchweren wird. 

Ich glaube hiermit nachgewieſen zu haben, daß minder widerſtandsfähige Glieder 
einer Landesbefeſtigung nur als Notbehelf Berechtigung haben, und welche Bedenken 
es hat, die Selbſtverteidigung der Feſtungen nach Maßgabe ihres Kriegszweckes ab— 
zuſtufen. Wenn man ſich aus Sparſamkeitsrückſichten aber hierzu verſteht und 
veritehen muß, fo ſollte man es nur tun, wenn man ſich über die Folgen dieſer 
Maßnahmen völlig im klaren und bereit iſt, ihre Nachteile in den Kauf zu nehmen. 
Im beſonderen wird man mit Kriegslagen rechnen müſſen, in denen es richtiger 
iſt, derartige Feſtungen rechtzeitig zu räumen, als ſie einem Angriff auszuſetzen, dem 
ſie nicht gewachſen ſind und nicht gewachſen ſein können. Man ſtellt zwar häufig 
an die Spitze der Betrachtungen über Feſtungsweſen, daß Beſchaffenheit und Ver: 
balten der Beſatzung bei einer Feſtungsverteidigung viel wichtiger ſeien, als die Be— 
ſcaffenheit und Ausrüſtung der Feſtung ſelbſt. Das iſt gewiß richtig, aber doch nur 
tis zu der ganz beſtimmten Grenze, daß die Feſtung überhaupt die Möglichkeit zu 
einer zähen Verteidigung gewähren muß. Außerordentlich lehrreich für die Frage der 
rechtzeitigen Räumung von Feſtungen iſt der nordamerikaniſche Sezeſſionskrieg 1861/65. 
Die ſüdſtaatliche Heeresleitung wußte ganz genau, welche befeſtigten Plätze aufs 
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äußerſte zu halten waren, wie z. B. die Küſtenplätze und die Hauptſtadt Richmond, 
und ſie trug anderſeits nicht die geringſten Bedenken, zum Teil im Gegenſatz zu ihren 
Heerführern und örtlichen Befehlshabern, die rechtzeitige Räumung von Plätzen anzu⸗ 
ordnen, wenn es die allgemeine Kriegslage erforderte.“) 

Auch die Räumung der Schlei⸗Stellung mit den Dannewerken durch die Dänen 
1864 bietet ein lehrreiches Beiſpiel. 

Selbſtverſtändlich aber darf die Räumung nur auf ausdrücklichen Befehl der 
oberſten Heeresleitung erfolgen, und man wird bei allen Feſtungen, deren freiwillige 
Räumung im Ernſtfalle überhaupt in Frage kommen kann, ſchon im Frieden Maß⸗ 
nahmen zu treffen haben, daß eine möglichſt raſche und vollkommene Räumung be⸗ 
günſtigt wird und — was ſehr wichtig iſt — daß die Feſtungen, in den Beſitz des 
Gegners übergegangen, dieſem möglichſt wenig Nutzen bringen. Hierzu gehört, daß alle 
nicht wegzuſchaffenden Vorräte jeglicher Art raſch und gründlich zerſtört, die Werke ver⸗ 
teidigungsunſähig gemacht und im beſondern die Verkehrsanlagen, deren Schutz vielfach 
der Kriegszweck der Befeſtigungen iſt, unbrauchbar gemacht werden können.““) 
Daß man ſo weit geht, wie die Ruſſen 1812 in Moskau, d. h. auch das Privat⸗ 
eigentum nicht ſchont, ſofern es dem Gegner Nutzen bringt, ſteht zwar mit den 
Grundſätzen der heutigen humanen Kriegführung nicht im Einklang, wäre aber eigent⸗ 
lich folgerichtig. 

Es erſcheint ferner zweckmäßig, daß der Kommandant einer minder widerſtands⸗ 
fähigen Feſtung von ihrer Kriegsaufgabe nicht mehr erfährt, als er unbedingt wiſſen 
muß. Gewiß können ihm die Mängel ſeiner Feſtung und ihr ungünſtiger Einfluß 
auf ihre Selbſtverteidigung nicht verborgen bleiben, und es iſt nur zu natürlich, daß 
er mit allen Mitteln danach ſtreben wird, möglichſte Verbeſſerung und Verſtärkung 
ſchon im Frieden zu erhalten; es wird aber wenigſtens vermieden, daß er ſie im 
Hinblick auf den Kriegszweck fordert und im Ernſtfalle in beſtimmten Kriegslagen es 
an Energie in der Verteidigung fehlen läßt, weil ſeiner Anſicht nach die Feſtung ihren 
ihm bekanntgegebenen Kriegszweck erfüllt hat oder in abſehbarer Zeit nicht mehr er- 
füllen kann. 

Die grundlegende und erſte Aufgabe jeder Feſtung beſteht in der Betätigung 
ihrer Selbſtverteidigung bis zum äußerſten, ohne Rückſicht auf Kriegslage und Kriegs⸗ 
zweck. Das wiſſen Kommandant und Beſatzung, und wie dieſe Aufgabe im einzelnen 
bei der Armierung vorzubereiten und bei der Verteidigung durchzuführen iſt, dafür 
geben die allgemeinen Vorſchriften für den Feſtungskrieg ausreichenden Aufſchluß. 


*) Vgl. Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Studien über Kriegführung auf Grundlage des Nord: 
amerikaniſchen Sezeſſionskrieges. Berlin 1901, E. S. Mittler & Sohn. 

*) Als ſich im April 1866 herausſtellte, daß eine ſchleunige Schleifung der bereits 1861 auf: 
gegebenen Feſtung Schweidnitz techniſch undurchführbar war, wurde ihre Wiederinſtandſetzung an⸗ 
geordnet. 
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Sind beſondere Maßnahmen zur Erfüllung des Kriegszweckes nötig, die im Frieden 
nicht ausgeführt werden konnten und bei der Armierung nachgeholt werden müſſen, 
ſo genügt es vollkommen, ſie als „beſondere Armierungsaufgabe“ entſprechend den 
„beſonderen Mobilmachungsmaßnahmen“ der Feſtung aufzutragen. Die Beurteilung 
aber und Entſcheidung darüber, ob eine Feſtung ihren Kriegszweck erfüllt hat oder 
nicht, ob ihr weitere Aufgaben geſtellt werden oder nicht, ob ſie unter Umſtänden zu 
räumen iſt, ſteht nur der oberſten Heeresleitung zu. 


Schroeter, 
Oberſt und Abteilungschef im Preußiſchen Kriegsminiſterium. 
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äußerſte zu halten waren, wie z. B. die Küſtenplätze und die Hauptſtadt Richmond, 
und ſie trug anderſeits nicht die geringſten Bedenken, zum Teil im Gegenſatz zu ihren 
Heerführern und örtlichen Befehlshabern, die rechtzeitige Räumung von Plätzen anzu⸗ 
ordnen, wenn es die allgemeine Kriegslage erforderte.“) 

Auch die Räumung der Schlei⸗Stellung mit den Dannewerken durch die Dänen 
1864 bietet ein lehrreiches Beiſpiel. 

Selbſtverſtändlich aber darf die Räumung nur auf ausdrücklichen Befehl der 
oberſten Heeresleitung erfolgen, und man wird bei allen Feſtungen, deren freiwillige 
Räumung im Ernſtfalle überhaupt in Frage kommen kann, ſchon im Frieden Maß⸗ 
nahmen zu treffen haben, daß eine möglichſt raſche und vollkommene Räumung be- 
günſtigt wird und — was ſehr wichtig iſt — daß die Feſtungen, in den Beſitz des 
Gegners übergegangen, dieſem möglichſt wenig Nutzen bringen. Hierzu gehört, daß alle 
nicht wegzuſchaffenden Vorräte jeglicher Art raſch und gründlich zerſtört, die Werke ver- 
teidigungsunfähig gemacht und im beſondern die Verkehrsanlagen, deren Schutz vielfach 
der Kriegszweck der Befeſtigungen iſt, unbrauchbar gemacht werden können.““) 
Daß man ſo weit geht, wie die Ruſſen 1812 in Moskau, d. h. auch das Privat⸗ 
eigentum nicht ſchont, ſofern es dem Gegner Nutzen bringt, ſteht zwar mit den 
Grundſätzen der heutigen humanen Kriegführung nicht im Einklang, wäre aber eigent— 
lich folgerichtig. 

Es erſcheint ferner zweckmäßig, daß der Kommandant einer minder widerſtands⸗ 
fähigen Feſtung von ihrer Kriegsaufgabe nicht mehr erfährt, als er unbedingt wiſſen 
muß. Gewiß können ihm die Mängel ſeiner Feſtung und ihr ungünſtiger Einfluß 
auf ihre Selbſtverteidigung nicht verborgen bleiben, und es iſt nur zu natürlich, daß 
er mit allen Mitteln danach ſtreben wird, möglichſte Verbeſſerung und Verſtärkung 
ſchon im Frieden zu erhalten; es wird aber wenigſtens vermieden, daß er ſie im 
Hinblick auf den Kriegszweck fordert und im Ernſtfalle in beſtimmten Kriegslagen es 
an Energie in der Verteidigung ſehlen läßt, weil ſeiner Anſicht nach die Feſtung ihren 
ihm bekanntgegebenen Kriegszweck erfüllt hat oder in abſehbarer Zeit nicht mehr er— 
füllen kann. 

Die grundlegende und erſte Aufgabe jeder Feſtung beſteht in der Betätigung 
ihrer Selbſtverteidigung bis zum äußerſten, ohne Rückſicht auf Kriegslage und Kriegs⸗ 
zweck. Das wiſſen Kommandant und Beſatzung, und wie dieſe Aufgabe im einzelnen 
bei der Armierung vorzubereiten und bei der Verteidigung durchzuführen iſt, dafür 
geben die allgemeinen Vorſchriften für den Feſtungskrieg ausreichenden Aufſchluß. 


*) Vgl. Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Studien über Kriegführung auf Grundlage des Nord: 
amerikaniſchen Sezeſſionskrieges. Berlin 1901, E. S. Mittler & Sohn. 

**) Als ſich im April 1866 herausſtellte, daß eine ſchleunige Schleifung der bereits 1861 auf: 
gegebenen Feſtung Schweidnitz techniſch undurchführbar war, wurde ihre Wiederinſtandſetzung an— 
geordnet. 
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Sind beſondere Maßnahmen zur Erfüllung des Kriegszweckes nötig, die im Frieden 
nicht ausgeführt werden konnten und bei der Armierung nachgeholt werden müſſen, 
ſo genügt es vollkommen, ſie als „beſondere Armierungsaufgabe“ entſprechend den 
„beſonderen Mobilmachungsmaßnahmen“ der Feſtung aufzutragen. Die Beurteilung 
wer und Entſcheidung darüber, ob eine Feſtung ihren Kriegszweck erfüllt hat oder 
licht ob ihr weitere Aufgaben geſtellt werden oder nicht, ob fie unter Umſtänden zu 
räumen iſt, ſteht nur der oberſten Heeresleitung zu. 


Schroeter, 
Oberſt und Abteilungschef im Preußiſchen Kriegsminiſterium. 


Sn. 


Marſch und Berforgung zweier auf einer Straße 
vorrückenden Armeekorps. 


| 0 ee Vergrößerung erfahren. Nicht in gleichem Maße hat ſich das Wegenetz 
2 entwickelt, auf dem dieſe Maſſen bewegt werden ſollen. 

Konnte in den Jahren 1866 und 1870 das Armeekorps noch vielfach mehrere 
Straßen benutzen, ſo wird in Zukunft für den Korpsverband der Vormarſch auf einer 
Marſchſtraße die Regel bilden. Nicht ſelten aber wird man — bei großen Heeres- 
maſſen und beſchränktem Wegenetz — auch zwei Armeekorps auf eine Straße ver— 
weiſen müſſen. 

Iſt in dieſem Falle der Feind noch fern, eine taktiſche Berührung mit ihm 
alſo ausgeſchloſſen, ſo wird man wohl in der Regel das zweite Armeekorps mit ſo 
viel Abſtand hinter dem erſten Armeekorps marſchieren laſſen, daß jedem Korps ſeine 
Kolonnen und Trains unmittelbar folgen können. Die Nachſchubverhältniſſe beider 
Korps regeln ſich dann in ähnlicher Weiſe, wie wenn jedes Armeekorps über eine 
beſondere Marſchſtraße verfügte. 

Mit der Annäherung an den Feind wird dagegen eine erhöhte Gefechtsbereitſchaft 
erforderlich. 

Um die gemeinſame taktiſche Verwendung beider Korps ſicherzuſtellen, müſſen 
ſich nunmehr die fechtenden Truppen beider Korps tunlichſt unmittelbar folgen. 
Die beiden Armeekorps mit ihren Kolonnen und Trains müſſen ſich alſo ineinander 
eingliedern, und dies macht es wiederum notwendig, daß alle Anordnungen für Marſch 
und Nachſchub beider Korps einheitlich von einer Stelle aus gegeben werden, in der 
Regel wohl von dem älteſten der beiden Kommandierenden Generale. 

Daß die Bewegung ſolch großer Truppenmaſſen mit allen Kolonnen und Trains 
ſorgfältig überdacht und genau geregelt werden muß, liegt auf der Hand. Trotz 
dem werden Störungen und Reibungen aller Art nicht ausbleiben, und nur der 
Generalſtabsoffizier, Trainoffizier oder Intendanturbeamte wird ihnen völlig gewachſen 
fein, der ſchon vorher, wenigſtens theoretiſch, alle Schwierigkeiten folder Truppen— 
bewegungen kennen gelernt hat und in ihrer Überwindung geübt iſt. 
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Bei der Anordnung eines derartigen Marſches muß man ſich vor allem darüber 
klar ſein, daß die Forderung, die Truppen ſo ſchnell und ſo ſchlagfertig wie möglich 
an den Feind zu bringen, mit der nicht minder wichtigen Forderung, Munition, 
Sanitätsmittel und Verpflegung rechtzeitig und ausreichend zu erſetzen, ſtets in einem 
gewiſſen Gegenſatz ſtehen wird. 

Ein dichtes Auffolgen der fechtenden Truppen beider Korps kann nur dadurch 
erreicht werden, daß man die dem Erſatz dienenden Bagagen, Kolonnen und Trains 
aus der Marſchkolonne der fechtenden Truppen zum größeren Teil oder völlig aus: 
ſchließt. Die ſchnelle Aufmarſchmöglichkeit der Truppen wird hierdurch zweifellos 
erhöht, der rechtzeitige und ausreichende Erſatz aller Bedürfniſſe aber in demſelben 
Maße beſchränkt oder ganz verhindert. 

Soll dagegen der Erſatz an Munition, Sanitätsmitteln und Verpflegung in aus⸗ 
giebiger Weiſe ſichergeſtellt werden, ſo kann dies nur dadurch geſchehen, daß ein Teil der 
Bagagen, Kolonnen und Trains in die Marſchkolonne der fechtenden Truppen eingeſchoben 
wird. Hierdurch aber wird wiederum die Geſamtmarſchtiefe der fechtenden Truppen ver⸗ 
größert und damit ihr Aufmarſch zum Gefecht in demſelben Maße verlangſamt. 

Die beiden Forderungen ſchneller, ſchlagfertiger Entwicklung und rechtzeitigen 
Erſatzes aller Bedürfniſſe müſſen daher in jedem einzelnen Falle ſorgfältig gegen⸗ 
einander abgewogen und ausgeglichen werden. 

Dieſer Ausgleich kann aber nur dann in zweckmäßiger Weiſe erfolgen, wenn man 
ſich über die Wirkungen klar iſt, die eine mehr oder minder große Berückſichtigung 
der einen oder anderen Forderung zur Folge hat. 

Dieſe Wirkungen ſollen daher hier zunächſt in rein theoretiſcher Form an einigen 
Beiſpielen erörtert werden. 

Schon aus den auf Skizze 17 zur Darſtellung gebrachten Marſchordnungen wird 
man einen allgemeinen Überblick nach dieſer Richtung hin gewinnen. Zu einem 
genaueren Vergleich eignen ſich aber dieſe Darſtellungen nicht; denn Marſchkolonnen 
von faſt 120 km werden in Wirklichkeit ſich wohl niemals längere Zeit auf einer 
Marſchſtraße vorbewegen. Dies würde nur der Fall ſein, wenn die Korps in ihrer 
ganzen Marſchtiefe zur Ruhe en Daß dies auf die Dauer nicht angängig 
iſt, liegt auf der Hand. 

Selbſt bei Marſchordnung J würde das vordere Armeekorps — und auf dieſes 
kommt es hier immer in erſter Linie an, weil bei ihm der Erſatz aller Bedürfniſſe 
naturgemäß am ſchwierigſten iſt — nur über die Vorräte der Bagagen und der 
erſten Staffel verfügen; eine Auffüllung der erſten Staffel aus der zweiten Staffel 
wäre bei ununterbrochenem Vormarſch bereits nicht mehr möglich, da die hierzu be- 
ſtimmten Kolonnen bei 22,5 km Vormarſch außer dieſer Entfernung noch 36,5 km 
— von Kilometer 82,5 bis Kilometer 46 — beladen zurücklegen müßten. Bei Marſch⸗ 


ordnung II würde ſchon ein Vorziehen von Kolonnen der erſten Staffel, bei Marſch⸗ 
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ordnung III. IV und V auch ein Vorziehen der Bagagen zu den vorderen Truppen 
nicht mehr möglich ſein. 

Will man ſomit die Verbindung zwiſchen Truppen, Bagagen und Kolonnen auf⸗ 
recht erhalten, ſo iſt dies nur möglich, wenn die Korps beim Übergang zur Ruhe ihre 
Tiefenausdehnung ganz weſentlich verkürzen. 

Die größte Ausdehnung, die beide Armeekorps einſchließlich aller Kolonnen und 
Trains alsdann während des Marſches aus einer Unterkunft in die andere zeitweiſe 
(hier von 6° Vormittags bis 7” Abends) annehmen, ſetzt ſich zuſammen aus der 
Unterkunftstiefe der Korps, die hier auf 42,5 km angenommen iſt, und der Länge 
des nächſten Vormarſches, hier 22,5 km; ſie tft alſo mit 65 km hier nur etwa halb 
ſo groß wie die Ausdehnung der in Skizze 17 dargeſtellten Marſchkolonnen. Die 
Vorwärtsbewegung einer ſolch großen Truppenmaſſe beſteht eben nicht in einem ein- 
heitlichen Vormarſch, ſondern in einem Vorziehen der vorderſten Truppen in der 
Richtung des neuen Marſchzieles und in einem allmählichen Nachfolgen und Auf- 
ſchließen aller übrigen Teile dorthin. 

Tritt z. B., wie auf Skizze 18 angenommen, der Anfang der Marſchkolonne 
ſchon um 1° Vormittags an, fo verteilt ſich das Antreten und Anhängen aller übrigen 
Teile beider Korps derart, daß die letzte Kolonne der zweiten Staffel des II. Armee⸗ 
korps erſt 18 Stunden 50 Minuten ſpäter — 75 Abends — den Vormarſch be- 
ginnen, alſo erſt um 1” Vormittags des nächſtfolgenden Tages ihre neue Unterkunft 
erreichen kann. Die Aufbruchszeit ergibt ſich für alle Teile ganz einfach aus dem 
Unterſchied zwiſchen Marſch- und Unterkunftstiefe. Nach Skizze 17 beträgt die Marſch— 
tiefe zweier Armeekorps 118 km, nach Skizze 18 die Tiefe der Unterkunft in auf— 
geſchloſſener Form 42,5 km, der Unterſchied alſo 75,5 km. Rechnet man für das 
Zurücklegen eines Kilometers 15 Minuten, jo entſprechen dieſe 75.5 km 18 Stunden 
50 Minuten, d. h. die Abmarſchzeit für das Ende der zweiten Staffel iſt 7° Abends. 

Nur wenn man ſich die Vorwärtsbewegung beider Korps in dieſer Weiſe ver— 
gegenwärtigt, wird man bei einem Vergleich der Vor- und Nachteile der verſchieden⸗ 
artigen Marſchkolonnen zu richtigen Ergebniſſen gelangen. 


Prüfen wir zunächſt, bei welcher Marſchordnung die Truppen erſtens am 
ſchnellſten und zweitens am ſchlagfertigſten an den Feind herangebracht 
werden können. 

1. Daß bei Marſchordnung V der Aufmarſch beider Korps in der kürzeſten Zeit 
bewirkt werden kann, iſt ohne weiteres aus Skizze 17 erſichtlich. Aus dieſer Mari: 
ordnung vollzieht fi der Aufmarſch der fechtenden Tuppen beider Korps um andert- 
halb Stunden ſchneller wie bei Marſchordnung IV, um über zweiundeinhalb Stunden 
ſchneller wie bei Marſchordnung III. um dreiundeinhalb Stunden ſchneller wie bei 
Marſchordnung II und um faſt ſechs Stunden ſchneller wie bei Marſchordnung I. 
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2. Die Truppe kommt aber bei Marſchordnung W nicht nur am ſchnellſten, ſondern 
auch am friſcheſten und damit am ſchlagfertigſten an den Feind. Bei gleicher zurüd- 
zulegender Entfernung iſt ein Marſch um ſo anſtrengender, je länger die Marſch⸗ 
kolonne iſt, in der die Truppe marſchiert. Marſchſtockungen und Reibungen aller Art 
ſind bei langen Marſchkolonnen auch bei gut einmarſchierten und diſziplinierten 
Truppen unvermeidlich; ſie werden ſich aber noch erheblich häufen, wenn Bagagen, 
Kolonnen und Trains in die Truppenkolonne eingeſchoben ſind. Die Marſchan⸗ 
ſtrengungen werden ſomit bei Marſchordnung V die geringjten fein und ſich bis zur 
Marſchordnung 1 mehr und mehr ſteigern. 

Dieſe Steigerung der Marſchanſtrengungen tritt aber auch noch in anderer 
Hinſicht ein. 

Bei allen fünf Marſchordnungen iſt in Skizze 18 als Aufbruchsſtunde der vorderſten 
Truppen 1“ Vormittags genommen worden. Bei Marſchordnung I iſt es nämlich 
nur bei dieſer frühen Aufbruchſtunde möglich, daß bei günſtiger Jahreszeit die letzten 
Truppen des II. Armeekorps noch bei Tageslicht ihre neue Unterkunft erreichen. Dies 
iſt aber umſomehr erwünſcht, als bei der notwendigen engen Unterbringung die 
meiſten Truppen Ortsbiwak oder Biwak beziehen müſſen. Bei den übrigen Marſch⸗ 
ordnungen fällt trotz der frühen Aufbruchſtunde das Eintreffen der letzten Truppen 
in eine mehr oder weniger ſpäte Nachmittagsſtunde. 

Eine ſo ungewöhnlich frühe Aufbruchſtunde hat aber auch große Nachteile. Die 
über eine Marſchſtraße für ſich allein verfügenden Nachbarkorps der Armee werden 
ſicher erſt ſehr viel ſpäter abmarſchieren. Das vordere unſerer beiden Korps wird 
alſo zeitweiſe vor ſeinen Nachbarkorps erheblich voraus ſein, was aus taktiſchen 
Gründen nicht immer erwünſcht iſt. 

Dazu hat dieſes Korps einen vollkommenen Nachtmarſch auszuführen, der die 
Truppen natürlich ſehr viel mehr ermüdet. 

Brechen dagegen die vorderſten Truppen des I. Armeekorps zu einer annähernd 
normalen Zeit auf, z. B. um 6° Vormittags, jo treffen die letzten Truppen des 
II. Armeekorps bei Marſchordnung I erſt 11“ Abends, bei Marſchordnung II 
10° Abends, bei Marſchordnung III 9 Abends, bei Marſchordnung IV 8*° Abends 
und nur bei Marſchordnung V, bei günſtiger Jahreszeit, noch annähernd bei Tages⸗ 
licht, um 7“ Abends ein. 

Welche Aufbruchſtunde man alſo auch wählt, bei Marſchordnung I marſchieren 
entweder die vorderen Truppen aus der Nacht in den Tag oder die hinteren 
Truppen aus dem Tag in die Nacht, eine Folge der großen Marſchtiefe der fechten⸗ 
den Truppen. 

Auch durch zeitweiſe Anderung der Marſchordnung innerhalb der Korps läßt 
ſich hier eine durchgreifende Verbeſſerung nicht erzielen. Würde man z. B. zur 
Abſchwächung der Nachteile der frühen Aufbruchſtunde von 1“ Vormittags beim 
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I. Armeekorps die 2. Infanterie⸗Diviſion zeitweiſe vor die 1. Infanterie⸗Diviſion 
ziehen, ſo iſt dies wohl angängig, denn die 2. Infanterie⸗Diviſion würde ſtatt eines Vor⸗ 
marſches von 22,5 km lediglich 30,5 km zurückzulegen haben; man erreicht aber dadurch 
nur, daß die vorderſten Truppen der abgelöſten 1. Infanterie⸗Diviſion ftatt um 1° Vor⸗ 
mittags um 4 Vormittags abmarſchieren; ihre Aufbruchſtunde fällt alſo auch jetzt noch 
in die Dunkelheit. Hat man dagegen unter Annahme einer ſpäteren Aufbruchſtunde — 
z. B. um 6° Vormittags — beim II. Armeekorps die 4. Infanterie⸗Diviſion zeitweiſe 
vor die 3. Infanterie⸗Diviſion gezogen, um die Nachteile des ſpäten Eintreffens der letzten 
Truppen des II. Armeekorps abzuſchwächen, ſo erreicht man nur, daß die letzten 
Truppen der vorgezogenen 4. Infanterie⸗Diviſion ſtatt um 11“˙ᷣ Abends um 8˙ Abends 
einrücken; ihr Eintreffen erfolgt alſo auch jetzt noch in der Dunkelheit. 

Ein weſentlicher Ausgleich läßt ſich — bei ununterbrochenem Vormarſch von täglich 
drei Meilen — nur dann erzielen, wenn das ganze hintere Armeekorps zeitweiſe vor 
das vordere Armeekorps gezogen wird. Hierzu muß aber das II. Armeekorps zu⸗ 
nächſt den 18 km tiefen Unterbringungsraum des I. Armeekorps durchſchreiten, um 
vor dieſes Korps zu gelangen, und dann noch den normalen Tagesmarſch von 22,5 km 
zurücklegen. Das II. Armeekorps würde alſo an dieſem Tage über 40 km zu 
marſchieren haben. Zu einem derartigen Wechſel in der Marſchordnung wird man 
ſich aus dieſem Grunde wohl nur ſchwer entſchließen. 

Wir ſehen ſomit, daß bei Marſchordnung I die Truppen nicht nur am lang⸗ 
ſamſten an den Feind gelangen, ſondern daß ſie auch durch die vorangegangenen Märſche 
am meiſten ermüdet ſein werden, und daß ſich erſt mit den Marſchordnungen II, III 
und IV die Verhältniſſe mehr und mehr verbeſſern, bis ſich bei Marſchordnung * 
der Aufmarſch am ſchnellſten und mit friſcheſten Kräften vollzieht. 


Wie geſtaltet ſich nun aber bei ununterbrochenem Vormarſch der rechtzeitige 
und ausreichende Erſatz aller Bedürfniſſe aus den Bagagen, Kolonnen und 
Trains bei den verſchiedenen Marſchordnungen? 

Zur Beantwortung dieſer Frage wenden wir uns wieder der Skizze 18 zu. Aus 
ihr erſehen wir zunächſt, daß die hohe Gefechtsbereitſchaft der Marſchordnung V 
nur durch völligen Verzicht des vorderen Armeekorps auf rechtzeitigen Erſatz aller 
Bedürfniſſe erreicht worden iſt. 

Ein Vorziehen der Bagagen oder ſelbſt nur der Verpflegungsfahrzeuge bis zum 
I. Armeekorps iſt ausgeſchloſſen. Die Truppen des vorderen Armeekorps können alſo 
weder ihren Packwagen etwaige Bedürfniſſe an Ausrüſtung und Bekleidung entnehmen, 
noch den Lebensmittel- und Futterwagen die Verpflegung des Tages. 

Ein derartiger Verzicht iſt nur dann gerechtfertigt, wenn die taktiſche Lage höchſte 
Gefechtsbereitſchaft erfordert, wenn alſo noch an dem Vormarſchtage ein Zuſammenſtoß 
mit dem Feinde zu erwarten ſteht. In ſolcher Lage muß die Verpflegungsfrage vor 
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der Forderung ſchneller Aufmarſchfähigkeit zurücktreten und kann es auch, weil die 
Truppen für ſolche Fälle noch über ihre eiſernen Portionen und Rationen verfügen. 
Um ſo wichtiger iſt aber dann für die Gefechtsbereitſchaft der rechtzeitige Nachſchub 
an Munition und Sanitätsmitteln. Als ein ſchwerwiegender Nachteil der Marſch⸗ 
erdnung V muß es daher bezeichnet werden, daß auch für den Erſatz dieſer Bedürf⸗ 
niſſe nicht ausreichend Vorſorge getroffen iſt. Die vorderſten Munitionskolonnen 
und Feldlazarette des I. Armeekorps folgen bei Marſchordnung V erjt hinter dem 
II. Armeekorps. Dort ſind ſie zweifellos zu weit zurück. Die Eingliederung einer 
aus Munitionskolonnen und Feldlazaretten beſtehenden Gefechtsſtaffel zwiſchen dem 
I. und II. Armeekorps iſt unbedingt erforderlich, auch wenn ſich hierdurch der Aufmarſch 
des II. Armeekorps um anderthalb Stunden verzögert. 

Man wird daher ſelbſt bei unmittelbar bevorſtehender taktiſcher Berührung mit dem 
Gegner wohl ſtets der Marſchordnung IV den Vorzug geben, weil ſie dieſe Bedingung 
erfüllt. Im übrigen muß man auch noch bei Marſchordnung IV auf ein Vorziehen 
der großen Bagagen und Verpflegungs fahrzeuge verzichten; der Verpflegungsnachſchub 
iſt alſo auch hier noch unterbrochen. 

Dieſer wird erſt ſichergeſtellt bei Marſchordnung III, und zwar wird das 
erreicht: 

1. durch Ausſcheiden der Verpflegungs fahrzeuge aus den großen Bagagen und 
durch ihre Eingliederung hinter den Diviſionen; 

2. durch Verſtärkung der bei Marſchordnung IV nur aus Munitionskolonnen 
und Feldlazaretten beſtehenden Gefechtsſtaffel um eine aus der erſten Staffel des 
L Armeekorps täglich vorzuziehende Tagesverpflegungsgruppe zur Wiederfüllung der 
Verpflegungs fahrzeuge. 

In welcher Weiſe vollzieht ſich nun im einzelnen bei Marſchordnung III der 
Verpflegungsnachſchub? 

Bei einem ſo tiefen Vormarſch und bei einer derartig gedrängten Unterbringung, 
wie ſie nun einmal durch die Verhältniſſe notwendig iſt, kann naturgemäß in den 
allermeiſten Fällen mit irgendwie nennenswerten Vorräten aus dem Lande nicht 
gerechnet werden; höchſtens iſt noch Schlachtvieh in der Nähe der Marſchſtraße auf— 
zutreiben; darauf zu zählen iſt aber nicht. 

Man wird daher hier wohl ſtets gezwungen ſein — abweichend von der 
Regel — aus den geſamten Verpflegungskolonnen der Korps Tagesverpflegungsgruppen 
zu bilden, die den ganzen Bedarf zu decken imſtande ſind. 

Nehmen wir z. B. an, daß die Korps über ſo viele Verpflegungskolonnen ver⸗ 
fügen, daß bei jedem Korps vier Tagesverpflegungsgruppen gebildet werden können, 
ſo wird ſich bei ununterbrochenem Vormarſch von täglich drei Meilen der Verpflegungs⸗ 
nachſchub bei der vorderſten Divifion, bei der die Verhältniſſe am ſchwierigſten find, 
nach Skizze 18 (Marſchordnung III) in folgender Weiſe geſtalten: 
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Die Verpflegungsfahrzeuge der 1. Infanterie⸗Diviſion treten am Ende 
ihrer Diviſion am erſten Tage um 31° Vormittags“) den Vormarſch an und er: 
reichen nach einem Marſch von 22,5 km um 9 Vormittags die neue Unterkunfts⸗ 
grenze der Diviſion. Von hier rücken die Fahrzeuge zu ihren Truppenteilen vor; 
für die Verpflegungsfahrzeuge der vorderſten Truppen bedeutet dies weitere 7 km; 
fie treffen daher dort um 10“ Vormittags ein. Abladen und Ausgabe der Beſtände 
wird etwa anderthalb Stunden dauern; es iſt alſo 121° Nachmittags bei Antritt des 
Rückmarſches zur Unterkunftsgrenze der Diviſion, wo die Fahrzeuge demnach um 
2° Nachmittags ankommen. Die tägliche Marſchleiſtung der Verpflegungsfahrzeuge 
der 1. Infanterie⸗Diviſion liegt alſo zwiſchen 22,5 und 36,5 km. 

Die am erſten Tage im Verband der Gefechtsſtaffel hinter dem I. Armee⸗ 
korps marſchierende Tages verpflegungsg ruppe hat 68” Vormittags den Vormarſch 
angetreten und nach einem Marſch von 22,5 km um 121° Nachmittags die neue 
Unterkunftsgrenze der Gefechtsſtaffel erreicht. Von hier marſchiert eine Verpflegungs⸗ 
folonne um weitere 8 km bis an die Unterkunftsgrenze der 1. Infanterie⸗Diviſion 
vor, wo fie um 21° Nachmittags ankommt, abladet und die Verpflegung an die 
daſelbſt ſchon eingetroffenen Verpflegungsfahrzeuge der Diviſion übergibt. 

Nach Übernahme der Verpflegung parkieren die Verpflegungsfahrzeuge an Ort 
und Stelle bis zum Weitermarſch am nächſten Morgen. 

Die entleerte Verpflegungskolonne muß dagegen am zweiten Tage ſchon etwa 
134° Morgens — alſo nach einer Ruhepauſe von zehnundeinhalb Stunden — den 
Rückmarſch zu der vorderſten Ausgabeſtelle der Etappe antreten. 

Dieſe vorderſte Ausgabeſtelle der Etappe darf von der vorderſten Ausgabeſtelle 
des Korps nicht weiter als einen einfachen Tagemarſch entfernt ſein, wenn nicht bei 
ununterbrochenem Vormarſch die neugefüllte Kolonne den rechtzeitigen Wiederanſchluß 
an ihre zweite Staffel verlieren ſoll. 

Wenn z. B. das Ende der Unterkunft der vorderſten Diviſion am erſten Tage ſich 
bei Kilometer 29,5 befindet, ſo muß die zur Einrichtung der Ausgabeſtelle beſtimmte 
Etappen⸗Fuhrparkkolonne bis auf durchſchnittlich 30 km an dieſe Unterkunftsgrenze 
heranrücken, bei dieſem Beiſpiel am zweckmäßigſten bis auf 31 km, alſo bis Kilo⸗ 
meter 60,5, der Unterkunftsgrenze der zweiten Staffel des I. Armeekorps. Sie kann 
dort früheſtens am zweiten Tage um 2° Morgens eintreffen, da vor dieſer Zeit 
die Vormarſchſtraße noch durch die nachrückende zweite Staffel des II. Armeekorps 
verſperrt iſt. 

Der frühe Rückmarſch der bei der 1. Infanterie⸗Diviſion entleerten Verpflegungs⸗ 
kolonne hat im übrigen den Vorteil, daß die Rückmarſchſtraße zu dieſer Zeit von 


*) Als Aufbruchſtunde der vorderſten Diviſion iſt hier der Einfachheit halber entſprechend 
Skizze 18 1“ Vormittags genommen worden; ſtatt dieſer Zeit kann natürlich ebenſo gut jede andere 
Stunde gewählt werden. 
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Truppen uſw. frei iſt. Die Verpflegungskolonne braucht daher nicht an der Marſch⸗ 
kolonne der Korps in entgegengeſetzter Richtung vorbeizumarſchieren. Sie trifft viel⸗ 
mehr, am zweiten Tage 12“ Vormittags von Kilometer 29,5 aufbrechend, ſchon 
8° Vormittags bei Kilometer 60,5 an der Ausgabeſtelle der Etappe ein. Da der 
Etappe zu ihrer Einrichtung ſomit faſt ſechs Stunden zur Verfügung ſtehen, iſt es 
möglich und ratſam, ſogleich mit der Neufüllung der Kolonne zu beginnen; denn dieſe 
Kolonne muß am Abend des gleichen Tages, um 5“ Nachmittags antretend, alſo nach 
9 Stunden 20 Minuten Ruhe, noch einen weiteren Marſch von 22,5 km am Ende 
der zweiten Staffel des I. Armeekorps zurücklegen. Sie trifft demnach in ihrer neuen 
Unterkunft erſt um 112 Abends ein, hat dann allerdings über 18 Stunden Ruhe. 

Am dritten Tage rückt unſere Verpflegungskolonne, um 5“˙ Nachmittags am 
Ende der zweiten Staffel des I. Armeekorps antretend, weitere 22,5 km bis zur 
neuen Unterkunftsgrenze der zweiten Staffel des I. Armeekorps vor und ſetzt dann 
den Marſch noch weitere 11 km bis zur Unterkunftsgrenze der erſten Staffel des 
J. Armeekorps fort, wo das Eintreffen nach einer Geſamtmarſchleiſtung von 33,5 km 
am vierten Tage um 25 Morgens erfolgt. Dort hat die Kolonne neunundeinhalb 
Stunden Ruhe. 

Am vierten Tage um 11° Vormittags ſetzt die Kolonne den Marſch am Ende 
der erſten Staffel des I. Armeekorps fort. Sie marſchiert zunächſt 22,5 Km und dann 
noch ſelbſtändig weitere 12 km bis an das Ende der Unterkunft der Gefechtsſtaffel 
des I. Armeekorps vor, wo nach einer Geſamtmarſchleiſtung von 34,5 km das Ein⸗ 
treffen um 810° Abends erfolgt. Hier hat fie faſt zehnundeinhalb Stunden Rube. 

Am fünften Tage marſchiert die Kolonne um 6° Vormittags in gleicher 
Weiſe wie am erſten Tage weiter; nur wird nicht gerade ſie wieder zur Verſorgung 
der vorderſten Diviſion dienen. 

In dem Kreislauf, den die für die vorderſte Diviſion beſtimmte Verpflegungs⸗ 
kolonne hier während vier Tagen zurückzulegen hat, ſetzt ſich die geſamte zurück⸗ 
zulegende Strecke von 152 km zuſammen aus 31 km Rückmarſch, 31 km Wieder⸗ 
vormarſch und vier Tagemärſchen von je 22,5 km. Von dieſem ö 
werden zurückgelegt: 
am erſten Tag 30,5 km Marſch (beladen); darauf 10 Stunden 30 Minuten Ruhe,“) 


„ 31. „ lunbeladen); - > 20 = a) 
zweiten 22.5 bbbeladen) > 18 20 

: dritten = 33,5 = „ (bilden; :— 9 =: 80 : : 

: vierten = 34,5 = (beladen); - 10 ⸗ 20 


Im ganzen alſo 152 km (davon 31 km unbeladen) —= 38 Sande Marſch 
und 58 Stunden un 
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8 7. 
- twe 11. 
S 


168 Marſch und Verſorgung zweier auf einer Straße vorrückenden Armeekorps. 


An die Verpflegungskolonnen, die zur Ergänzung der vorderſten Diviſion beſtimmt 
ſind, müſſen alſo ſchon recht große Marſchanforderungen geſtellt werden, doch ſind ſie 
bei nicht zu ungünſtiger Jahreszeit, Witterung, Wegebeſchaffenheit noch zu leiſten, zu— 
mal da zwiſchen jedem der fünf Märſche eine angemeſſene Ruhepauſe liegt. Iſt durch 
die Verhältniſſe indeſſen eine Herabſetzung der geforderten Marſchleiſtungen geboten, 
ſo iſt eine ſolche, wenn die Verbindung mit den Kolonnen nicht abreißen ſoll, nur 
dadurch zu ermöglichen, daß man entweder unter weiterer Zuſammendrängung der 
Unterkunftsräume die vorderſte Ausgabeſtelle der Etappe noch näher an die Unterkunfts⸗ 
grenze der vorderſten Diviſion vorſchiebt, oder die tägliche Marſchleiſtung der Truppen 
herabſetzt. 

Glaubt man dagegen den Verpflegungskolonnen noch größere Marſchleiſtungen 
zumuten zu können, ſo kann man entweder die Unterkunftsräume vergrößern, oder 
man verzichtet auf ein ſo weites Vorſchieben der vorderſten Ausgabeſtellen der Etappe 
und macht fie dadurch leiſtungsfähiger, oder endlich man erhöht die tägliche Marſch— 
leiſtung der Truppen. Nur muß man ſich darüber klar ſein, daß ſchon geringe 
Steigerungen nach einer oder der anderen dieſer Richtungen die Marſchleiſtungen der 
Korps⸗Verpflegungskolonnen ſofort erheblich vergrößern. Würde man z. B. die für 
die vorderſte Ausgabeſtelle beſtimmte Etappen⸗Fuhrparkkolonne nur um 5 km weniger 
weit vorſchieben und die tägliche Marſchleiſtung nur von 22.5 auf 25 km erhöhen, 
jo bedeutet dies für die zur Ergänzung der vorderſten Diviſion beſtimmte Ber: 
pflegungskolonne bereits innerhalb von vier Tagen eine Steigerung der Geſamt— 
marſchleiſtung um 20 km.“) 


Die Sicherſtellung der Verpflegung bei Marſchordnung III muß natürlich mit 
einer weiteren Zunahme der Marſchtiefe der fechtenden Truppen erkauft werden. 
Dieſe Zunahme beträgt allerdings nur 4½ km, weil man außer der Gefechtsſtaffel, 
beſtehend aus Munitionskolonnen, Feldlazaretten und einer Tagesverpflegungsgruppe, 
nur die Verpflegungsfahrzeuge, nicht aber die geſamten großen Bagagen in die Truppen⸗ 
marſchkolonne eingeſchoben hat. Die Truppen müſſen daher auch noch bei der Marſch— 
ordnung III auf ihre Bagagen verzichten. Läßt man dagegen den Diviſionen außer 
der Gefechtsſtaffel die großen Bagagen ganz folgen, ſo verlängert ſich die Marſch— 
kolonne der fechtenden Truppen nicht um 4½ km, ſondern um 12 ½ km, der Auf⸗ 
marſch der Truppen verzögert ſich daher dann nicht um eine, ſondern um drei Stunden. 

Ein derartiges Anwachſen der Marſchkolonne der fechtenden Truppen iſt ferner, 
wie dies ſchon früher dargelegt wurde, deshalb nachteilig, weil nicht nur der Marſch 
für die Truppen durch die eingeſchobenen Kolonnen erheblich anſtrengender wird, 
ſondern ſich auch zeitlich derart auseinanderzieht, daß für einen Teil der Truppen 


*) 2.36 ＋ 4 25 km = 172 km. 
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wieder Nachtmärſche nötig werden. Bevor man daher eine derartig verlängerte 
Marſchordnung III oder gar die Marſchordnung I wählt, ſtelle man ſich ſtets die 
Frage: Steht eine taktiſche Berührung mit dem Feinde bevor? Iſt dieſe Frage 
zu bejahen, ſo wähle man beſſer Marſchordnung III oder Marſchordnung IV, iſt 
ſie zu verneinen, ſo nehme man Marſchordnung II. Bei Marſchordnung II wird 
nämlich durch den Fortfall der Munitionskolonnen und Feldlazarette hinter dem 
I. Armeekorps der Zuwachs der Bagagekolonnen bis zu einem gewiſſen Grade aus⸗ 
geglichen. 

Nur dann, wenn es zweifelhaft iſt, ob eine taktiſche Berührung mit dem Feinde 
zu erwarten ſteht, kann bei Marſchordnung II das Einſchieben auch von Munitions⸗ 
kolonnen und Feldlazaretten hinter das vordere Armeekorps gerechtfertigt ſein, nie 
aber das einer vollen erſten Staffel, die etwa die Hälfte aller Kolonnen und Trains 
enthält, wie dies bei Marſchordnung 1 der Fall iſt, obwohl gerade dieſes Verfahren 
bei theoretiſchen Arbeiten am häufigſten angewandt wird. Schon mit den großen 
Bagagen und der aus Munitionskolonnen, Feldlazaretten und einer Tagesverpflegungs⸗ 
gruppe beſtehenden Gefechtsſtaffel iſt die Marſchkolonne der Truppe ſehr lang geworden; 
aber die Zuführung der großen Bagagen zu den Truppen bedeutet für dieſe eine 
große Erleichterung, und die Gefechtsſtaffel iſt für die Verpflegung und für einen 
etwaigen Zuſammenſtoß mit dem Gegner notwendig. Von der etwa die Hälfte aller 
Kolonnen und Trains umfaſſenden erſten Staffel ſind aber jedenfalls Teile entbehrlich, 
die den Marſch des nachfolgenden II. Armeekorps ohne Zweck noch weiter erſchweren 
und verzögern. Dieſe müſſen daher unbedingt ausgeſchaltet werden, auch wenn dadurch 
der Aufmarſch des II. Armeekorps oder das Eintreffen dieſes Korps in der neuen 
Unterkunft nur um eine Stunde beſchleunigt wird. 

Wir kommen alſo zu folgendem Ergebnis: Iſt mit der Annäherung an den 
Feind eine höhere Gefechtsbereitſchaft durch Eingliederung beider Armeekorps ineinander 
erforderlich, ſo wird man in der Regel zunächſt wohl die Marſchordnung II wählen, 
bei der die Truppen nicht nur über geregelte Verpflegung, ſondern auch noch über 
ihre Bagagen verfügen. Wird eine taktiſche Berührung mit dem Feind mehr und 
mehr wahrſcheinlich, jo gliedert man entweder bei der Marſchordnung II Munitions- 
kolonnen und Feldlazarette noch hinter dem I. Armeekorps ein oder geht ſogleich zur 
Marſchordnung III über. Steht für den nächſten Morgen ein Zuſammenſtoß mit 
dem Feinde ſicher bevor, fo kann man durch Wahl der Marſchordnung IV die 
Gefechtsbereitſchaft noch weiter erhöhen; zur Marſchordnung V wird man ſich dagegen 
nur in Ausnahmefällen entſchließen. 

Hierdurch ſoll indeſſen keinerlei Regel aufgeſtellt werden. Der Krieg kennt keine 
Regel. Jede andere Marſchordnung, die der taktiſchen Lage entſpricht, hat gleiche 
Berechtigung. Nur muß man ſich ſtets über die Wirkungen der befohlenen Marſch— 
ordnung bis ins einzelne hinein genau klar ſein. Schon geringe Verſehen können 
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hier erhebliche Nachteile zur Folge haben. Läßt man z. B. bei Marſchordnung II 
oder III die Tagesverpflegungsgruppe hinter dem vorderen Armeekorps fort, ſo iſt 
bei Fortſetzung des Vormarſches der Verpflegungsnachſchub zwiſchen Verpflegungs⸗ 
fahrzeugen und erſter Staffel unterbrochen; oder marſchiert z. B. bei Marſchordnung I 
die erſte Staffel des II. Armeekorps vor der zweiten Staffel des J. Armeekorps, fo 
iſt, wenn der Vormarſch fortgeſetzt wird, bei dem I. Armeekorps die Ergänzung der 
erſten Staffel aus der zweiten Staffel nicht mehr möglich. Das iſt aus Skizze 18 
unſchwer zu entnehmen. 

Dagegen läßt ſich z. B. eine Anderung der hier dargeſtellten Marſchordnungen J. 
II und III dann vornehmen, wenn die Korps fahrbare Feldküchen mit ſich führen. 

Soweit die Truppen noch nicht über fahrbare Feldküchen verfügen, muß auf 
das frühe Eintreffen der Verpflegungsfahrzeuge bei den Truppen ganz beſonderer 
Wert gelegt werden. Selbſt bei den Marſchordnungen J. II und III, bei denen 
die Verpflegungsfahrzeuge im Verbande der großen Bagagen oder allein unmittel⸗ 
bar hinter ihren Diviſionen marſchicren, können ſie die vorderſten Truppen ihrer 
Diviſionen erſt drei Stunden, bei der 1. Infanterie⸗Diviſion erſt dreidreiviertel 
Stunden nach deren Eintreffen in der neuen Unterkunft erreichen. Das Abladen 
und die Ausgabe der Verpflegung erfordert weiter ein bis zwei Stunden. Die 
vorderſten Truppen jeder Diviſion können ſomit erſt nach vier bis fünf Stunden 
mit dem Abkochen beginnen, alſo erſt fünf bis ſieben Stunden nach dem Ein⸗ 
treffen eſſen. 

Nach allgemeiner Ausſtattung der Fußtruppen mit fahrbaren Feldküchen, die 
bei der Gefechtsbagage marſchieren, tritt hierin eine weſentliche Erleichterung ein. 
Der größere Teil der Truppen iſt nicht mehr hinſichtlich der Verpflegung von dem 
mehr oder weniger frühen Eintreffen der Verpflegungsfahrzeuge abhängig. Die in 
den Keſſeln der fahrbaren Feldküchen mitgeführte Tagesbeköſtigungsportion kann 
unmittelbar nach dem Eintreffen im Ortsbiwak oder Biwak, erforderlichenfalls aber 
auch ſchon während einer Raſt, ſofort an die Truppen ausgegeben werden. Die be: 
rittenen Waffen verfügen dagegen über keine Feldküchen. Nur wenn man dieſen ihre 
Tagesverpflegung und einen Teil der Tagesration tragbar mitgibt, werden ſämt⸗ 
liche Truppen von der Eintreffezeit ihrer Verpflegungsfahrzeuge unabhängiger. 

Iſt aber das frühe Eintreffen der Verpflegungsfahrzeuge nicht mehr ſo dringend 
erforderlich wie bisher, fo könnte man die Bagagen oder Verpflegungsfahrzeuge ge⸗ 
ſchloſſen hinter den Korps, ſtatt hinter den Diviſionen marſchieren laſſen; die Marſch⸗ 
tiefe der fechtenden Truppen würde hierdurch bei den Marſchordnungen J und II um 
4 km, bei Marſchordnung III um etwas über 1 km verkürzt. 


Werfen wir zum Schluß nun noch einen kurzen Blick auf die Nachſchubverhält⸗ 
niſſe bei der Etappe. 
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Daß die Etappe bei ununterbrochenem Vormarſch beider Korps keine Magazine 
einrichten kann, ſondern ihre Vorräte beweglich halten muß, liegt auf der Hand; daß 
ſie mit Hilfe dieſer beweglichen Vorräte täglich ihre Ausgabeſtelle für das vordere 
Armeekorps bis auf einen Tagemarſch an die Unterkunftsgrenze der vorderſten 
Diviſion nachſchieben muß, iſt ſchon berührt. Es iſt nur noch zu prüfen, wie weit 
vom Eiſenbahnendpunkte aus dem vorderen Armeekorps durch die Etappe noch recht⸗ 
zeitig Vorräte nachgeſchoben werden können. Dies hängt vor allem von der Zahl 
und Leiſtungsfähigkeit der Kolonnen ab, über die die Etappe verfügt. Nimmt man 
J B. an, der Etappe ſtänden jo viele Etappen⸗Fuhrparkkolonnen uſw. zur Verfügung, 
daß aus ihnen drei Tagesverpflegungsgruppen für jedes Armeekorps gebildet werden 
könnten, und die Verhältniſſe geſtatteten eine tägliche Marſchleiſtung von 45 km 
— mit Umſpannen 22,5 km leer und 22,5 km voll — ſo kann man ſich mit den 
vorderſten Truppen bei dem hier zugrunde gelegten Beiſpiel 7 + 31 ＋ 3. 22,5 km 
= 105,5 km vom Eiſenbahnendpunkte entfernen, ohne daß die Truppenverpflegungs⸗ 
kolonnen die Verbindung mit den Etappenkolonnen und dieſe wiederum die Verbindung 
mit dem Eiſenbahnendpunkte verlieren. 

Setzen die Korps ihren Vormarſch noch weiter fort, ohne daß eine Vor⸗ 
verlegung des Eiſenbahnendpunktes möglich iſt, fo kann die Verbindung zwiſchen den 
Kolonnen der Korps und der Etappe nur noch aufrecht erhalten werden, wenn die 
Etappe die Verbindung ihrer Kolonnen mit dem Eiſenbahnendpunkte preisgibt. 
Die Etappenkolonnen können alsdann bei ſtarken Märſchen die Kolonnen der Korps 
noch zwei weitere Tage lang mit Vorräten verſehen. 

Bei noch weiterer Fortſetzung des Marſches ohne gleichzeitige Vorführung der 
Bahn würde aber dann auch jeder weitere rechtzeitige Nachſchub durch die Etappe 
ausgeſchloſſen ſein. 

Wie weit man in jedem einzelnen Falle gehen kann, muß ſtets die taktiſche 
Lage entſcheiden. 


Die hier auf Grund rein theoretiſcher Berechnungen gewonnenen Ergebniſſe 
können naturgemäß bei den jeweilig zu treffenden Anordnungen nur als erſte, 
wenn auch wichtigſte Unterlage dienen; alle die wechſelnden Faktoren, wie Jahreszeit, 
Witterung, Tageszeit, Wegebeſchaffenheit, Marſchfähigkeit der Kolonnen uſw. müſſen 
in jedem einzelnen Falle ſorgfältig mit in Rechnung geſtellt werden, um zu völlig 
richtigen Ergebniſſen zu gelangen. Erſt dann wird es gelingen, das erſtrebte Ziel 
zu erreichen: die Truppenführung von den Rückſichten auf die Heeresverſorgung 
nach Möglichkeit unabhängig zu machen. 

Matthes, 
Major im Großen Generalſtabe. 


Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuhdrudert — 
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Aus den Denkwürdigkeiken und 
Militäriſchen Werken des General-Jeldmarſchalls 
Grafen v. Moltke. 


II. Arieg und politik.“ 
a. Wechſelwirkung zwiſchen Politik und Strategie. 

Per Krieg iſt das gewaltſame Handeln der Völker, um ſtaatliche Zwecke 
„ N durchzuführen oder aufrecht zu erhalten; er iſt das äußerſte Mittel, den 
2 darauf gerichteten Willen durchzuführen, und erzeugt, ſolange er dauert, 
einen Zuſtand, der die völkerrechtlichen Verträge zwiſchen den Streitenden aufhebt. 
Der Krieg iſt, wie General v. Clauſewitz ſagt, „die Fortſetzung der Politik mit 
anderen Mitteln“. Die Politik läßt ſich alſo von der Strategie leider nicht trennen: 
ſie bedient ſich des Krieges für Erreichung ihrer Zwecke, ſie wirkt entſcheidend auf 
deſſen Beginn und Ende ein, und zwar ſo, daß ſie ſich vorbehält, in ſeinem Verlaufe 
ihre Anſprüche zu ſteigern oder aber mit einem minderen Erfolge ſich zu begnügen. 

Bei dieſer Unbeſtimmtheit kann die Strategie ihr Streben nur auf das höchſte 
Ziel richten, das die gebotenen Mittel überhaupt erreichbar machen. Sie arbeitet 
ſo am beſten der Politik in die Hand, nur für deren Zweck, aber im Handeln 
möglichſt unabhängig von ihr. Die Politik darf ſich in die Operationen nicht ein: 
drängen. In dieſem Sinne ſagt General v. Clauſewitz in ſeinen taktiſchen Briefen 
an Müffling: „Die Aufgabe und das Recht der Kriegskunſt der Politik gegenüber iſt 
hauptſächlich, zu verhüten, daß die Politik Dinge fordert, die gegen die Natur 


*) Duellen: 
Aufiag über „Strategie“. Kritiſche Auſſätze 1864. 
Bemerkungen zu Blumes „Strategie“. Preußiſches Generalſtabswerk 1864, 1866, 
Denkwürdigkeiten 1—7. | 1870,71. 
Ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg 1828/29. | Militäriſche Korreſpondenz 1864, 1866, 1870/71. 
Italieniſcher Feldzug 1859. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften Heft 36. 


Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heeteskunde. 1910. 2. Heft. 12 
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des Krieges ſind, daß ſie aus Unkenntnis über die Wirkungen des Inſtruments 
Fehler begeht im Gebrauch desſelben.“ Denn für den Gang des Krieges ſind vor⸗ 
wiegend militäriſche Rückſichten maßgebend, politiſche nur, inſofern ſie nicht etwas 
militäriſch Unzuläſſiges oder Unmögliches beanſpruchen. Keinesfalls aber darf der 
Führer ſich bei ſeinen Operationen nur von politiſchen Eingebungen leiten laſſen, 
er hat vielmehr den militäriſchen Erfolg im Auge zu behalten. Was die Politik 
mit ſeinen Siegen oder Niederlagen anfangen kann, iſt nicht ſeine Sache, deren Aus⸗ 
nutzung iſt vielmehr allein Sache der Politik. 

Wo wie bei uns das Staatsoberhaupt ſelbſt mit ins Feld zieht, finden die 
politiſchen und militäriſchen Forderungen in ſeiner Perſon ihren Ausgleich. 


b. Koalitionen. 


Die Koalition iſt vortrefflich, ſolange alle Intereſſen jedes Mitgliedes dieſelben 
ſind. Bei allen Koalitionen gehen indes die Intereſſen der Verbündeten nur bis zu 
einem gewiſſen Punkte zuſammen: ſobald es nämlich darauf ankommt, daß zur Er⸗ 
reichung des großen gemeinſamen Zweckes einer der Teilnehmer ein Opfer bringen 
ſoll, iſt auf Wirkung der Koalition meiſt nicht zu rechnen; denn daß die großen 
Zwecke eines Krieges nicht ohne ſolche partielle Opfer zu erreichen ſind, werden 
Koalitionen nicht leicht einſehen. 

Aus dieſem Grunde iſt ein Schutz⸗ und Trutzbündnis ſtets die unvollkommene 
Form gegenſeitiger Hilfsleiſtung; es hat gerade ſo viel Wert, als jeder Teil Schutz 
und Trutz zu üben vermag. Man wird alſo bei bloßen Koalitionen nicht das 
militäriſch Wünſchenswerteſte fordern können, ſondern nur was beiden koalierten 
Teilen vorteilhaft iſt. Jede ſtrategiſche Abmachung für verbündete Heere bildet ſo⸗ 
mit ein Kompromiß, bei dem den Sonderintereſſen Rechnung zu tragen iſt; dieſe 
können nur im Einheitsſtaat zum Schweigen gebracht werden. 


1828/29. 

1828 mußte Rußland ſehr viel daran liegen, die Eiferſucht der europäiſchen 
Kabinette nicht allzu ſehr zu reizen; auch lauteten die amtlichen Verſicherungen da⸗ 
hin, daß man lediglich für die Aufrechterhaltung der bereits beſtehenden Verträge“) 
zu den Waffen gegen die Türkei gegriffen, und daß deren Erfüllung und höchſtens 
eine Entſchädigung für die Kriegskoſten den Zwiſt beendigen werde. Zugleich kam 
es darauf an, Europa durch eine große Machtentfaltung und durch das gute Ein⸗ 


*) Rußland hatte durch den Frieden von Bukareſt 1812 das Beſchützungsrecht über alle Unter: 
tanen griechiſcher Konfeſſion für den ganzen Umfang des türkiſchen Reiches erhalten, die Türkei dies 
aber nicht berückſichtigt, weshalb die Griechen um ihre Rechte ſchon 1821 bis 1827 gekämpft hatten. 
Auch andere Beſtimmungen des Vertrages von Bukareſt waren nicht eingehalten worden, ſo daß auch 
Rußland den Krieg erklärte. 
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vernehmen mit Preußen dahin zu beſtimmen, daß es ſich nicht in die Händel zwiſchen 
Rußland und der Türkei einmiſche. Deshalb, wie es ſcheint, blieb der größte Teil 
der ruſſiſchen Streitmacht in ſchlagfertiger Stellung an der Weſtgrenze des Reiches 
ſtehen, während nur ein kleineres Heer in die Türkei einrückte und nach und nach 
durch neue Abteilungen verſtärkt wurde. Aus eben dem Grunde vermied man es, 
die religiöſe Begeiſterung der ſtammverwandten Bulgaren und Serben anzuregen, 
und lehnte es ab, ſie gegen die Osmaniſche Regierung zu bewaffnen. Ein entgegen⸗ 
geſetztes Verfahren wäre in allzu grellem Widerſpruch mit den laut ausgeſprochenen 
Grundſätzen der heiligen Allianz“) geweſen, und man fühlte wohl, daß, wenn man 
eine ſolche Feuersbrunſt anzündete, es ſchwer geworden wäre, ſie wieder zu löſchen, 
und den Krieg nötigenfalls abzubrechen, wenn die Ereigniſſe in Europa dies er⸗ 
fordern ſollten. 

Zu dieſen großen Opfern, die der Politik auf Koſten der militäriſchen Über⸗ 
zeugung gebracht wurden, und deren Einfluß auf den Gang und die Erfolge des 
Feldzuges nicht zu verkennen iſt, gehörte wahrſcheinlich auch das lange Zaudern, wo⸗ 
durch ſich deſſen Eröffnung ſpät ins Frühjahr verſchob. 

Der türkiſche Hattiſcheriff (großherrliche Erlaß) vom 18. Dezember 1827, in 
dem der Sultan unumwunden erklärte: er ſei nur, um Zeit zu gewinnen, bisher 
freundſchaftlich gegen die Ungläubigen zu Werke gegangen, war durch die ruſſiſche 
Kriegserklärung erſt am 28. April des folgenden Jahres erwidert worden. Die 
Frage, weshalb man den Beginn eines Feldzuges ſolange verſchob, für den man ſeit 
Jahren mit unermeßlichen Koſten die Armee auf dem Kriegsfuß erhalten, und zu 
dem man ſeit der Vernichtung der ottomaniſchen Flotte durch die verbündeten 


Engländer, Franzoſen und Ruſſen am 20. Oktober 1827 bei Navarin, an der Süd⸗ Terſſtaze 


weitfüfte des Peloponnes, wohl unwiderruflich entſchloſſen fein mußte, würde nur bei 
einer genauen Kenntnis der diplomatiſchen und inneren Verhältniſſe Rußlands ge⸗ 
nügend zu beantworten ſein. Der Krieg mit Perfien**) war ſchon am 22. Februar 
beendigt geweſen, und der hohe Waſſerſtand der Donau im Frühjahr kann unmöglich 
als entſcheidender Beweggrund angenommen werden. Wie die Politik während dieſes 
ganzen Feldzuges lähmend auf die ſtrategiſche Führung und auf die Verwendung der 
Streitmittel einwirkte, ſo verzögerte ſie unverkennbar auch das Beginnen und ver⸗ 
kürzte den Zeitraum, währenddeſſen in einem Lande gehandelt werden kann, wo ein 


*) Urſprünglich internationales Bündnis der Monarchen 1815 mit der Erklärung, Religion, 
Frieden und Gerechtigkeit aufrecht zu erhalten. Später Schlagwort für die antirevolutionäre und 
antiliberale Politik der drei öſtlichen Großmächte. 

* 1826 waren die Perſer ohne Kriegserklärung in ruſſiſches Gebiet eingefallen und bis 
Jeliſawetpol vorgedrungen. Später wurden fie aber geſchlagen und mußten in dem am 22. Februar 
1828 am Turkmantſchai zuſtande gekommenen Frieden ihren ganzen Anteil an Armenien an Ruß⸗ 
land abtreten. 


12* 


eite 7: 176.— 
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heißer und trockener Sommer plötzlich mit einem langen und rauhen Winter 
wechſelt. ö 

Das ruſſiſche Heer zog ſich erſt Ende März in Beſſarabien zuſammen und 
ſtand zu Anfang Mai unmittelbar vor Ausbruch des Krieges zwiſchen Pruth und 
Dnjeftr konzentriert. Am 7. Mai überſchritten die Ruſſen an drei Punkten den 
pruth und erſt am 8. Juni die Donau. Man verlor dadurch eine koſtbare Zeit, 
die die ſtets unvorbereiteten Türken eifrig zur Ausrüſtung und Bewaffnung ihrer 
Donau⸗Feſtungen benutzten. 

1829 befand ſich Graf Diebitſch in einer viel bedeutſameren und günſtigeren 
Stellung als ſein Vorgänger im Oberkommando Wittgenſtein. Die Erfahrungen 
des vorigen Feldzuges kamen ihm und ſeinen Untergeneralen zuſtatten, kein diplo⸗ 
matiſches Gefolge klammerte ſich an feine Ferſen und beſchränkte ihm die Freiheit 
des Handelns, die Politik konnte auf ſeine Unternehmungen wenig Einfluß haben, 
und bei der ungeheueren Entfernung war er ermächtigt und angewieſen, aus rein 
militäriſcher Überzeugung und eigenem Ermeſſen zu handeln. Die jedesmalige Lage 
der Dinge mußte ſeine Maßnahmen beſtimmen, ohne daß er, ſelbſt bei den wichtigſten 
Entſchlüſſen, auf eine Inſtruktion ſeines Monarchen warten durfte, bei deren Ein⸗ 
treffen die Sachlage aufs neue völlig verändert ſein konnte. Daher große Verant⸗ 
wortlichkeit, aber auch große Freiheit und eine ſeltene Machtvollkommenheit. 

Vier Wochen, nachdem das Heer den Balkan völlig überſchritten und die See⸗ 
plätze genommen hatte, rückte es, am 19. Auguſt 1829, gegen Adrianopel vor. Aber 
böchſtens mit 20 000 Mann erreichten die Ruſſen dieſe Stadt. Die Zeit des 
Handelns war für den General Diebitſch vorüber, er konnte nur noch imponieren 
und demonſtrieren. Beides geſchah. Bei Adrianopel ſtehend, galt das ruſſiſche Heer 
ſelbſt den europäiſchen Geſandten zu Pera 60 000 Mann ſtark; vor Konſtantinopel 
angekommen, wäre dieſe Täuſchung zerſtört geweſen. Die Lage des Generals Diebitſch 
mit 20 000 Mann in einer feindlichen Stadt von 80 000 Einwohnern, mitten 
zwiſchen 30 000 Türken bei Konſtantinopel und 30 000 Albaneſen bei Sofia, während 
ſein Korps von Anſtrengung und Krankheit erſchöpft war, mußte in St. Petersburg 
zu ſehr ernſten Erwägungen Veranlaſſung geben. Friedensunterhandlungen in 
Adrianopel wurden eingeleitet. 

Die Diplomaten aber arbeiteten, während General Diebitſch die Waffen ruhen 
laſſen mußte, ihm eifrigſt in die Hände: die Strategie wurde von der Politik wirkſam 
unterſtützt. Eben als Vertreter ihrer Höfe hatten die Geſandten andere als rein 
türkiſche Intereſſen zu berückſichtigen. Ihnen lag daran, einen Krieg beendigt zu 
ſehen, der nun ſchon zwei Jahre lang den allgemeinen Frieden bedrohte. Namentlich 
mußte Preußen wünſchen, einer befreundeten Macht und deren ſeinem Könige nahe 
verwandten Beherrſcher einen ehrenvollen Frieden zu ſichern, anderſeits die unabſeh— 
baren Verwicklungen zu vermeiden, die eintreten konnten, wenn unter den ſchwebenden 
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Verhältniſſen und vor dem Abſchluß der Verhandlungen ein allgemeiner Aufſtand in 
Konſtantinopel die Exiſtenz des Osmaniſchen Reiches in Europa beendigte. Jedenfalls 
war dem General Diebitſch nichts unerläßlich notwendiger als Unterhandlungen. 

Der General hatte ſich das Anſehen der vollkommenen, aus ſeiner Überlegenheit 
begründeten Ruhe gegeben. Er ſchien gleich bereit, den Frieden unter billigen Be⸗ 
dingungen abzuſchließen oder ihn mit den Waffen zu erzwingen. 

Sobald daher während der Verhandlungen die türkiſchen Bevollmächtigten in 
erſterer Beziehung üblen Willen zeigten, rückten die ruſſiſchen en, weiter gegen 
die Hauptſtadt vor, um den Forderungen Nachdruck zu geben. 

Die Angelegenheiten waren auf ihre äußerſte Spitze getrieben, und eine Ent⸗ 
ſcheidung mußte irgendwie erfolgen. 

Da, am 14. September, wurde der Friede wirklich unterzeichnet. 

Wir glauben, daß die Ratifikation den General Diebitſch aus einer Lage befreite, 
die kaum noch peinlicher ſein konnte, aus einer Lage, die vielleicht nur wenige Tage 
verlängert werden durfte, um ihn von der Höhe des Sieges in den Abgrund des 
Verderbens zu ſtürzen. 

Unbeſtreitbar hatte ſich der ruſſiſche Feldherr in ſeiner ſchwierigen Lage als 
ebenſo gewandter Diplomat wie glücklicher Feldherr gezeigt; wir glauben, daß die 
Geſchichte von ihm ſagen kann: er unternahm mit ſeinen ſchwachen Mitteln nichts, 
als was für den Zweck unerläßlich war. Er belagerte eine Feſtung (Siliſtria) und 
ſchlug eine Schlacht (Kulewtſcha), aber dieſe führte ihn in das Herz der feindlichen 
Monarchie. Er langte dort mit dem Schatten eines Heeres, aber mit dem Ruf der 
Unwiderſtehlichkeit an. Dem zuverſichtlichen, kühnen und doch vorſichtigen Verhalten 
des Generals Diebitſch zu Adrianopel verdankt Rußland den glücklichen Ausgang eines 
Feldzuges, der, wenn der Großherr nur einigermaßen von der wahren Sachlage unter⸗ 
richtet war, zu ganz entgegengeſetzten Ergebniſſen führen konnte. 


1859. 

1859 waren die Gründe, die den Kaiſer Napoleon bewogen, im vollſten Sieges⸗ 
lauf den Krieg gegen Ofterreich abzubrechen, wohl hauptſächlich politiſcher Natur. Er 
hatte immer nur einen italieniſchen, aber nicht einen europäiſchen Krieg führen wollen, 
und in letzteren mußte er verwickelt werden, wenn er den Kampf weiter fortſetzte. 
Die ſardiniſchen Vorpoften ſtreiften bereits an die Grenzen Deutſchlands, und der 
Kaiſer wußte nicht, ob er feine Bundesgenoſſen an deren Überſchreiten zu hindern 
imſtande ſein werde. Preußen ſtand völlig gerüſtet. Die Mobilmachung von zwei 
Drittel der Armee war beendet, der Reſt befand ſich auf Kriegsſtärke. Die Truppen 
ſetzten ſich bereits nach ihren Verſammlungsplätzen in Marſch. Es war kein Geheimnis, 
daß am 15. Juli der Eiſenbahntransport nach dem Rhein beginnen werde, der in ſehr 
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kurzer Zeit ein Heer von 250 000 Mann dort verſammelte, dem die übrigen deutſchen 
Lontingente ſich anzuſchließen bereit waren. 


Somit war ernſte Gefahr im Verzuge. 


Üversichtsskizze zum Feldzuge 1859. 
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Hierzu kam noch eine Mißſtimmung über das Verhalten Victor Emanuels, deſſen 
Beſtreben, ſich möglichſt unabhängig zu ſtellen, je länger je mehr hervortrat. Die 
italieniſchen Angelegenheiten drohten Dimenſionen anzunehmen, die nicht mehr zu be⸗ 
herrſchen waren. Für den Ruf Frankreichs und unter der Hand auch für ſeinen 
Vorteil war genug geſchehen, und ohne Beſorgnis, den Glanz der franzöſiſchen Waffen 
zu verdunkeln, durfte nach den glänzenden Erfolgen des Feldzuges das urſprünglich 


ausgeſprochene Programm: „Italien frei bis zur Adria“ etwas eingeſchränkt werden. 
Die Koalition verſagte im entſcheidenden Augenblick. 
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Aber auch militäriſche Gründe ſprachen für die Beendigung des Krieges. Mit 
Überſchreitung des Mincio begannen die eigentlichen Schwierigkeiten für die Offenſive; 
die bisher verwandten Kräfte waren zur Fortſetzung des Kampfes nicht ausreichend; 
die Armee hatte bedeutend gelitten, die klimatiſchen Verhältniſſe wirkten äußerſt un⸗ 
günſtig auf die Truppen, und die allgemeine Stimmung im Heere, die Sardinien nie 
hold geweſen war, hatte ſich im Laufe des Feldzuges faſt bis zur Erbitterung gegen 
den Bundesgenoſſen geſteigert. 

Oſterreich anderſeits wollte lieber die Lombardei hergeben, als daß es Preußen 
an der Spitze von Deutſchland ſah. Es hat jedenfalls die Überzeugung gehabt, daß 
Preußen zum Kriege entſchloſſen war, daß das Vorgehen von 400 000 Deutſchen den 
Kaiſer Napoleon zwinge, einen bedeutenden Teil ſeiner italieniſchen Armee nach 
Frankreich zu ziehen, daß es alſo ſeine Lombardei und Piemont dazu erobern könne — 
aber Oſterreich kannte auch den Antrag Preußens beim Bundestag vom 4. Juli 1859, 
daß dem Prinzregenten der Oberbefehl der deutſchen Armeekorps für den bevor⸗ 
ſtehenden Krieg übertragen werde. 

Dazu kam Ofterreihs gänzliche Erſchöpfung in militäriſcher Beziehung. Die 
geſamte Militärmacht des Kaiſerſtaates war aufgeboten worden, um die Herrſchaft in 
Italien zu behaupten; ſie hatte nicht ausgereicht. Der kurze Feldzug hatte eine 
Provinz und 50 000 Mann gekoſtet. Die Finanzen waren zerrüttet, die Kräfte des 
Landes erſchöpft. Neue Formationen waren befohlen, aber ſie konnten erſt nach 
Monaten ins Leben treten. Das Selbſtvertrauen war nach einer Reihe von unglüd- 
lichen Gefechten im Heere erſchüttert, und mit ſchwerer Beſorgnis ſah man den 
nächſten Ereigniſſen entgegen. 

Da ſich die Wünſche begegneten, fanden die franzöſiſchen Vorſchläge im öſter— 
reichiſchen Kabinett ein geneigtes Ohr, und bald war ein Verſtändnis herbeigeführt. 
Am 8. Juli wurde zu Villafranca der Waffenſtillſtand auf fünf Wochen abgeſchloſſen 
und am 12. der Präliminarfriede unterzeichnet. 


1864. 

Im Laufe des Feldzuges gegen Dänemark trat, ähnlich wie im Jahre 1849, die 
politiſche der militäriſchen Aktion wiederholt hindernd entgegen, zum erſten Male 
Mitte Februar bei dem Vorhaben Wrangels, Jütland zu beſetzen. Die urſprünglichen 
Vereinbarungen Oſterreichs und Preußens gingen allerdings über die Inpfandnahme 
des Herzogtums Schleswig nicht hinaus, denn weder Preußen noch Oſterreich wollten 
in Dänemark Eroberungen machen; das ausgeſprochene Ziel ihrer Abſichten war viel- 
mehr nur, durch jene Maßnahme die däniſche Regierung zu zwingen, dem Herzogtum 
ſeine verbrieften Rechte zurückzugeben. 

Der Verlauf des Feldzuges machte indes eine Erweiterung des Operationsplanes 
unabweisbar: nachdem die Dänen die Danewerkſtellung geräumt und ſich exzentriſch 
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nach Düppel—Alſen und Jütland zurückgezogen hatten, war, angeſichts der Schwierigkeit, 
mit den vorhandenen Mitteln gegen Düppel —Alſen etwas zu unternehmen, unftreitig 
das Richtige, ein Korps vor Düppel ſtehen zu laſſen und mit den beiden anderen, 
iter Zernierung von Fredericia, ſogleich Jütland zu beſetzen. 

Am 14. Februar erbat Feldmarſchall Graf Wrangel die Allerhöchſte Genehmigung 
für den Einmarſch am 17., aber die diplomatiſche Tätigkeit hatte ſo raſch der mili⸗ 
täriſchen nicht zu folgen vermocht. Man war über die Beſetzung Jütlands zur Zeit 
in Berlin und Wien nicht derſelben Anſicht; vielmehr erging am 15. Abends, noch 


Übersichtsskizze zum Feldzuge 1864. 
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vor Eintreffen jener Anfrage des Oberbefehlshabers in der preußiſchen Hauptſtadt, 
auf Antrag des öſterreichiſchen Geſandten in Berlin an Wrangel die Weiſung, vor⸗ 
läufig die Grenze Jütlands nicht zu überſchreiten. Am 18. Februar jedoch beſetzte 
die preußiſche Avantgarde, mit Abſicht von dieſem Befehl nicht in Kenntnis geſetzt, 
kolding. Oſterreich ſtand einer Tatſache gegenüber, aber erſt nach mehrwöchigen 
Verhandlungen gab man in Wien nach. Nunmehr waren die hemmenden Schranken 
gefallen, und am 6. März konnte das Verbot, in Jütland weiter einzudringen, auf⸗ 
gehoben werden. Drei Wochen lang waren die Operationen ins Stocken geraten: 
eine in Koalitionskriegen ſo häufig eintretende Meinungsverſchiedenheit hatte dem 
Feldherrn Halt geboten. 

Es war vor allem die Beſorgnis geweſen, daß der Einmarſch nach Jütland das 


182 Aus den Denkwürdigkeiten u. Militäriſchen Werken des General⸗Feldmarſchalls Grafen v. Moltke. 


Zeichen zum Ausbruch eines europäiſchen Krieges geben werde, welche die öſterreichiſche 
Regierung wünſchen ließ, die militäriſche Tätigkeit auf das Herzogtum Schleswig 
beſchränkt zu ſehen. Man glaubte, namentlich auf England Rückſicht nehmen zu müſſen, 
da ſonſt leicht eine Annäherung dieſer Macht an Frankreich und eine Einmiſchung 
beider eintreten könne. Die befürchteten Folgen traten indes nicht ein. 

Wenn nun auch das Wiener Kabinett nachgegeben hatte, ſo mußte man im 
Hauptquartier Wrangels immerhin wiſſen, daß die Eroberung Jütlands auch ferner 
weit weniger im Intereſſe Oſterreichs als im Intereſſe Preußens lag, derjenigen 
Macht, die den Krieg in jeder möglichen Ausdehnung wollte. Es war daher kein 
glücklicher Gedanke, als am 8. März die preußiſchen Garden, um ihnen endlich auch 
Gelegenheit zu einem Gefecht zu geben, gegen Fredericia, die Oſterreicher aber nach 
Jütland in Marſch geſetzt wurden. 

Als Ende April die Frage einer Landung auf Fünen in den Vordergrund trat, 
zeigte ſich erneut die bedingte Zuverläſſigkeit einer Koalition. Jene Landung konnte 
nur mit Hilfe der Oſterreicher bewerkitelligt werden, da gerade die preußiſchen 
Streitkräfte im Sundewitt und in Jütland, die öſterreichiſchen aber um Kolding 
ſtanden. Dem Feldmarſchalleutnant v. Gablenz wurde der Oberbefehl über ein aus 
beiden gemiſchtes Korps angeboten, aber wie ſehr dies und überhaupt das Wagnis 
der Expedition auch dem unternehmenden Sinne des Generals zuſagten, ſo lag dieſe 
Landung doch zu wenig im Intereſſe des Wiener Kabinetts, als daß ſie zur Aus⸗ 
führung gelangt wäre. Die Vorbereitungen waren zwar getroffen, doch machten 
ſich bald kühlere Erwägungen von ſeiten der verbündeten Oſterreicher geltend. Die 
am 12. Mai eintretende Waffenruhe ſchloß überdies jede Unternehmung gegen Fünen 
bis auf weiteres aus. 

Die näheren Beſtimmungen der in London geführten Waffenſtillſtandsverhand⸗ 
lungen boten weder militäriſche noch politiſche Vorteile: namentlich unangenehm 
war die Bedingung, daß die verbündeten Truppen in Jütland ihre Verpflegung ſelbſt 
bezahlen ſollten, die Autorität der däniſchen Beamten nicht anfechten dürften, dem 
Handel kein Hindernis in den Weg legen und keine Kontribution erheben ſollten. 
Alle Vorteile waren auf ſeiten der Dänen; füglich hätte man Jütland herausgeben 
können, nur um das Aufhören der Waffenruhe zu erkaufen: der unheilvolle Einfluß 
der Diplomaten hatte die Waffenerfolge der Verbündeten zunichte gemacht. 

Da Oſterreichs Teilnahme an einer Wegnahme Fünens auch nach Ablauf des 
Waffenſtillſtandes aus Beſorgnis vor einer Einmiſchung des Auslandes, insbeſondere 
Englands, bei Einlaufen der öſterreichiſchen Flotte in die Oſtſee, nicht zu ge⸗ 
winnen war, traf Preußen allein die Vorbereitungen dazu. Der Präliminarfriede 
vom 1. Auguſt hinderte indes die Ausführung einer Landung auf Fünen, ebenſo 
ſpäter der endgültige Friede am 30. Oktober 1864 den Plan einer ſolchen auf 
Seeland. 
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1866. 


1866 wirkte wie 1828 die Politik verzögernd auf den Beginn des Krieges. 
Zwar lagen keine Anzeichen dafür vor, daß die außerdeutſchen Kabinette ſich unmittel⸗ 
bar an einem Kriege zwiſchen Oſterreich und Preußen beteiligen würden; im be⸗ 
ſonderen war die Politik Kaiſer Napoleons von Anfang ſeiner Regierung an eine 
freundliche gegen Preußen geweſen, aber freilich mußte man erwarten, daß er im 
Verlaufe der Begebenheiten nicht teilnahmsloſer Zuſchauer bleiben werde, und ſolche 
ſpätere Einmiſchung war eine Gefahr, nicht nur für Preußen, ſondern für Deutſchland 
überhaupt, wenn dieſes nicht zuvor geeinigt werden konnte. 

Dieſer Erwägung wohl und der entſchiedenen Abneigung des Königs, einen 
Krieg anders als für die Ehre und Sicherheit Preußens zu führen, iſt es zuzu⸗ 
ihreiben, daß Anfang Mai die preußiſchen Rüſtungen den öſterreichiſchen gegenüber 
weit zurück waren. Wollte man nicht die Sicherheit des Staates gefährden, ſo 
durfte die Mobilmachung der Armee nur noch um Stunden verſchoben werden. 

Nachdem auch Abrüſtungsverhandlungen mit Oſterreich geſcheitert und die zum 
größten Teil bereits erfolgte Mobilmachung der öſterreichiſchen Armee in Berlin 
bekannt geworden war, erfolgten endlich in der Zeit vom 3. bis 12. Mai ſechs 
Allerhöchſte Ordres, deren Geſamtergebnis die Aufbietung der ganzen Feldarmee 
war. Doch erſt Anfang Juni hat Preußen einen Vorſprung vor den Rüſtungen 
ſeines Gegners gewonnen. Inzwiſchen war von ſeiten Frankreichs ein Kongreß 
zur Beſeitigung der Kriegsgefahr angeregt worden und in der Tat ließen am 27. Mai 
Frankreich, Großbritannien und Rußland Einladungen an Oſterreich, Preußen und 
den Deutſchen Bund ergehen, an Verhandlungen in Paris wegen Aufrechterhaltung 
des Friedens teilzunehmen. 

Indes ſcheiterten dieſe Bemühungen an den unannehmbaren Bedingungen 
Oſterreichs. 

Zwar konnte man Anfang Juni noch an die Möglichkeit einer friedlichen Ent⸗ 
wicklung der ſchwebenden Differenzen glauben, und in dieſem Stadium würde König 
Wilhelm ſich nie entſchloſſen haben, den erſten Schritt zu einem in feinen Folgen 
für Deutſchland unberechenbaren Kriege zu tun, wenngleich alle militäriſchen 
Gründe dafür ſprachen, den Feldzug ſofort zu eröffnen. 

Erſt die Annahme des öſterreichiſchen Antrags auf Mobilmachung ſämtlicher 
nicht zur preußiſchen Armee gehörigen Bundeskorps brachte Mitte Juni den Stein 
ins Rollen. Energiſche Schritte der preußiſchen Regierung ließen nunmehr nicht 
auf ſich warten: die preußiſchen Truppen rückten in Sachſen, Hannover und Kur⸗ 
beſſen ein. Allerdings waren um dieſe Zeit die öſterreichiſchen Transporte im 
weſentlichen beendigt. 

Wenige Tage ſpäter bereits mußte die preußiſche Heeresleitung den Einfluß der 
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Diplomaten im eigenen Lager erfahren. Dem Oberbefehlshaber auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz, General Vogel v. Falckenſtein, war von Allerhöchſter Stelle der 
Befehl erteilt worden, zunächſt die Hannoveraner zu entwaffnen, alsdann erſt ſämt⸗ 
liche Kräfte zu einer energiſchen Offenſive gegen die am Main in der Verſammlung 
begriffenen Süddeutſchen zu verwenden. Gleichzeitig hatte aber der Miniſterpräſident 
an Falckenſtein den Inhalt einer Depeſche des preußiſchen Geſandten in Karlsruhe 
telegraphiert, wonach raſches Vorgehen gegen Frankfurt a. M. jede Organiſation der 
deutſchen Reichsarmee unmöglich machen würde. Statt nun ſich an die Befehle ſeines 
Königs zu halten, handelte Falckenſtein nach den Geſichtspunkten des Miniſterpräſi⸗ 
denten und erſchwerte hierdurch die Operationen gegen die Hannoveraner weſentlich. 

Auf dem böhmiſchen Kriegsſchauplatz ſollten ſich nur allzubald die Befürchtungen 
des Königs vor einer Einmiſchung Frankreichs erfüllen: unmittelbar nach der Schlacht 
von Königgrätz hatte ſich der Kaiſer von Oſterreich gegen Abtretung Venetiens bereit 
erklärt, Napoleons Vermittlung anzunehmen, um dem Kriege in Deutſchland und 
Italien ein Ziel zu ſetzen. Dies teilte der Kaiſer der Franzoſen dem König Wilhelm 
in einem Telegramm mit, das in der Nacht vom 4. zum 5. Juli im Hauptquartier 
Horitz eintraf. 

Die politiſche Lage war hiermit in eine neue und bedeutſame Phaſe getreten. 

Es lag in der Natur der Dinge wie in der Friedensliebe des Königs, daß die 
dargebotene Vermittlung nicht ohne weiteres von der Hand gewieſen werden konnte. 
Die Rückwirkung einer Ablehnung auf die fernere Haltung Frankreichs war um ſo 
ſchwieriger zu berechnen, als geregelte Verhandlungen und diplomatiſche Korreſpondenzen 
mit den Ereigniſſen nicht Schritt zu halten vermochten, und als die Einmiſchung 
Frankreichs ſofort eine Verbreitung in der Offentlichkeit erhalten hatte, die ihren 
Erfolg unter die Kontrolle der franzöſiſchen Nation ſtellte. 

Leicht war es möglich, daß Frankreich der wohlwollende Freund desjenigen 
Teiles wurde, der die Vermittlung angerufen und in ſeine Hand das Opfer gelegt 
hatte, wozu der Mißerfolg des Krieges ihn genötigt. Nachdem der Moniteur 
vom 4. Juli Abends die ſo plötzlich eingetretene Phaſe einmal verkündet hatte, wurden 
in Frankreich ſelbſt zahlreiche und bedeutende Stimmen laut, die eindringlich forderten, 
daß der Kaiſer Napoleon die Vermittlerrolle übernehmen ſolle. Die Gefahr abzu— 
wenden, die in der öffentlichen Meinung eines großen Teiles der franzöſiſchen Nation 
lag, und die Weisheit der Kaiſerlichen Regierung in der ruhigen Beurteilung der 
Verhältniſſe zu unterſtützen, war Aufgabe der preußiſchen Politik. 

Einen Stillſtand der Operationen freilich ſchloſſen ſowohl die militäriſche 
Lage wie die gegen Italien übernommene Verpflichtung abſolut aus: denn Preußen 
und Italien hatten ſich gegenſeitig verſichert, nach ausgebrochenem Kriege weder auf 
Frieden noch auf Waffenſtillſtand ohne die Zuſtimmung des anderen Teils eingehen 
zu wollen. 
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Die Entſcheidung Seiner Majeſtät des Königs fiel dahin aus, daß die Ver: 
mittlung Frankreichs im Prinzip angenommen, die erforderliche Verſtändigung mit 
Italien geſucht, die militäriſchen Operationen aber mit allem Nachdruck fortgeſetzt 
werden ſollten. 

In Böhmen hatte ſomit zunächſt die Politik nicht vermocht, Einfluß auf die 
Strategie zu gewinnen. 

Anders auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz: 

Obwohl hier durch das Vordringen der preußiſchen Waffen bis an den mittleren 
Main Oberheſſen, Naſſau, Frankfurt und ein Teil von Bayern vom Gegner ganz 
von ſelbſt geräumt werden mußten, erſchien es Mitte Juli, nachdem durch die 
Schlacht bei Königgrätz der Krieg überhaupt entſchieden und durch die franzöſiſche 
Vermittlung Friedensverhandlungen auf der Baſis des uti possidetis in Ausſicht 
ſtanden, doch erforderlich, jene Gebiete wirklich militäriſch zu beſetzen. Denn vom 
politiſchen Standpunkte aus war nunmehr im Weſten ein größeres Gefecht weder 
notwendig noch wünſchenswert, da ſelbſt ein neuer Sieg dort das Hauptergebnis des 
Feldzuges nicht mehr weſentlich ändern, das doch immer mögliche Mißlingen aber die 
Verhandlungen mit den ſüddeutſchen Staaten erſchweren konnte. Man verzichtete 
daber nach dem Siege bei Kiſſingen am 10. Juli auf völlige Niederwerfung der 
Bayern, gab das unſtreitig militäriſch Richtige, das weitere Vorgehen auf Schweinfurt, 
auf und ſetzte die Armee auf Frankfurt a. M. in Marſch. 

Die politiſchen waren vor den militäriſchen Erwägungen maßgebend geworden. 

Am 23. Juli begannen die Friedensverhandlungen in Nikolsburg. 

Es war eine ernſte und wichtige Entſcheidung, die damit an Seine Majeſtät 
den König herantrat, ähnlich der über den Beginn des Krieges. 

Sollte dieſer fortgeſetzt werden in der Hoffnung auf noch größere Reſultate? 
Die Armee ſtand vor Wien. Preßburg war ſchon nahezu in der Hand der preußiſchen 
Streitkräfte geweſen. Auf den Ausfall einer zweiten Schlacht, wenn ſie erforderlich 
werden ſollte, blickte man ohne Beſorgnis, und möglich war der Einzug in Wien 
ohne allzu große Opfer. 

Die militäriſchen Bedingungen waren alſo für den Augenblick günſtig, und von 
dieſem Standpunkte aus die Wünſche natürlich, den Sieg bis an die äußerſte Grenze 
zu verfolgen und der bewährten Kraft des preußiſchen Heeres volle Entfaltung zu 
geſtatten. Ein Ziel, das der erſte Napoleon ſich nie verſagt hatte — die Hauptſtadt 
des Gegners — lag in verlockender Nähe, ihre Türme waren den Blicken der Vor⸗ 
poſten ſichtbar. 

Anderſeits aber blieb wohl zu erwägen, daß Oſterreich, ſelbſt nach dem Verlufte 
von Wien, nicht genötigt war, Frieden zu ſchließen. Sein Heer konnte auf Ungarn 
ausweichen und die Komplikationen europäiſcher Politik abwarten. 

Kam auf der vom Kaiſer Napoleon vorgeſchlagenen und dem Weſen nach 
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öffentlich bekannten Baſis“) ein Friede nicht zuftande, jo verletzte dies die Intereſſen 
nicht minder wie die Würde Frankreichs. Ein großes Ziel war erreicht; ſollte man, 
um ein größeres zu gewinnen, neue Opfer und äußerſte Anſtrengungen dem preußiſchen 
Volke auferlegen, das Errungene nochmals in Frage ſtellen? Eine weiſe Politik 
bemißt ihre Ziele nicht nach dem Begehrenswerten, ſondern nach dem Notwendigen. 
Deutſchlands nationale Entwicklung unter Preußens Führung war durch den dar⸗ 
gebotenen Frieden geſichert, weitergehende Projekte der Eroberung, wie man ſie 
Preußen zuzuſchreiben gern geneigt iſt, lagen nicht in dem Willen ſeiner Regierung. 
Monarch und Volk durften ſich ſagen, daß ſie der Pflicht genüge getan, die ein 
hoher Beruf dem Staate wie dem einzelnen auferlegt; ſie mußten anerkennen, daß 
ein weiteres zwingendes Bedürfnis für die Sicherheit und die Entfaltung des 
nationalen Lebens Preußens und Deutſchlands nicht vorlag. Was Preußen jetzt zu 
gewinnen im Begriff ſtand, an territorialem““) und an Machtzuwachs, das durfte 
es hoffen, bald und vollſtändig zu einem gemeinſamen Organismus mit dem bis⸗ 
herigen Beſtande des Staates verwachſen zu ſehen. 

Die von Oſterreich dargebotenen Bedingungen — Integrität Oſterreichs und 
Sachſens — ſchloſſen ferner die Möglichkeit künftiger Wiederherſtellung eines freund⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſes zu dem früheren Bundesgenoſſen nicht aus. Weder der 
Ehre noch der Macht Oſterreichs war eine Wunde geſchlagen, die eine unheilbare 
Feindſchaft zwiſchen beiden Staaten notwendig im Gefolge hatte. Wenn man mehr 
forderte, wenn eine glückliche Fortſetzung des Krieges mehr zu erzwingen erlaubte, 
ſo mußte ein Stachel zurückbleiben, den keine Zeit entfernt hätte. Den Bruch 
zwiſchen Oſterreich und Preußen zu verewigen konnte nicht im Intereſſe Deutſchlands 
und Preußens liegen. 

Die Entſcheidung Seiner Majeſtät fiel für den Frieden aus. 

Am 26. Juli wurden die Präliminarien unterzeichnet. 

Indes noch einmal, während der Friedensverhandlungen in Prag Anfang Auguſt, 
drohte die Gefahr einer Einmiſchung des unruhigen weſtlichen Nachbarn, deſſen 
Gelüſte auf die nie verſchmerzte Rhein-Linie ſich konzentrierten. Von größter 
Wichtigkeit war es daher, ſobald wie möglich zu einem endgültigen Abſchluß mit 
Oſterreich zu kommen, um freie Hand gegen Weſten zu haben. 

Der Friede mit Oſterreich kam in der Tat zuſtande, ohne daß Frankreichs Er⸗ 
oberungspläne zur Ausführung gelangten, hauptſächlich deshalb, weil der Zuſtand der 


*) Erhaltung der Integrität Oſterreichs, aber Ausſcheiden desſelben aus dem neuzugeſtaltenden 
Deutſchland; Bildung einer norddeutſchen Union unter Preußens militäriſcher Führung; Berechtigung 
der ſüddeutſchen Staaten zu einer völkerrechtlich unabhängigen Union, aber Erhaltung des durch 
freies gemeinſames Einverſtändnis der deutſchen Staaten zu regelnden nationalen Bandes zwiſchen 
Nord⸗ und Süddeutſchland. 

*) Hannover, Kurheſſen, Naſſau, Frankfurt a. M. 
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franzöſiſchen Armee nach dem mexikaniſchen Feldzuge nicht dazu ermunterte, den 

Kampf gegen uns aufzunehmen. Der Kaiſer Napoleon hätte allerdings auch keinen 

ſclechteren Augenblick für einen Krieg wählen können; auf deutſcher Seite ſtanden 

640 000 Mann unter den Waffen, Preußen hätte ſelbſt Süddeutſchland für ſich gehabt 

und es ſchlimmſtenfalls mit Oſterreich und Frankreich zugleich aufnehmen können. 
Erſt vier Jahre ſpäter erfolgte die Abrechnung mit dem alten Erbfeinde. 


Bietet der Feldzug von 1866 ein Beiſpiel dafür, daß wie am Beginn jo am 
Ende der Feldzüge die militäriſchen den politiſchen Rückſichten ſich unterordnen müſſen, 
ſo tritt in ihm auch beſonders deutlich der Unterſchied zwiſchen einheitlichem Heer 
und Koalition hervor. 

Oſterreich hatte ein Schutz⸗ und Trutzbündnis mit Süddeutſchland. Es forderte 
nichts Geringeres, als daß deſſen Kontingente ſich mit dem öſterreichiſchen Heere in 
Böhmen vereinigen ſollten. Bei einer Überlegenheit von 90 000 Mann konnte man 
hoffen, den Hauptzweck des Krieges vielleicht zu erreichen. Aber den Süddeutſchen 
wurde dabei zugemutet, daß ſie die Heimat ſchutzlos der feindlichen Invaſion über⸗ 
ließen, und ſehr begreiflicherweiſe lehnten ſie dies ab. 

Dasſelbe wiederholte ſich in verjüngtem Maßſtabe für Bayern. Bayern hatte 
das Schutz⸗ und Trutzbündnis mit den ſüddeutſchen Staaten und den Oberbefehl. 
Sein Feldherr verlangte das militäriſch allein Richtige, den Anſchluß des 8. Bundes⸗ 
korps von Frankfurt a. M. aus an das von Bamberg — Schweinfurt her im Vor⸗ 


marſch nach Norden begriffene 7. Wenn der Prinz von Heſſen von Frankfurt — es 


Hanau aus die große Straße über Gelnhauſen einſchlug, ſo konnten beide Korps 
ſchon am 2. Juli in Brückenau und Schlüchtern auf Entfernung nur eines Marſches 
aneinander herangerückt ſein und dann ihre Vereinigung, nach Umſtänden, vorwärts 
bei Fulda oder rückwärts bei Gemünden, bewirken. Aber die kleineren Staaten, 
Naſſau, Frankfurt, Heſſen⸗Darmſtadt mit Mainz, ſollten gegen die preußiſche Rhein⸗ 
provinz geſchützt bleiben; man verabredete daher Vereinigung nach vorwärts bei 
Hersfeld. Dem Prinzen von Heſſen insbeſondere konnte es nur willkommen ſein, 
durch dies Vorgehen heſſiſches Gebiet unmittelbar zu decken, und ſo ging das 
8. Bundeskorps über Grünberg weſtlich um das Vogelsgebirge herum. Zwar 
fand man in der Richtung beſſere Unterkunft und Verpflegung für die Truppen und 
batte den Vorteil der Eiſenbahn für die zahlreichen, noch nötigen Nachſendungen: 
auch wurde, je weiter man den Sammelpunkt nach vorwärts verlegte, um ſo voll⸗ 
ſtändiger das Ländergebiet aller Verbündeten geſchützt, den Intereſſen eines jeden 
entſprochen und dadurch auch die Möglichkeit einheitlicher Leitung angebahnt, aber es 
war doch zum mindeſten ſehr fraglich, ob der Gegner geſtatten würde, daß beide 
Korps den verabredeten Vereinigungspunkt erreichten, denn die Preußen, bei Caſſel 
und bei Eiſenach— Gotha, ſtanden doppelt fo nahe von Hersfeld wie die Verbündeten. 
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Die Vereinigung kam denn auch nicht zuſtande. Die bayeriſche Armee ſtieß zu⸗ 
nächſt allein bei Dermbach auf die von Eiſenach vorrückende Main⸗Armee, Prinz 
Karl von Bayern mußte darauf verzichten, ſich mit Gewalt nach vorwärts Bahn zur 
Vereinigung zu brechen und dieſe weiter rückwärts verlegen. Die Preußen folgten 
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nicht, ſondern ſchoben ſich auf der Fuldaer Straße zwiſchen beide feindliche 
Korps hinein. 

E Als jetzt auch noch die erſchütternde Kunde von der öſterreichiſchen Niederlage 
bei Königgrätz einläuft, treten die partikularen Rückſichten überwiegend in den Vorder⸗ 
grund, und das 8. Bundeskorps, ſtatt zur Vereinigung mit den Bayern an die 
Sinn zu marſchieren, kehrt zur Deckung der eigenen Heimat an den Main zurück. 
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Wenn ſchließlich trotzdem am 20. Juli an der Tauber die Vereinigung des 
8. Korps mit den vorwärts Würzburg ſtehenden Bayern hergeſtellt werden 
konnte, ſo lag dies an dem, wie erwähnt, aus politiſchen Gründen von der Main⸗ 
Armee nach dem Siege bei Kiſſingen in Richtung Frankfurt erfolgten Abmarſch: die 
Preußen ſcheinen ihre Ziele erreicht zu haben, von ihnen erwartet man weitere 
Unternehmungen nicht und beſchließt, bei der nunmehr gewonnenen überlegenheit 
durch den Speſſart offenſiv vorzugehen. 

Wartete man preußiſcherſeits dies ab, fo konnte die Main-Armee von ihren 
Verbindungen mit der Oſthälfte Preußens abgeſchnitten und durch ein gelungenes 
Gefecht auf den Rhein zurückgedrängt werden. 

In dem Augenblick jedoch, wo der rechte Flügel der Verbündeten die Bewegung. 
antritt, erſcheint General v. Manteuffel mit geſamter Macht vor dem linken. 

Nach für die Süddeutſchen unglücklichen Gefechten ſtehen am 27. Juli die 
Preußen den bei Würzburg verſammelten, aber ſehr geſchwächten Abteilungen der 
Verbündeten gegenüber, zwiſchen den Kontingenten des 8. Bundeskorps und deren 
Heimat und durch einen einfachen Rechtsabmarſch ſelbſt die Verbindungen der Bayern 
bedrohend. Außerdem aber naht in deren Rücken der Großherzog von Mecklenburg⸗ 
Schwerin in raſchem Vormarſch auf Bayreuth mit dem II. Reſervekorps. 

Unter ſolchen Umſtänden wurde der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, der mit dem 
Frieden endete. | Ä 

Man hat die ſüddeutſche Führung hart getadelt und die Führer für den un 
glücklichen Ausgang des Kampfes im Weſten verantwortlich gemacht. 

Aber in der Hauptſache tragen nicht die ſüddeutſchen Führer die Schuld an dem 
Mißerfolg, auch nicht die ſüddeutſchen Truppen, die ſich überall tapfer geſchlagen 
haben. Es waren die ſüddeutſchen Partikularintereſſen, die es möglich machten, daß 
46 000 Preußen, einheitlich und kräftig geführt, gegen 100 000 Gegner die Offenſive 
ergreifen und von der Eider bis zur Jagſt vordringen konnten. Die Süddeutſchen 
hatten in die Hand des Führers eine Waffe aus trefflichſtem Stahl gelegt, aber ſie 
beſtand aus Stücken; ſo kann es nicht wundernehmen, daß auf dem weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz die Koalition dem einheitlichen Heere gegenüber verſagte. 

Auf dem Kriegsſchauplatze in Böhmen trat der Einheitsſtaat dem Einheitsſtaat 
gegenüber. Hier durfte Preußen nicht wagen, mit ſchwächeren Kräften Oſterreich 
den Kampf anzubieten. Einer der weſentlichſten Faktoren für den Erfolg des Feld⸗ 
zuges war der Entſchluß des Königs, ſeine Rheinprovinz von allen Truppen bis auf 
die Feſtungsbeſatzungen zu entblößen, um da, wo die Entſcheidung lag, mit gleichen 
Kräften wie der Gegner auftreten zu können. Angenommen, daß Rheinland und 
Weſtfalen ein ſelbſtändiges Großherzogtum bildeten, wäre es ſelbſt bei einem Schutz⸗ 
und Trutzbündnis kaum zu erreichen geweſen, daß dieſer Staat ſeine Armee aus dem 
Lande fort nach Böhmen geſchickt hätte. Und doch, wenn es nicht geſchah, waren 
wir um 66 000 Mann ſchwächer bei Königgrätz. 

Viertel jahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 2. Heft. 13 
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1870 / 71. 

Glücklicherweiſe haben die Erfahrungen des Feldzuges 1866 bei den kleineren 
deutſchen Staaten aufklärend gewirkt, fo daß im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege Partikular⸗ 
intereſſen wie vier Jahre vorher nicht zur Geltung kommen können. Bereits in 
vertraulichen Vorbeſprechungen zwiſchen 1866 und 1870 wird von ſüddeutſcher Seite 
anerkannt, daß eine geſonderte Verteidigung, etwa des Schwarzwaldes, auf Hilfe von 
Preußen nicht rechnen könne, daß vielmehr Süddeutſchland am ſicherſten geſchützt 
werde durch ein angriffsweiſes Vorgehen im Elſaß vom Mittel⸗Rhein her, das durch 
die dort zu verſammelnde Hauptmacht nachhaltig unterſtützt werden konnte. Von 
vollem Vertrauen auf die preußiſche Heeresleitung zeugt es, wenn die Regierungen 
von Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen, anſcheinend das eigene Land entblößend, 
ihre Kontingente bereitwillig der Hauptverſammlung anſchloſſen und unter Befehl 
des Königs Wilhelm ſtellten. Einheitlich geführt ſchreitet die deutſche Armee von 
Sieg zu Sieg. 

Leider aber ſucht auch in dieſem Feldzuge die Politik der Strategie Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten, und noch dazu im eigenen Lager. So wurde bei der lange an⸗ 
dauernden Beſchießung von Paris dem Chef des Generalſtabes der Armee gegenüber 
von politiſcher Seite der Vorwurf erhoben, daß durch unſer Vorgehen auf Paris 
die Gefahr eines Bruches mit den anderen Mächten hervorgerufen worden ſei; die 
deutſchen Heere hätten lieber an der lothringiſchen Grenze Halt machen ſollen. 

Indeſſen konnte es nach der Schlacht bei Sedan nicht zweifelhaft ſein, daß 
unſere Operationen gegen Paris, als den Sitz der neuen Regierung und den 
Schwerpunkt des Landes, gerichtet werden mußten. Gewiß ging man einer un⸗ 
gewiſſeren Entwicklung des Krieges entgegen, als wenn noch die alte Regierung und 
eine wirkliche Armee vorhanden geweſen wären. Dieſe hätten wir geſchlagen, und 
wenn wir bis zur Loire hätten vorgehen müſſen, und würden dann erſt auf die 
Hauptſtadt gerückt ſein. So aber gab es keine feindliche Armee im freien Felde 
mehr, Paris mußte das nächſte Ziel ſein, nicht als Feſtung, ſondern als Hauptſtadt 
des Landes. Ihre Beſitzergreifung war militäriſches und politiſches Objekt. Und 
kurz vor dem Falle der Hauptſtadt konnte der erſte militäriſche Ratgeber des Königs 
ſagen: Wenn wir jetzt mit den gemachten Erfahrungen uns an den Tag von Sedan 
zurückverſetzen, ſo würde ich Seiner Majeſtät doch nichts Beſſeres vorzuſchlagen 
wiſſen, als was wir getan haben: unſere Operationen auf Paris weiter fortzuſetzen. 

Von derſelben politiſchen Stelle, die ſich gegen ein Vorgehen auf Paris aus⸗ 
geſprochen hatte, wurde Ende November Allerhöchſten Orts die Inangriffnahme der 
Beſchießung von Paris als politiſches Erfordernis hingeſtellt, da ſonſt eine Ein⸗ 
miſchung der neutralen Staaten zu befürchten ſei: „Daß der Fall von Paris ſich ſo 
lang verzögere, werde überall, im Auslande wie in Frankreich ſelbſt, als eine 
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Schwäche Deutſchlands angeſehen; und an dieſe Auffaſſung knüpfe ſich ſowohl die 
Neigung des Auslandes zur Einmiſchung wie die Ermutigung Frankreichs zum 
Widerſtand.“ 

Der Chef des Generalſtabes der Armee brauchte ſich demgegenüber nur darauf 
zu berufen, daß in der Beſchießungsfrage allein nur militäriſche Geſichtspunkte 
geltend gemacht werden durften, politiſche nur inſoweit, als ſie nicht etwa militäriſch 
Unzuläſſiges oder Unmögliches beanſpruchten. Hier war es Aufgabe und Recht der 
Strategie „zu verhüten, daß die Politik Dinge forderte, die gegen die Natur des 
Krieges waren, daß ſie aus Unkenntnis über die Wirkungen des Inſtruments Fehler 
beging im Gebrauch desſelben“.“) Und ein Fehler wäre es in der Tat geweſen, 
wenn der von militäriſcher Seite bisher vertretene Standpunkt verlaſſen worden 
wäre: die Beſchießung erſt dann zu beginnen, wenn genügend Munition zu ihrer 
Durchführung vorhanden war. Die Heeresleitung hätte ſich eine Blöße gegeben, denn 
nach kurzer Zeit wäre eine Stockung eingetreten, da die ſchlechte Verbindung mit der 
Heimat den Munitionstransport verzögerte. Überhaupt wollte der Chef des General⸗ 
ſtabes das Hauptgewicht nicht auf eine Beſchießung der feindlichen Hauptſtadt gelegt 
wiſſen, ſondern auf deren Aushungerung, erſtere vielmehr nur als letztes Mittel in 
Anwendung bringen. Von ſtrategiſcher Seite mußte dieſer Standpunkt umſomehr 
feſtgehalten werden, als die politiſche von einer ganz anderen Auffaſſung der all⸗ 
gemeinen militäriſchen Lage ausging. Der erſte politiſche Ratgeber des Königs 
glaubte mit dem Falle von Paris Frieden ſchließen zu können; dieſer Anſicht war 
auch der Chef des Generalſtabes geweſen, ſolange es keine Armeen in freiem Felde 
mehr gab. Seitdem ſolche aber wieder aufgetreten, war die Sachlage eine andere: 
die Entſcheidung des Feldzuges lag nicht mehr vor Paris, ſondern darin, die noch 
in freiem Felde operierenden Armeen zu ſchlagen. | 

Die Auffaſſung des erſten militäriſchen Ratgebers des Königs erwies ſich als 
zutreffend: nicht die Beſchießung, ſondern allein der Hunger bezwang die feindliche 
Hauptſtadt. Anderſeits brauchte der Fall von Paris den Krieg nicht zu beendigen. 
Wir waren gerüſtet, nach Ablauf des Waffenſtillſtandes die noch in den Provinzen 
vorhandenen Streitkräfte niederzukämpfen. Die Annahme der deutſchen Bedingungen 
durch die Nationalverſammlung in Bordeaux ließ dieſe Abſicht nicht zur Ausführung 
kommen. 

Es iſt als ein Glück zu bezeichnen, daß die politiſchen und militäriſchen Forde⸗ 
rungen durch die Anweſenheit des Staatsoberhauptes in Verſailles ſchließlich ihren 
Ausgleich fanden. 

Auf gegneriſcher Seite ſpielte die Politik eine verhängnisvolle Rolle vom 
Beginn des Feldzuges an. Während die franzöſiſche Diplomatie den Ausbruch des 


*) Clauſewitz: Briefe an Müffling 1827. 


13* 


192 Aus den Denkwürdigkeiten u. Militäriſchen Werken des General⸗Feldmarſchalls Grafen v. Moltke. 


Konfliktes hätte verhindern können, bis man zum Schlagen bereit war, erklärte ſie 
den Krieg, noch bevor die Regierung in der Lage war, dieſer Erklärung unmittelbar 
Folge zu geben; und ſo geſchah es nachmals, daß die Streitkräfte Frankreichs, noch 
ehe fie völlig verſammelt und zu Offenſivoperationen bereit waren, von den deutſchen 
Armeen auf eigenem Gebiete angegriffen wurden. Kaiſer Napoleon hatte allerdings, 
als er im Anfange des Krieges den Oberbefehl führte, einen Anlauf zur Offenſive 
genommen, denn die öffentliche Meinung in Paris forderte Siege. Ihr pflegt man, 
wie wir ſchon 1866 geſehen haben, in Frankreich mehr als irgendwo anders Rech— 
nung zu tragen. In der Anweſenheit des Staatsoberhauptes im Felde fanden die 
politiſchen und militäriſchen Forderungen jedenfalls dort keinen Ausgleich. 

Der Anlauf zur Offenſive mißglückte. 

Nach den doppelten Niederlagen bei Wörth und Spichern wollte man anfangs 
auf Chalons zurückgehen. Gründe der äußeren und beſonders wieder der inneren 
Politik machten es jedoch höchſt bedenklich, den Feldzug damit zu eröffnen, daß man 
das Land bis auf den halben Weg nach Paris preisgab. Offenbar würde es in der 
Nationalverſammlung nicht an Rednern gefehlt haben, die ihrer Entrüſtung über die 
ſchlechte Leitung der Armee einen beredten Ausdruck verliehen und im Lande vielen 
Beifall gefunden hätten. Dieſer Umſtand überwog die rein militäriſchen Rückſichten, 
und ſo wendete man ſich wieder dem Gedanken zu, dem deutſchen Heere noch öſtlich 
von Metz entgegenzutreten. | 

Bei dieſer Abhängigkeit der Serre ung von der inneren Politik kann es 
nicht wundernehmen, daß Marſchall Mac Mahon in der zweiten Auguſthälfte bei 
feinem abenteuerlichen Zuge zum Entſatze Bazaines nicht nur rein militäriſchen Er⸗ 
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wägungen Raum gab, ſondern unter dem fortdauernden Drucke der politiſchen 
Strömungen in Paris und der von dort an ihn ergehenden Weiſungen handelte. 
Anfangs zwar hatte er in richtiger Erkenntnis der Lage den Befehl der Kaiſerin 
und des Miniſterrats, dieſen Zug zu unternehmen, abgelehnt und erklärt, er werde 
nach Paris marſchieren. Dort konnte er mit Vorteil eine Schlacht wagen, da ſelbſt 
bei ungünſtigem Ausgange die Werke des Platzes den Rückzug ſicherten und jede 
Verfolgung ausſchloſſen. Als aber Nachrichten aus Metz die Abſicht Bazaines er- 
lennen ließen, ſich über Montmedy oder Sedan oder Mezieres nach Chalons durch⸗ 
zuſchlagen, rückte Mac Mahon dennoch von Reims, ſtatt nach Paris, nach Oſten, 
zunächſt in Richtung Stenay ab; er nahm dabei beſtimmt an, daß die Bewegung 
der Rhein⸗Armee bereits in der Ausführung begriffen ſei, und wollte ſeinen Waffen⸗ 
gefährten auf keinen Fall im Stich laſſen. Auf dieſem Marſche nach Oſten erfuhr 
der Marſchall aber in Le Chesne, daß in Montmedy nichts von ihr zu ſehen ſei, 
daß die Armee vielmehr noch bei Metz verweile; Mac Mahon entſchied ſich nunmehr 
wieder für den Rückzug, erteilte die Befehle dazu für den folgenden Morgen und 
meldete ſeine Abſicht nach Paris. | 

Von dort liefen aber noch in der Nacht die dringendſten Gegenvorſtellungen ein. 
Der Kriegsminiſter telegraphierte: „Wenn Sie Bazaine im Stich laſſen, bricht die 
Revolution aus,“ und der Miniſterrat ſtellte die beſtimmte Forderung, Metz zu ent⸗ 
jegen. Mac Mahon gab nach. Schließlich hatten auch bei ihm die Forderungen der 
Politik alle militäriſchen Bedenken niedergeſchlagen: er erließ nunmehr neue Befehle 
zum weiteren Vormarſch auf Metz. ö 

Bei Sedan ereilte die Armee von Chalons ihr Schickſal. 

Es iſt zweifellos, daß auch der unglückliche Bazaine nicht bloß nach militäriſchen, 
ſondern auch nach politiſchen Rückſichten gehandelt hat; aber es fragt ſich, ob er bei 
der in Frankreich eingetretenen Verwirrung anders handeln konnte. Schon aus 
ſeinem Verhalten in den Schlachten vor Metz geht eine entſchiedene Abneigung hervor, 
ih von dieſem Platze zu trennen. Unter feinen Mauern vermochte der Marſchall 
eine bedeutende Heeresmacht bis zum gegebenen Augenblick ungeſchwächt zu bewahren. 
An der Spitze der einzigen noch nicht zertrümmerten Armee Frankreichs konnte ihm 
eine Machtſtellung zufallen wie keinem anderen im Lande. Freilich mußte dieſe Armee 
erſt von dem Banne befreit ſein, der ſie zur Zeit gefeſſelt hielt. Der gewaltſame 
Durchbruch hätte ſie, ſelbſt wenn er gelang, erheblich geſchwächt, und ganz undenkbar 
war es nicht, daß der Marſchall als ſtärkſte Autorität im Lande einen Preis werde 
bieten können, der den Gegner beſtimmte, den Abzug zu geſtatten. Denn wenn es 
zum Friedensſchluß kam, mußte man auf deutſcher Seite fragen: „Wo iſt in Frank⸗ 
reich die Macht, mit der nach Zuſammenſturz des Kaiſerreichs verhandelt werden kann, 
und die in ihrer Stärke die Bürgſchaft dafür leiftet, daß übernommene Verpflichtungen 
auch gehalten werden.“ Daß der Marſchall, wenn ſeine Pläne zur Ausführung 
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gelangt wären, anders als im Intereſſe Frankreichs gehandelt haben würde, iſt weder 
bewieſen noch vorauszuſetzen. 

Bald aber trat in Paris eine Anzahl von Männern zuſammen, die, ohne die 
Nation zu befragen, aus eigenem Auftrag ſich als die Regierung des Landes hinſtellten 
und die Leitung ſeiner Angelegenheiten in die Hand nahmen. Dieſen gegenüber 
freilich konnte der Marſchall, geſtützt auf ſeine Armee, rivaliſierend, ja ſogar feindlich 
auftreten, er konnte, und das war in den Augen der Pariſer Regierung ein Ver⸗ 
brechen, die Autorität des Kaiſers, dem er Treue geſchworen, wiederherſtellen. Ob 
er dadurch dem Lande nicht längere Leiden und größere Opfer erſpart hätte, mag 
dahingeſtellt bleiben. Wenn man ihn aber nachmals des Verrats beſchuldigte, ſo 
geſchah dies wohl, weil die nationale Eitelkeit der Franzoſen durchaus eines „Ver⸗ 
räters“ bedarf, um erklärlich zu machen, daß ſie unterliegen konnten. 

Wiederholt hat jene proviſoriſche Regierung verſucht, den Frieden mit uns 
herbeizuführen. Bereits im September 1870 erſchien im Großen Hauptquartier zu 
Ferrieres der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten Jules Favre, um auf Grund 
ſeines Programms „ohne einen Fußbreit Landes“ über Frieden zu unterhandeln. Er 
glaubte die Deutſchen nach all ihren Siegen und Opfern durch eine Geldſumme ab- 
finden zu können. Selbſtverſtändlich konnten ſolche Vorſchläge nicht in Betracht 
gezogen werden, wenngleich auch unſererſeits die Beendigung des Krieges erſehnt 
wurde, deſſen Fortführung neue Opfer fordern mußte, ohne weſentlich größere, als 
die bereits erkämpften Erfolge in Ausſicht zu ſtellen. Auch gab es zur Zeit keine 
Macht in Frankreich, die zur Abſchließung gültiger Verträge fähig ſchien; denn die 
ſelbſtgeſchaffene Regierung in Paris war aus der Revolution hervorgegangen und 
konnte jeden Tag durch Revolution wieder beſeitigt werden. Hätte man es mit dem 
legitimen Königtum zu tun gehabt, ſo würde ohne Zweifel Frankreich den Frieden 
ſchon im September erhalten haben. Wie die Verhältniſſe ſich aber geſtaltet hatten, 
konnte nur eine von der Nation frei gewählte Verſammlung die unbedingt nötigen 
Bürgſchaften bieten. Es konnte alſo nur bei den Verhandlungen die Frage eines 
Waffenſtillſtandes ernſtlicher erwogen werden, um der franzöſiſchen Nation die Möglich⸗ 
keit zu gewähren, durch freie und ordnungsmäßige Wahl ſich eine Regierung zu geben, 
mit der überhaupt ein völkerrechtlicher Friede möglich war. Hierdurch wäre auch dem 
politiſchen Intereſſe der Deutſchen entſprochen worden. 

In militäriſcher Hinſicht aber bot jede Unterbrechung der Operationen nur 
Nachteile. Sie gewährte dem Gegner Zeit, ſeine Rüſtungen fortzuſetzen, und gab, 
indem ſie die eben bewirkte Einſchließung von Paris aufhob, der Hauptſtadt die 
Freiheit, ſich auf das auskömmlichſte zu verproviantieren. 

Der Waffenſtillſtand konnte daher nur gegen entſprechenden Ausgleich bewilligt 
werden: um die Ernährung des eigenen Heeres zu ſichern, mußten Straßburg und 
Toul, die noch die Eiſenbahnen ſperrten, übergeben werden. Vor Metz ſollte der 
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Kriegszuſtand fortdauern, vor Paris aber entweder die Einſchließung fortbeſtehen, 
oder bei Aufhebung derſelben eins der beherrſchenden Forts von den Deutſchen 
beſetzt werden. Die Volksvertretung würde ſich zu Tours in voller Freiheit ver⸗ 
ſammeln. 

Dieſe Bedingungen, insbeſondere die Übergabe von feſten Plätzen, wurden von 
franzöſiſcher Seite durchaus verworfen und die Verhandlungen abgebrochen. 

Auch die ſieben Wochen lange Reiſe des früheren Miniſters Thiers in den 
Monaten September und Oktober nach London, St. Petersburg und Wien, um die 
Teilnahme der europäiſchen Höfe für das Schickſal Frankreichs wachzurufen, blieb 
erfolglos. Nach ſeiner Rückkehr hatte die proviſoriſche Regierung noch einmal Ver⸗ 
handlungen mit dem deutſchen Hauptquartier angeknüpft, um die Wahl einer geſetz⸗ 
mäßigen Volksvertretung zu ermöglichen. Beſprechungen zu dieſem Zwecke fanden in 
Verſailles zwiſchen Thiers und dem Grafen Bismarck ſtatt; doch führten ſie wiederum 
zu keinem günſtigen Ergebnis, weil franzöſiſcherſeits nicht nur ein vierwöchiger 
Waffenſtillſtand verlangt, ſondern auch die unannehmbare Forderung einer Ver⸗ 
proviantierung der Hauptſtadt erhoben wurde. 

Auch die ſchließlichen Friedenspräliminarien im Februar 1871 erhielten ihre 
Gültigkeit erſt durch die Anfang März erfolgende Genehmigung ſeitens der neu ge⸗ 
wählten Nationalverſammlung zu Bordeaux. Erſt dann konnte mit der Rückſendung 
deutſcher Truppen in die Heimat begonnen werden. Das Fehlen einer wirklichen 
Regierung in Frankreich hatte nach der Kapitulation von Paris wochenlang die Wieder⸗ 
aufnahme der Operationen nicht unwahrſcheinlich gemacht. 

Der Beginn des Krieges war durch die mangelnde Vorſicht der franzöſiſchen 
Diplomatie überſtürzt, ſein Ende durch das Fehlen zuverläſſiger Regierungsorgane 
verzögert worden. 


N 
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Der Feldfſug in Böhmen 1866 bis zum 30. Zuni Abends.“ 


DB. Im 14. Juni 1866 hatte Sachſen mit den anderen deutſchen Mittelſtaaten 

8 ER A am Bundestag gegen Preußen geftimmt, am 15. Preußen an Sachſen 
e ebenſo wie an Heſſen und Hannover den Krieg erklärt. Am 16. rückte 
Herwarth mit der Elb⸗Armee (14., 15. und 16. Diviſion) von Torgau her auf dem 
linken Elb⸗Ufer in Sachſen ein. An dem nämlichen 16. ſagte Oſterreich am Bundestag 
den bedrohten Mittelſtaaten feine Unterſtützung zu. Damit war es Preußen gegen- 
über in den Kriegszuſtand getreten und hatte „die Gehäſſigkeit der Aggreſſion“ auf 
ſich genommen. Preußen konnte ſich als angegriffen und als gegen ſeinen Willen 
zum Gegenangriff gezwungen betrachten. Auch die vorſichtigſte Politik durfte und 
mußte jetzt auch Oſterreich gegenüber zum Handeln übergehen. 

Noch waren die Armeen im Aufmarſch begriffen. 

Preußiſcher Am 18. erreichte die Elb⸗Armee Dresden, Keſſelsdorf und Tanneberg. Vor ihr 

Aufmarſch. war die ſächſiſche Armee über das Erzgebirge auf Teplitz abgezogen, nicht übereilt, 

tige 19 wie die hannoverſche und heſſiſche, ſondern wohl vorbereitet und mit allem für einen 
Feldzug Erforderlichen ausgerüſtet und verſehen. Links der Elb-Armee hatte ſich die 
Erſte Armee mit ihrem rechten Flügel nach Sachſen hinein geſchoben und ſtand 
zwiſchen der Spree bei Bautzen und dem Bober bei Löwenberg. Eine gemiſchte 
Brigade des I. Korps war bei Landeshut — Waldenburg belaſſen. Von der übrigen 


*) Kriegsgliederung: 
Preußen: Elb⸗Armee: VIII. Armeekorps, 14. Diviſion, Garde⸗Landwehr⸗Diviſion; 
Erſte Armee: II., III., IV. Armeekorps; Kavalleriekorps: Diviſion Alvens⸗ 
leben, Diviſion Hann; 
Zweite Armee: Gardekorps, I., V., VI. Armeekorps; Kavallerie⸗Diviſion 
Hartmann. 
Oſterreicher: Oſterreichiſche Nord-Armee: 1., 2., 3., 4., 6., 8., 10. Korps; 1. und 2. leichte 
Kavallerie⸗Diviſion; 1., 2., 3. Reſervekavallerie⸗Diviſion; 
Sächſiſche Armee. 
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Zweiten Armee trafen die legten Truppen am 18. an der Glatzer Neiße ein. Die 
Stellung, durch welche Schleſien gerettet werden ſollte, war, noch ehe ſie erreicht und 
beſetzt werden konnte, gegenſtandslos geworden. Oſterreich wird nicht in Schleſien 
einbrechen. Es will Sachſen, deſſen Armee nach Böhmen übergetreten iſt, ebenſowohl 
unterſtützen, wie von ihm unterſtützt werden, und es ſucht die Unterſtützung Bayerns, deſſen 
Truppen an der Grenze Böhmens verſammelt werden. An anderen Grenzen Böhmens 
ſteht die feindliche Hauptarmee zum Einrücken bereit. Was für Pläne und Abſichten 
Oſterreich auch vorher erwogen haben mag, und was für Pläne und Abſichten es auch hätte 
faſſen ſollen, nach dem, was am 14. 15. und 16. von hüben und drüben erklärt 
und gehandelt worden war, blieb für einen Feldherrn, der nicht gerade Napoleon 
war, nichts anderes übrig, als die in Mähren verſammelte Armee nach Böhmen zu 
führen. Und dieſer Armee mußte Preußen entgegengehen. Am 19. wurde in Berlin 
der Einmarſch in Böhmen beſchloſſen. 

Es hätte zweckmäßig erſcheinen können, die drei Armeen zunächſt zu vereinigen, 
die Zweite nördlich des Gebirges an die Erſte heranſchließen zu laſſen, um dann in 
einer einzigen, unwiderſtehlichen Maſſe in das feindliche Gebiet einzudringen. Aber 
dieſe Maſſe hätte nicht genug Wege gefunden, um ſich ſchnell durch das Gebirge hin⸗ 
durch zu winden. Die glücklich auf der anderen Seite angelangten wenigen Spitzen 
wären eine leichte Beute eines entſchloſſenen und gewandten Feindes geworden. Und 
auch die ohne Störung langſam und allmählich hindurchgekommene Maſſe hätte nichts 
anderes erreicht, als den inzwiſchen verſammelten Feind in wahrſcheinlich günſtigerer 
Verfaſſung ſich gegenüber zu finden. Trotz der großen Trennung der Erſten von der 
Zweiten Armee blieb daher Moltke bei ſeinem Syſtem der Vereinigung nach vorwärts 
im Feindesland. Abgeſehen von anderen Vorteilen gewann er dadurch eine größere 
Zahl von Einmarſchwegen, aber keineswegs zu viele. Die einzelnen Straßen waren 
noch immer ſtark belaſtet. Die eine verbleibende erhebliche Lücke fand ſich durch das 
Rieſen⸗ und Iſer⸗Gebirge geſchloſſen. 

über die Art des Vorgehens der Erſten Armee konnte kein Zweifel obwalten. 
Sie mußte ſich von Bautzen, Görlitz, Lauban aus über das Lauſitzer Gebirge zunächſt 
gegen die Iſer in Marſch ſetzen. Für die Elb⸗Armee war früher ein Vorgehen von 
Dresden auf dem linken Elb⸗Ufer, ein Flußübergang bei Tetſchen und ein Weiter⸗ 
marſch über Böhmiſch⸗Leipa an die Iſer in Ausſicht genommen. Durch die Sachſen 
bei Teplitz, durch Oſterreicher, welche ſich dort mit ihnen vereinigt hatten und durch 
Bavern, deren Einrücken jeden Augenblick zu erwarten war, erſchien aber jetzt dieſer 
Marſch in der Flanke bedroht. Es wurde daher vorgezogen, die Elb⸗Armee über 
Stolpen an die Erſte Armee heranzuziehen. 

Nachdem der erſteren noch die Garde-Landwehr⸗Diviſion zugeteilt worden, 
waren die beiden Armeen zuſammen auf eine Stärke von fünf Armeekorps und einem 
Ravallerielorps gekommen. Der Raum zum Vormarſch für dieſe 150 000 Mann 
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war rechts durch das Elbſandſtein⸗, links durch das Iſer⸗Gebirge eingeengt, vorn 
durch das Lauſitzer Gebirge geſperrt. Dennoch fanden ſich fünf durchgehende Straßen: 

1. Neuſtadt, Schönlinde, Kreibitz, Haida, Böhmiſch⸗Leipa, Jungbunzlau; 

2. Neuſtadt, Rumburg, Zwickau, Niemes, Münchengrätz; 

3. Löbau, Zittau, Grottau, Pankraz, Oſchitz, Böhmiſch-Aicha, Podol; 

4. Görlitz (linkes Neiße⸗Ufer), Hirſchfelde, Wetzwalde, Kratzau, Reichenberg 

(weſtlich), Liebenau, Turnau; 
5. Görlitz (rechtes Neiße-Ufer), Seidenberg, Friedland, Einſiedel und Markliſſa, 
Raſpenau, Reichenberg (öſtlich), Gablonz, Eiſenbrod. 

Dieſe fünf Straßen, zu denen noch als ſechſte die über Hirſchberg, Warmbrunn, 
Schreiberhau, Neuwelt, Hochſtadt nach Semil führende hinzukommen mochte, lagen 
ſehr nahe aneinander, mußten aber und konnten genügen, weil der zu erwartende 
Gegner nicht ſehr ſtark ſein konnte, jedenfalls nicht ſtark genug, um alle fünf Straßen 
genügend zu ſperren. Leiſtete er aber nur einer oder der anderen Kolonne Wider⸗ 
ſtand, ſo mußte dieſer ſehr bald durch das Vorrücken der Nachbarkolonnen überwunden 
werden. Nachteilig war nur, daß die Elb:Armee um mehrere Märſche hinter der 
Erſten Armee zurückſtand und daß ſie von Dresden bis Neuſtadt nur auf eine Straße 
angewieſen war. Die Erſte Armee mußte daher einige Tage ſtehen bleiben, um die 
Nachbararmee herankommen zu laſſen. 

Von der Zweiten Armee wurde ſogleich das I. Korps über Schweidnitz nach 
Landeshut in Marſch geſetzt, um von dort, oder wenn noch möglich, von Hirſchberg 
aus ſich dem Vorgehen der Erſten Armee anzuſchließen. Das VI. Korps ſollte von 
ſüdlich Neiße nach Mähren hinein „demonſtrieren“, um möglichſt einen Teil der 
öſterreichiſchen Hauptarmee feſtzuhalten, am Marſch nach Böhmen zu verhindern. 
Die beiden übrigen Korps (Garde und V.) ſollten der Erſten Armee jo weit ge- 
nähert werden, daß ſie, zunächſt auf den Straßen über Frankenſtein und Glatz, ge⸗ 
ſtaffelt werden konnten. Ihre Verwendung wurde von der weiteren Entwicklung der 
Dinge abhängig gemacht. Es wurde erwartet, daß die Erſte Armee von Görlitz — 
Bautzen ſchnell aufbrechen, die bisher noch ſchwachen feindlichen Kräfte in Böhmen 
zurückwerfen und weiter vordringen würde. Bei Annahme etwa gleicher Aufbrud: 
zeiten der Oſterreicher aus Mähren, der Preußen von Görlitz, war bald, nachdem letztere 
die Elbe überſchritten hatten, ein Zuſammenſtoß mit der feindlichen Hauptarmee zu er⸗ 
warten. Dann ſtand die Zweite Armee mit dem Garde-, V. und VI. Korps bereit, gegen 
Flanke und Rücken des mit der Erſten Armee beſchäftigten Feindes vorzugehen. Dieſer 
Plan mußte aufgegeben werden, weil die Erſte Armee der zurückgebliebenen Elb⸗Armee 
wegen zunächſt nicht vorgehen konnte. Statt deſſen wurde am 22. Juni die Vereinigung 
der drei Armeen in der Richtung auf Gitſchin befohlen. Das bedeutete im günſtigen 
Falle einen Angriff auf die bis etwa Gitſchin vorgedrungene feindliche Hauptmaſſe 
durch die Erſte Armee von der Iſer, durch die Zweite Armee von der oberen Elbe 
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her, im weniger günſtigen Falle einen Angriff auf den nur bis Joſefſtadt —König⸗ 
grätz vorgedrungenen Feind von der einen Armee über die Elbe, von der anderen 
über die Aupa und Mettau, vielleicht auch von Glatz her, jedenfalls einen Angriff 
von zwei, womöglich von drei Seiten — eine Vernichtungsſchlacht. 


Vorerſt ging die Zweite Armee, welcher das I. Korps wieder zugeteilt wurde, Einmarſch in 


auf den eingeſchlagenen Wegen weiter vor. Ohne Störung erreichten am 25. das 


Böhmen. 


I. Korps Liebau, am 26. die Garde Braunau und Politz, das V. Lewin. Ihm folgte z 


auf der Glatzer Straße das VI. zur Deckung der linken Flanke. 

Die Erſte Armee hatte am 22. die 8., 7., 5. und 6. Diviſion bis Zittau, 
Hirſchfelde, Seidenberg und Markliſſa vorgeſchoben, die Elb-Armee nach dreitägigem 
Marſch mit je einer Kolonne Nixdorf und Schluckenau erreicht. Von hier aus 
konnte auf zunächſt ſechs, dann fünf Straßen nach Jungbunzlau —Eiſenbrod weiter 
marſchiert werden. Das Oberkommando der Erſten Armee gedachte jedoch den Feldzug 
mit einem „eklatanten Erfolg“ zu eröffnen. Zu dieſem Zweck wurde ein zum hart⸗— 
näckigen Widerſtand entſchloſſener Feind bei Reichenberg angenommen. Um ihn am 
24. anzugreifen, gingen am 23.: die 8. Diviſion von Zittau nach Grottau über 
das Jeſchken⸗ Gebirge“) nach. Pankraz und Schönbach, mit der äußerſten Spitze 
bis Kriesdorf, — die 7. von Hirſchfelde nach Kratzau, — die 5. von Seiden⸗ 
berg über Friedland nach Dittersbach und Einſiedel, die 6. von Markliſſa nach 
Raſpenau und Philippsgrund. Das II. Korps folgte über Zittau und Hirſchfelde 
der 7. Diviſion. Am folgenden Tage ſollten die 7. und 5. Diviſion die Front, die 
8. nach nochmaliger Überſteigung des Jeſchken⸗Gebirges den Rücken der Reichenberger 
Stellung angreifen. Ehe es jedoch dazu kam, hatte ſich der Feind (drei Schwadronen) 
entfernt. Zwei Radetzky⸗Huſaren, die ſich verſpätet, konnten dem Sieger vorgeführt 
werden. Die ganze Erſte Armee, 93 000 Mann, war nun auf engem Raum um 
Reichenberg vereinigt. Die „Kalamität der Konzentrierung“, vor der Moltke gewarnt 
hatte, machte ſich geltend. Dieſe Maſſen konnten nicht untergebracht, nicht ernährt 
und vor allem nicht bewegt werden. Von den zwei Ausgängen, die über Liebenau 
und Gablonz aus dem Gebirgstal hinausführen, war wenigſtens der erſtere vom 
Feinde geſperrt, der letztere konnte leicht geſperrt werden. Um ſich herauszuarbeiten, 
erſchien es wünſchenswert, die Elb⸗Armee abzuwarten, die ſich am 25. erſt bei Gabel 
und Kunnersdorf ſammelte. Nachdem ſo die beiden Armeen auf die gleiche Höhe 
gekommen waren, gingen am 26. vor: 

15. und 16. Diviſion von Kunnersdorf auf Niemes, 14. von Gabel auf Oſchitz, 
8. von Eichicht auf Liebenau, 7. von Gablonz über Reichenau auf Turnau. Die 
Straße nach Jungbunzlau war aufgegeben, die beiden Armeen gegen die ſchmale 
Iſer⸗Strecke Münchengrätz— Turnau zuſammengedrängt. Die Avantgarde der erſten 
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Kolonne warf bei Hühnerwaſſer ſchwachen Feind zurück und zog das Gros bis 
Plauſchnitz nach. Die zweite erreichte Oſchitz. Die dritte ſtieß ſüdlich Liebenau und 
ſüdlich Sichrow auf die Kavallerie-Diviſion Edelsheim, die ſich erſt nach zweimaligem 
längeren Artilleriekampf über Preper bis Podol hinter die Iſer zurücktreiben ließ. 
Die vierte Kolonne gelangte bis Turnau und ſtellte die zerſtörte, aber unbeſetzte 
Iſer⸗Brücke wieder her. Der 8. Diviſion wurde die 6. bis Liebenau, der 7. die 
5. bis Gablonz nachgeſchoben. An dem nämlichen Tage hatte ſomit die Erſte 
Armee die Iſer⸗Linie, die Zweite die Gebirgsausgänge zwiſchen Liebau und Nachod 
erreicht. Beider fernere Aufgaben lagen klar vor Augen. 

Für den Weitermarſch auf Gitſchin war die Zweite Armee rechts durch das Gebirge, 
links durch die Feſtung Joſefſtadt eingeengt. Es ſollten daher das I., Garde- und V. Korps 
von Liebau über Trautenau auf Neuſchloß (Arnau), von Dittersbach und Politz über Eipel 
und Koſteletz auf Königinhof und von Nachod über Skalitz auf Schurz bis zur Elbe vor⸗ 
gehen, das VI. Korps dem V. als Staffel zur Deckung der linken Flanke folgen. 

Für den Weitermarſch der Elb- und Erſten Armee diente Moltkes Angabe 
von Gitſchin als allgemeinem Marſchziel und die Beſtimmung, daß der linke Flügel 
ſich am Gebirge zu halten habe, als genügender Anhalt. Die nördlichſte am Gebirge 
in der Richtung auf Gitſchin führende Straße lief von Eiſenbrod über Lomnitz nach 
Eiſenſtadtl. Sie war von der linken Kolonne zu benutzen. Daraus ergaben ſich als 
weitere Marſchſtraßen: Turnau — Gitſchin, Podol — Sobotka — Koſteletz, Münchengrätz — 
Unter ⸗ Bautzen —Liban —Kopidlno, Jungbunzlau —Domausnitz —Rozdalawitz. Fünf 
Kolonnen zu zwei Diviſionen auf dieſen fünf Straßen hatten bei ihrer Überlegenheit 
auf einen ernſthaften Widerſtand des 1. öſterreichiſchen und ſächſiſchen Korps kaum 
zu rechnen. Der Feind, der ſich der einen oder der anderen Kolonne entgegenzuſtellen 
perſuchte, wäre von den übrigen Kolonnen ſehr bald umgangen und umfaßt worden. 

Dies hätte ſich durch Hinzunahme von Kavallerie noch wirkſamer ausführen laſſen. 
Damals war an eine Verwendung des der Erſten Armee zugeteilten Kavalleriekorps 
und der der Zweiten Armee zugeteilten Kavallerie-Diviſion außerhalb des Schlachtfeldes 
kaum zu denken. Die mit Mühe zuſammengebrachten Reitermaſſen wurden als Luxus⸗ 
artikel bei der Bagage und den Trains mitgeführt. Zur Aufklärung vor der Front 
waren ſie in dem gebirgigen Gelände allerdings wenig zu verwerten. Die nächſte 
von dem Feinde beſetzte Enge hätte ihrem Vorgehen Einhalt geboten. Hier mußte 
ſchwächere Kavallerie zur Unterſtützung der Infanterie genügen. Auf dem rechten 
Flügel jedoch hatte die Kavallerie der Elb-Armee das Land ſüdlich des Lauſitzer Ge⸗ 
birges über Benſen und Böhmiſch-Leipa bis zur Elbe erkundet und ſuchte vergebens 
das Oberkommando über eine Bedrohung der rechten Flanke zu beruhigen. Im 
Kriege müſſen jedoch Meldungen hinter den ſtets vorhandenen Gerüchten zurückſtehen. 
Dorthin, wo die Kavallerie der Elb-Armee ihr unbeachtetes Weſen trieb, gehörte offen⸗ 
bar das Kavalleriekorps. Sobald der Einmarſch in Sachſen befohlen war, mußte es 
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ſich in die Nähe der Elb⸗Armee begeben, dieſer bei ihrem Vormarſch folgen und 
ſobald die Gebirgsübergänge gewonnen waren, ſich neben deren rechte Kolonne 
ſetzen. Während dieſe auf Jungbunzlau ging, hatte das Kavalleriekorps die Richtung 
auf Brodetz und Benatek zu nehmen, den Weitermarſch über Krinetz auf Nimburg 
und Chlumec zu begleiten. Auf dieſe Weiſe hätte es die Front der Erſten und Elb⸗ 
Armee verlängert, die etwa zu der nämlichen Zeit, in der die Zweite Armee die obere 
Elbe erreichte, bis Gitſchin —Neubidſchow — Chlumec gelangen konnten. Ging nun der 
Feind, wie Moltke annahm und erwartete, über die Elb⸗Strecke Joſeſſtadt — Königgrätz, jo 
mußte er ſich früher oder ſpäter gegen die ſeine Flanke bedrohende Zweite Armee mit 
einem Teil ſeiner Streitkräfte wenden, um ſie zurückzuwerfen, mindeſtens ſie abzuwehren. 
Ob er dann noch eine genügende Anzahl von Korps übrig behalten würde, um der 
Erſten und Elb⸗Armee Herr zu werden, war die Frage. Zu erwarten war, daß die 
Erſte Armee zum Angriff auf die feindliche Front genügen, die Elb⸗Armee und 
vielleicht auch das Kavalleriekorps gegen die feindliche linke Flanke einſchwenkend die 
Straße Gitſchin — Königgrätz gewinnen würde, während die Kavallerie-Divifion der 
Zweiten Armee, unterſtützt durch das VI. Korps, Joſefſtadt von Oſten abzuſchließen 
ſuchte. 

Die öſterreichiſche Armee hatte den Vormarſch nach Böhmen kaum angetreten, Vormarſch der 
als am 18. die Mitteilung einging, die Bayern könnten ſich nicht mit ihr vereinigen, Oſterreicher. 
ſondern wären genötigt, ihr Land gegen den von Norden her vordringenden Feind —Slüze 19 
am Main zu verteidigen. Die drei Diviſionen Falckenſteins hatten alſo, obgleich noch 
weit entfernt, offenbar ihre Wirkung getan. Jene Nachricht war ſtörend, konnte aber 
an der Abſicht nichts mehr ändern, dem Feinde, den man bei Görlitz und in Sachſen 
wußte, entgegenzugehen, jenſeits der Elbe „bei Joſefſtadt, Königinhof und Miletin“ 
aufzumarſchieren, dann nach Umſtänden zu handeln. Am 20. wurde durch zuverläſſige 
Nachrichten “) feſtgeſtellt, daß ſich nicht nur das V. und VL, ſondern auch das I. und 
Gardekorps in Schleſien befänden, daß dieſe vier Korps an die Neiße gezogen 
worden, aber bereits wieder den Rückzug angetreten hätten. Ein preußiſches Korps, 
ſo ſchien aus den eingegangenen Nachrichten hervorzugehen, war nach Hirſchberg zur 
unmittelbaren Vereinigung mit der Hauptarmee beſtimmt, die ſein Herankommen in. 
der Gegend von Görlitz abwarten wollte. Das Garde- und V. Korps ſollten ſich 
auf dem Marſch nach Landeshut befinden, das VI. zwiſchen Neiße und Glatz ſtehen. 
Der frühere Zuſtand ſollte alſo mit einigen Abänderungen wiederhergeſtellt werden: 
ein Korps bei Glatz — Neiße, zwei bei Landeshut, eins bei Hirſchberg, die Haupt⸗ 
armee bei Görlitz — Bautzen, die Elb⸗Armee nicht mehr bei Torgau, ſondern bei 
Dresden. Waren alle dieſe Stellungen gewonnen, ſo durfte der Einmarſch in Böhmen 


) Ein Telegrammwechſel zwiſchen der preußiſchen Erſten und Zweiten Armee war an der 
Leitung abgehorcht worden. 
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erwartet werden. Noch war aber der Feind getrennt, und noch konnte dieſe Trennung 
ausgenutzt werden. 

Da am 20. der Anfang der rechten öſterreichiſchen Kolonne Zwittau, derjenige 
der mittleren Zwittawka erreicht hatten, war ein Vorgehen gegen den im Flanken⸗ 
marſch von der Neiße nach Landeshut und Hirſchberg gemeldeten Feind kaum aus⸗ 
ſichtsboll. Ob man ihn am Gebirgsübergang bei Liebau, ſüdlich Landeshut, noch 
rechtzeitig würde erreichen können, war durchaus fraglich. Aber die obere Elbe zwiſchen 
Joſefſtadt und Arnau bildete eine ſtarke Barriere, die, falls ſie einigermaßen beſetzt 
wurde, jedem Vordringen des Feindes von Landeshut und Glatz her ein Ziel ſetzte. 
Dorthin war bereits der Marſch gerichtet. Er wurde nun auf das äußerſte be⸗ 
ſchleunigt. Die an der Spitze der rechten Kolonne befindliche 1. Reſerve-Kavallerie⸗ 
Diviſion, urſprünglich nach Groß-Bürglitz beſtimmt, ſchwenkte am 25. von Jaromer nach 
Dolan und Skalitz ab, ſchob Abteilungen nach Dobruſchka, Neuſtadt, Nachod, Koſteletz 
und nahm Verbindung mit dem ſchon lange im Grenzdienſt verwendeten Dragoner⸗ 
Regiment bei Trautenau. Dahinter rückte das 10. Korps nach Joſefſtadt — Schurz. 
Am folgenden Tage ging eine Brigade dieſes Korps nach Kaile und Deutſch-Prausnitz, 
während an ihm vorbei das 4. Korps nach Königinhof rückte. Die Stellung an der 
oberen Elbe war damit eingenommen. Die Beſetzung ſollte am 27. durch Entſendung 
je einer Brigade nach Arnau und Falgendorf vervollſtändigt werden. Kavallerie in erſter 
Linie, eine Infanterie-Brigade zur Aufnahme bei Prausnitz —Kaile, ſechs Brigaden hinter 
der Elbe rechts angelehnt an Joſefſtadt, eine an der Enge von Falgendorf zur 
Sicherung der linken Flanke. Alles war beſtens geordnet. Weiter rückwärts hatten 
am 26. erreicht: 6. Korps Opotſchno, 2. Korps und 2. leichte Kavallerie-Diviſion 
Senftenberg, 3. Korps Königgrätz, 8. Tyniſt, 3. und 2. Reſerve⸗Kavallerie⸗Diviſion 
Wildenſchwert und Hohenmauth. Da wurde am 26. Abends gemeldet: Feind bei Liebau, 
Feind bei Politz im Vormarſch über Hronow auf Nachod, und Feind bei Lewin. 
Das waren offenbar die beiden über Landeshut erwarteten Korps. Nur das eine 
war dorthin marſchiert. Das andere überſchritt weiter ſüdlich in zwei Kolonnen das 
Gebirge und war im Begriff, ſich bei Nachod zu vereinigen. Gingen dieſe, wie als 
ſicher anzunehmen, weiter vor, ſo war ein Angriff auf die Stellung an der oberen 
Elbe mit zwei Korps in der Front, mit einem über Hirſchberg und Starkenbach 
herangekommenen in der linken Flanke bereits am 29. zu erwarten. Zu der nämlichen 
Zeit konnte die aus Sachſen und der Lauſitz vorgehende feindliche Hauptarmee nahe 
herangekommen ſein. Gegen ſie konnte es am 30. nach eben vollendetem Aufmarſch 
in der Gegend von Horitz — Miletin zur Schlacht kommen, während an der oberen 
Elbe ſchon am zweiten Tage gekämpft wurde. | 

Lage der Wie ſollte man mit dem einen Feind um den Sieg ringen, während der andere in 
5 unmittelbarer Nähe Flanke und Rücken bedrohte? Sie durften nicht ſo nahe heran⸗ 
am 26. Juni. gelaffen werden. Um beide anzugreifen und zurückzuwerfen, dazu reichten weder die 
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zur Stelle befindlichen, noch die überhaupt vorhandenen Kräfte aus. Auf einen Erfolg 
war nur zu hoffen, wenn man ſich gegen den einen Feind mit möglichſt ſchwachen 
Kräften verteidigte, den anderen mit möglichſt ſtarken angriff. Es erſchien verlockend 
den aus Schleſien zu erwartenden Feind mit den zur Hand befindlichen 2., 6., 10. 
und 4. Korps anzugreifen. Eine längere Verteidigung gegen den anderen Feind 
erſchien aber nur an der Iſer möglich. Zu der reichten jedoch die dort ſtehenden 
Korps nicht aus und, um ſie zu verſtärken, war keine Zeit mehr vorhanden. Gegen 
die Iſer mußte alſo der Angriff, nach der anderen Seite, der ſchleſiſchen, dagegen die 
Verteidigung erfolgen. Nicht aber an der oberen Elbe, ſondern, um Ellbogenfreiheit 
zu gewinnen, an den Gebirgsübergängen waren die Feinde feſtzuhalten. Dem bei 
Liebau gemeldeten ſollte Gablenz mit dem 10. Korps bis Trautenau entgegengehen, 
gegen den anderen Ramming mit dem 6. Korps bei Skalitz Stellung nehmen, eine 
Avantgarde auf Nachod vorſchieben. Es blieb den beiden Generalen überlaſſen, den 
Feind in einer Stellung abzuwarten, oder ihm nach Umſtänden „auf den Leib zu 
gehen“, den geſchlagenen aber nicht weit zu verfolgen. Waren die „zuverläſſigen 
Nachrichten“ von nur zwei Korps bei Landeshut und Gegend richtig, ſo mochten 
Gablenz und Ramming allenfalls genügen. Im Kriege gibt es aber nichts Ge⸗ 
fährlicheres als zuverläſſige Nachrichten. Sie werden durch die Ereigniſſe überholt. 
Was geſtern zutraf, iſt morgen gänzlich falſch. Auch hier ſind nicht zwei ſondern 
drei, und wenn man das VI. hinzunimmt, das doch binnen kurzem herankommen 
muß, vier Korps zu erwarten. Bei größerer Vorſicht hätte das 4. Korps von 
Königinhof auf Trautenau, das 10. auf Eipel und Koſteletz vorgeſchickt werden können. 
Aber begreiflicherweiſe fürchtete man durch Verwendung von drei Korps die beabſichtigte 
Offenſive gegen den Feind an der Iſer zu ſehr zu ſchwächen. Sie war ſchon ge⸗ 
fährdet genug. Der Feind konnte vielleicht von dort ſchon herankommen, bevor der 
Aufmarſch rechts der Elbe vollendet war. Dieſer langſame Aufmarſch aus endloſen 
Marſchtiefen war das Grundübel, das jedes herzhafte Unternehmen unmöglich machte. 
In der Not wurde dem Kronprinzen von Sachſen, der das Oberkommando über 
das 1. und ſächſiſche Korps führte, am 26. telegraphiert, „Münchengrätz und Turnau 
um jeden Preis zu behaupten“. Zwei Korps, das 6. und 10., ſollten alſo die feindliche 
Armee in die ſchleſiſchen Gebirgspäſſe zurückwerfen oder ſie nicht aus ihnen heraus⸗ 
laſſen, zwei andere, das 1. und ſächſiſche, den Feind an der Iſer feſthalten, die übrigen 
ihren Aufmarſch rechts der Elbe ausführen. 

Das ſächſiſche Korps und die öſterreichiſche Brigade Ringelsheim waren von 
Teplitz —Auſſig über Leitmeritz an die Iſer gezogen worden, hatten fi dort mit dem 
öſterreichiſchen 1. Korps unter Clam⸗Gallas vereinigt und gemeinſchaftlich bei 
Jungbunzlau— Münchengrätz Stellung genommen, während die Kavallerie. Diviſion 
Erelsheim die von Reichenberg nach Podol und Turnau führende Straße bewachte. 
Die von dem Armeekommando eingehenden Anweiſungen hatten zwiſchen „Zurückgehen 
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ohne Gefecht bei Annäherung des Feindes“ und „Zurückgehen unter leichten Gefechten“ 

gewechſelt. Jetzt, als der Befehl zur „Behauptung von Münchengrätz und Turnau 

um jeden Preis“ einging, war letzterer Ort bereits verloren gegangen und Podol 

unmittelbar bedroht. In der Annahme, daß es ſich bei beiden Orten nur um 

ſchwache Avantgarden handelte, entſchloß ſich der Kronprinz, noch am ſpäten Abend des 

26. Turnau wieder zu nehmen, von Podol aus die vorliegenden Höhen von Swigan 

zu gewinnen, am nächſten Tage weiter vorzudringen, die engen Päſſe zu beſetzen, dem 

Feinde das Herauskommen aus dem Gebirge zu verwehren. Der Plan würde vier⸗ 

undzwanzig Stunden früher angebracht geweſen ſein, kam jetzt zu ſpät. Die Preußen 

hatten inzwiſchen ihre ſchwachen Avantgarden verſtärkt. Wenige öſterreichiſche Ba— 

taillone, die übereilt von Podol aus vorgingen, wurden nach anfänglichem Erfolg 

durch die Brigade Boſe der 8. Diviſion über die Iſer zurückgeworfen und mußten 

die Brücke dem Feinde überlaſſen. Nach dieſem Mißerfolg wurde auch das Unter⸗ 

nehmen auf Turnau aufgegeben und beſchloſſen, am nächſten Tage die Verteidigung 

Sine auf Münchengrätz zu beſchränken. Dieſer Entſchluß hätte zu einer Kataſtrophe führen 

können, wenn die zwei preußiſchen Armeen in fünf Kolonnen über die Iſer zwiſchen 

Jungbunzlau und Eiſenbrod vorgegangen wären. Er ließ ſich aber während vier- 

undzwanzig Stunden durchführen, weil die Gunſt des Augenblicks von der Elb-Armee 

zu einem Ruhetag, von der Erſten Armee nur zu Vorbereitungen und Bereitſtellungen 

für den auf den 28. verſchobenen Angriff genutzt wurde. Nicht dieſe Vorbereitungen, 

aber wohl das unbegründete Gerücht, der Feind befinde ſich auf dem Marſch von 

Turnau auf Gitſchin, beſtimmte den Kronprinzen, am nächſten Morgen (28.) den 

„Rückzug in demſelben Augenblick anzutreten, wo ein Befehl Benedeks dieſen Entſchluß 
beſtätigte. . 

Nachod, Während man ſich hier am 27. einer verhältnismäßigen Ruhe und Untätigkeit 

27. Juni. hingab, wurde auf der anderen Front an zwei Stellen heftig gekämpft. Das 

V. preußiſche Korps unter General v. Steinmetz hatte am 26. erreicht: mit der 

Vorhut Gellenau, der Avantgarde Lewin, dem Gros Reinerz, der Reſerve Rückers. 

Stude 19.— Seine Aufgabe für den nächſten Tag lautete auf Gewinnung und Behauptung des 

— Paſſes von Nachod. Da dieſer Ort, als vom Feinde beſetzt, gemeldet wurde, ging 

der General v. Löwenfeld mit der Avantgarde weiter vor, vertrieb den ſchwachen 

Feind, beſetzte Nachod und die nächſten Höhen mit der Vorhut unter Oberſt v. Below 

und ließ die Avantgarde bis Schlaney nachrücken. So hatte die Tiefe des Korps 

eine Ausdehnung von etwa 25 km erhalten. Und doch mußte man auf einen Bu: 

ſammenſtoß mit dem Feinde, auf eine Schlacht, ja eine entſcheidende Schlacht nicht 

nur gefaßt ſein, ſondern ſie wünſchen, um den Krieg in einer glückverſprechenden 

Weiſe zu eröffnen. Napoleon, wie wir ihn von Jena her kennen, würde noch am 

Abend oder in der Nacht nicht nur die Vorhut, ſondern die geſamte Avantgarde 

durch das Nachoder Defilee gezogen, jenſeits eine Stellung eingenommen und dafür 
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gejorgt haben, daß nächſten Tages mit dem früheſten der Reſt des Korps die Mettau⸗ 
Brücke zu überſchreiten begonnen hätte. Steinmetz ließ die verſchiedenen Staffeln 
mit Beibehalt ihrer Abſtände zur üblichen Aufbruchſtunde um 6° antreten und nach 
zurückgelegtem halben Marſch gewohnheitsmäßig eine einſtündige Raſt abhalten. Es 
konnte daher nicht überraſchen, daß Vorhut und Avantgarde während vieler Stunden 
einem ſehr überlegenen Feinde gegenüber auf ihre eigenen Kräfte angewieſen und 
einer völligen Niederlage ausgeſetzt waren. 

Das öſterreichiſche 6. Korps unter Feldmarſchalleutnant v. Ramming war am 
26. nördlich Opotſchno zwiſchen Dobruſchka und Mezritz untergebracht. Von dort 
ſollten die vier Brigaden auf verſchiedenen Wegen nach Wyſokow, Kleny und Stalit 
marſchieren, um dort mit der Front nach Oſten Stellung zu nehmen. Sie hatten 
noch nicht ihr Ziel erreicht, als Feind auf der Höhe nordöſtlich Wenzelsberg gemeldet 
wurde. Die rechte Flügelbrigade, die von Wrchowin den Weg nach Schonow 
eingeſchlagen hatte, ſchwenkte bei dieſem Dorfe rechts ein und entwickelte ſich zum 
Angriff. Fünf Bataillone in drei Treffen, das erſte in Diviſions⸗, “) die anderen in 
Bataillonskolonnen, wenige Tirailleure voran, eine Batterie ſeitwärts aufgefahren, gehen 
gegen das 11. Bataillon des Regiments 37, eine halbe Jäger⸗Kompagnie und eine 
Batterie der preußiſchen Vorhut vor, die nordöſtlich Wenzelsberg auf halbem Hange 
zwiſchen „dem Wäldchen“ und einem weiter ſüdlich gelegenen Gehölze Stellung ge⸗ 
nommen haben. Die öſterreichiſche Batterie wird bald zum Schweigen gebracht. Die 
fünf Bataillone gehen weiter mit klingendem Spiele vor. Sie werden durch das Schnell⸗ 
feuer der Schützen zum Stutzen, durch die Salven der entwickelten Linie zur Umkehr, 
durch Verfolgungs feuer zur Auflöſung gebracht. Es iſt der Kampf des tiefgegliederten 
gegen den breitgegliederten, des das Gefecht nährenden gegen den alles einſetzenden 
Gegner, der Kolonne gegen die Linie, „des ganzen Mannes, des Bajonetts“ gegen 
„die Törin, die Kugel“, des Vorderladers gegen den Schnellader, der Scheibe gegen 
den Schützen. Noch einmal werden die zwei Bataillone des dritten Treffens gegen 
die Front, ein in die Nähe der Neuſtädter Straße herausgeſchobenes Bataillon gegen 
die linke Flanke des Feindes angeſetzt. Der Mißerfolg iſt der gleiche. Die Brigade 
Hertwek verſchwindet. Nur zwei Bataillone haben ſich in Wenzelsberg und in der 
Wenzelskirche feſtgeſetzt. In die letzten Kämpfe haben bereits Bataillone der über die 
Branka⸗Höhe herangekommenen preußiſchen Avantgarde eingegriffen. In Verfolgung 
des weichenden Feindes dringen ſie rechts in „das Wäldchen“, links nach Sochors und 
der Unterförſterei vor. Weit auseinandergezogen ſtehen: drei und eine halbe Kom- 
pagnie in Wyſokow, vier und eine halbe in dem weſtlichen Teil „des Wäldchens“ 
das II. Bataillon des Regiments 37 zwiſchen dem Wäldchen und dem weiter ſüdlich 
gelegenen Gehölz, zwei Batterien, vier Schwadronen links dieſes Gehölzes, zehn Kom— 
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pagnien bei Sochors und der Unterförſterei, je zwei in Reſerve bei Altſtadt und an der 
Neuſtädter Straße. Alles kann zum konzentriſchen Angriff gegen Wenzelsberg vorgehen. 

Aber ſchon rückt die Brigade Jonak heran. Sie hat ihren Marſch nach Kleny bei 
Domkow unterbrochen, ſich entwickelt und geht in drei Treffen über das Nordende von 
Schonow auf Wenzelsberg vor. Feuer von links aus dem Wäldchen, von rechts von der 
Unterförſterei her zwingt ſie, ſich zu teilen. Vier Bataillone ſchwenken rechts gegen die 
Unterförſterei, drei links gegen das Weſtende des Wäldchens ab. Ein Jäger-Bataillon 
greift von der Skalitzer Straße mit ein. In die Lücke zwiſchen den beiden Teilen. 
der Brigade Jonak iſt die Brigade Roſenzweig gerückt. Zwei ihrer Bataillone werden 
in das Wäldchen geſchickt, in das ſich auch der größte Teil der Beſatzung von Wenzels⸗ 
berg gewendet hat, ſo daß ſieben bis acht Bataillone gegen die vier und eine halbe 
preußiſche Kompagnie kämpfen. Von einer ſolchen Überlegenheit von drei Seiten 
angegriffen, weichen dieſe aus dem Wäldchen zurück. Auch an der Unterförſterei und 
bei Sochors können die Preußen ſich vor der Übermacht nicht halten. Ein Bataillon 
Roſenzweigs wird bei der Artillerie belaffen. Drei gehen über Wenzelskirche vor. Das 
II. Bataillon des Regiments 37 weiſt ihren Angriff ab, aber in der rechten Flanke 
vom Wäldchen her bedroht, muß es den Rückzug antreten. Auch die zwölf Geſchütze 
ſüdlich des Gehölzes, die lange Zeit den vierundzwanzig öſterreichiſchen Widerſtand 
geleiſtet haben, müſſen ihm folgen. Nachdem die fünf Bataillone der preußiſchen 
Avantgarde ſich der zwiefachen Umfaſſung von ſechszehn öſterreichiſchen Bataillonen 
entzogen haben, machen ſie mit ihren zwei Batterien auf der Höhe an der Neuſtädter 
Straße mit dem rechten Flügel an der Branka-Schlucht, mit dem linken in der Nähe 
von Bracetz halt. 

Die Oſterreicher folgen rechts bis zur Unterförſterei und Sochors, in der Mitte 
bis in die frühere Stellung des II. Bataillons 37, links bis zur Oſtecke des 
Wäldchens. Noch weiter links geht die Kavallerie-Brigade Solms zwiſchen Wäldchen 
und Wyſokow vor, zieht ſich aber nach einem Gefecht mit der Kavallerie-Brigade 
Wnuck wieder auf Kleny zurück. Alle Verſuche der öſterreichiſchen Infanterie, aus 
dem Wäldchen gegen die preußiſche Stellung vorzubrechen, werden durch verheerendes 
Schnellfeuer, ſowie durch Flankenangriffe der Infanterie und Kavallerie abgewieſen. 
Die Oſterreicher halten ſich jedoch in den gewonnenen Stellungen, bis das Gros des 
V. Korps das Gefechtsfeld erreicht. Von deſſen vorderer, 19. Brigade werden zwei 
Bataillone nach Wyſokow geſchickt, vier gegen das Wäldchen vorgeführt. Sie genügen, 
den durch viele abgeſchlagene Angriffe erſchütterten Feind, der dicht gedrängt ſich nicht 
entwickeln kann, nicht nur aus dem Wäldchen, ſondern auch aus Wenzelsberg zu ver— 
treiben und zum Rückzug bis Prowodow und Schönow zu beſtimmen. Der rechte 
öſterreichiſche Flügel bei der Unterförſterei und Sochors ſchließt ſich, wenn auch nicht 
angegriffen, dieſer Bewegung an. Ein Vordringen der Preußen aber über die 
Weſtſpitze des Wäldchens und über Wenzelsberg hinaus verbietet die öſterreichiſche 
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Geſchützreſerve, die von Skalitz herangekommen auf den Höhen öſtlich Kleny aufge⸗ 
fahren iſt. 

Ebenfalls von Skalitz herangekommen iſt die Brigade Waldſtätten. Sie ſoll das 
Gefecht wiederherſtellen, die rechte Flanke des Feindes umgehen und Wyſokow von 
der Höhe nördlich angreifen. Dieſer Flankenangriff konnte nur gelingen, wenn er 
mit einem Angriff der drei Brigaden Hertwek, Jonak und Roſenzweig gegen die 
ſchwache feindliche Front von der Linie Schonow, Prowodow, Skalitzer Chauſſee ver⸗ 
bunden wurde. Zu einer ſolchen Leiſtung waren aber die drei Brigaden nicht mehr 
fähig oder wurden wenigſtens für nicht mehr dazu fähig gehalten. Daß zwei Bataillone 
Waldſtättens gegen die Weſtſpitze des Wäldchens vorgeſchickt wurden, konnte den 
Frontalangriff der drei Brigaden nicht erſetzen, ſondern brachte nur einen neuen Miß⸗ 
erfolg und ſchwächte den Flankenangriff. Auch die Zuteilung von drei Batterien der 
Korpsgeſchützreſerve an Waldſtätten war für die Geſamtlage nicht vorteilhaft. Bisher 
hatte die Geſchützreſerve mit ihrer mächtigen Feuerwirkung das ganze Gefechtsfeld 
beherrſcht. Nachdem ſte um vierundzwanzig Geſchütze geſchwächt war, fing die preußiſche 
Artillerie zwiſchen dem Wäldchen und Wyſokow ſowie bei Wenzelsherg an, die Ober: 
hand zu gewinnen und konnte einen Angriff ſüdlich Wyſokow vorbereiten, zu deſſen 
Ausführung wenigſtens noch die 20. Brigade abgewartet werden mußte. 

Mit vier Bataillonen, vier Schwadronen, einer Batterie, bald verſtärkt durch 
anderthalb weitere Batterien gelangte Waldſtätten auf die Wyſokower Hochfläche. Der 
übrige Teil ſeiner Artillerie blieb weſtlich oder nordweſtlich des Dorfes zurück, ohne 
zu einer erheblichen Wirkung zu kommen. Der Angriff auf die Mitte des breit⸗ 
geſtreckten Dorfes erfolgte zunächſt nur mit zwei Bataillonen. Da die zur Ber. 
teidigung beſtimmten zweieinhalb Bataillone auf die ganze Ausdehnung des Dorfes 
verteilt waren, Gelände und Baulichkeiten den Angriff begünſtigten, gelang es den 
Oſterreichern, ſich in einem Teil der Gehöfte feſtzuſetzen. Dieſer Erfolg war indeſſen 
nur von kurzer Dauer. Die beſetzten Gehöfte ſowie die nachrückenden Verſtärkungen 
wurden nicht nur in der Front, ſondern auch von zwei Bataillonen der 20. Brigade, 
welche der General Wittich heranführte, in der linken, von der Beſatzung des weſtlichen 
Teils des Dorfes in der rechten Flanke angegriffen. Der von drei Seiten umringte 
Feind wich in Unordnung durch den Wald hinter die Eiſenbahn zurück. Die durch 
Infanteriefeuer heimgeſuchte Artillerie wurde im Augenblick des Abfahrens von einigen 
Schwadronen der Brigade Wnuck, die verdeckt herangekommen war, attackiert und 
derlor einige Geſchütze. Die vollſtändige Niederlage der Brigade Waldſtätten beſtimmte 
Ramming, mit dem geſamten Korps den Rückzug anzutreten und ihn auf die Meldung, 
Feind ſei von Koſteletz her im Anmarſch, bis Skalitz fortzuſetzen. 

Der Sieger begnügte ſich mit der Behauptung der Höhen auf beiden Seiten von 
Woſokow. Für eine Verfolgung wurden die Truppen als zu erſchöpft und ermüdet 
erachtet, als ob nicht jede ſiegreiche Armee am Ende der Schlacht auf das äußerſte erſchöpft 

14* 


208 Cannae. 


und ermüdet wäre, und als ob nicht trotzdem von ihr die Verfolgung als dasjenige 
verlangt würde, was den Sieg erſt zum Siege macht. Einigermaßen läßt ſich die unter⸗ 
laſſene Verfolgung damit entſchuldigen, daß das preußiſche Korps am Ende der Schlacht 
erſt mit etwa zwei Drittel ſeiner Stärke zur Stelle, und daß dieſe zwei Drittel gänzlich 
zerſplittert waren. Von dem Verſchulden dieſes ungünſtigen Zuſtandes iſt die preußiſche 
Führung kaum frei zu ſprechen. Der kommandierende General befand ſich bei Nachod 
in einer ähnlichen Lage, wie Napoleon bei Jena. Aber er hat ſich das Verfahren 
des Meiſters, der unſere größte Niederlage herbeigeführt hat, nicht zum Muſter ge⸗ 
nommen. Hier wie dort galt es, ein Defilee zu durchziehen, um jenſeits nächſten 
Tages eine Schlacht zu liefern. Napoleon ſcheute keine Anſtrengung, keine Schwierigkeit, 
um noch am Abend, noch in der Nacht genug Truppen hinüber zu bringen und auf 
den jenſeitigen Höhen feſten Fuß zu faſſen. Dort wie hier mühte ſich der Feind in 
vergeblichen frontalen Angriffen ab. Napoleon ließ ihn gewähren, verlor ſich nicht 
in die Ausbeutung geringer Erfolge, zerſplitterte ſeine Kräfte nicht in ungezählte 
kleine Teile. Erſt mußte der Aufmarſch der eiligſt herankommenden Truppen vollendet 
werden. Mochte der Feind die Zwiſchenzeit damit ausfüllen, ſich langſam zu ver⸗ 
bluten. Gegen den ermatteten, erſchöpften, kaum noch widerſtands fähigen Gegner ging 
er dann mit breiter Front, mit umſpannenden Flügeln zum vernichtenden Angriff 
vor. Die Verfolgung ergab ſich von ſelbſt. Das Zündnadelgewehr, die Feuertaktik 
des einen, die Stoßtaktik des andern haben bei Nachod vieles wieder gut gemacht. 
Zu einem wahren Siege haben ſie aber doch nicht verhelfen können. 

Trautenau, Das I Armeekorps war bereits am 25. Juni ſüdlich Landeshut eingetroffen. Es 
27. Juni. ſollte nach Einſchaltung eines Ruhetages am 27. und 28. über Trautenau nach Arnau 
weiter gehen. Benutzte es zu dieſem Marſch die große über Liebau und Trautenau 
führende Straße, ſo mußte es darauf gefaßt ſein, an der Enge letzteren Ortes auf 
Widerſtand zu ſtoßen und ſetzte ſich bei genügender Stärke des Feindes ſogar einer 
20. Niederlage aus. Es war daher geraten, mindeſtens mit einem Teil des Korps 
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— Trautenau zu umgehen und gleichzeitig zu verſuchen, dem Feinde die Flanke ab- 
zugewinnen. Zu dieſem Zweck konnte etwa die 1. Diviſion mit der Reſervekavallerie 
über Freiheit auf Pilsdorf, die 2. Diviſion von Liebau mit der einen Brigade über 
Schatzlar, mit der andern über Bernsdorf auf Trautenau vorgehen. Dieſer Marſch 
ließ ſich vervollſtändigen oder wurde von ſelbſt vervollſtändigt durch die 1. Garde⸗ 
Infanterie⸗Diviſion, welche den Auftrag erhalten hatte, am 27. von Dittersbach über 
Weckelsdorf, Adersbach, Qualiſch nach Parſchnitz und von dort nach Eipel zu marſchieren, 
ſowie durch die 2. Garde-Infanterie-Diviſion, die von Koſteletz noch bis Horicka vor⸗ 
rücken konnte. Stieß das I. Korps in der Tat bei Trautenau auf Feind, ſo wurde 
dieſer von der 2. Diviſion in der Front, von der 1. in der linken, der 1. Garde⸗ 
Diviſion in der rechten Flanke angegriffen. Befand ſich der Feind weiter ſüdlich, ſo 
wurde der Marſch unter Sicherung durch die Reſervekavallerie gegen Arnau in drei 
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Kolonnen von Pilsdorf auf Deutſch⸗Prausnitz, von Trautenau auf Kaile und von 
Parſchnitz auf Eipel fortgeſetzt. Stieß eine Kolonne auf Feind, jo waren die anderen 
bereit, nach der bedrohten Seite einzuſchwenken. War kein Feind zu finden, ſo ſtaffelte 
ſich das I. Korps zwiſchen Pilnikau und Trautenau zum Weitermarſch am nächſten 
Tage nach Arnau, während die 1. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion mit einer Brigade nach 
Eipel—Raatſch, mit der anderen auf dem nächſten Wege nach Königinhof über Bausnig 
nach Alt⸗Rognitz ging. Dies alles war ſchon Tage vorher zu erkennen und durch 
Anmarſch und Unterbringung der Truppen am 25., erforderlichenfalls auch durch 
einen kurzen Marſch am Nachmittag des 26. einzuleiten. Der kommandierende General 
ließ ſich jedoch auf dergleichen Kombinationen nicht ein. Er ging mit der 1. Diviſion 
von Liebau, mit der 2. von Schömberg, alſo allerdings auf zwei Straßen vor, aber 
auf zwei Straßen, die ſich bei Parſchnitz unmittelbar vor der Enge von Trautenau 
vereinigen. Von dort aus gedachte Bonin in einer Kolonne das enge Aupa⸗Tal auf⸗ 
wärts zu ziehen, auf deſſen hohem ſüdlichen Rande der Feind zu erwarten war. 
Der Zufall fügt es, daß die 2. Diviſion, der Abſicht des Generalkommandos 
entgegen, bedeutend früher bei Parſchnitz eintrifft, als die 1. Diviſion. Erſtere muß 
damit die Aufgabe der Avantgarde übernehmen, wenn ihr auch nur die Rolle des 
Gros zugedacht iſt. Die Aufklärung, die ſie vornimmt, beſchränkt ſich indes auf 
die Feſtſtellung, daß die Aupa⸗Brücke bei Trautenau durch einige abgeſeſſene Dragoner 
beſetzt iſt. Sie zu vertreiben, durch und über Trautenau hinaus vorzugehen oder 
auf anderem Wege zu ermitteln, ob hinter der Handvoll Kavallerie noch andere Feinde 
ſtänden, unterbleibt. Der Diviſionskommandeur v. Clauſewitz läßt die Sache auf ſich 
beruhen und erfährt daher nicht, daß die Brigade Mondel als weit vorgeſchobene 
Avantgarde des 10. öſterreichiſchen Korps bereits ſüdlich Trautenau eingetroffen, den 
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Bonin bei Parſchnitz ein. Auf die Meldung von der feindlichen Beſetzung der Aupa⸗ 
Brücke läßt er die Avantgarde (1. Brigade) die Dragoner von der Anpa⸗Brücke ver⸗ 
jagen und den Marſch durch Trautenau auf Pilnikau fortſetzen. 

Kaum haben die Vorhutkompagnien die Stadt auf der Straße nach Pilnikau wieder 
verlaſſen, ſo erhalten die folgenden Truppen heftiges Feuer von den ſüdlichen Höhen. Die 
lange Marſchkolonne brauchte nur linksum zu machen und etwas zuſammenzuſchließen, 
um ſchnell zum Angriff auf Front und beide Flanken der feindlichen Stellung bereit zu 
ſein. Aber die Überraſchung, die Unkenntnis, der unſichtbare Feind, die widerſprechen⸗ 
den Befehle bringen die fünf Bataillone völlig durcheinander. Geraume Zeit vergeht, 
ehe in einigermaßen planvoller Weiſe vorgegangen wird. Aber der Angriff iſt ſchwer, 
keine Deckung vorhanden. Die feindlichen Schützen ſind gut eingeniſtet. Zwei 
Bataillone, eineinhalb Schwadronen, zwei Geſchütze, die als rechtes Seitendetachement 
über Schatzlar marſchiert waren und von Nieder-Altftadt über öſtlich Weigelsdorf 
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gegen die feindliche linke Flanke vorgehen konnten, eilen zum größten Teil Trautenau, 
dem Brennpunkt des Gefechtes zu und vermehren dort die Verwirrung und die nicht 
am Gefecht beteiligten Truppen. 

Man hätte glauben ſollen, daß die Artillerie durch ihr Feuer den Angriff auf die 
Höhen wirkſam vorbereiten würde. Es war aber nicht gelungen oder zu wenig verſucht 
worden, die reichlich vorhandenen Batterien aus dem Engweg in eine günſtige Stellung 
zu bringen. Im Gegenteil vermochte eine bei Hohenbruck aufgeſtellte öſterreichiſche Batterie 
die Verteidigung wirkſam zu unterſtützen und die Preußen zu zwingen, den bereits er⸗ 
ſtiegenen Galgenberg wieder zu räumen. Die meiſten Verluſte werden dem Verteidiger 
durch die Jäger beigebracht, die aus den oberen Stockwerken und von den Dächern der 
Trautenauer Häuſer ihre ſicheren Schüſſe abgeben. Indeſſen hätten die Oſterreicher noch 
lange ausharren können, wenn nicht vom preußiſchen Gros acht Bataillone unter General 
v. Buddenbrock die Aupa weſtlich und innerhalb Parſchnitz durchklettert und teils durch 
die Buddenbrock⸗Schlucht, teils über die wegeloſen, waldigen, ſteilen und felſigen Parſch⸗ 
nitzer Berge in Richtung Hopfenberg —Katzauerberg vorgegangen wären. Zwei Ba- 
taillone der Brigade Mondel werden der Umfaſſuug entgegengeworfen. Die übrigen 
fünf räumen beizeiten die Stellung. Alle gehen allmählich zurück. Von der preußiſchen 
Avantgarde bleibt ein Regiment in Trautenau zurück, das andere folgt nur langſam, 
um zunächſt die Bataillone des Gros abzuwarten, läßt ſich aber ſpäter durch ein in 
Trautenau abgegebenes Signal „Sammeln“ zur Rückkehr dorthin beſtimmen. Nur 
einige Kompagnien, deren Führer ein Rückzugsſignal angeſichts des Feindes nicht 
gelten laſſen wollen, bleiben im Vormarſch. So gelangen unter Buddenbrock von 
Avantgarde und Gros zehn Kompagnien nach Hohenbruck, ſechzehn auf die waldigen 
Höhen zwiſchen dieſem Dorf und Alt-Rognitz, neun endlich auf die flache Welle weſtlich 
letzteren Ortes. 

Weiter vorzugehen iſt den ermatteten Truppen nicht möglich. Sie finden 
auf den beherrſchenden Höhen von Neu-Rognitz eine ſtarke Artillerie vor ſich, auf 
deren Bekämpfung ſich die eine unter unſäglichen Anſtrengungen gefolgte preußiſche 
Batterie kaum einzulaſſen vermag. Es kann nur darauf ankommen, die gewonnenen 
Stellungen zu behaupten, bis die zurückgebliebene Maſſe des Korps herankommt, um 
dann zum Angriff und zum Siege vorzugehen. Die Bewegungen, welche die acht 
Bataillone Buddenbrocks nach Hohenbruck—Alt⸗Rognitz führten, waren noch im 
Gange, als der General v. Hiller das Eintreffen der 1. Garde-Infanterie⸗Diviſion 
öſtlich Parſchnitz meldet und ſie zur Verwendung anbietet. Das Anerbieten wird von 
Bonin abgelehnt. Er hat nur acht Bataillone entwickelt. Der Feind ſcheint ab⸗ 
zuziehen. Siebzehn Bataillone, die geſamte Artillerie und Kavallerie ſtehen noch zur 
Verfügung. Es fehlt Bonin nicht an Truppen, aber wohl an der Möglichkeit, ſie 
zu verwenden. Noch zwölf Bataillone, vier Batterien in das enge Tal hinein⸗ 
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geworfen, wäre keine Unterftügung, ſondern nur eine Verlegenheit mehr geweſen. 
Überdies will Hiller ſeine Diviſion zwei Stunden öſtlich Parſchnitz ruhen laſſen. 
Sie bleibt alſo noch für einige Zeit dort als Reſerve. 

Da der Feind über Hohenbruck abgezogen zu ſein ſcheint, ſo beabſichtigt Bonin, 
ſeine Truppen aus dem Engweg herauszuziehen und mit dem Anfang bis Pilnikau 
vorrücken zu laſſen. Die Befehle werden ausgefertigt, als die Meldung eingeht, der 
Feind rückt von Neu⸗Rognitz vor. Darauf wird General v. Großmann beauftragt, 
mit der durch drei Bataillone des Gros verſtärkten Avantgarde Buddenbrock zu unter- 
ſtützen. Dies ließ ſich nur in der Weiſe ausführen, daß die im ganzen verfügbaren zehn 
Bataillone aus Trautenau in weſtlicher Richtung herausgezogen wurden und dann zum 
Angriff auf die feindliche linke Flanke übergingen. Der Angriff auf die rechte Flanke fiel 
von ſelbſt der 1. Garde-Diviſion zu. Sie konnte nicht unbekümmert im engen Aupa⸗ 
Tal abwärts marſchieren, wenn unmittelbar in ihrer rechten Flanke auf der Höhe die 
Schlacht tobte. Nicht um Bonin die abgelehnte Unterſtützung aufzudrängen, ſondern 
ihrer eigenen Sicherheit wegen und nach den elementarſten Regeln der Kriegskunſt 
mußte Hiller entweder mit allen oder wenigſtens mit einem Teil ſeiner Kräfte 
ſpäteſtens bei Bausnitz den Talrand erſteigen. Geſchah dies, ſo ergab ſich ein Angriff 
auf die rechte Flanke des Feindes von ſelbſt. Das Gefecht ſchien alſo auf das beſte 
geordnet zu fein: Buddenbrock hält bei Hohenbruck— Alt-Rognitz ſtand, geht auch 
erforderlichenfalls etwas zurück, bis Großmann von der einen, Hiller von der anderen 
Seite mit Überlegenheit eingreifen. Für alle Fälle ſollte die 2. Brigade Barnekow, 
die bei Wolta ſtand, unterhalb Trautenau über die Aupa gehen und ſich auf den füd- 
lichen Höhen als Reſerve aufſtellen. 

Nur dieſe eine Anordnung kam zur Ausführung. Der an den General 
Großmann gerichtete Befehl hat nie ſeine Adreſſe erreicht, iſt nie wiederholt, auch 
nicht durch die Initiative des Avantgardenführers erſetzt worden. Zehn Bataillone 
fallen aus. General Hiller glaubt keine andere Aufgabe zu haben, als nach Eipel 
zu marſchieren und ſchien es als eine Zudringlichkeit zu betrachten, ſich in das 
Gefecht eines anderen Korps zu miſchen. Daß das Marſchieren auf den Kanonen⸗ 
donner hin nicht als eine ausnahmsloſe Regel angeſehen werden kann, iſt von der 
Kritik bei dieſer Gelegenheit hervorgehoben worden. Das mag richtig ſein. Hier 
handelte es ſich aber um ein Marſchieren vom Kanonendonner fort und um einen 
Friedensmarſch am Rande eines Schlachtfeldes. Beides wird ſich kaum rechtfertigen 
laſſen. Infolge des Ausfalls von Großmann und Hiller kamen die acht Bataillone 
Buddenbrock in eine üble Lage. Durch den Marſch über gebirgiges und waldiges, 
äußerſt ſchwieriges Gelände waren die Bataillone und Kompagnien völlig durch— 
einandergekommen. Die berittenen Offiziere hatten ihre Pferde zurücklaſſen müſſen 
und vermochten zu Fuß weder eine Überſicht zu gewinnen, noch ihre Truppen durch 
Befehle zu regieren. An Artillerie hatte nur eine Batterie des Gros folgen können. 
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Zwei Batterien fuhren ſpäter auf dem Kapellenberg auf. Von ihnen wurde aber 
die eine bald wieder zurückgezogen, die andere folgte, nachdem ſie ihre Protzenmunition 
verſchoſſen hatte. Die acht Bataillone waren ſomit jeder Artillerieunterſtützung bar, 
dem Feuer von mindeſtens 36 Geſchützen ausgeſetzt. 

Die Lage erſchien nicht günſtig, als Gablenz der eben eingetroffenen Brigade 
Grivicic Befehl zum Angriff auf Alt-Rognitz gab, ungefähr zu der nämlichen Zeit, 
in der Hiller den Marſch von Parſchnitz nach Eipel antrat. Der gegen die Front 
der neun preußiſchen Kompagnien weſtlich Alt⸗-Rognitz gerichtete Angriff von in drei 
Treffen formierten ſieben Bataillonen verlief ebenſo, wie die ähnlichen Angriffe 
bei Nachod. Als er jedoch erneuert und mit einem Angriff gegen die entgegen: 
geſtreckte linke Flanke verbunden wurde, zogen ſich die neun Kompagnien zurück. 
Damit war die linke Flanke der beiden anderen Gruppen freigelegt. Der rechte 
Flügel in dem tief gelegenen Hohenbruck leiſtete daher dem bald darauf erfolgenden 
Angriff der Brigade Wimpffen keinen erheblichen Widerſtand und trat ebenſo 
wie die Mitte den Rückzug an. Er wurde von allen acht Bataillonen ohne 
weſentlichen Aufenthalt bis zur Aupa und über die Aupa fortgeſetzt. Avant: 
garde und Gros waren jo gut wie beſeitigt. Es blieb die Reſerve, viereinhalb Ba: 
taillone, unter General v. Barnekow. Von ihnen waren zwei Bataillone Regiments 43 
vom Galgenberg über Johanneskapelle, Höhe 504 und Waldrand 457 aufgeſtellt, 
während zweieinhalb Bataillone Grenadier-Regiments 3 weſtlich Parſchnitz rechts der 
Aupa zurückgehalten wurden. 

Gegen die Stellung der 43er geht die Brigade Wimpffen vor. Sie wird 
abgewieſen. In der Verfolgung gelingt es, die Höhe 472 zu gewinnen, dann drei 
erneute Angriffe wiederum abzuſchlagen. Auch die als Ablöſung anrückende Brigade 
Knebel würde vorausſichtlich das Schickſal der Brigade Wimpffen geteilt haben, wenn 
nicht die Brigade Grivicic, über Katzauerberg und Krieblitz vorgehend, Flanke und 
Rücken der 43 er bedroht und ſie zum Rückzug durch den nördlichen Teil von Krieblitz 
über die Aupa auf Wolta bewogen hätte. Nun ftieß Grivicic auf die 3. Grenadiere, 
welche Höhe 353, Wäldchen nördlich Krieblitz und die Abhänge der Parſchnitzer Berge 
beſetzt hatten und hier ſtandhielten, bis Trautenau und das Tal oberhalb Parſchnitz 
preußiſcherſeits geräumt war, und auch die Truppen, welche die Kommandeurhöhe 
beſetzt hielten, abzuziehen anfingen. Dann traten ſie den Rückzug durch die Buddenbrock— 
Schlucht und über die Aupa an, wo fie vom Jäger-Bataillon 1 aufgenommen wurden. So 
kam die Hauptaufnahmeſtellung nördlich des Fluſſes gar nicht zur Geltung. Sie war 
ſchon längſt auf der Kommandeurhöhe vorbereitet worden. Von den Geſchützen, die 
weiter vorn ſchmerzlich entbehrt und vermißt wurden, waren hier wenigſtens 24 
verſammelt. Drei Bataillone, vier Schwadronen, die noch leicht hätten verſtärkt 
werden können, ſtanden bereit, die faſt uneinnehmbare Stellung zu verteidigen. Es 
hatte im Laufe des Tages den Anſchein gehabt, als ob erſt hier die eigentliche Schlacht 
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geliefert werden ſollte. Wie der Feind dieſes Bollwerk mit überanſtrengten Truppen 
nehmen ſollte, war nicht abzuſehen. Dennoch wurde die letzte Aufnahmeſtellung 
geräumt, noch bevor die weiter vorliegenden aufgegeben waren. Angeblich zu ſehr 
erſchöpft, um ſtehen zu bleiben, ſtrömten die Truppen bei ſinkender Nacht zurück, um 
nach einem Marſch von nicht weniger als zwei Meilen die am Morgen verlaſſene 
Unterkunft wieder zu erreichen. 

Die Ausſichten, die ſich am Abend vorher dem I. Korps eröffnet hatten, waren 
ſo gut, als man ſie nur wünſchen konnte. Stand der Feind bei Trautenau oder 
ging er dorthin vor, ſo ſetzte er ſich einer Vernichtung aus, wie ſie kaum voll⸗ 
kommener zu denken war, beſonders wenn die 1. und 2. Garde⸗Diviſion ſich nicht 
vollſtändig zurückhielten. Der Anmarſch über Liebau und Schömberg beeinträchtigte 
die Vorteile, welche ein gutes Glück Bonin in die Hand gegeben hatte. Nicht durch 
die Argliſt des Feindes, ſondern durch die eigene Überlegung wurde er in einen 
Engpaß hineingeführt, aus dem es ſchwer war herauszukommen. Außerordentlich 
ungünſtiges Gelände erhöhte die Schwierigkeit. Über das alles ließ ſich nur hinweg⸗ 
kommen, wenn der ernſte Wille, den Feind zu ſchlagen, vorhanden geweſen wäre. 
Bonin hätte ſich mit einem Nichtgeſchlagenwerden zufrieden gegeben. Dieſe Genüg⸗ 
ſamkeit war übel angebracht einem Feinde gegenüber, der alles einzuſetzen entſchloſſen 
war, den Sieg zu gewinnen. Um einen ſolchen Feind niederzuringen, mußten alle 
Kräfte angeſpannt, nicht bloß kleine Teile vorgeſchickt werden. In der Reihe von Ge- 
fechten, aus welchen die Schlacht von Trautenau ſich zuſammenſetzt, ſind aber immer nur 
Partikeln von Truppen aufgetreten. Drei, höchſtens vier Bataillone kämpften um den 
Kapellen⸗ und Hopfenberg. Nur etwa zwei find bei Hohenbruck und Alt-⸗Rognitz 
ernſtlich im Gefecht geweſen. Zwei wieſen die Angriffe der Brigade Wimpffen zurück. 
Zweieinhalb hielten die Aufnahmeſtellung an der Aupa. Von 96 Geſchützen ſind 
nur einzelne für kurze Zeit aufgetreten. Im zweiten Teil der Schlacht handelte es 
ſich um Aufnahmeſtellungen, die, obgleich gut verteidigt, ihrer ſchmalen Front wegen 
über kurz oder lang einer Umfaſſung zum Opfer fallen mußten. Der folgerichtige 
Abſchluß dieſes Verfahrens war ein allgemeiner Rückzug. Der kommandierende 
General wollte oder konnte ſeine Kräfte nicht zum Siege benutzen, es blieb ihm nur 
übrig, das Schlachtfeld zu räumen. 

Das Ergebnis des 27. ſchien für Oſterreich keineswegs ungünſtig zu ſein. Bei 
Trautenau war ein entſchiedener Sieg erfochten, bei Nachod allerdings ein Angriff 
geſcheitert, die Stellung bei Skalitz aber, auf deren Beſitz Benedek das hauptſäch⸗ 
lichſte Gewicht gelegt hatte, behauptet worden. An der Iſer hatte der Feind gar 
keine Fortſchritte gemacht. Dennoch hatte der Tag eine große Enttäuſchung gebracht. 
Die Stoßtaktik, auf die Oſterreich ſo große Hoffnungen geſetzt, hatte ſich nicht im 
mindeſten bewährt. Angriffe mit der dreifachen Truppenzahl des Verteidigers waren 
in kurzer Zeit abgewieſen worden. Die Überlegenheit des Zündnadelgewehrs hatte ſich 
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in einer unwiderlegbaren Weiſe dargetan. Nicht nur der Beſiegte von Nachod, auch 
der Sieger von Trautenau fühlte ſich entmutigt. Die Verluſte, die man erlitten, 
waren unverhältnismäßig groß, und um jo empfindlicher, als die Anſtrengungen der 
letzten zehn Tage aufreibend geweſen waren. In einer langen Kolonne, vier, zuletzt 
fünf Korps hintereinander war man marſchiert. Um das ferne Tagesziel zu erreichen, 
war früh aufgebrochen worden. Nach wenigen Stunden ſah man ſich durch das 
Fuhrwerk des voranmarſchierenden Korps aufgehalten. Unfreiwillige Halte wechſelten 
mit kurzen Marſchrepriſen. Langſam ſchleppte ſich die Truppe fort, um erſt nach 
eingebrochener Dunkelheit die erſehnte Unterkunft zu erreichen, aber kaum Nahrungs⸗ 
mittel, noch Waſſer zu finden. Bald waren die Marſchaufgaben erhöht worden. 
Zuletzt wurde Tag und Nacht mit kurzen Ruhepauſen marſchiert, wenig gegeſſen und 
getrunken in der Hoffnung, das Schlachtfeld bald zu erreichen und im wuchtigen 
Angriff den Feind zu zerſchmettern. Der getäuſchten Hoffnung war eine um ſo 
größere Entmutigung gefolgt, je hochgeſpannter jene geweſen war. Ramming erklärte 
ſein 6. Korps weder zum Angriff noch zur Verteidigung fähig. Und auch das ſieg⸗ 
reiche 10. Korps befand ſich in gedrückter Stimmung. 

Immerhin ſtand die öſterreichiſche Sache nicht ſchlecht. Benedek hatte das 8. Korps 
nach Skalitz, das 4. nach Dolan herangerufen. Es wäre beſſer geweſen, dieſe beiden Korps 
nicht hinter, ſondern das eine rechts, das andere links neben das 6. rücken zu laſſen. Immer⸗ 
hin ſtanden bei Skalitz am 28. früh drei öſterreichiſche Korps vereinigt. Ihnen gegen⸗ 
über bei Wyſokow, befand ſich, wie bekannt war, nur das V. preußiſche Korps. Das 
VI. war weiter öſtlich im Anmarſch, ob es am 28. herankommen würde, durchaus 
zweifelhaft. Auf eine Überlegenheit konnte man hier für Oſterreich zweifellos rechnen. 
Ein neuer Feind war allerdings bei Eipel gemeldet. Der ließ ſich aber durch das 10. Korps 
mindeſtens einen Tag in Schach halten. Waren auch von dem 6. Korps keine großen 
Leiſtungen zu erwarten, in der ſtarken Stellung bei Skalitz links der Aupa vermochte 
es doch einem Angriff ſtandzuhalten, wenigſtens ſo lange, bis das 8. Korps links, das 
4. rechts herausgezogen werden konnten, um nach Hannibals und Napoleons Methode 
die Flanken des gegen die Stellung ſich verblutenden Feindes zu umſpannen. Griff 
das preußiſche Korps nicht an, ſo gingen die drei öſterreichiſchen nebeneinander vor, 
um den Feind dort, wo er ſchließlich ſtandhalten mußte, in einer verderblichen Um— 
armung zu vernichten. Mit einem ſolchen Siege wäre auf dieſer Front die Entſcheidung 
gegeben worden. Es war wenigſtens zu hoffen, daß nach Zurückdrängung des I. und 
V., auch das Garde- und VI. Korps den Rückzug angetreten hätten. Das wäre von 
geringem Nutzen geweſen, wenn die Erſte und Elb-Armee, wie man früher hatte 
erwarten müſſen, raſch vorgegangen und dem verfolgenden Sieger in den Rücken 
gefallen wären. Nach dem bisherigen Verhalten dieſer beiden Armeen war aber eine 
Überraſchung, ein ſchnelles Handeln von dorther nicht anzunehmen. Es erſchien viel- 
mehr nicht unwahrſcheinlich: tritt die Zweite Armee den Rückzug an, ſo werden die 
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Erſte und Elb⸗Armee die Iſer nicht überſchreiten. Ein Angriff am 28. auf das 
b. preußiſche Korps mit drei Korps bot ſomit Benedek günſtige Ausſichten. Der 
oſterreichiſche Armeeführer wollte jedoch von feinem bisherigen Plan: Defenſive mit zwei 
Korps gegen Oſten, Offenſive mit ſechs Korps gegen Weſten nicht abweichen. Den 
durch den Sieg von Trautenau gewonnenen Vorteil zu benutzen war er nicht 
willens. Er hatte das 8. und 4. Korps nur nach Skalitz herangezogen, um unter 
allen Umſtänden den, wie es ſchien, mit großer Macht über Nachod vorbrechenden Feind 
aufzuhalten. 

Als im Laufe des Vormittags des 28. ein Angriff nicht erfolgte, waren zwei 
Korps bei der Verteidigung überflüſſig. Daß ein Feldherr den einmal gefaßten Plan 
nicht leichthin wieder aufgibt, iſt gewiß anerkennenswert, noch höher iſt es jedoch zu 
ſchätzen, wenn er die Gunſt des Augenblicks zu einem entſcheidenden Schlage benutzt. 
Auf der öſtlichen Front ſollten alſo das 4. Korps bei Dolan bleiben, das 10. nach Deutſch⸗ 
Prausnitz marſchieren, um ſich dort dem Gardekorps vorzulegen, beide nächſten Tages 
hinter die Elbe gehen. Das 6. und 8. Korps erhielten Befehl, falls bis 2“ kein 
Angriff erfolgte, abzurücken. Durch einen zweiten etwa um 11° erteilten Befehl werden fie 
zum ſoſortigen Abmarſch angewieſen. Das 8. Korps hatte das 6. vorn in der Stellung 
von Skalitz abgelöſt. Letzteres mußte ſomit zuerſt abmarſchieren. Als das 8. folgen wollte, 
ging der Feind zum Angriff vor. Jetzt mußte das Korps ſtandhalten. Es durfte nicht, 
nachdem es mit zehn Gewaltmärſchen herangeeilt war und eine Stellung bezogen hatte, 
kehrtmachen, ſobald der Feind anrückte, und es durfte nicht durch die eine Enge von 
Skalitz abziehen, ohne fürchten zu müſſen, durch den nachdrängenden Feind eine ver⸗ 
nichtende Niederlage zu erleiden. Die Stellung auf den Höhen des linken Aupa⸗ 
Ufer, nördlich und ſüdlich von Skalitz, war ſehr ſtark, in der Front kaum zu be⸗ 
wältigen, wenn auch der Eichwald und die Faſanerie eine gedeckte Annäherung erlaubten. 
Nur eine Umgehung von Norden auf dem rechten Aupa⸗Ufer erſchien gefährlich. Ihr 
würde aber, ſo konnte man erwarten, das 4. Korps von Dolan her ſeinerſeits 
flankierend begegnen. 

Das V. preußiſche Korps, verſtärkt durch eine Brigade des VI. ſtanden am 28. 
früh in Erwartung eines Angriffs, die Avantgarde nördlich, die Brigade Hoffmann 
ſüdlich, das Gros und das rechte Seitendetachement Löwenfeld öſtlich Wyſokow. In 
dieſen Stellungen wollte Steinmetz die erbetene Unterſtützung der 2. Garde⸗Infanterie⸗ 
Diviſion abwarten, um dann mit Avantgarde und Gros die Front, mit der Garde 
und Löwenfeld, der nach Studnitz in Marſch geſetzt war, die linke Flanke der feind⸗ 
lichen Stellung anzugreifen. Hoffmann ſollte in Reſerve bleiben und die linke Flanke 
der Korps decken. Auf die Nachricht, die 2. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion müſſe in 
anderer Richtung verwendet werden, entſchloß ſich Steinmetz, auch ohne dieſe Unter⸗ 
ſtützung anzugreifen. Die Avantgarde ſollte von ſüdlich Starkoc in weſtlicher Richtung 
vergeben, das Gros nördlich der Straße Wyſokow —Kleny folgen, dann links debor⸗ 
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dierend den Angriff unterſtützen, Löwenfeld von Studnitz links nach dem Schafberg 
abſchwenken und von dort die linke Flanke des Feindes umfaſſen. Hoffmann als 
Reſerve nach eigenem Ermeſſen handeln. Es war nicht abzuſehen, wie die beabſichtigte 
Umfaſſung gegen die linke, ſicher angelehnte Flanke glücken ſollte. Das Ganze lief 
auf einen Frontalangriff gegen eine ſtarke Stellung hinaus. Es wäre wohl zweck⸗ 
mäßiger geweſen, den Hauptangriff gegen die linke Flanke zu richten und zwar mit 
zwei Brigaden auf dem rechten, mit einer über Zlbow und dem ſüdlichen Zlitſch auf 
dem linken Aupa⸗Ufer, während eine Brigade durch den Eichwald, eine andere ſüdlich 
der Eiſenbahn gegen die Front vorgingen. 

Auch die geringe Ausſicht auf das Gelingen eines Flankenangriffs wurde dadurch 
beſeitigt, daß die rechte Seitenabteilung von der Schäferei nicht in weſtlicher Richtung, 
ſondern über Dubno und durch den Eichwald vorging. daß die Avantgarde über Starkoc den 
nämlichen Weg einſchlug, und daß auch Hoffmann nach Weſten vorrückend wenigſtens zwei 
ſeiner Bataillone in den Eichwald und in die Faſanerie vorſchickte. So ſtrömten neun 
Bataillone in dieſe Gehölze zuſammen, während die übrigen zu den Abteilungen Löwenfeld 
und Hoffmann, ſowie zur Avantgarde gehörigen Truppenteile teils als Reſerve außerhalb 
des Waldes blieben, teils Ortlichkeiten wie Studnitz, Schäferei, Starkoc, Dubno und 
Kleny beſetzt hielten. Wie die bunt durcheinander gewürfelten Halbbataillone, Kom⸗ 
pagnien und Schützenzüge zu einem einheitlichen Angriff aus dem Walde heraus 
gegen die feindliche Stellung vorgeführt werden ſollten, war nicht zu ſagen. Der 
Feind beſeitigte indes jede Verlegenheit. Eins ſeiner Bataillone war in den Eich⸗ 
wald vorgeſchoben worden. Es mußte vor der preußiſchen Überlegenheit zurückgehen. 
General v. Fragnern, der auf dem linken Flügel kommandierte, ſchickte zunächſt ein 
Bataillon zur Unterſtützung und führte dann die übrigen ſechs Bataillone ſeiner 
Brigade vor. Da der Feind nicht zu ſehen war, ſondern ſich nur durch das Feuer 
im Walde erkennbar machte, geriet die Brigade etwas rechtsſchwenkend von Norden 
her in den zunächſt liegenden Teil des Waldes, das Gehege. Feindliche Abteilungen, 
die bereits jo weit vorgedrungen, wurden zurückgeworfen. Weiter nach Süden vor: 
gehend, ſtieß die Brigade in der Gegend des Bahnwärterhauſes auf zwei Halb- 
bataillone Löwenfelds, die hinter der Eiſenbahn Stellung genommen hatten. Zu 
dem Schnellfeuer gegen die Front kam bald Schnellfeuer gegen die Flanke aus der 
Faſanerie und ſchließlich gegen den Rücken aus dem Gehege. Nach Verluſt ihres 
Führers und vieler Offiziere wich die Brigade zum größeren Teil auf Skalitz, zum 
geringeren in die frühere Stellung zurück. 

Um die Trümmer aufzunehmen, ging die Brigade Kreyßern, die nördlich Skalitz 
ſtand, gegen Gehege und Eiſenbahn vor. Ihr Schickſal kam demjenigen ihrer 
Vorgängerin ziemlich gleich. Auch ſie ſtrömte zumeiſt nach Skalitz zurück. Dem 
Kommandeur des Korps, Erzherzog Leopold, blieb nur übrig, den Rückzug zu 
befehlen, der zuerſt von der Brigade Schulz, die unberührt ſüdlich der Stadt ſtand, 
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angetreten wurde. Die beiden anderen Brigaden folgten unter dem Schutz von 
einigen an der Eiſenbahn, im Zollhaus und im Bahnhof eingeniſteten Bataillonen, 
ſowie einer ſtarken Artillerieſtellung öſtlich der Stadt. Einige preußiſche Kompagnien, 
die gegen dieſe Stellung vorprellten, wurden mit blutigen Köpfen abgewieſen. 
Eine einheitliche, einigermaßen geordnete Verfolgung durch die im Eichwald und 
in der Faſanerie durcheinandergekommenen führerloſen Truppen war nicht möglich. 
Der Rückzug konnte daher in leidlicher Ordnung eingeleitet werden. Inzwiſchen 
war das preußiſche Gros weſtlich Wyſokow aufmarſchiert. General v. Kirchbach 
erkannte, daß die befohlene „Debordierung links“ zu einem ausſichtsloſen Angriff 
über das freie Feld gegen die öſterreichiſche Artillerieſtellung führen würde. Er zog 
es vor, nach Hinterlaſſung eines Regiments in Starkoc mit dem rechten Flügel über 
Zlbow, mit dem linken durch den Eichwald vorzugehen. Der rechte Flügel trieb 
allmählich, von Norden nach Süden vorrückend, die wenigen Truppen zurück, die ſich 
noch in der Stellung vorfanden. Der linke Flügel, dem ſich die in den Gehölzen 
befindlichen Truppen anſchloſſen, kam nach überſchreitung der Eiſenbahn in das 
wirkſamſte Feuer der feindlichen Artillerie, zu deren Bekämpfung nur wenige Batterien 
vorgeführt waren. Die öſterreichiſche Nachhut mußte indes abziehen, als Bataillone 
des preußiſchen rechten Flügels nahe der Aupa in die Stadt eindrangen, einzelne ſogar 
den Fluß überſchritten und Klein⸗Skalitz bedrohten. Die Verfolgung wurde kaum 
über die Aupa ausgedehnt. Steinmetz begnügte ſich mit dem Beſitz der linksſeitigen 
Höhen. 

Von Gablenz mochte man erwarten, daß er den Sieg vom 27. am 28. ausnutzen Burkersdorf, 
würde. Folgte er aber dem geſchlagenen Gegner, ſo ſah er ſich durch den bei Eipel 28. Juni. 
gemeldeten Feind im Rücken bedroht. Ging er gegen dieſen vor, ſo mußte er auf- We 20. 
ein Eingreifen ebenſowohl des wieder vorgegangenen Bonin, wie eines neuen von 
Süden herankommenden Feindes gefaßt ſein. Eine Fortſetzung der Angriffsbewegung 
nach der einen oder anderen Richtung war ſomit ein erhebliches Wagnis, das auf 
ſich zu nehmen, nur für einen Feldherrn ratſam war, der ſich wie Napoleon der 
Herrſchaft auf dem Schlachtfeld bewußt war. Der Sieger von Trautenau, der die 
Überlegenheit der gegneriſchen Waffe erprobt hatte, konnte dies Bewußtſein nicht 
empfinden. Und hätte er es empfunden, ſo konnte er nicht die Offenſive fortſetzen, 
wenn ſie nicht gleichzeitig von Skalitz aus wieder aufgenommen wurde. Für den 
Rückzug, den Gablenz ſomit antreten mußte, wäre der Weg über Kottwitz wohl der 
ſicherſte geweſen. Von dort konnte er ſich immer noch rechts oder links der Elbe 
vorausſichtlich rechtzeitig bei Königinhof dem Feinde vorlegen. Dann hätte er aber 
dem Gardekorps den Weg nach Skalitz zur Vernichtung des dort etwa kämpfenden 
Lorps preisgegeben. Der Befehl des Armeekommandos, zunächſt nach Prausnitz 
zurückzugehen und dort haltzumachen, war daher e Die Art der Aus⸗ 
führung mußte indeſſen Bedenken erregen. 
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Zunächſt jollten die Trains und der Munitionspark nach Rettendorf ab: 
marſchieren, dann die Brigade Knebel die Höhen bei Burkersdorf beſetzen, die 
Brigade Wimpffen darüber hinaus auf die Höhen von Kaile rücken, die Brigade 
Mondel als Arrieregarde mit gehörigem Abſtand folgen, endlich die Brigade 
Grivicic vom Katzauerberg über Alt⸗Rognitz und Rudersdorf bis Raatſch vorgehen, 
um dort als Avantgarde mit der Front gegen Eipel Stellung zu nehmen. Da 
der Armeebefehl erſt um 7° einging, der Aufbruch der Trains erſt ſpäter 
erfolgen konnte, ſo ließen ſich alle dieſe Anordnungen nur ausführen, wenn 
der Feind bei Eipel ſtehen blieb. Dazu war allerdings die Neigung vorhanden. 
Die 1. Garde⸗Diviſion wollte auf die irrige Meldung, daß feindliche Kolonnen im 
Marſch von Deutſch⸗Prausnitz auf Trautenau begriffen wären, in einer Stellung hinter 
der Aupa die Mitwirkung des I. Korps abwarten. Berichtigende Meldungen von der 
entgegengeſetzten Richtung der feindlichen Marſchbewegung beſtimmten den kom⸗ 
mandierenden General, der 1. Garde⸗Diviſion den Befehl zum Vorrücken über Staudenz 
zu geben. Dieſer Vormarſch hätte wirkſam unterſtützt werden können, wenn die 
2. Garde⸗Diviſion Tags vorher nicht bei Koſteletz ſtehen geblieben, ſondern bis Horicka 
und am 28. bei guter Zeit auf Kaile vorgegangen wäre. Jetzt noch den Umweg 
über Horicka einzuſchlagen, wurde für nicht ratſam gehalten. Ein anderer Weg über 
Liebenthal erwies ſich als unbrauchbar. So mußte die 2. Garde-Diviſion der 1. nach⸗ 
gezogen und zu einer ſekundären Rolle verurteilt werden. Als ſich die Avantgarde der 
1. Garde⸗Diviſion bei Staudenz fühlbar machte, ließ Gablenz die Trains, welche 
Burkersdorf noch nicht paſſiert hatten, auf Pilnikau abſchwenken und die Brigade 


Knebel ſowie einige Batterien der Geſchützreſerve zwiſchen Neu-Rognitz und Burkers⸗ 


dorf aufmarſchieren. | 

Gegen dieſe Stellung ging die entwickelte preußiſche Avantgarde vor, vertrieb 
ein weit vorgeſchobenes Bataillon, machte aber dann halt, um das Herankommen 
des zurückgebliebenen Gros abzuwarten. Als dieſes in Höhe der Avantgarde auf— 
marſchierte, hatte auch die Brigade Mondel bereits Neu-Rognitz erreicht. Es 
ſtanden ſich ſomit etwa gleiche Kräfte gegenüber, und es war für das öſterreichiſche 
Korps noch kein Grund vorhanden, einem Gefecht auszuweichen. Die falſche Meldung 
jedoch, die Preußen ſeien in Kaile eingedrungen, alſo das wäre ausgeführt, was die 
2. Garde⸗Diviſion hätte tun müſſen, beſtimmten Gablenz, den Rückzug ſeitens der 
Brigade Wimpffen von Hohenbruck, ſeitens der Brigade Mondel von Neu-Rognitz 
aus auf Pilnikau unter dem Schutz der Brigade Knebel antreten zu laſſen. Dieſe 
mußte noch den frontalen Angriff der 1. Garde-Diviſion aushalten, ehe fie den beiden 
anderen Brigaden folgen durfte. Sie erlitt dabei nicht ganz unerhebliche Verluſte. 
Einen wirklichen Erfolg hätten aber die Preußen nur davon getragen, wenn ſie eine 
Verfolgung bis zur Pilnikauer Straße durchgeführt hätten. Von einer ſolchen Leiſtung 
ließen ſich aber Führer wie Truppe durch feſtgewurzelte Manöveranſchauungen ab— 
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halten. Der Feind geht zurück. Das Signal „Das Ganze halt“ wird gegeben. 
Von dieſen friedlichen Gewohnheiten wollte man auch im Ernſtfalle nicht abgehen, 
obgleich in allen Lehrbüchern die Verfolgung als die Hauptſache im Kriege angeprieſen 
wurde. 

Lange bevor die Frage, ob Verfolgung oder Nichtverfolgung, aufgeſtellt werden 
konnte, war die Brigade Grivicic befohlenermaßen nach Alt-Rognitz gekommen. Von 
der 2. Garde⸗Diviſion, die durch Raatſch hinter der 1. Garde-Diviſion herzog, wurde 
ein Bataillon dem in der Flanke auftretenden Feinde entgegengeſchickt. Es hatte 
einen höchſt blutigen Kampf ſüdlich Rudersdorf am ſteinernen Kreuz zu beſtehen. 
Ein zweites Bataillon brachte das Gefecht zum Stehen. Eine Pauſe trat im Kampfe 
ein. Grivicic nahm Anſtand, weiter vorzugehen und wartete auf den Rückzugsbefehl, 
den die anderen Brigaden bereits erhalten hatten. Die beiden preußiſchen Bataillone 
waren zu ſchwach zum Angriff. Sie zu unterſtützen, hielt der kommandierende 
General nicht für nötig. Im Generalkommando herrſchte die Anſicht „die (Brigade 
Grivicic) ſehen wir heute abend alle gefangen in Trautenau wieder, und zwar um ſo 
ſicherer, je mehr Erfolg wir in der Front haben“. Das war durchaus richtig. Aber 
der Erfolg in der Front mußte doch erſt durch ein Vorgehen bis zur Pilnikauer 
Straße erzielt werden. Durch ein Biwak bei Burkersdorf war er nicht zu erreichen. 
Endlich ließ ſich der kommandierende General bewegen, acht Kompagnien gegen Alt⸗ 
Rognitz vorzuſenden. Durch dieſen Flankenangriff wurde die öſterreichiſche Brigade 
zum Rückzug gezwungen. Nach Verwundung ihres Führers löſte ſich der Verband 
der Truppen. Einige heftige Zuſammenſtöße einzelner Abteilungen fanden noch ſtatt. 
Dann ſuchten die Oſterreicher über Neu⸗Rognitz, Hohenbruck und Trautenau den 
Beg nach Pilnikau zu erreichen. Sie fielen größtenteils dem auf Trautenau vor⸗ 
gehenden Gros der 2. Garde-Divifion in die Hände. Dieſer Erfolg über eine 
Brigade läßt erkennen, welche Vorteile über das ganze Korps zu erreichen geweſen 
wären, wenn die 2. Garde⸗Diviſion von Hauſe aus auf Kaile in Marſch geſetzt 
worden, und wenn beide Diviſionen ungeſäumt über die Trautenau — Prausnitzer 
Straße bis zur Trautenau— Pilnikauer vorgedrungen wären. 

Zum Angriff auf die Stellung von Münchengrätz ſollten von der Erſten und 
Elb⸗Armee am 28. vorgehen: 15. und 16. Diviſion von Hühnerwaſſer auf München⸗ 
grätz, 14. gefolgt von der Garde⸗Landwehr⸗Diviſion über Liebitſch auf Mohelnitz, Di: 
viſionen Horn (8.) und Manſtein (6.) von Podol auf Brezina, Franſecky (7.) von Mockry 
—Wſchen auf Zdiar, das Kavalleriekorps mit drei Brigaden nach Dauby und Lozan, 
das II. Korps nach Sichrow, der Reſt des Kavalleriekorps nach Liebenau — Reichenau, 
die Diviſion Tümpling (5.) nach Rowensko. Ohne dieſen Angriff abzuwarten, ließ der 
Kronprinz von Sachſen zurückgehen: die Brigade Ringelsheim über Podkoſt, die Brigaden 
Poſchacher, Piret und Abele über Fürſtenbruck und Sobotka nach Gitſchin, das ſächſiſche 
Korps über Trentſin, Naſilnitſch und Brezno nach Domausnitz, die ſächſiſche Kavallerie auf 
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Unter⸗Bautzen, die ſächſiſche ſchwere Artillerie und das Fuhrwerk nach Jungbunzlau 
und öſtlich. Da die Elb⸗Armee ziemlich weite Anmärſche zurückzulegen hatte, der 
Angriff daher erſt um 9 beginnen ſollte, fo hätten ſich die Oſterreicher und Sachſen 
ohne Schaden entfernen können, wenn nicht die Brigade Leiningen, als Arrieregarde 
jenſeits der Iſer bei Kloſter belaſſen, den Angriff der 15. Diviſion abgewartet hätte, 
und wenn nicht zu ihrer Aufnahme zwei reitende Batterien und etwas Infanterie auf 
dem Muskyberg aufgeſtellt worden wären. 

Daraus entwickelten ſich Gefechte zwiſchen der Brigade Leiningen und den Avant⸗ 
garden der 15. und 14. Diviſion, ſowie zwiſchen der Diviſion Franſecky und den auf dem 
Muskyberg aufgeſtellten Truppen. Nach nicht ganz unerheblichen Verluſten, auch an Ge— 
fangenen italieniſchen Erſatzes, zogen ſich die Oſterreicher, aufgenommen durch die Brigade 
Abele, über Fürſtenbruck zurück. Preußiſcherſeits wurden faſt alle Kräfte auf dem engen 
Raume des Schlachtfeldes zuſammengezogen. Nur die Garde⸗Landwehr⸗Diviſion war bei 
Hühnerwaſſer, die Diviſion Alvensleben des Kavalleriekorps bei Liebenau Langenbrück, 
die Diviſion Tümpling bei Rowensko geblieben. Die Maſſe von einer Kavallerie- und 
acht Infanterie⸗Diviſionen, etwa 120000 Mann, befand ſich unmittelbar unter den Augen 
ihres Führers vereinigt, litt aber unter der „Kalamität der Konzentrierung“, entbehrte 
das Notwendigſte und war ſchwer zu verwenden. 

Obgleich eine Verfolgung nicht ſtattfand, wurde doch das Oberkommando durch 
die Kavallerie über das Verbleiben des Feindes ziemlich genau unterrichtet. Der 
Marſch einer langen Kolonne von Sobotka auf Gitſchin war beobachtet, ſtarke öſter— 
reichiſche Kavallerie bei letzterer Stadt feſtgeſtellt, eine Arrieregarde am Abend bei 
Podkoſt gefunden worden. Wo das öſterreichiſche Korps ſich am Abend befand, war 
daher unſchwer zu erraten. Weniger ausreichend waren die über die Sachſen ein⸗ 
gegangenen Meldungen. Die Patrouillen waren unweit Jungbunzlau auf Vorpoſten 
geſtoßen. Von einem Abmarſch von Bakow auf Unter-Bautzen uſw. war aber nichts 
bemerkt worden. Aus alledem folgerte das Oberkommando, daß, wenn nicht die ganze 
feindliche Armee, ſo doch ſicherlich das ſächſiſche Korps bei Jungbunzlau erneut Stellung 
genommen habe und dort angegriffen werden müſſe. Dazu ſollten am 29. Nachmittags 
bereitgeſtellt werden: 15. Diviſion rechts, 16. links der Iſer bei Bakow, 14. und 
Garde-Landwehr dahinter bei Münchengrätz. Das II. Korps ſollte von Dambrow über 
Zehrow nach Martinowitz an der Straße Jungbunzlau — Ober-Bautzen, die Diviſion 
Tümpling nach Sobotka marſchieren, die übrigen Truppenteile ſtehen bleiben. Am 
30. hätte der Angriff auf eine nicht beſetzte Stellung erfolgen können. 

Somit war die Lage Benedeks dank des Sieges bei Trautenau und trotz der 


Oſterreicher unglücklichen Gefechte von Nachod, Skalitz und Burkersdorf am 28. Abends eine 
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keineswegs ungünſtige. Das 4. und 10. Korps waren wohl imſtande, die preußiſche 


Zweite Armee für zwei, ſelbſt drei Tage an einem Überſchreiten der oberen Elbe zu 


verhindern. Wenn auch von den übrigen ſechs Korps das 6. und 8. empfindlich 
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gelitten hatten, jo waren doch noch genügende Kräfte vorhanden, um mit Ausſicht auf 
Erfolg die Offenſive gegen die Erſte preußiſche Armee zu ergreifen, die nach keiner 
Seite ſich zur vollen Stärke zu entwickeln vermochte. Allerdings war es höchſte Zeit, daß 
gehandelt wurde. Am 30. ſpäteſtens mußte der Zuſammenſtoß erfolgen, bei dem auf 
preußiſcher Seite vorausſichtlich die Elb⸗Armee, vielleicht auch noch mehr gefehlt haben 
würde. Allerdings wäre ein vernichtender Sieg für die Oſterreicher nötig geweſen. 
Ein bloßes Zurückgehen des Gegners oder eine unentſchiedene Schlacht hätte von der 
einen Seite die Zweite, von der anderen die Elb⸗Armee herbeigeführt und der zweifel⸗ 
hafte Sieg wäre in eine unzweifelhafte Niederlage verwandelt worden. Ob aber die 
öſterreichiſche Führung imſtande war, eine Vernichtungsſchlacht zu ſchlagen, mußte 
nach den bisher gegebenen Proben fragwürdig erſcheinen. Zu einem Verſuch ſollte 
es nicht kommen. Die Unglücksbotſchaften von Skalitz und Burkersdorf ſowie die 
falſche Nachricht, der Feind ſei in Gitſchin eingedrungen, wirkten ſo ſtark auf das 
Vertrauen Benedeks zu ſich und zu ſeinen Truppen ein, daß er die beabſichtigte 
Offenſive aufgab und in einer Stellung Joſefſtadt (2.), Jaromer (4.), Salnai (8.), 
Lititſch (10.), Lancow (6.), Miletin (3.), Horitz (1.), Milowitz (ſächſiſches Korps) 
ſein Heil verſuchen wollte. Mit dieſem Entſchluß gab Benedek die Möglichkeit eines 
Sieges auf. Die von Natur ſehr ſtarke Stellung Joſefſtadt —Miletin war mit 
ſechs Korps ſo ſtark beſetzt, daß die Zweite preußiſche Armee wenig Ausſicht hatte, ſie 
ſchnell zu bewältigen. Um ſo ſchwächer war aber die gegen Weſten gerichtete, etwa durch 
die Orte Horitz — Milowitz zu bezeichnende Flanke, für deren Verteidigung gegen die 
Erſte und Elb⸗Armee das 1. und ſächſiſche Korps nicht ausreichen konnten. Die 
ſchmale Flanke mußte durch die weit breiteren preußiſchen Armeen gegen die Elbe 
zurückgedrückt werden, während das Kavalleriekorps unterhalb über die Elbe, die 
Kavallerie⸗Diviſion Hartmann über die Mettau gingen, um durch Beſetzung der 
zwiſchen Königgrätz und Joſefſtadt etwa vorhandenen Flußübergänge das „Cannae“ 
zu vollenden. 

Die Frage war alſo nicht: werden die Oſterreicher, wie es den Oberkommandos 
als höchſtes Ziel galt, zurückgedrängt, ſondern werden ſie, wie Moltke wollte, auf 
dem linken Elb⸗Ufer eingeſchloſſen werden. Mit anderen Worten, ſoll der Feldzug 
von Etappe zu Etappe, von der Elbe und dem Main bis zur Donau, vielleicht 
über die Donau fortgeführt, ſollen dann von rechts und links die jetzt noch 
zuſchauenden Mächte hinzukommen, oder ſoll der Krieg Preußens gegen Oſterreich, 
gegen die deutſchen Mittelſtaaten, und wie es ſich noch zeigen ſollte gegen Frankreich, 
ſowie der Krieg Italiens gegen Oſterreich auf einem Schlachtfelde und an einem 
Tage beendigt werden? Was zur Entſcheidung dieſer Fragen die Zweite Armee tun 
konnte, war bereits geſchehen oder konnte in den allernächſten Tagen nachgeholt 
werden. Das Weſentliche aber, was zur Erreichung eines wahrhaften Erfolges zu 
tun übrig war, fiel den beiden anderen Armeen zu. Wären dieſe von Hauſe aus in 
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fünf Kolonnen vorgegangen, ohne ſich um Feinde zu bekümmern, die entweder gar 
Sue nicht vorhanden oder für ernſtlichen Widerſtand zu ſchwach waren, ſo konnten ſie 
ſpäteſtens am 27. Jungbunzlau—Eiſenbrod erreicht haben und am 29. nicht nur mit 
dem linken Flügel, wie es wirklich geſchah, Gitſchin, ſondern auch mit dem rechten 
Neubidſchow oder Chlumec erreichen. Dann war nur noch ein kurzer Druck nötig, 
um am 30. den Moltkeſchen Plan zur Ausführung zu bringen. Das ließ ſich jetzt 
nicht mehr machen, nachdem der 28. mit einer Scheinſchlacht, in der „alles gut zu⸗ 
ſammengewirkt“ hatte, verbracht war und vollends nicht, wenn am 29. eine Erſtürmung 
von Jungbunzlau vorbereitet und erſt am 30. ausgeführt werden ſollte. Es war 
die höchſte Zeit, daß Moltke durch ein am 29. früh eingehendes Telegramm die 
Erſte Armee zu „beſchleunigtem Vorrücken“ ermahnte. Vielleicht ließ ſich der große 
Zweck wenigſtens noch annähernd erreichen. Die Zweite Armee bedurfte keiner 
weiteren Weiſung. Sie wollte am 29. mit dem I. Korps bis Pilnikau, dem Garde⸗ 
korps bis Rettendorf, Avantgarde bis Königinhof, mit dem V. bis Gradlitz, dem 
VI. bis Skalitz vorgehen. Dieſe Abſicht führte zu neuen Kämpfen. 
Schweinſchä⸗ General v. Steinmetz bei Skalitz hatte ſich gegenüber auf der Straße nach Joſef⸗ 
del, 29. Juni. ſtadt hinter dem Walowskigrund die Vorpoſten des öſterreichiſchen 4. Korps. Er 
Sue wollte ſich von biefem Feinde nicht „nach Jaromer locken laſſen“, ſondern um deſſen 
linken Flügel herum über Weſtetz, Wetrnik und Chwalkowitz nach Gradlitz abmarſchieren, 
ohne ſich viel mit ihm zu befaſſen. Als jedoch die Avantgarde ſüdweſtlich Wetrnik 
die Hochfläche zwiſchen Chwalkowitz und Miskoles erſtieg, ſtellte ſie den Feind feſt, 
der bei Schweinſchädel und Sebuc zwiſchen Aupa und Schwarzwaſſer eine vorteil⸗ 
hafte Stellung genommen hatte. Der Marſch konnte nicht fortgeſetzt werden, wenn 
man nicht gewärtigen wollte, währenddem in Flanke oder Rücken angegriffen zu 
werden. Die Avantgarde im Verein mit einer linken Seitenabteilung, die von 
Trebeſchow den Walowskigrund aufwärts marſchiert war, formierte ſich in der Höhe 
von Miskoles zum Angriff. Graf Feſtetics, der öſterreichiſche Kommandierende, hatte 
die Weiſung erhalten, einem überlegenen Angriff auszuweichen. Um jedoch „ſeine 
Truppen nicht durch einen frühen Rückzug zu demoraliſieren“, wollte er den erſten 
Anprall des Feindes abweiſen und dann erſt den Rückmarſch antreten. Es kam zu 
einem Gefecht mit den bei den Oſterreichern üblichen Gegenſtößen einzelner Truppen⸗ 
teile, zur Abweiſung ſolcher Angriffe durch Schnellfeuer, zum Kampf um Schwein⸗ 
ſchädel, das Gehölz bei der Schäferei und Ziegelei und um Sebuc, endlich zu einem 
Abbrechen des Gefechts ſeitens der Preußen und zu einem Abmarſch ſeitens der 
Oſterreicher nach Jaromer. Da das Gefecht am Nachmittag angefangen hatte, ſo 
erreichten die letzten Truppen des V. Korps Gradlitz erſt in der Nacht. 
Königinhof, Das 10. und die Brigade Fleiſchhacker des 4. öfterreichiſchen Korps ſollten am 
29. Juni. 29. von Neuſchloß über Königinhof nach Dubenetz marſchieren. Auf dem nächſten 
Sung und beſten, aber auch gefährdetſten Wege über Ketzelsdorf wurde nur die Brigade 
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Wimpffen geſchickt. Sie erreichte Königinhof, ohne mit dem Feinde in Berührung 
gekommen zu ſein und ſetzte den Marſch nach Dubenetz fort. Die übrigen Brigaden, 
die Geſchützreſerve, der Munitionspark und die Trains mußten den Umweg auf dem 
rechten Elb⸗Ufer einſchlagen, unmittelbar vor Königinhof den Fluß überſchreiten und 
dahinter auf das rechte Ufer zurückkehren. Um den Marſch durch die Stadt zu 
decken, wurden zehn Kompagnien Regiments Coronini an den öſtlichen Ausgang 
herausgeſchoben, von denen drei die Ziegelei beſetzten. Die Trains, der Munitions⸗ 
park, die Geſchützreſerve, die Brigade Knebel hatten die ſüdliche Brücke überſchritten, 
zwei Bataillone, die Reſte der Brigade Grivicic, raſteten auf dem Marktplatze, als 
um 2 Uhr die Avantgarde des Gardekorps von Burkersdorf her erſchien. Die drei 
Kompagnien an der Ziegelei wurden allerdings durch drei Kompagnien aus der 
Reſerve verſtärkt. Gegen zwei Batterien und zweieinhalb Bataillone der Vorhut 
konnten aber auch die ſechs Kompagnien nicht lange ſtandhalten. Im Zurückgehen 
fanden ſie die nördliche Brücke bereits durch eine preußiſche Kompagnie geſperrt. 
Die zwei Bataillone Grivicic, zwei Bataillone der folgenden Brigade Mondel, gedeckt 
durch die zehn Kompagnien Coronini, mußten unter Straßenkampf und erheblichen 
Verluſten, auch an Gefangenen, den Rückzug über die ſüdliche Brücke nehmen. Die 
noch zurückgebliebenen Bataillone Mondels ſowie die Brigade Fleiſchhacker marſchierten 
querfeldein auf die Höhe des Bahnhofs, wo eine zahlreiche Artillerie aufgefahren jede 
Verfolgung über die Elbe hinaus verhinderte. 

Am Abend des 29. war das linke Elb⸗Ufer oberhalb Jaromer von den Oſter⸗ 
reichern geräumt, von den Preußen gewonnen. Von dieſen ſtanden das Garde⸗ und 
V. Korps nebſt der Brigade Hoffmann bei Rettendorf, Königinhof und Gradlitz, das 
J. Korps bei Pilnikau, das VI. bei Skalitz, die Kavallerie⸗Diviſion bei Kaile. Auf 
der anderen Seite waren hinter der ſehr ſtarken, durch den Talrand der Elbe 
zwiſchen Kaſchow und Doubrawitz gebildeten Stellung das 6., 8. und 10. Korps, die 
2. und 3. Reſervekavallerie⸗Diviſion bereitgeſtellt. Die rechte Flanke zwiſchen 
Jaromer und Kaſchow deckten das 2. und 4. Korps, die 1. Reſerve⸗ und die 2. leichte 
Kavallerie⸗Diviſion, die linke das 3. Korps in dem Bezirk Miletin, Zabres, Zdobin, 
Chroſtow und Tetin. Dieſe Überlegenheit in einer ſehr ſtarken Stellung anzugreifen, 
glaubte die Zweite Armee nicht zu vermögen. Dagegen ſchien ein Angriff der 
Oſterreicher ausſichtsvoll zu ſein. Mehrere Übergänge ober⸗ und unterhalb waren 
in ihren Händen, über welche ſie zum Flankenangriff auf das linke Ufer gegen 
die konzentrierte preußiſche Stellung übergehen konnten. Da aber vier ſeiner 
Korps einzeln geſchlagen ſchwere Verluſte erlitten hatten, gab Benedek jeden 
Angriffsgedanken auf. Seine Hoffnung ging nur dahin, in der ſeit lange be- 
kannten und berühmten Stellung einen Angriff abzuweiſen. Um für dieſen Kampf 
möglichſt ſtark zu ſein, war bereits am Vormittag des 29. ein Befehl an den 
Kronprinzen von Sachſen ausgefertigt worden, ſeine Vereinigung mit der Haupt— 

15* 


Lage am 
29. Juni. 


Gitſchin, 


29. 


er 


Juni. 


ze ZI . 


224 Cannae. 


armee durchzuführen, ohne ſich in hartnäckige Gefechte einzulaſſen. Die Defenſiv⸗ 
ſchlacht gegen die Zweite Armee ſollte geſchlagen werden, ehe die Erſte und Elb⸗Armee 
heranzukommen vermochten. Zu dieſem Plane hatte aber die Zweite Armee ihre 
Zuſtimmung nicht gegeben. Sie wollte am 30. nicht angreifen, ſondern einen Ruhe⸗ 
tag abhalten. 

Die öſterreichiſche wie die Zweite Armee gedachten alſo abzuwarten. Um ſo 
wichtiger war es, daß die Erſte Armee herangerufen war. Aus der Kalamität 
der Konzentrierung ſchleunigſt in Richtung Horitz — Königgrätz gegen Flanke und 
Rücken des Feindes vorzugehen, war aber nicht möglich. Nur einzeln konnten die 
Diviſionen aus der dichten Maſſenbildung gelöſt werden. Auch durfte man doch nicht 
Jungbunzlau ganz außer acht laſſen. Es wurde daher befohlen: Unter dem kom⸗ 
mandierenden General II. Korps, v. Schmidt, gehen Tümpling (5. Diviſion), von 
Rowensko, Werder (3.) von Zehrow auf Gitſchin vor, Herwarth (4.) von Zdiar und 
die Kavallerie-Diviſion Alvensleben folgen erſteren, Franſecky (7.) von Boſin über 
Sobotka letzterem. Hinter dieſen Diviſionen rücken am Abend Horn (8.), Manſtein 
(6.) und Kavallerie⸗Diviſion Hann nach Unter: und Ober⸗Bautzen, um ſowohl den 
nach Gitſchin abgerückten Diviſionen, wie der gegen Jungbunzlau ſtehenbleibenden 
Elb⸗Armee als Reſerve zu dienen. Nicht obgleich, ſondern weil das Oberkommando 
alle ſeine Kräfte feſt und geſchloſſen zuſammenzuhalten ſtets beſtrebt geweſen war, 
konnte es jetzt dem Feinde nicht zehn, ſondern nur zwei Diviſionen entgegenſenden. Denn 
die beiden in zweiter Linie folgenden Diviſionen Herwarth und Franſecky hatten einen 
zu großen Abſtand von Tümpling und Werder, um noch an dieſem Tage in ein 
Gefecht eingreifen zu können. Und doch ſollte noch heute eine Entſcheidung fallen. 

Schon am 28. waren die Brigade Poſchacher und die Kavallerie⸗Diviſion Edels⸗ 
heim nach Gitſchin gekommen. Im Laufe des nächſten Vormittags folgten die 
Brigaden Piret, Leiningen und Abele dorthin. Die Brigade Ringelsheim gelangte 
nach Lochow, die ſächſiſche Diviſion Stieglitz nach Podhrad, die Diviſion Schimpff erſt 
gegen Abend nach Gitſchinowes. Durch dieſe Märſche ſchien die im Armeebefehl vom 
28. früh angegebene Abſicht, „zu verhindern, daß ſich der Feind zwiſchen das 
Gros der Armee und Ihre Truppen werfe“, erfüllt zu ſein. Durch eine andere 
Mitteilung „Armeehauptquartier am 29. Miletin, am 30. Gitſchin“ war der baldige 
Heranmarſch der Armee in Ausſicht geſtellt. Der Kronprinz beſchloß daher bei 
Gitſchin zu bleiben. Feind war nicht gefolgt. Nur bei Rowensko ſtand ſeit vorigem 
Tage die Diviſion Tümpling. Um ſich gegen ſie ſicherzuſtellen, ließ Graf Clam⸗ 
Gallas durch Poſchacher den Bradaberg, durch Piret Markt-Eiſenſtadtl befegen, ſtellte 
Leiningen hinter Poſchacher in Reſerve und bat den Kronprinzen, eine Brigade nach 
Dieletz zu ſchicken, eine andere dieſer als Reſerve folgen zu laſſen. Da aber kein 
Angriff bevorzuſtehen ſchien, blieb die Diviſion Stieglitz bei Wokſchitz und Podhrad. 
Dagegen beſetzte die Brigade Abele die Senke bei Prachow. Die eingenommene 
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Stellung, durch den ſteilen Höhenzug des Priwiſin in zwei Teile geteilt, war unglück— 
lich gewählt. Ging der eine Verteidiger zurück, ſo geriet der ſiegende Angreifer in 
den Rücken des anderen Verteidigers. Gingen beide Teile vor, ſo kamen ſie ganz 
auseinander. Es war auch nicht günſtig, daß Dieletz und Markt⸗Eiſenſtadtl in der 
Tiefe lagen und nach alter Gewohnheit nur beſetzt wurden, weil ſie Ortſchaften waren. 

Unerwartet kam gegen 3° Nachmittags die Meldung von dem Anrücken des 
Feindes auf der Turnauer Straße. Nun wurde der Weſtrand von Markt⸗Ciſenſtadtl, 
der Nordrand des ſüdlichen Podulſch und des Waldes ſüdlich Klein-⸗Ginolitz beſetzt, 
die Diviſion Stieglitz herbeigerufen, der ihr beſtimmte Platz durch die Kavallerie— 
Brigade Wallis nördlich Dieletz vorläufig ausgefüllt, die Artillerie öſtlich Brada 
aufgefahren. Der Feind ging teils von Ober-Kniſchnitz auf der großen Straße, teils 
über Cidlina auf Zames vor. Von hier aus brachten ſie Wallis' Huſaren, die zu 
Fuß die Höhe 324 weſtlich Zames beſetzt hatten, und die beiden rechten Flügel⸗ 
Batterien zwiſchen Brada und Dieletz zum Rückzug. Weſtlich von Zames beſetzte 
der Feind das nördliche Podulſch, Ginolitz, die Höhe ſüdlich Jawornitz und drang 
über Bresca gegen Prachow vor. Am Waldrand und am ſüdlichen Podulſch kam der 
Feind zum Stehen, dagegen rückte er gegen Dieletz vor. Schon waren zwei Schützen⸗ 
züge in das Dorf eingedrungen, als die ſächſiſche Brigade anlangte, das Verlorene 
wieder gewann. Dagegen ging die preußiſche Artillerie, urſprünglich ſüdlich und ſüd— 
öſtlich von Ober⸗Kniſchnitz aufgefahren, bis weſtlich Zames vor und zwang einen 
Teil der öſterreichiſchen und ſächſiſchen Batterien von öſtlich Brada nach nördlich 
Kbelnitz abzufahren. In dieſer Gefechtslage nach 7“ Abends ging der Befehl Benedeks 
ein, die Bewegung zur Vereinigung mit der Armee fortzuſetzen, größere Gefechte aber 
zu vermeiden. Trotzdem würde der Kronprinz ſeine Stellungen bis zum Eintritt der 
Dunkelheit behauptet haben, wenn nicht Ringelsheim in übertriebener Weiſe gemeldet 
hätte, er wäre von einer vierfachen Überlegenheit angefallen. 

Der Rückzug wurde befohlen. Piret ſollte Eiſenſtadtl halten, Stieglitz 
nach dem Zebinberg, Leiningen und Poſchacher nach Gitſchin zurückgehen. Die 
Sachſen waren im Begriff, Dieletz zu räumen, als ein allgemeiner, umfaſſender 
Angriff gegen das Dorf erfolgte. Ein Teil der noch kämpfenden Verteidiger 
wurde abgeſchnitten. Piret wollte dem Feinde die erlangten Vorteile wieder ent⸗ 
reißen, ging mit je drei Bataillonen bei der Walchamühle über den Cidlinabach, 
gegen den Nordoſtausgang von Dieletz und gegen Zames vor. Der hier und dort 
unter klingendem Spiel ausgeführte Kolonnenangriff ſcheiterte an einem verheerenden 
Schnellfeuer. Nach Verluſt eines Sechſtels ihrer Stärke gab die Brigade Markt— 
Eiſenſtadtl auf und ging nach Gitſchin zurück. Auch Poſchacher hatte kurz vor Ein— 
gang des Rückzugsbefehls mit einigen Bataillonen einen gelungenen Angriff auf Klein⸗ 
Ginolitz unternommen. Der Rückzug durch Wald und aus Dörfern wurde durch 
dieſen Erfolg erſchwert. Mehrere Kompagnien wurden abgeſchnitten, als Tümpling 
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um 8˙òw mit zwei Batatllonen in umfaſſendem Angriff Podulſch —-Brada wegnahm. 
Eine Verwundung des Generals brachte jedoch die Vorwärtsbewegung zum Stillſtand. 
Ehe der General Kaminsky um 10% das Kommando übernahm und den Weitermarſch 
befahl, waren Piret, Stieglitz und Wallis öſtlich ausbiegend, Leiningen, Poſchacher 
ſowie die Maſſe der Artillerie und Kavallerie durch Gitſchin abgezogen. 

Die Brigade Ringelsheim hatte weſtlich Wohawetz, die Brigade Abele nördlich 
bis Prachow Stellung genommen. Abteilungen waren nach Unter- und Ober⸗Lochow 
ſowie auf dem Wege und in den Wald nach Bresca zu vorgeſchoben. Gegen dieſe 
Stellungen rückte Werder von Sobotka her vor. Die vorgeſchobenen Abteilungen 
des Feindes wurden von ſeiner Avantgarde zurückgeworfen, Unter⸗Lochow, der Wald 
nördlich, die St. Annenkapelle gewonnen. Ober⸗Lochow war jedoch ſtark beſetzt, der 
Wieſenſtreifen öſtlich Unter⸗Lochow ſchwer zu paſſieren, die öſterreichiſche Artillerie 
auf Höhe 330 ſehr wirkſam. General Januſchewsky wird beauftragt, mit vier 
Bataillonen, einer Batterie die ſchwierige Stellung über Woſtruſchno zu umgehen. 
Das Ziel war noch nicht erreicht, als die Oſterreicher einen Gegenangriff von Ober⸗ 
Lochow mit zwei, von Wohawetz mit vier Bataillonen unternehmen, während drei 
Bataillone den ſüdlichen Rand der Höhe 295 beſetzen. Der Angriff auf Ober⸗Lochow 
gelingt. Zwei Kompagnien müſſen das Waldſtück nördlich Unter⸗Lochow räumen. 
Der Angriff von Wohawetz aus ſcheitert jedoch an dem Schnellfeuer der inzwiſchen 
über den Wieſenſtreifen öſtlich Unter⸗-Lochow herübergekommenen preußiſchen In⸗ 
fanterie. Bei dieſem Stande des Gefechts ging der Rückzugsbefehl ein und wurde 
ohne wefentliche Störung zur Ausführung gebracht, da zwei Wege, über Holin und 
Wohawetz zur Verfügung ſtanden und eine Verfolgung zunächſt nicht ſtattfand. Nur 
die Seitendeckung bei Prachow wurde zum Teil abgedrängt. | 

Da bei Wohawetz nicht genügend Waſſer zu finden war, beſchloß General Schmidt, 
obgleich es bereits dunkel geworden war, weiter zu rücken. Er ritt ſelbſt mit feinem 
Stabe vor, ehe die Infanterie folgen konnte. Dicht vor Gitſchin wurde er mit 
Feuer empfangen. Ein nachfolgendes Bataillon fand jedoch das Tor unbeſetzt und 
drang in die Stadt ein. Die Brigade Ringelsheim, urſprünglich als Arrieregarde 
zur Feſthaltung der Stadt beſtimmt, war nicht mehr in der Verfaſſung geweſen, dieſer 
Aufgabe zu genügen und hatte ihren Durchzug durch die Straßen inzwiſchen bewerk⸗ 
ſtelligt. Eine ſächſiſche Brigade, als Erſatz herbeigerufen, langte ungefähr zu derſelben 
Zeit (102° Abends) von Nordoſten, wie das preußiſche Bataillon von Weſten in der 
Stadt an. Das Bataillon mußte zurückgehen. Ein nochmaliger Verſuch einzudringen, 
wurde wiederum abgeſchlagen. Die Sachſen hielten die Stadt beſetzt. Die Diviſion 
Werder bezog nahe weſtlich Biwaks. Kurz vor Mitternacht erſchien das Avantgarden- 
Bataillon der 5. Diviſion vor der Stadt. Auch ſein Angriff wurde abgeſchlagen. 
Erſt als Oberſtleutnant v. Gaudy mit dreieinhalb Bataillonen von Dieletz her öſtlich 
Kbelnitz die Cidlina überſchritten hatte und von Norden her vorging, räumte die 
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ſächfiſche Brigade die Stadt und zog in der Richtung auf Smidar ab. Bitjhin 
wurde von den Preußen beſetzt. 

Abweichend von dem bisher beobachteten Verfahren war an dieſem Tage verfolgt 
worden. Die Wirkung zeigte ſich bald. Graf Clam⸗Gallas war in Gitſchin im 
Begriff geweſen, Befehle für den weiteren Rückzug auszufertigen, als die erſten 
Preußen eindrangen. Eiligſt hatte er fortreiten müſſen. Die Befehle konnten nicht 
beſtellt werden. Seine Truppen, zum Teil auch die ſächſiſchen, durcheinander gemiſcht, 
befanden ſich am nächſten Morgen weit verteilt bei Miletin, Horitz, Smidar und 
Neubidſchow und ſelbſt in Joſefſtadt. 

Seitens des Oberkommandos der Erſten Armee war zunächſt mehrtägige Ruhe 
gefordert, dann aber doch die Reſerven von Ober- und Unter⸗Bautzen auf Gitſchin und 
nach Zerſtörung des Phantoms von Jungbunzlau die Elb⸗Armee nach Liban herange⸗ 
zogen worden. So war die Erſte Armee bei Gitſchin vereinigt. Von dort wurde am 
Nachmittag die Verfolgung fortgeſetzt in Richtung auf Miletin: durch Manſtein (6.) 
bis Chotetz, Tümpling (5.) bis Oulibitz; in Richtung auf Horitz: durch Franſecky (7.) bis 
Fonetzchlum; in Richtung auf Smidar: durch Horn (8.) bis Militſchin. Das II. Korps 
blieb bei Gitſchin und Podhrad. Das Kavalleriekorps, das gebeten hatte, zur Verfolgung 
vorgehen zu dürfen, wurde mit dieſem übel angebrachten Antrag abgewieſen und nach 
Dvoretz und Robus gelegt. Wieviel hätte es leiſten können, da ſchon das Erſcheinen 
eines Kavallerie⸗Regiments vor Horitz Clam⸗Gallas beſtimmte, den Rückzug fort⸗ 
zuſetzen: von Horitz nach Sadowa, von Miletin über Groß-Bürglig und Majlowed 
nach Königgrätz. Nun lag die linke Flanke der öſterreichiſchen Armee ganz ungeſchützt 
da. An der Elbe hatte nur eine unbedeutende Kanonade ſtattgefunden, aber morgen 
mußte ein Angriff gegen die Front und über Miletin und Horitz gegen den Rücken 
erfolgen. Das war nicht abzuwarten. Bei Einbruch der Dunkelheit wurde der 
Rückzug in aller Stille angetreten: von dem 3. und 10. Korps über Lancow, Groß⸗ 
Bürglitz, Cerekwitz, Sadowa nach Lipa, vom 6. Korps über Dubenetz, Choteborek, 
Zizelowes, Horenowes nach Wieſtar, das 8. und 4. über Lititſch, Welchow, Ratſchitz, 
Sendraſitz nach Nedeliſt; das 2. Korps über Salnai und Jezbin nach Trotina; das 
ſächfiſche Korps in Smidar wurde aufgefordert, ſich über Neubidſchow und Nechanitz 
heranzuziehen. 

Das war ein Erfolg, aber nicht der Erfolg, den Moltke beabſichtigt und ſich 
gedacht hatte. Sein Operationsplan war einfach genug geweſen. Er ließ die weit 
auseinandergezogenen Armeen auf nächſtem Wege dorthin marſchieren, wohin nach 
ſeiner Berechnung die Oſterreicher zu gehen ſich entſchließen mußten. Freund und Feind 
wurde das nämliche Rendezvous angeſagt. Aus Sachſen, der Lauſitz und Schleſien, 
ebenſo wie aus Mähren ſollten Preußen und Oſterreicher in das Land zwiſchen Elbe 
und Iſer zuſammenſtrömen, die einen, um vereinigt zwei getrennte Gegner zu be⸗ 
kämpfen, die anderen, um den vereinigten Gegner von verſchiedenen Seiten anzugreiſen, 
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jene, um die Vorteile der inneren, dieſe, um diejenigen der äußeren Linie zu erproben. 


— Unter Aufbietung aller Kräfte waren die Oſterreicher wenigſtens mit ihren Anfängen 


als die erſten auf dem Platze. Die Länge ihrer Marſchkolonnen aber dehnte die 
Dauer des Aufmarſches auf fünf Tage aus. Fünf lange Tage mußte gewartet werden, 
ehe die beabſichtigte Offenſive auf die feindliche gegen die Iſer vorrückende Haupt⸗ 
armee unternommen werden konnte. War es da nicht möglich, daß dieſe Hauptarmee, 
die angegriffen werden ſollte, noch vor Ablauf jener Friſt ſelbſt zum Angriff heran⸗ 
kam, und war es nicht möglich, daß die bis zu den Gebirgsausgängen gelangte 
ſchleſiſche Armee noch früher an der oberen Elbe erſchien? Dann mußte die öſter⸗ 
reichiſche Armee noch vor oder vielleicht nach eben vollendetem Aufmarſch etwa bei 
Miletin mit der preußiſchen Hauptarmee um die Entſcheidung ringen, während ſchon 
vorher in unmittelbarer Nähe zwei Korps die Angriffe gegen Flanke und Rücken ab⸗ 
zuwehren begonnen hatten. Die Stellung an der oberen Elbe war ſehr ſtark. Über 
kurz oder lang aber mußte ihr linker Flügel umgangen werden. Dann brach die 
Flut gegen die linke Flanke und den Rücken der öſterreichiſchen Armee herein. Mochte 
dieſe immerhin alle Angriffe abgewieſen haben, hatte ſie den Feind N vernichtet, 
ſo war das Verderben da. 

Eine ſolche Lage mußte vermieden, die beiden feindlichen Armeen weiter aus⸗ 
einander gehalten werden. Der Kronprinz von Sachſen erhielt Befehl, den Feind 
um keinen Preis über die Iſer zu laſſen. Gablenz wurde nach Trautenau, Ramming 
nach Skalitz—Nachod geſchickt, um die beiden von der ſchleſiſchen Seite erwarteten 
Korps an den Gebirgsausgängen zurückzuhalten. Beide Maßregeln waren, wenn man 
die beiderſeitigen Kräfte gegeneinander abwägt, ungenügend. Dennoch blieben ſie nicht 
ohne Erfolg. Der Feind wurde freilich nicht an der Iſer zurückgehalten, aber er 
hielt ſich ſelbſt zurück. Gablenz ſchlug ſeinen Gegner aus dem Felde. Ramming be⸗ 
hauptete ſich wenigſtens bei Skalitz und wurde durch zwei Korps verſtärkt. Die Lage war 
völlig verändert. Auf der Oſtfront hatten die Oſterreicher die Überlegenheit. Vier Korps 
ſtanden zwei, drei einem gegenüber. Sie brauchten nur zuzugreifen. Von der Weſtfront 
her war für die nächſten Tage eine Überraſchung nicht zu erwarten. Benedek benutzte aber 
den Vorteil nicht, den er bereits in der Hand hatte. Er wollte bei ſeinem alten Plan 
verbleiben und zwei Korps an der oberen Elbe belaſſen, mit dem im übrigen Ver⸗ 
fügbaren ſich zur Offenſive nach der Iſer⸗Seite bereitſtellen. Damit büßte er jede 
Ausſicht auf einen Erfolg ein. Vier Korps hätten vielleicht auf der Oſtſeite am 28. 
einen großen Erfolg gebracht. Zwei Korps genügten nicht eine Niederlage zu ver⸗ 
hindern, die ihnen ohne die handgreiflichen Fehler Bonins und Hillers bereits am 27. 
hätte zuteil werden müſſen. Die Preußen waren in vier Kolonnen vorgerückt. Nur 
zweien hatten die Oſterreicher je ein Korps entgegenſtellen können. Mochten dieſe 
an einer Stelle ſiegen oder erfolgreichen Widerſtand leiſten, immer waren ſie einer 
Umfaſſung im Rücken durch eine der nicht angegriffenen preußiſchen Kolonnen aus— 
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geſetzt. Die Vorteile, welche daraus dem Gegner, die Nachteile, welche ihnen ſelbſt 
erwuchſen, wurden von den Oſterreichern ſehr bald erkannt, von den preußiſchen 
Generalen aber nicht erfaßt, wenigſtens nicht ausgenutzt. Steinmetz könnte bei Nachod 
nicht viel mehr erreichen, als die Angriffe des Feindes abzuweiſen. Dennoch ging 
Ramming bis Skalig zurück, weil er es als ſelbſtverſtändlich annahm, daß die 2. Garde⸗ 
Diviſion nicht bei Koſteletz ſtehen bleiben, ſondern ihm in den Rücken gehen würde. 
Hiller brauchte bei Bausnitz nur über die Aupa zu gehen, um Gablenz entſcheidend 
zu ſchlagen. In Erkenntnis dieſer Gefahr ging der öſterreichiſche Feldmarſchall⸗ 
leutnant von Trautenau am Tage nach ſeinem Siege zurück. Bei Burkersdorf hätte 
er indeffen Hiller erfolgreichen Widerſtand leiſten können, wenn er nicht der 2. Garde⸗ 
Diviſion ein Vorgehen gegen ſeinen Rücken als einzig vernunftgemäßes Unternehmen 
zugetraut hätte. Der Rückzug von Münchengrätz wurde befohlen, weil das Vorrücken 
des bei Turnau eingetroffenen preußiſchen Korps auf Gitſchin durch die Lage der Dinge 
unabweislich geboten zu ſein ſchien. Bei Skalitz bedurfte es eines preußiſchen Angriffs 
nicht“ Erzherzog Leopold wäre auch ohnedem zurückgegangen. Denn er ſollte gegen 
den im Rücken von der Iſer her drängenden Feind geführt werden. Der Kronprinz 
von Sachſen ſollte bei Gitſchin das Gefecht abbrechen, weil die Zweite Armee über 
die Elbe zu gehen drohte. Fortwährend durch eine Umfaſſung oder Umgehung bedroht, 
mußten die Oſterreicher ſich nach der Mitte zuſammenziehen und dort eingeſchloſſen 
werden, wenn nur die preußiſchen Ober- und Generalkommandos ihre Aufgabe beſſer 
erkannt hätten. Der Gedanke aber, den Feind zu vernichten, der Moltke gänzlich erfüllte, 
war den Unterführern völlig fremd. Sie ſahen ihre Aufgabe in der Vereinigung der 
getrennten Armeen. In dieſer Auffaſſung ſtimmten ſie allerdings mit Moltke überein. 
Nur wünſchte dieſer innerhalb des Kreiſes der vereinigten Armeen den Gegner zu 
erblicken, während jene dem Feinde überlaſſen wollten an geſonderter Stelle ſeine 
Kräfte zu konzentrieren. Waren hier und dort die Armeen aufmarſchiert, ſo konnte 
man ja darüber ſchlüſſig werden, ob eine Bataille anzunehmen ſei. Für die Ober⸗ 
kommandos war der nächſte Zweck des Krieges 250 000 Mann bei Gitſchin oder 
Miletin in einer einzigen Maſſe zu verſammeln. Der Feind, der die Vereinigungs⸗ 
märſche hindern wollte, mußte allerdings beiſeite geſchoben werden, wenn man nicht, 
wie Bonin bei Trautenau, Steinmetz bei Schweinſchädel verſuchten, Hiller bei 
Parſchnitz ausführte, ohne den naheſtehenden Feind zu beachten, in die feſtgeſetzten 
Quartiere weitermarſchieren wollte. Das war erklärlich. Die kommandierenden 
Generale der Zweiten Armee hatten, wie ſie meinten, nicht den Befehl erhalten, ſich 
mit dem Feinde herumzuſchlagen, ſondern am 28. Juni Arnau, Königinhof und 
Schurz zu erreichen. Von dieſer Aufgabe durften ſie ſich ſowenig wie möglich 
abziehen laſſen. überdies war ein Angriff größeren Umfangs nicht ſo leicht aus⸗ 
zuführen, da die Truppenverbände von Hauſe aus in ihre Elemente zerlegt wurden. 
Steinmetz konnte bei Nachod den Feind abweiſen, aber nicht angreifen, weil ſein 
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Korps, ſoweit es ſich zur Stelle befand, in kleinen Teilen über das Feld zerſtreut 
war. General Großmann wurde bei Trautenau beauftragt mit zehn Bataillonen die 
vorgeſchobenen acht Bataillone Buddenbrocks zum Angriff mit ſich fortzureißen. Er 
ſoll dieſen Befehl nicht erhalten haben. Aber auch wenn er ihn erhalten hätte, wäre 
er nicht imſtande geweſen, die völlig durcheinandergekommenen in Partikeln aufgelöſten 
zehn Bataillone zum Angriff vorzuführen. Bei Skalitz war die größte Hälfte der 
preußiſchen Infanterie in den Eichwald und in die Faſanerie geworfen. Von dort 
konnten wohl einzelne Kompagnien gegen die feindliche Stellung vorprellen, einen 
geſchloſſenen Angriff mit den vielen durcheinandergemiſchten Halbbataillonen, Kompagnien 
und Schützenzügen zu unternehmen, ſtand in keines Menſchen Gewalt. Der einheitliche 
Angriff Kirchbachs bei Skalitz, Hillers bei Burkersdorf traf dort nur auf eine ſchwach 
beſetzte Stellung, hier auf einen bereits abziehenden Feind. 

Bei der Erſten Armee wurden geordnete Angriffe wenigſtens angeſetzt. Anſtatt 
aber diejenigen Korps, welche auf den Feind ſtießen, angreifen, die übrigen ſo lange 
weitermarſchieren zu laſſen, bis ſie des Feindes Flanke und Rücken gewonnen hatten, 
wurde zunächſt Halt gemacht, dann alles zum Angriff auf Front und Flügelſpitzen 
bereitgeſtellt. Ehe dieſe Bewegungen indes zur Ausführung kamen, war der Feind, 
wenn überhaupt vorhanden, bereits abgezogen. Die Vorbereitungen waren zu gründlich 
und zu langwierig geweſen. Daß Vormarſch und Aufmarſch ineinander übergehen 
müſſen, zeigte ſich als notwendig. Dem ſtellten ſich aber um ſo größere Schwierigkeiten 
entgegen, je länger die Marſchkolonnen waren. Die damaligen Korps hatten es an 
Artillerie und Fuhrwerk noch nicht zu der Stärke der heutigen gebracht. Aber fie 
ſuchten das, was ihnen fehlte, wenigſtens für den Marſch durch große Abſtände 
zwiſchen Vorhut, Avantgarde, Gros, Reſerveinfanterie, Reſerveartillerie und Reſerve⸗ 
kavallerie zu erſetzen. Dieſe überlangen Kolonnen kamen nur langſam vorwärts. 
Bei Nachod gelangte die letzte Reſerve um 11“ Nachts auf das Schlachtfeld. Bonin 
hätte Trautenau vor dem Feinde erreichen können, wenn er nicht während des Vor⸗ 
marſches ſtreng nach der Vorſchrift durch Infanterie auf den Hängen ſeitwärts der 
Straße hätte nachſehen laſſen, ob ſich nicht hinter Häuſern, Büſchen und Kuppen 
heimtückiſche Feinde verſteckt hätten. Um aus der engen Verſammlung bei Reichenberg 
bis über die Iſer zu kommen, brauchte das Ende der Infanterie der Erſten Armee 
vier Tage. Ihr Chef des Generalſtabes, General v. Voigts-Rhetz, klagt, das Ge⸗ 
lände ſei zu eng, um alle Truppen zu entwickeln. Es lag in ſeiner Hand, das enge 
Gelände nach rechts und links beliebig zu erweitern, den zuſammengepreßten Maſſen 
Luft zu verſchaffen. Sicherlich war in den Bewegungen der Erſten Armee nichts von 
der Raſtloſigkeit und Unaufhaltſamkeit zu finden, mit der Napoleon ſeine Kolonnen vor⸗ 
wärts trieb. — Die Schlachten werden mit einer ſtarken Artillerie entſchieden. Soviel 
wußte man aus den Kriegen vom Anfang des Jahrhunderts. Um dies koſtbare 
Mittel zum Siege nicht zu früh zu verausgaben, wurde der Reſerveartillerie in der 
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Marſchordnung ein weit zurückgelegener Platz angewieſen. Es war auch gut für den 
Führer, wenn er möglichſt ſpät in die Verlegenheit verſetzt wurde, die fremdartige 
Hilfswaffe zu verwenden. Wenn nun ſchließlich ein Angriff gemacht werden ſollte, 
ſtand die Infanterie ratlos und ohnmächtig vor den langen öſterreichiſchen Batterie⸗ 
linien. 

Man ſollte meinen, daß unter ſolchen Umſtänden die Öfterreiher ein leichtes 
Spiel hätten haben müſſen. Indeſſen fehlte es auch ihrer Kampfweiſe nicht an be⸗ 
denklichen Eigentümlichkeiten. Der ewige Streit, ob man die mit Schießgewehren aus⸗ 
geſtatteten Soldaten mehr nebeneinander, damit ſie ihre Waffe gebrauchen, oder mehr 
hintereinander aufſtellen ſoll, damit fie ihre Waffe nicht gebrauchen können, war von den 
Oſterreichern in extrem letzterem Sinne entſchieden worden. Bei Nachod ſtanden 
vier Brigaden in je drei Treffen, alſo zwölf Treffen, in Kolonnen hintereinander. 
Die Kolonnen der zwei vorderen Bataillone waren im Feuergefecht einem zur 
Linie entwickelten Bataillon nicht gewachſen. Daß dieſes Bataillon mit Zünd⸗ 
nadelgewehren bewaffnet war, gab nicht den Ausſchlag. Der Kampf der an⸗ 
greifenden Kolonne gegen die ſtehende Linie war ſchon längſt bei Preußiſch⸗ 
Erlau, Waterloo und noch neuerdings an der Alma zugunſten der letzteren ent⸗ 
ſchieden worden. Aber freilich machte das verheerende Feuer des Zündnadelgewehrs 
den abgewieſenen Angriff zur blutigen Niederlage. Der tiefgegliederte, kampfnährende, 
nachhaltige Kolonnenangriff war es, der in Verbindung mit der Erfindung des 
Schloſſergeſellen Dreyſe die geſchlagenen Korps Rammings und des Erzherzogs 
Leopold ebenſo wie das ſiegreiche Korps Gablenz in ihren Grundfeſten erſchütterte. 
Die Entſcheidung aber brachten die durch den Moltkeſchen Operationsplan gegebenen, 
nicht ausgeführten, aber drohenden Umgehungen. Die Gefechte des 27. und 28. Juni 
hätten in ihrer Summe für die Zweite Armee eine Vernichtung des Gegners er⸗ 
geben müſſen. Sie brachten wenigſtens einen Sieg. Die vielen Fehler und Unter⸗ 
laſſungsſünden der Führung konnten doch nicht ganz folgenlos bleiben. Es war 
gut, daß die Kompagniechefs, die Zugführer voll Initiative und Entſchlußfähigkeit, 
daß die Mannſchaften von beſtem Geiſt beſeelt und alles auszuführen imſtande waren. 
Aber mit völlig desorganiſierten Haufen konnte man doch keine entſcheidenden Siege 
erfechten. Man mußte froh ſein, daß der Feind ſich durch das, was nicht getan wurde, 
was er aber als getan vorausſetzte, zum Rückzug beſtimmen ließ. 

Die Gefechtsführung bei der anderen Armee, in der Regel zu umſtändlich, zeigte 
ich ausreichend, als bei Gitſchin keine Zeit zu langwierigen Vorbereitungen blieb. 
Da wurde mit einer Minderheit ein Sieg erfochten, der noch dazu durch eine 
Verfolgung zum wirklichen Siege gemacht wurde. Eine Kolonne ſtößt auf einen 
ſtrkeren Feind und kämpft unentſchieden. Die Nachbarkolonne findet einen ſchwächeren 
Feind, wirft ihn zurück und dringt gegen den Rücken jenes ſtärkeren vor, tut 
das, was die Zweite Armee bei allen Gefechten hätte tun müſſen. Damit war 
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die. Entſcheidung gegeben. Die öſterreichiſche Stellung wird nicht zu halten, die 
beabſichtigte Defenſivſchlacht nicht zu ſchlagen ſein. Zur Ausbeutung fehlte aber ein 
ſofortiger Angriff der Zweiten Armee auf die feindliche Front und ein Vorgehen der 
Erſten Armee gegen Horitz— Königgrätz. Letzteres war aber mit zwei Diviſionen aus⸗ 
zuführen nicht möglich. Die Erſte und Elb⸗Armee, anſtatt mit dem rechten Flügel 
Chlumec erreicht zu haben, ſtanden mit acht Diviſionen weit zurück im Hintergrunde. 
Der Feind hatte Zeit, ſich der Umklammerung zu entziehen. Aus der von Moltke 
geplanten Vernichtungsſchlacht war ein „ordinärer Sieg“ geworden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Graf Schlieffen, 
Generaloberſt. 
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Der Jeldzug von 1792. 


(Fortſetzung.) 


2. Die Kanonade von Dalmy. 


ehren am 5. September die preußiſchen Truppen der Hauptarmee bei Stellungen der 
Verdun auf das weſtliche Maas⸗Ufer übergetreten waren, hatten die Ver⸗ Verbündeten 
bündeten folgende Stellungen inne. Ra 
In Belgien ſtanden die öſterreichiſchen Feldtruppen des Herzogs zu Sachſen⸗ 
Teſchen in der ungefähren Linie Menin — Namur, hatten aber Sicherungen bis auf We 28 
franzöſiſches Gebiet vorgeſchoben, nachdem die gegenüberſtehende franzöſiſche Nord⸗ 
armee vermindert worden war; eine Diverſion gegen die Feſtung Lille wurde für 
die nächſte Zeit geplant. Das Korps Clerfayt ſtand noch mit der Avantgarde in 
Stenay, mit dem Gros bei Baalon; gegen Montmedy wurde beobachtet. Von der 
Hauptarmee lagerte die Avantgarde unter dem Prinzen zu Hohenlohe bei Sivry 
la Perche, vom Gros die abgezweigte Abteilung des Grafen v. Kalckreuth — ſieben 
Bataillone, 15 Eskadrons — auf den Höhen von Marre, die Maſſe des Gros bei 
Fromereville. Die Heſſen waren von Tawern bei Trier über Longuion bis Pillon 
vorgerückt, das Korps Köhler von Stadtbredimus über Rodemachern bis Haudiomont 
in der Gegend ſüdöſtlich von Verdun. Das Korps des Fürſten zu Hohenlohe⸗ 
Kirchberg hielt mit dem Gros, gegen Metz ſichernd, noch die Orne⸗Linie bei 
Reichersberg, Teile, verſtärkt durch Emigranten, hatten Diedenhofen beiderſeits der 
Moſel umſchloſſen. Das öſterreichiſche Korps des Grafen v. Erbach deckte bei Speyer 
Süddeutſchland gegen die franzöſiſchen Kräfte an der Lauter; weiter ſüdlich im 
Breisgau ſicherte zwiſchen Kehl und Rheinfelden das Korps Eſterhazy, das noch keine 
Gelegenheit zu einer Diverſion gegen franzöſiſche Feſtungen gefunden hatte, ſich 
übrigens auch einem ſtarken Feinde im Elſaß gegenüberſah. 
Der Herzog von Braunſchweig mußte nach ſeiner Kenntnis der feindlichen 
Bewegungen damit rechnen, auf dem Weitermarſche von Verdun ſtarke Kräfte zu 
treffen und das umſomehr, als ihm nicht verborgen geblieben war, daß ſich auch 
vom Rheine her franzöſiſche Truppen nach dem Innern Frankreichs gezogen 


Der Herzog 
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hatten. Der Gedanke, durch eine raſche und kühne Operation die Vereinigung 
der getrennten Armeen Dumouriez' und Kellermanns zu hintertreiben, indem er 
ſich mit den zunächſt verfügbaren Kräften der Hauptarmee und des Korps Clerfayt 
auf eine von ihnen ſtürzte, kam ihm ebenſowenig in den Sinn, wie dem Könige, 
der die Fortführung des Angriffskrieges verlangte; das entſprach auch nicht der 
damaligen methodiſchen Auffaſſung. Vielmehr gedachte er das Korps Hohenlohe- 
Kirchberg heranzuziehen, um den verſammelten Franzoſen mit verſammelten 
Kräften zu begegnen. Dieſe Abſicht iſt an ſich unzweifelhaft zu billigen; nun 
aber rächte ſich die weitläufige Verzettelung der verbündeten Truppen und ſchob 
den Beginn der Operationen weit hinaus. Und es rächte ſich noch ein anderer 
Fehler. Etwa 25 km vor der Front der Verbündeten an der Maas dehnte 
ſich das Argonnen-Gebirge in dem Winkel zwiſchen den Flüſſen Aire und Aisne, 
über das, abgeſehen von einigen Nebenwegen, nur eine große Straße von 
Verdun über Clermont nach Chalons führte. Längſt hätte Hand auf dieſen 
Paß gelegt werden müſſen, ſei es, um ihn für die Verbündeten offen zu halten 
oder für die Franzoſen zu ſperren. Das war verſäumt, und da bekannt war, 
daß der Feind die Argonnen ſchon beſetzt hatte, konnte man mit Beſtimmtheit 
darauf rechnen, dort gegenüber den vereinigten franzöſiſchen Streitkräften Aufenthalt 
zu erleiden. Man ſollte meinen, daß hiernach die Lage der Verbündeten nicht als 
ſehr günſtig zu beurteilen geweſen wäre, aber gerade das Gegenteil war der Fall. 
Fand doch die damalige Strategie nunmehr Gelegenheit, durch ein kunſtvolles Manöver 
die Franzoſen aus dem Gebirge herauszulocken und „durch die Kraft dieſes Manövers 
mehr zu gewinnen, als durch eine Schlacht gewonnen werden konnte“. “) Der Herzog 
plante folgendes. 

Die Korps Clerfayt und Kalckreuth ſollten fih von Stenay und Marre aus am 


von Braun: 12. September, alſo zehn Tage nach dem Falle von Verdun, bei Briquenay, nördlich 


ſchweig plant 
die Umgehung 


von Grand Pre, vereinigen, um den bei Grand Pré angenommenen linken Flügel 


der Argonnen der Armee des Generals Dumouriez in der Richtung auf Vouziers an der Aisne zu 


im Norden. 


ein 


8 


umgehen, dieſen Fluß am 13. oder 14. September zu überſchreiten und ſo dem 
Gegner Flanke und Rücken abzugewinnen. Die preußiſche Hauptarmee gedachte der 
Herzog bis zum 12. September gleichfalls gegen den feindlichen linken Flügel vor⸗ 
zuführen, mit einer linken Kolonne unter dem Prinzen zu Hohenlohe von Sivry 
la Perche nach Fleville, ſüdöſtlich von Grand Pré, um dem Gegner Kräfte nachzu— 
ſenden, wenn er von Grand Pré weichen ſollte, mit einer rechten Kolonne von 
Fromereville nach Landres, um je nach der Lage zu einem Eingreifen ſowohl bei 
den Korps Clerfayt und Kalckreuth, wie bei der Kolonne Hohenlohe bereit zu ſein. 


*) v. Maſſenbach, Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staats, I. Band, Seite 56. — 
Krieg gegen die franzöſiſche Revolution 1792 bis 1797. Vom K. und K. Kriegsarchiv, II. Band, 


Seite 148. 
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Inzwiſchen ſollte das öſterreichiſche Korps Hohenlohe⸗Kirchberg aus der Gegend von 
Diedenhofen über Verdun, wo es am 12. September erwartet wurde, mit den Heſſen 
vereint, bis Clermont vorrücken, die rückwärtigen Verbindungen ſichern und auf 
St. Menehould vorſtoßen, ſobald der Feind im Norden umgangen war. Vor Dieden⸗ 
hofen hatte ein Detachement des Korps Hohenlohe⸗Kirchberg unter dem Feldmarſchall⸗ 
leutnant Grafen Wallis zu verbleiben; das Korps des Grafen v. Erbach wurde von 
Speyer nach Diedenhofen an die Moſel vorgeholt. Gegen die franzöſiſche Zentrum⸗ 
armee unter Kellermann, die im Süden der Argonnen in der Gegend von Bar le Duc 
zu vermuten war, wurde das kleine Korps des Generals v. Köhler über Verdun und 
Senoncourt zur Aufklärung entſendet. Die Emigranten der Hauptarmee ſchließlich 
ſollten von Diedenhofen bis Dun an der Maas nachrücken, um ſpäter zum Schutz 
der rechten Flanke Verwendung zu finden. 

Es war wiederum das alte methodiſche Spiel; wie Schachfiguren wurden die 
Korps vor der feindlichen Front verſchoben, teilweiſe mit Flankenmärſchen, ohne 
Rückſicht darauf, daß man es dem Gegner leicht machte, mit einem kurzen Stoße 
in dieſes Gewebe von Märſchen hineinzufahren, bevor die erwünſchte Gruppierung 
in den als Zielpunkten erſtrebten Stellungen erreicht war. Wiederum fehlte der 
Gedanke an die Tat, das Suchen der Entſcheidung in der Schlacht. Abermals gingen die 
Anordnungen über die feindlichen Kräfte am Rhein hinweg, indem das Korps Erbach, 
wie vorher das des Fürſten zu Hohenlohe⸗-Kirchberg nach der Moſel gezogen wurde. 
Indes die geplanten Bewegungen kamen in Fluß, ohne daß der Gegner Neigung 
zeigte, die Fehler der Verbündeten mit empfindlichen Schlägen zu ſtrafen. Dagegen 
erſtand ihm in der Witterung ein mächtiger Bundesgenoſſe, der die Märſche der 
Preußen und Oſterreicher hemmte, ihre Reihen lichtete. 

Schon auf dem Zuge bis Verdun hatten die Verbündeten unter häufigem 
Regenwetter zu leiden gehabt, beſonders ſchlimm waren die Tage bei Longwy ge⸗ 
weſen. Der Geſundheitszuſtand der Truppen ließ bei der ungeregelten und mangel⸗ 
haften Verpflegung viel zu wünſchen übrig. Seit Beginn der Operationen weſtlich 
der Maas regnete es aber faſt ununterbrochen, die Straßen wurden weich und un⸗ 
wegſam, die Felder verwandelten ſich in knietiefen Kot. Auf der Raſt, im nächtlichen 
Biwak lagen die Soldaten im Schmutz, ohne ſich ein trockenes Plätzchen ſchaffen zu 
können; die Zelte ſchützten nicht, das maſſenhaft herbeigeſchleppte Stroh oder Getreide 
verſank im Boden. Die Dörfer wurden nach den damaligen Grundſätzen zur Unter⸗ 
bringung der Truppen nicht ausgenutzt, von den naſſen und hungrigen Soldaten aber 
rein ausgeplündert; die Wohnſtätten wurden zerſtört, um Holz zu erlangen; Kleidungs⸗ 
ftüde und Stiefel der Einwohner dienten als Erſatz der faulenden Montierungsftüde. 
Mit der Verpflegung war es ſehr übel beſtellt. In Verdun hatte man, wie vorher 
in Longwy, reiche Vorräte gefunden; es beſtand aber keine Möglichkeit, ſie nachzu⸗ 
führen; der Nachſchub verſagte faſt völlig. Vieh war genügend im Lande; es fehlte 


Unerfreuliche 
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aber meiſt an Brot und Zukoſt. Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden Krank⸗ 

heiten einriſſen; vor allem wütete die Ruhr in ſchrecklicher Weiſe. Die zahlreichen 

Kranken kamen entweder um oder wurden, wenn ſich eine Beförderungsmöglichkeit 

fand, den Lazaretten im Rücken der Armee zugeführt, die bei dem Mangel an 

ſanitärer Fürſorge und der Natur der vorherrſchenden Unterleibskrankheiten wahren 
Peſthöhlen glichen.“) 

Dumouriez Die Annahmen über den Feind, die der Herzog von Braunſchweig ſeinen An⸗ 

5 5 8 ordnungen zugrunde legte, waren im allgemeinen zutreffend; der linke Flügel der Armee 

hinter den des Generals Dumouriez befand ſich wirklich bei Grand Pré, die Armee Kellermanns im 

Argonnen vor. Anmarſche ſüdlich der Argonnen. Am 30. Auguſt hatte Dumouriez beſchloſſen, ſich 

28. den Verbündeten mit der Ardennen⸗Armee, etwa 19 000 Mann, hinter der Aire 

S 

vorzulegen; die von der Nordarmee herangezogenen Verſtärkungen unter den Generalen 

Duval — 3000 Mann — und Beurnonville — 12 000 Mann — ſollten nach 

le Chesne und nach Rethel, nordöſtlich von Reims, rücken. Am 31. Auguſt hatte 

die Avantgarde der Ardennen-Armee unter Dillon von Mouzon aus eine Berührung 

mit den Vortruppen vom Korps Clerfayt bei Stenay, die mit dem Rückzug der 

Franzoſen endete. Obwohl man den Feind alſo ſchon an der Maas wußte, wagte 

Dumouriez doch noch einen Flankenmarſch von Sedan über Mouzon und Beaumont 

nach Grand Pré, wo er am 4. September an der Aire Aufſtellung nahm. 

Damit ſperrte er die Talniederung der Aire: weiter nördlich ſicherte ein kleines 

Detachement bei la Croix aux Bois die Straße von Stenay nach Vouziers. Die 

Avantgarde der Ardennen⸗Armee marſchierte nach St. Menehould weiter und beſetzte 

am 5. September den les Islettes genannten Hauptpaß zwiſchen dem genannten 

Orte und Clermont. Dank der Untätigkeit der Verbündeten war es den Franzoſen 

auf dieſe Weiſe tatſächlich geglückt, dem feindlichen Vormarſch an den Argonnen einen 

Riegel und einen Schleier vorzuſchieben, hinter dem ſie nach Gefallen operieren 

konnten. Dumouriez war ſich klar darüber — und das ſpricht für feinen 

militäriſchen Blick —, daß die Verbündeten das Hindernis der Argonnen umgehen 

und nicht in der Front angreifen würden; er trug ſich mit dem Gedanken an die 

Offenſive, falls fie ihm hierbei die Flanke bieten ſollten.““) Inzwiſchen hatte ſich die 


*) Über die unerfreulichen Zuſtände bei der Armee der Verbündeten liegen zahlreiche Berichte 
von Augenzeugen vor, z. B.: Goethe, Campagne in Frankreich 1792; Magiſter Laukhards Leben 
und Schickſale, bearbeitet von Dr. Peterſen; Erinnerungen des Generalleutnants Friedrich Karl 
v. Schmidt im Heft 11 der Urkundlichen Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte des Preußiſchen 
Heeres; Szenen und Bemerkungen aus meinem Feldpredigerleben im Feldzuge 1792, Liegnitz und 
Leipzig 1802 und andere. Auch die Erinnerungen des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm III., 
der 1792 eine Brigade führte, mitgeteilt im Militär-Wochenblatt von 1846, find hier zu nennen. 
Daß dieſe Berichte im allgemeinen . übertreiben, san Bingen die im 8 enthaltenen 
e Außerungen aus jener Zeit. 

*) „Revue d’Histoire“, Juillet- be 1908, La e de Va Seite 16 ff. 
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Zentrumarmee unter Kellermann von Metz über Pont a Mouſſon in Marſch geſetzt, 
um die Vereinigung mit Dumouriez zu ſuchen. Nachdem von der Rhein⸗-Armee 
Verſtärkungen herangekommen waren, gelangte ſie am 6. September in der Stärke 
von 22 000 Mann nach Toul. So zog ſich nach den Argonnen, wo das Vorbrechen 
der Verbündeten über die Maas drohte, eine ſtarke franzöſiſche Truppenmacht zu⸗ 
ſammen. Den linken Flügel ſicherte gegen Belgien die ſehr zuſammengeſchmolzene 
Nordarmee unter dem General Moreton bei Valenciennes, den rechten am Rhein 
General Cuſtine mit 17 000 Mann, der ſogenannten Vogeſen⸗Armee, bei Landau; 
weitere Kräfte unter Biron ſtanden im ganzen Elſaß verteilt. 

Auf der Seite der Verbündeten rückte das Korps Clerfayt am 7. September von 
Stenay bis Nouart vor; am 8. marſchierte es von dort nach Romagne, wo es ſich mit 
dem preußiſchen Korps Kalckreuth vereinigte, alſo nicht in Briquenay, wie urſprünglich 
geplant war. Der Herzog von Braunſchweig wollte dem Gegner nicht zu früh und 
zu deutlich zeigen, daß es auf die Umgehung ſeines linken Flügels abgeſehen war.“) 
Am 11. September rückten dann beide Korps nach Nouart. Die preußiſche Haupt⸗ 
armee marſchierte an dieſem Tage und am 12. September mit der Kolonne des 
Prinzen zu Hohenlohe von Sivry la Perche bis Sommerance, mit der Hauptkolonne 
von Fromereville bis Landres.“ “) Prinz zu Hohenlohe ließ Fleville beſetzen, das 
ibm anfangs als Zielpunkt bezeichnet war. Ein Verſuch, hierbei die Aire zu über⸗ 
ſchreiten, ſcheiterte an der Wachſamkeit franzöſiſcher Poſtierungen. Gegen Kellermann 
hatte das kleine Korps des Generals v. Köhler inzwiſchen aufgeklärt, indem es am 
8. und 9. September von Verdun bis Chaumont vormarſchierte und Erkundungs⸗ 
abteilungen in ſüdlicher und ſüdöſtlicher Richtung vortrieb. Am 10. September 
rückte Köhler, nachdem er feſtgeſtellt hatte, daß ſich ſtarke feindliche Kräfte in Chalons 
und Bar le Duc befanden, wieder nach Norden ab und traf am 12. September bei 
der Kolonne des Prinzen zu Hohenlohe in Sommerance ein. Die Heſſen erreichten 
am 12. September über Verdun Clermont am Eingang des Paſſes les Islettes; 
das öſterreichiſche Korps des Fürſten zu Hohenlohe-Kirchberg rückte über Verdun 
und Marre bis zum 14. September dorthin nach und nahm zwiſchen Varennes und 
Clermont Stellung. 

Die geplante Umgehung des franzöſiſchen linken Flügels wurde am 12. September 
dadurch eingeleitet, daß die Korps Clerfayt und Kalckreuth aus der Gegend von Nouart 
nach Boult aux Bois und Briquenay vormarſchierten. Es kam hierbei zu leichten 
Gefechten; einige Kompagnien des Korps Clerfayt bemächtigten ſich mit geringer 


*) Krieg gegen die franzöſiſche Revolution 1792 bis 1797. Bearbeitet vom K. u. K. Kriegs⸗ 
archww. II. Band, Seite 152. 

) Am 11. September überfielen preußiſche leichte Truppen einen franzöſiſchen Brottransport 
dei Clermont, zerſprengten die Begleitmannſchaft und machten 86 Gefangene. Die eigenen Verluſte 
waren geringfügig. 

Bierteljahrsbefte für Truppenführung und Heerestunde. 1910. 2. Heft. 16 
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Mühe des Paſſes la Croix aux Bois an der Straße von Stenay nach Voyuziers, 
bei Briquenay hatten die preußiſchen Vortruppen Berührung mit anfangs über⸗ 
legenen franzöſiſchen Kräften, die aber gegen Abend auf Grand Pre zurüdwiden. 

Am 12. September waren ſomit im weſentlichen die Stellungen erreicht, die 
für das große Umgehungsmanöver des Herzogs von Braunſchweig die Ausgangs⸗ 
punkte bilden ſollten. Nun wurde aber mit der Ausführung wieder einmal ge⸗ 
zaudert. Nach den urſprünglichen Abſichten ſollten Clerfayt und Kalckreuth am 13. 
oder 14. September die Aisne bei Vouziers überſchreiten. Das war ihnen durch 
die Eroberung des Paſſes la Croix aux Bois leicht gemacht, der Herzog ließ aber 
die beiden Korps am 13. und 14. September bei Boult aux Bois und Briquenay 
ſtehen, augenſcheinlich, um das etwas verſpätete Eintreffen des Korps Hohenlohe⸗ 
Kirchberg bei Clermont abzuwarten. An ſich war dieſe Verſpätung ganz belanglos 
und hätte die Operationen nicht beeinflußt; einem Feldherrn des 18. Jahrhunderts 
war es aber unmöglich, zu handeln, bevor nicht der Aufbau der Truppen planmäßig 
und methodiſch vollzogen war.“) 

Dieſe Verzögerung hätte dem Gegner zugute kommen können, wenn er etwas 


vereinigt ſeine tätiger geweſen wäre. Als die Preußen am 5. September mit allen Truppen bei 


Kräfte bei 
St. Mene⸗ 
hould. 


Verdun auf das weſtliche Maas⸗Ufer übertraten, glaubte Dumouriez zunächſt an 
eine Umgehung der Argonnen im Süden und dachte ſchon daran, ſeine Kräfte noch 
weiter nach Süden zu verſchieben, um die Verbündeten zuſammen mit Kellermann 
anzugreifen. Als er aber von dem Flankenmarſch des Korps Kalckreuth von Marre nach 
Romagne hörte, beſchloß er, zunächſt in ſeinen Stellungen hinter der Aire zu bleiben. 
Da die Verbündeten immer mehr Kräfte nach Norden ſchoben, mußte er ſchließlich mit 
einer Umgehung im Norden rechnen, und es war fehlerhaft, daß er den Paß von la Croix 
aux Bois am 12. September leichten Kaufes in die Hände der Verbündeten fallen 
ließ. Er verſuchte, ihn wiederzuerobern und entſandte noch am 12. September 
Abends ein ſtarkes Detachement unter dem General Chazot von Grand Pre über 
Vouziers gegen den Paß, das indes erſt am 14. Morgens zum Angriff gegen die 
öſterreichiſche Beſetzung von la Croix aux Bois ſchritt. Die Franzoſen hatten zu⸗ 
nächſt Erfolg, wurden aber von dem mit Verſtärkungen herbeieilenden Feldzeugmeiſter 
Grafen v. Clerfayt wieder auf Vouziers, zum Teil auch in nördlicher Richtung, 
zurückgeworfen. ““) Nun ſah Dumouriez ein, daß er entſcheidende Maßnahmen 


*) Krieg gegen die franzöſiſche Revolution 1792 bis 1797. Vom K. u. K. Kriegsarchiv. 


II. Band, Seite 155. 


*) Die Oſterreicher verloren nach den Angaben ihres Generalſtabswerks 32 Tote, 65 Ber: 
wundete, 15 Vermißte. — Am Abend des 14. September verſuchte der Herzog von Braunſchweig, 
mit Dumouriez in Verbindung zu treten, wahrſcheinlich, um ihm das Ausſichtsloſe ſeine Lage 
vor Augen zu führen. Hauptmann v. Maſſenbach vom Stabe des Prinzen von Hohenlohe 
wurde zu ihm geſandt, Dumouriez ließ ihn aber nicht vor. Maſſenbach gewann von dem franzö⸗ 
ſiſchen Militär, das er ſah, einen ſehr günſtigen Eindruck. v. Maſſenbach, Memoiren zur Geſchichte 
des Preußiſchen Staates, I. Band, Seite 62. 
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treffen mußte, um ſich der drohenden Umklammerung zu entziehen. Der Entſchluß, 
den er noch am 14. September faßte, war ſehr merkwürdig. Das natürlichſte wäre 
ein Rückzug nach Chalons geweſen, um ſich dort mit Kellermann und anderen heran⸗ 
zuziehenden Verſtärkungen zu vereinigen. An eine ſolche Vereinigung dachte auch 
Dumouriez, erſtrebte ſie aber nicht bei Chalons, ſondern noch innerhalb der 
Argonnen bei St. Menehould. Damit ſperrte er allerdings den von Clermont über 
das Gebirge führenden Paß ſo gründlich wie möglich, ſetzte ſich aber noch weit mehr 
als bisher der Gefahr aus, von den nach Norden vorgeſchobenen Hauptkräften der 
Verbündeten in der linken Flanke und im Rücken umgangen und in zentraler Lage 
eingekreiſt zu werden. Es iſt ſchwer zu urteilen, was ihn zu ſolch gefährlichem 
Spiel bewogen haben mag. Offenbar fehlte ihm das Verſtändnis für die richtige 
Bewertung ſtrategiſcher Verhältniſſe; auch mochte eine gewiſſe Nichtachtung der ſaum⸗ 
ſelig operierenden Verbündeten hinzukommen. Seine Abſicht konnte nur ſein, ſich 
von den Verbündeten in feſter Stellung angreifen zu laſſen oder ihnen zu folgen, 
wenn ſie auf Paris weitergingen.*) 

Die Aufgabe, die ſich Dumouriez mit der Vereinigung der franzöſiſchen Streit- 
kräfte bei St. Menehould ſetzte, war nicht nur gefährlich, ſondern auch ſchwer zu 
löſen. Am 14. September waren die verſchiedenen Heeresgruppen, die für den 
Marſch nach St. Menehould in Betracht kamen, noch weit zerſtreut. Dumouriez 
ſtand mit den Hauptkräften bei Grand Pré, wohin er inzwiſchen die 3000 Mann 
unter dem General Duval herangezogen hatte, die von der Nordarmee in Marſch geſetzt 
waren. Nördlich bei Vouziers ſtand das Detachement Chazot. Die andere Ver⸗ 
ſtärkungsgruppe von der Nordarmee unter dem General Beurnonville war bis 
Nethel gelangt. Dillon hielt den Paß les Islettes. Kellermann befand ſich mit der 
verftärkten Zentrumarmee auf dem Marſche von Bar le Duc nach Vitry, um Chalons 
zu erreichen, das er für den natürlichen Vereinigungspunkt der franzöſiſchen Armee 
bielt. Von Kellermann im Süden bis Beurnonville im Norden waren die Franzoſen 
auf einem Raume von 100 km Breite verteilt. Demgegenüber ſtanden die Ver⸗ 
bündeten wenige Kilometer vor der Front der Franzoſen von Boult aux Bois bis 
Clermont in einer Breite von nur 45 km verſammelt. Nun ſollten ſich die 
franzöſiſchen Streitkräfte dicht vor dem Feinde auf der Grundlinie nach der Mitte 


) v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt, 2. Auflage, Seite 424. — Jomini, 
Histoire critique et militaire des guerres de la Rövolution, II., Seite 120, bezeichnet den 
Entſchluß Dumouriez', nach St. Menehould zu gehen, als kühn und rühmlich für das Urteil des 
Generals; v. Boguslawski, Das Leben des Generals Dumouriez, II., Seite 34 und 39, hebt das 
Wagnis des Entſchluſſes hervor, namentlich im Hinblick darauf, daß Dumouriez eine Schlacht mit 
verwandter Front verlieren konnte, und meint, daß der Rückzug den Stempel kühner Genialität an 
ſich trage und „eines Turenne, ja ſogar eines Friedrich oder Napoleon I. würdig ſei“. Gegen 
dieſes Urteil ſpricht die vollkommene Untätigkeit, in der Dumouriez ſpäter in der Stellung von 
St. Menehould den Gang der Ereigniſſe abwartete. 


16* 
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zuſammenziehen. Faſt kommt man auf den Gedanken, Dumouriez hätte beſſer getan, 
die Verbündeten aus den Argonnen in der Front anzugreifen und die Korps Beur⸗ 
nonville und Kellermann gegen ihre Flanken zu entſenden. Eine ſolche aktive Krieg⸗ 
führung lag den Franzoſen aber trotz der wiederholten Gedanken Dumouriez' an eine 
Offenſive ebenſo fern wie den Verbündeten. Noch eine weitere Schwierigkeit kam 
für Dumouriez hinzu. Kellermann war ihm nicht unterſtellt; die eigentliche Leitung des 
Krieges lag nicht bei ihm, ſondern beim Kriegsminiſter Servan in Paris. Er mußte 
ſich alſo mit der Hoffnung begnügen, daß ſich Kellermann ſeinen Anordnungen fügen werde. 

Dumouriez ſandte noch am 14. September an Kellermann die Weiſung, ſich 
nach St. Menehould heranzuziehen; Kellermann leiſtete langſam und widerſtrebend 
Folge, indem er ſich am 17. von Vitry nach le Fresne ſur Moivre in Marſch ſetzte. 
Beurnonville erhielt Befehl, über Attigny und Suippes nach St. Menehould zu 
marſchieren. Das Detachement Chazot wurde von Vouziers nach Süden herangezogen. 
Die Ardennen⸗Armee ſelbſt trat unter dem Schutze einer Nachhut am 15. September 
3° Morgens aus dem Lager von Grand Pré den Marſch nach St. Menehould an, 
überſchritt die Aisne in der Richtung auf Autry und marſchierte, nachdem die Nachhut 
nachgezogen war, von Autry auf Dommartin ſous Hans weiter. Inzwiſchen hatten 
die Verbündeten den Abzug der Franzoſen aus dem Lager von Grand Pre feft- 
geſtellt, das preußiſche Korps Hohenlohe rückte von Sommerance dorthin nach, eine 
ſtarke Huſaren⸗Abteilung mit Artillerie übernahm die unmittelbare Verfolgung. 

Die Huſaren überſchritten die Aisne bei Mouron, ritten gegen die zurückgehenden 
franzöſiſchen Marſchkolonnen an und erzeugten eine gewaltige Panik, die erſt ſüdlich 
des Flüßchens Bionne in der Gegend von Dommartin ſous Hans ihr Ende fand. 
Es zeigte ſich, daß die Franzoſen trotz ihrer feſter gewordenen Fügung doch noch 
leicht Erſchütterungen ausgeſetzt waren; allerdings litten ſie unter der Witterung und 
durch Krankheiten nicht weniger als die Verbündeten. 

Am 16. September bezog Dumouriez, der durch eine Verfolgung nicht weiter 
beläſtigt wurde, mit den Hauptkräften eine Stellung mit der allgemeinen Front nach 
Weſten, deren rechter Flügel ſich an die Aisne bei Maffrecourt anlehnte, während 
der linke nach Süden bis an die Sumpfniederung der Auve in der Gegend von 
Dampierre ſur Auve reichte. Die Frontrichtung nach Weſten mit dem Rücken gegen 
Deutſchland beweiſt, daß Dumouriez damit rechnete, von Weſten her angegriffen zu 
werden. Seine nördliche Flanke ſicherten ſtarke Poſtierungen unter den Generalen 
Duval und Stengel beiderſeits der Aisne nördlich von Vienne la Ville, den Rücken 
deckte Dillon bei les Islettes. 

Kellermann gelangte am 18. September bis Dampierre le Chateau, Beurnonville 
marſchierte an dieſem Tage nach einem unnötigen Umwege über Chalons auf 
St. Menehould. Die Vereinigung der franzöſiſchen Streitkräfte in der Stärke von 
rund 50 000 Mann war bis zum 18. September alſo tatſächlich vollzogen. 
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Auf der Seite der Verbündeten geſchah am 15. September außer der Vorwärts- Vormarſch der 

bewegung des preußiſchen Korps Hohenlohe nichts anders, als daß Kalckreuth von 55 
Briquenay bis Longws vorrückte. Auch am 16. und 17. September ließ man die rs gegen die 
Franzoſen ruhig gewähren. Da man Dumouriez' Abſichten zunächſt nicht durch⸗ Straße St. 
ſchaute, nahm man an, daß er ſich durch einen Abmarſch nach Chalons den Ver- Menehould — 
bündeten entziehen werde. Der König von Preußen war ſehr aufgebracht darüber, nn 
daß man die Franzoſen hatte entwiſchen laſſen; auch als der tatſächliche Verbleib 
Dumouriez' am 16. September feſtgeſtellt war, glaubte er immer noch an einen 
Abzug nach Chalons. Die beiden letzten Tage der Ruhe im Lager von Landres, in 
dem die Hauptarmee, abermals wegen Verpflegungsſchwierigkeiten, ſeit dem 12. Sep⸗ 
tember feſtſtand, benutzte der Herzog von Braunſchweig zu Erkundungen“) und Er⸗ 
wägungen über ein neues Manöver. Die Möglichkeit, die Franzoſen, die augen⸗ 
ſcheinlich keine Neigung zeigten, die Gegend von St. Menehould zu verlaſſen, durch 
einen Vormarſch weſtlich der Argonnen gegen die Straße von St. Menehould nach 
Chalons von Frankreich abzuſchneiden, wurde vom Herzog nicht verkannt; doch ſollte 
es nicht der Zweck einer ſolchen Operation nach Süden ſein, die abgeſchnittene feind⸗ 
liche Armee zu umzingeln und zu vernichten, vielmehr hoffte er, ſie aus dem Gebirge 
hinauszudrängen und in ſüdweſtlicher Richtung gegen die Marne zu werfen. Wiederum 
wurde alſo die endgültige Abrechnung mit dem Feinde, die Schlacht, vertagt, und 
damit die denkbar günſtigſte Gelegenheit verkannt, den Krieg mit einem entſcheidenden 
Siege und einem Schlage zugunſten der Verbündeten zu wenden.“) Die geſamte 
Operation ſollte aber nach der Abſicht des Herzogs auch dazu dienen, quer über das 
Gebirge die Verbindung mit dem öſterreichiſchen Korps Hohenlohe-Kirchberg und den 
Heſſen herzuſtellen, die noch öſtlich der Argonnen ſtanden; hierzu war es unerläßlich, 
Truppen zwiſchen Aire und Aisne auf dem Kamme des Gebirges, der durch eine Römer⸗ 
Straße bezeichnet wird, vorzuſchieben, ſich des Paſſes la Chalade und damit des Weges 
nach Varennes zu bemächtigen. Auf dieſe Weiſe trat man nicht nur in unmittelbare 
Beziehungen zu den abgetrennten Heeresteilen, ſondern auch zu den eigenen rück⸗ 
wärtigen Verbindungen, die über Verdun führten; endlich war das Vorgehen auf 
dem Kamme geeignet, die Rückenſicherung Dumouriez' aus dem Paſſe les Islettes 
hinauszumanövrieren. 


— — 


*) Zu den Erkundungen wurden vorzugsweiſe Offiziere des Generalquartiermeiſterſtabes ver: 
wendet, die von der Armee die „Abſchneider“ genannt wurden, weil dauernd vom Abſchneiden des 
Feindes die Rede war. Erinnerungen eines alten preußiſchen Offiziers aus den Feldzügen 1792, 
1793 und 1794 (v. Valentini), Seite 5. 

*) Maſſenbach ſagt zwar in feinen Memoiren zur Geſchichte des Preußiſchen Staates, I. Band, 
Seite 76 und 77, daß durch dieſe Operation der Feind nicht nur aus den Argonnen hinaus manövriert, 
ſondern höchſtwahrſcheinlich vernichtet worden wäre; doch iſt das eine nachträgliche Erwägung. 
Am 16. und 17. September 1792 hat im Lager der Verbündeten außer dem Könige ſicherlich 
niemand an eine Vernichtung des Feindes gedacht. 


Beurteilung 
der Abfichten 
des Herzogs 

von 


Braunſchweig. 


Eingriff des 
Königs von 
Preußen. 
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Um dieſen von den Zeitgenoſſen ehrfürchtig bewunderten Plan in die Tat um⸗ 
zuſetzen, ordnete der Herzog für den 18. September an, daß Clerfayt von Boult 
aux Bois nach Vouziers, Kalckreuth von Longws nach Marvaux rücken ſollte. Damit 
ſetzten ſich dieſe beiden Korps auf die Straße von Vouziers nach St. Menehould. 
Das preußiſche Korps Hohenlohe wurde von Grand Pré nach Servon an der Aisne 
gewieſen und hatte dort beiderſeits des Fluſſes ein Lager zu beziehen, ſo daß auf 
dem öſtlichen Ufer der Raum bis zum Argonnen⸗Walde beherrſcht wurde. Die 
preußiſche Hauptarmee ſollte von Landres in ein Lager nach Montcheutin auf dem 
weſtlichen Aisne⸗Ufer marſchieren, das Emigrantenkorps der Hauptarmee, das über 
Dun bei Buzancy eingetroffen war, nach Vouziers an das Korps Clerfayt heran⸗ 
rücken. Für den 19. war beabſichtigt, den Vormarſch in der neu gewonnenen Front 
nach Süden derart fortzuſetzen, daß die Hauptkräfte weſtlich der Aisne, Nebenkräfte 
öſtlich des Fluſſes im Gebirge vorgingen. 

Dieſer Marſch führte unmittelbar gegen die rechte Flanke der Stellung Du⸗ 
mouriez' zwiſchen Maffrecourt und Dampierre fur Auve und bei les Islettes und 
konnte zu dem erhofften Ergebnis führen, daß der Feind, dem Drucke nachgebend, 
in ſüdlicher oder ſüdweſtlicher Richtung abzog. Indes auch für den Fall, daß der 
Gegner nicht abzog, ſondern ſtandhielt, war die Gruppierung der Kräfte nicht un⸗ 
günſtig. Durch Verſchiebung der Korps Clerfayt und Kalckreuth war es im Laufe 
des 19. und 20. September ſehr wohl möglich, dem Gegner die Straße nach Chalons 
zu verlegen; durch eine Vorwärtsbewegung eines Teils des heſſiſch⸗öſterreichiſchen 
Korps ſüdlich der Argonnen von Clermont gegen die Straße von St. Menehould 
nach Vitry konnte auch dieſe für ihn geſperrt werden.“) Dann war das Schickſal 
der Franzoſen beſiegelt; von allen Seiten durch überlegene Kräfte umſtellt, wären 
ſie der Kapitulation oder der Vernichtung anheimgefallen. Dazu gehörte nur ein 
Entſchluß, der Wille, den Feind zu ſchlagen, und die Anforderung an die Umfaſſungs⸗ 
truppen, am 19. und 20. September etwas größere Märſche auszuführen, als ſie 
damals üblich waren. 

Vom Herzog von Braunſchweig war ein ſolcher Entſchluß nicht zu erwarten; 
in ſeine Berechnungen paßte der Entſcheidungskampf nicht hinein, ſondern nur der 
Abzug des Gegners. Indes nicht nach ſeinen Wünſchen entwickelten ſich die Ver⸗ 
hältniſſe. Am 19. September wurde durch unverhoffte und unmittelbare Anordnungen 
des Königs von Preußen eine Lage herbeigeführt, die den Herzog am 20. Sep⸗ 


*) Allerdings weiſt die Caſſiniſche Karte von Frankreich, die von den Verbündeten benutzt 
wurde, ſüdlich von St. Menehould keinen Weg auf, der zu einem Vormarſch von Clermont gegen die 
Straße St. Menehould — Vitry hätte benutzt werden können. Indeſſen war man in jener Zeit gewöhnt, 
auf „Kolonnenwegen“ zu marſchieren, und beſaß eine große Fertigkeit in der Auswahl und Her⸗ 
richtung ſolcher Wege. | 
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tember nötigte, den Entſcheidungskampf doch aufzunehmen, zwar nicht unter ſo 
günſtigen Bedingungen, wie ſie eben geſchildert worden ſind, aber immerhin unter Um⸗ 
ſtänden, die für die Franzoſen ſehr bedrohlich waren. 

Am 19. September marſchierte die preußiſche Hauptarmee von Montcheutin in 
ein Lager bei Maſſiges an dem kleinen Tourbe⸗Flüßchen; das Korps Kalckreuth rückte 
von Marvaux bei ihr wieder ein. Vom feindlichen rechten Flügel war man nur 
noch 8 km entfernt. Clerfayt ging von Vouziers bis Manre vor. Die Emigranten, 
die ihm folgen ſollten, verliefen ſich und gelangten nach St. Souplet, 15 km weſtlich 
von Manre. Das preußiſche Korps Hohenlohe blieb bei Servon, verjagte franzöſiſche 
Sicherungen aus Vienne le Chateau und erkundete auf dem Rücken der Argonnen 
gegen la Chalade. Der Herzog von Braunſchweig hielt auf dem ſteil aufſteigenden 
Kegel des Remoi⸗Berges ſüdlich der Tourbe und beobachtete das feindliche Lager bei 
Maffrecourt, in dem ſich nichts rührte. Nur leichte Truppen der Franzoſen ſah 
man mit preußiſchen Huſaren plänkeln. 

Zwiſchen 12° Mittags und 1° Nachmittags erhielt der König eine Meldung 
des Huſaren⸗Regiments v. Köhler, daß die Franzoſen auf der Straße nach Chalons 
abziehen wollten. Das, was er längſt befürchtet hatte, wurde alſo noch im letzten 
Augenblicke zur Tatſache. Er wollte aber die Franzoſen nicht entkommen laſſen; 
ihm war an einer Entſcheidung gelegen, um baldigſt der übernommenen Pflicht zu 
genügen, in Paris die königliche Familie zu befreien. Die Sorge um den kriege⸗ 
riſchen Erfolg, die Eile, die geboten ſchien, ließen ihn vergeſſen, daß nicht er, ſondern 
der Herzog von Braunſchweig den Oberbefehl führte; er traf, ohne ſeinen Feldherrn 
zu fragen, Anordnungen, die geeignet erſchienen, das Entweichen des Gegners nach 
Weſten zu hindern. Der Herzog fügte ſich in ſeinem ſtark ausgeprägten Unter⸗ 
ordnungsgefühl dieſen Weiſungen ohne Widerſtand, obwohl damit das kunſtvolle 
Gebäude ſeiner Strategie zuſammenſtürzte, obwohl ſich — und das iſt das merk⸗ 
würdigſte — die Meldung des Köhlerſchen Regiments ſehr bald als falſch erwies. 
Um 3“ Nachmittags trat die preußiſche Armee einen Rechtsabmarſch an, um ſich der 
Straße nach Chalons zu nähern; das Gros marſchierte aus dem Lager von Maſſiges, 
wo man gerade mit Abkochen beſchäftigt war, über Laval in die Gegend zwiſchen 
Somme Tourbe und Somme Suippes, das Korps Hohenlohe von Servon über 
Virginy in die Gegend nordweſtlich von Somme Bionne. Die Ziele wurden erſt 
in der Nacht erreicht; da die Bagagen zurückgelaſſen worden waren, ſuchten ſich die 
Soldaten in der längſt gewohnt gewordenen Weiſe durch Plünderung der nächſten 
Ortſchaften Verpflegung und andere Bequemlichkeiten zu verſchaffen. Zahlreiche und 
mächtige Biwakfeuer ließen den Feind über den Verbleib der verbündeten Truppen 
jedenfalls nicht in Zweifel. Clerfayt ſandte aus Manre eine Botſchaft, daß er zuſammen 
mit den Emigranten am Morgen des 20. September bei Suippes eintreffen werde. 
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Lage bei den Während der Anmärſche der Verbündeten von Norden am 18. und 19. Sep⸗ 

5 tember war Dumouriez ruhig in ſeinem Lager geblieben. Am 19. September wurden 
die nach Norden vorgeſchobenen Sicherungen weſtlich der Aisne unter dem General 

Bi. Stengel bis auf die Höhen von Valmy, alſo vor die Front der Armee, zurüd- 
genommen, während die Sicherungen öſtlich der Aisne unter dem General Duval 
an der Biesme verſtärkt, und auch noch weitere Truppen zu ihrer Unterſtützung 
bereitgeſtellt wurden. Den Höhenrücken der Argonnen wollte alſo Dumouriez nicht 
leichten Kaufs aus der Hand geben. Kellermann rückte am 19. September von 
Dampierre le Chateau nach Dommartin la Planchette nördlich der Auve an den 
linken Flügel der Armee heran, um auf den dortigen Höhen eine Stellung mit der 
Front nach Nordweſten zu nehmen. Seine Vorhut unter dem General Deprez— 
Craſſier vereinigte ſich mit den Truppen Stengels bei Valmy. Mit der von Du⸗ 
mouriez angeordneten Stellung war Kellermann höchſt unzufrieden, weil ſein linker 
Flügel in der Luft hing; er gedachte am 20. September im Falle einer Schlacht in 
eine Stellung ſüdlich der Auve bei Dampierre ſur Auve zurückzugehen. Hierzu 
ſollte es indes nicht kommen. 

Am 19. September, dem Vorabend der Kanonade von Valmy, ſtand alſo die 
franzöſiſche Armee in der Stärke von etwa 50 000 Mann auf engem Raume zwiſchen 
der Bionne im Norden — ohne daß indes der bei Maffrecourt ſtehende rechte Flügel 
an dieſen Fluß angelehnt war — und der Auve im Süden, mit der allgemeinen 
Front nach Weſten, geſichert innerhalb des Gebirges im Norden durch die Truppen 
Duvals an der Biesme, im Oſten durch das Korps Dillon bei les Islettes, in der 
Front durch die vereinigten Truppen der Generale Stengel und Deprez⸗Craſſier auf 
den Höhen nördlich von Valmy. Die Armee zählte im ganzen 89 Bataillone, 96 Es⸗ 
kadrons.“) Demgegenüber ſtanden am Abend des gleichen Tages von den Verbündeten 
die preußiſche Hauptarmee im Lager zwiſchen Somme Tourbe und Somme Suippes, 
das preußiſche Korps Hohenlohe nordweſtlich von Somme Bionne, das Korps Clerfayt 
bei Manre, die Emigranten bei St. Souplet; öſtlich der Argonnen das öſterreichiſche 
Korps Hohenlohe-Kirchberg mit den Heſſen noch zwiſchen Varennes und Clermont. 
Ohne die Emigranten zählten dieſe Korps zuſammen 78 Bataillone, 111 Eskadrons, 
an Mannſchaften rund 80 000 Köpfe. Entſendungen und ſonſtige Abgänge find 
hierbei freilich ebenſowenig gerechnet wie bei den Franzoſen. Die überlegenheit war 
trotz der geringeren Zahl der Bataillone unzweifelhaft bei den Verbündeten; es kam 
nur darauf an, ſie zu nutzen. 


*) Krieg gegen die franzöſiſche Revolution 1792 bis 1797. Vom K. und K. Kriegsarchiv, 
II. Band, Seite 161. — Die Revue d'histoire, Juillet — Septembre 1908, Seite 58, La 
Mancœuvre de Valmp, berechnet 71 Bataillone, 83 Eskadrons mit 66 000 Mann, von denen 9000 
auf das Korps Dillon bei les Islettes kommen. 
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Die Gruppierung der Verbündeten weſtlich der Argonnen war auf einen Vorſtoß Abſichten der 

gegen die Verbindung Dumouriez' mit dem Innern Frankreichs berechnet; fie war 5 
keinesfalls als ein Aufmarſch zum Angriff auf die feindliche Stellung zu bezeichnen. 20 September. 
Für den 20. September wurde beabſichtigt, mit den preußiſchen Korps durch einen 
Weitermarſch nach Süden, alſo an der Front des Feindes vorbei, die Straße 
St. Menehould —Chalons zu gewinnen, Clerfayt und die Emigranten nachzuziehen. 
An eine Begegnung mit dem Feinde wurde hierbei nur inſofern gedacht, als er an⸗ 
gegriffen werden ſollte, wenn er etwa auf Chalons marſchieren würde. Alſo wieder 
dicht am Feinde ein Manöver, das nur einen von mehreren möglichen Fällen zur 
Vorausſetzung hatte, ſtatt daß das Natürlichſte, der ganzen Lage Entſprechende getan 
wurde: eine Bereitſtellung der Truppen für einen umfaſſenden Angriff am 21. Sep⸗ 
tember unter Mitwirkung der Korps öſtlich der Argonnen. Auf der Straße nach 
Chalons konnte der Feind ohnehin nicht mehr entkommen; er hatte auch bisher nicht 
die geringſte Neigung gezeigt zu marſchieren. Wenn es trotzdem am 20. September 
nicht bei dem Manöver gegen die Straße nach Chalons verblieb, ſondern zum 
Kampfe um die von den Franzoſen behaupteten Höhen kam, ſo war das allein dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß das Korps Hohenlohe bei ſeinem Marſch von Somme 
Bionne nach Süden mit den vorgeſchobenen Truppen der Franzoſen bei Valmy in 
eine nicht vorbedachte Berührung trat. 

In der Nacht vom 19. zum 20. September war ein furchtbarer Sturm ge- Die Avant: 
weſen; am 20. gegen 7° Morgens herrſchte ein ziemlich dichter Nebel, Regenſchauer garde tritt am 
gingen von Zeit zu Zeit nieder. Der Herzog hatte ſich bei Tagesanbruch zum re 
Korps Hohenlohe begeben, um es gegen 6°° Morgens als Avantgarde der Armee Gefecht. 
in zwei Kolonnen über Somme Bionne in der Richtung auf Garenne Maisnieux 
gegen die Straße St. Menehould —Chalons in Marſch zu ſetzen. Das Gros 
der Hauptarmee ſollte in zwei Kolonnen von Somme Suippes und Somme 
Tourbe ebenfalls gegen dieſe Straße vorgehen, mit der linken Kolonne etwa 
auf la Lune. Dem Korps Hohenlohe gingen die ihm zugehörigen drei Kavallerie— 

Regimenter voraus und verjagten feindliche Poſtierungen von den Höhen bei 
Somme Bionne. Die Infanterie hatte etwa dieſen Ort erreicht, als in der 
Gegend zwiſchen Hans und Valmy feindliche Kavallerie und Infanterie aus dem 
Nebel auftauchten, auch Artillerie ein ziemlich wirkungsloſes Feuer eröffnete. Es 
waren die Sicherungen der franzöſiſchen Armee unter den Generalen Stengel und 
Deprez⸗Craſſier. Die Truppenmaſſen mochten im Nebel größer erſcheinen, als ſie 
waren; jedenfalls offenbarte ſich mit einem Male dem Herzog die große Gefahr, die 
den Preußen durch einen Flankenangriff der Franzoſen drohte. Von einem Abzuge 
Dumouriez nach Chalons konnte jetzt keine Rede mehr fein. Der Herzog ließ 
ſüdlich von Somme Bionne eine Batterie in Stellung gehen, die das feindliche 
Artilleriefeuer bald zum Schweigen brachte, und wies das Korps Hohenlohe an, im 
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Marſch zu bleiben und beiderſeits von Garenne Maisnieux mit der Front gegen 
Valmy und Hans zur Front einzuſchwenken. Weitere Entſchließungen behielt er 
ſich bis zum Eintreffen des Gros vor. Das Korps Hohenlohe konnte die befohlene 
Stellung einnehmen, ohne daß der Feind, der immer wieder im Nebel verſchwand, eingriff. 

Die Infanterie der Avantgarde — zehn Bataillone — bildete zwiſchen einem Buſch 
bei Garenne Maisnieux und Somme Bionne zwei Treffen, die Kavallerie ſetzte ſich auf 
den rechten Flügel, dem Vorwerk la Lune gegenüber. Als ſie dort erſchien, erhielt 
ſie von der Höhe des Vorwerks heftiges Artilleriefeuer; in dieſes Feuer gerieten 
auch drei Regimenter der Kavallerie des Gros hinein, die unter dem Herzog von 
Weimar in der Richtung auf la Lune dem Kanonendonner zu geeilt waren, um das 
Korps Hohenlohe zu unterſtützen.“) Die feindliche Artillerie auf der Höhe zwiſchen 
Hans und Valmy machte ſich in dieſer Zeit auch wieder bemerkbar, ſo daß das 
Korps Hohenlohe im Kreuzfeuer ſtand. Das gab Veranlaſſung, allmählich vier von 
den fünf Batterien des Korps vor der Front der Infanterie einzuſetzen, denen es 
bis 9 Morgens gelang, das feindliche Feuer zu dämpfen. Die Kavallerie vermochte ſich 
nunmehr in ihrer Aufſtellung ſüdlich von Garenne Maisnieux an der Straße St. Mene⸗ 
hould —Chalons zu halten. Bald darauf räumte der Feind die Stellung bei la Lune. 

Als die franzöſiſchen Vortruppen am Morgen gegen die preußiſche Avantgarde 


Kellermann ins Gefecht traten, hatte der herüberſchallende Kanonendonner den General Keller⸗ 


gibt die Höhe 
von la Lune 


preis. 


mann bei Dommartin la Planchette veranlaßt, zu ſeiner eigenen Sicherung ein 
Detachement mit Artillerie auf der Straße nach Chalons bis auf die Höhe von 
la Lune vorzuſchieben. Von dieſem kamen die Kanonenſchüſſe, die dem Aufmarſch der 
preußiſchen Kavallerie ſüdlich von Garenne Maisnieux hinderlich wurden. Dann 
griff aber Kellermann auf ſeine ſchon Tags zuvor gefaßte Abſicht zurück, auf das 
ſüdliche Ufer der Auve zu weichen, und zog ſeine Vortruppen ſowohl aus der 
Gegend von Valmy, wie von la Lune wieder an ſich heran. So kam es, daß die 
Höhe bei la Lune von den Franzoſen preisgegeben wurde. Der zum Gefecht ent⸗ 
wickelten preußiſchen Avantgarde ſtanden nun nur noch die ſchwachen Kräfte des Generals 
Stengel ſüdlich von Hans gegenüber, unzweifelhaft eine günſtige Gelegenheit, um 
vorwärtszugehen, über die vorgeſchobenen feindlichen Truppen einen Teilerfolg zu 
erringen, die Höhen unmittelbar vor der Front und dem gegen la Lune gewendeten 
linken Flügel des Feindes zu gewinnen. Indes der Nebel geſtattete keine Überſicht, die 
näheren Verhältniſſe beim Gegner kannte man nicht, und ſo unterblieb ein ſolcher 
Entſchluß; auch die wichtige Höhe von la Lune ließ man unbeſetzt. Der Herzog ritt 
vielmehr, nachdem die Avantgarde ihren Aufmarſch vollzogen hatte, dem heran— 


*) Eine halbe reitende Batterie, die der Kavallerie des Herzogs von Weimar zugeteilt war, haue 
zwar noch vor den Franzoſen die Höhe von la Lune beſetzen können, ſich aber nach kurzer Zeit 
wieder zurückziehen müſſen. Das Verhalten dieſer reitenden Batterie beſchreibt Goethe ſehr anſchau⸗ 
lich in ſeiner Campagne in Frankreich 1792, den 19. September Nachts. 
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marſchierenden, aber noch weit entfernten Gros entgegen und nahm den Kommandeur 
der Avantgarde mit ſich. 

Unter dieſen Umſtänden fanden die Franzoſen in einer faſt vier Stunden, von Dumouriez 
90 Vormittags bis 1 Nachmittags, währenden Gefechtspauſe genügend Zeit zu trifft An⸗ 
Gegenmaßregeln. Kellermann hemmte die beabſichtigte rückgängige Bewegung, be⸗ =: en 5 

ie Verteidi⸗ 
ſchloß, nach la Lune wieder Truppen vorzuſenden und ſeine Hauptkräfte in zwei gung ſeiner 
Treffen auf dem Windmühlenberg von Valmy mit dem rechten Flügel an der Mühle Stellungen. 
aufmarſchieren zu laſſen. Dumouriez ſelbſt entſandte von ſeiner Armee 16 Bataillone lie 31. 
zur Verſtärkung Stengels auf die Höhen zwiſchen Hans und Valmy, zwölf Bataillone > 
und acht Eskadrons ſtellte er unter dem General Le Veneur zu einer Offenſiv⸗ | 
bewegung über die Bionne, Berzieux und Virginy gegen den Rücken der Verbündeten 
bereit, weitere zwölf Bataillone und ſechs Eskadrons ſollten die Reſerve Kellermanns 
bilden. Neun Bataillone und acht Eskadrons unter dem General Chazot wurden be⸗ 
auftragt, la Lune zu nehmen, als ſich herausſtellte, daß es in die Hand der Preußen 
gefallen war, bevor ſich Kellermanns Truppen des Gehöfts wieder bemächtigen konnten. 
Auch gegen die Trains der Verbündeten plante Dumouriez eine Unternehmung. An 
Rührigkeit ließ es alſo der franzöſiſche Führer nicht fehlen; ſeine Abſichten kamen 
indes nur zum Teil zur Ausführung. 

Es war 1“ Nachmittags, als das preußiſche Gros von Somme Tourbe rüd- Die Preußen 
wärts der aufmarſchierten Avantgarde auf dem Gefechtsfelde eintraf. So lange nehmen die 
wurde mit dem Entſchluſſe gezaudert, die vom Feinde geräumte, die Stellung der 5 
Avantgarde überragende Höhe von la Lune in Beſitz zu nehmen. Nunmehr ent⸗ 
ſandte der Herzog auf Vorſchlag des Majors v. Maſſenbach von der rechten Kolonne 
des Gros ein Bataillon mit zwei Batterien zu ihrer Beſetzung ab, denen ſich eine 
weitere Batterie freiwillig anſchloß. Es war die höchſte Zeit; denn von Dommartin 
la Planchette waren gerade Truppen Kellermanns in der Vorwärtsbewegung, um 
la Lune wieder zu gewinnen. Es gelang, die Höhe vor den Franzoſen zu erreichen und 
ſie bis Orbaival les Moines zurückzutreiben. Die preußiſchen Batterien bei la Lune 
mußten nach dieſem ſchnellen Erfolge ihr Feuer in die Richtung auf den Windmühlen⸗ 
berg von Valmy wenden, wo ſeit einiger Zeit eine ſtarke franzöſiſche Artillerie erſchienen 
war. Da ſich der Nebel ſenkte, wurde die ganze franzöſiſche Schlachtlinie erkennbar. 
hr rechter Flügel befand ſich auf der Höhe ſüdlich von Hans, der linke reichte bis in 
die Gegend von Dommartin la Planchette. Der Feind war alſo den Preußen in der 
Entwicklung voraus; während ſchon ein lebhafter Geſchützkampf im Gange war, 
vollzog das Gros der preußiſchen Armee unter dem Schutze der Avantgarde ſeinen 
Aufmarſch. 

Der Herzog war entſchloſſen, den Kampf aufzunehmen und die Entſcheidung zu Aufmarſch des 
ſuchen; bei dieſem Entſchluſſe hatte ſicherlich der vorwärts drängende König Friedrich preußiſchen 
Wilhelm II. mitgewirkt. Der Aufbau der Truppen vollzog ſich ganz nach den Grund⸗ * 
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ſätzen der Lineartaktik. Zunächſt mußte ſich die bereits entwickelte Avantgarde ein kleines 
Stück in der Richtung auf den Windmühlenberg vorſchieben, einige Füſilier⸗Bataillone 
und Tirailleurs vor die Front nehmen. Hinter ihr bildete das Gros drei Treffen; 
das vorderſte loſe gefügte Treffen beſtand aus den Bataillonen der Brigade v. Vie⸗ 
tinghoff, dahinter im zweiten ſtand die Maſſe der Infanterie, im dritten die Brigade 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm als Reſerve. Die noch verfügbare Kavallerie 
ſetzte ſich auf den linken Flügel, ſo daß nunmehr beide Flügel von Kavallerie geſichert 
waren. Der rechte Flügel der Schlachtordnung reichte im Süden bis an die Straße 
von St. Menehould nach Chalons ſüdweſtlich von la Lune, der linke im Norden bis 
in die Gegend ſüdlich von Somme Bionne. Die Batterien des Gros wurden mit 
denen der Avantgarde in einer von den Tirailleurs geſicherten Stellung vor der 
Front der vorgeſchobenen Füſilier⸗Bataillone vereinigt, die ſich mit großen Zwiſchen⸗ 
räumen von la Lune bis in die Höhe des linken Flügels der Schlachtordnung er⸗ 
ſtreckte. Mit dem Auftreten der Artillerie des Gros, unter der ſich auch zwei 
Mörſerbatterien befanden, nahm der Geſchützkampf, der ſchon ſeit 1“ Nachmittags 
tobte, noch gewaltig zu; denn auch der Feind verſtärkte ſich an Geſchützen. Neben 
einer ſchwächeren Artilleriegruppe auf der Höhe zwiſchen Hans und Valmy wirkten 
ſchließlich 36 Kanonen auf dem Windmühlenberge der preußiſchen Artillerie entgegen. 
Den Höhepunkt erreichte dieſer Kampf mit der betäubenden Exploſion zweier franzö— 
ſiſcher Pulverwagen bei Valmy, die die Franzoſen für kurze Zeit zur Einſtellung 
des Feuers bewog. Die Wirkung der beiderſeitigen Artillerie war im übrigen nicht 
ſehr groß, da die Kugeln im feuchten Boden ſtecken blieben und nicht weiter ſprangen. 

Der Aufmarſch des preußiſchen Gros wurde durch keine Angriffsbewegungen 
der Franzoſen geſtört. Allerdings gingen gegen 2“ Nachmittags die Truppen des 
Generals Chazot, die Dumouriez zur Wiedereroberung von la Lune beſtimmt hatte, 
über Orbaival les Moines vor, wichen aber unter dem Kartätſchfeuer der preußiſchen 
Batterien bald wieder zurück. Die ſonſtigen von Dumouriez geplanten Offenſiv⸗ 
bewegungen gegen den Rücken und die Trains der Preußen kamen überhaupt nicht 
in Fluß. Es ſcheint, daß die Leiſtungsfähigkeit der franzöſiſchen Truppen nicht viel 
über die Verwendbarkeit in der Verteidigung hinausging: erſt ſpäter, nach dem Aus⸗ 
gange der Kanonade von Valmy, ſchwoll ihnen der Kamm und der Mut. 

Nachdem der preußiſche Aufmarſch vollendet war, traten die Linien in der 
Richtung auf den Feind an und bewegten ſich etwa 200 Schritt mit klingendem 
Spiel und in glänzender Ordnung vorwärts. 

Zur allgemeinen Überraſchung ließ aber der Herzog von Braunſchweig die 


bewegung der Angriffsbewegung noch hinter der Linie der preußiſchen Geſchütze unterbrechen, ob— 


Preußen. 


wohl ſich jedem Offizier und Manne die Überzeugung aufdrängte, daß der Wind— 
mühlenberg von Valmy als Schlüſſelpunkt der feindlichen Stellung genommen werden 
müſſe, wenn eine Entſcheidung fallen ſollte. So gedachte aber der Herzog die 
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Schlacht nicht zu führen. Er wollte den Feind durch überlegenes Artilleriefeuer 
vom Windmühlenberge vertreiben, dann die Höhe beſetzen und den weichenden Feind 
mit Nachdruck verfolgen. Offenbar bewertete er die Widerſtandsfähigkeit der Fran⸗ 
zoſen nicht ſehr hoch, und doch ging er einer wirklichen Waffenentſcheidung auch jetzt 
noch aus dem Wege; wenn auf irgend einen Heerführer des 18. Jahrhunderts, ſo 
paßt auf ihn das Clauſewitzſche Wort von den Feldherren, die ohne Menſchenblut 
ſiegen wollen.“) 

Ein Zweifel an der Kampffähigkeit und Kampffreudigkeit der preußiſchen 
Truppen war ganz ausgeſchloſſen; ſie brannten trotz aller vorausgegangenen 
Strapazen und Entbehrungen vor Ungeduld, ſich mit dem Gegner zu meſſen, und 
bewahrten in dem feindlichen Kanonenfeuer eine gute Haltung, wenn auch eine ge⸗ 
wiſſe Unruhe naturgemäß nicht ausblieb. Nachdem ſich der Herzog lange Zeit vor 
der Front der Infanterie bewegt hatte, ohne viel vom Feinde zu ſehen, ritt er gegen 
3 Nachmittags auf die Höhe von la Lune, wo die „amphitheatraliſche Stellung“ der 
Franzoſen deutlich zu erkennen war.““) Dorthin begab ſich nach einiger Zeit auch 
der König von Preußen. Bei la Lune überzeugte ſich der Herzog, daß die Kanonade, 
obwohl ſie ſchon über zwei Stunden währte, den Gegner noch nicht erſchüttert hatte. 
Auch wurden für ihn ſtarke Reſerven hinter der feindlichen Schlachtordnung er⸗ 
tennbar. 

Es wurde 4“ Nachmittags, und es mußte ein Entſchluß gefaßt werden, wie 
das Gefecht weiterzuführen ſei. Die Antwort konnte nur lauten: durch einen 
Angriff auf den Feind; das war die Empfindung faſt in der ganzen Armee. Indes 
die damaligen Führer hatten noch ein anderes Mittel, um den Feind zum Verlaſſen 
des Windmühlenberges zu bewegen, das Manöver. Gegen den Angriff ſprachen 
doch allerhand Bedenken. Der Feind ſchien an Stärke den Preußen überlegen, und 
das Korps Clerfayt, das über Suippes erwartet wurde, war noch nicht heran. Der 
Angriff mußte im ungeſchwächten feindlichen Kanonenfeuer den Grund vor der 
franzöſiſchen Höhenſtellung überſchreiten; dabei war das Vorwärtskommen durch den 
aufgeweichten Boden und allerlei Hinderniſſe, wie Hohlwege, erſchwert. Jedenfalls 
mußte er ſehr viel Blut koſten und konnte leicht mißlingen. Dieſe Gefahren waren 
zu vermeiden, wenn man ſich darauf beſchränkte, dem Feinde durch eine umfaſſende 
Bewegung ſüdlich der Straße nach St. Menehould „noch mehr Jalouſie auf ſeine 
Verbindung mit Chalons zu geben“. Eine ſolche Bedrohung ſeines linken Flügels 


— — 


1) Vom Kriege, IV. Buch, 11. Kapitel. 

*) Goethe, Campagne in Frankreich 1792, den 19. September Nachts. — Einige Zeit vor dem 
Herzoge war auch Goethe auf die Höhe von la Lune vorgeritten, um „das Kanonenfieber“ kennen 
zu lernen. Vorher hatte er ſich in der Nähe des Küraſſier-Regiments Herzog von Weimar auf: 
gehalten, das ſüdweſtlich la Lune an der Straße nach Chalons ſtand. Er ritt von la Lune ein 
Stück auf den rechten Flügel der preußiſchen Infanterie zu und dann zum Regiment zurück. 
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ſätzen der Lineartaktik. Zunächſt mußte ſich die bereits entwickelte Avantgarde ein kleines 
Stück in der Richtung auf den Windmühlenberg vorſchieben, einige Füſilier⸗Bataillone 
und Tirailleurs vor die Front nehmen. Hinter ihr bildete das Gros drei Treffen; 
das vorderſte loſe gefügte Treffen beſtand aus den Bataillonen der Brigade v. Vie⸗ 
tinghoff, dahinter im zweiten ſtand die Mafſe der Infanterie, im dritten die Brigade 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm als Reſerve. Die noch verfügbare Kavallerie 
ſetzte ſich auf den linken Flügel, ſo daß nunmehr beide Flügel von Kavallerie geſichert 
waren. Der rechte Flügel der Schlachtordnung reichte im Süden bis an die Straße 
von St. Menehould nach Chalons ſüdweſtlich von la Lune, der linke im Norden bis 
in die Gegend ſüdlich von Somme Bionne. Die Batterien des Gros wurden mit 
denen der Avantgarde in einer von den Tirailleurs geſicherten Stellung vor der 
Front der vorgeſchobenen Füſilier⸗Bataillone vereinigt, die ſich mit großen Zwiſchen⸗ 
räumen von la Lune bis in die Höhe des linken Flügels der Schlachtordnung er⸗ 
ſtreckte. kit dem Auftreten der Artillerie des Gros, unter der ſich auch zwei 
Mörſerbatterien befanden, nahm der Geſchützkampf, der ſchon ſeit 1“ Nachmittags 
tobte, noch gewaltig zu; denn auch der Feind verſtärkte ſich an Geſchützen. Neben 
einer ſchwächeren Artilleriegruppe auf der Höhe zwiſchen Hans und Valmy wirkten 
ſchließlich 36 Kanonen auf dem Windmühlenberge der preußiſchen Artillerie entgegen. 
Den Höhepunkt erreichte dieſer Kampf mit der betäubenden Exploſion zweier franzö— 
ſiſcher Pulverwagen bei Valmy, die die Franzoſen für kurze Zeit zur Einſtellung 
des Feuers bewog. Die Wirkung der beiderſeitigen Artillerie war im übrigen nicht 
ſehr groß, da die Kugeln im feuchten Boden ſtecken blieben und nicht weiter ſprangen. 

Der Aufmarſch des preußiſchen Gros wurde durch keine Angriffsbewegungen 
der Franzoſen geſtört. Allerdings gingen gegen 2“ Nachmittags die Truppen des 
Generals Chazot, die Dumouriez zur Wiedereroberung von la Lune beſtimmt hatte, 
über Orbaival les Moines vor, wichen aber unter dem Kartätſchfeuer der preußiſchen 
Batterien bald wieder zurück. Die ſonſtigen von Dumouriez geplanten Offenfiv- 
bewegungen gegen den Rücken und die Trains der Preußen kamen überhaupt nicht 
in Fluß. Es ſcheint, daß die Leiſtungsfähigkeit der franzöſiſchen Truppen nicht viel 
über die Verwendbarkeit in der Verteidigung hinausging: erſt ſpäter, nach dem Aus⸗ 
gange der Kanonade von Valmy, ſchwoll ihnen der Kamm und der Mut. 

Nachdem der preußiſche Aufmarſch vollendet war, traten die Linien in der 
Richtung auf den Feind an und bewegten ſich etwa 200 Schritt mit klingendem 
Spiel und in glänzender Ordnung vorwärts. 

Zur allgemeinen Überraſchung ließ aber der Herzog von Braunſchweig die 


bewegung der Angriffsbewegung noch hinter der Linie der preußiſchen Geſchütze unterbrechen, ob— 


Preußen. 


wohl ſich jedem Offizier und Manne die Überzeugung aufdrängte, daß der Wind— 
mühlenberg von Valmy als Schlüſſelpunkt der feindlichen Stellung genommen werden 
müſſe, wenn eine Entſcheidung fallen ſollte. So gedachte aber der Herzog die 
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Schlacht nicht zu führen. Er wollte den Feind durch überlegenes Artilleriefeuer 
vom Windmühlenberge vertreiben, dann die Höhe beſetzen und den weichenden Feind 
mit Nachdruck verfolgen. Offenbar bewertete er die Widerſtandsfähigkeit der Fran⸗ 
zoſen nicht ſehr hoch, und doch ging er einer wirklichen Waffenentſcheidung auch jetzt 
noch aus dem Wege; wenn auf irgend einen Heerführer des 18. Jahrhunderts, ſo 
paßt auf ihn das Clauſewitzſche Wort von den Feldherren, die ohne Menſchenblut 
ſiegen wollen.“) 

Ein Zweifel an der Kampffähigkeit und Kampffreudigkeit der preußiſchen 
Truppen war ganz ausgeſchloſſen; ſie brannten trotz aller vorausgegangenen 
Strapazen und Entbehrungen vor Ungeduld, ſich mit dem Gegner zu meſſen, und 
bewahrten in dem feindlichen Kanonenfeuer eine gute Haltung, wenn auch eine ge⸗ 
wiſſe Unruhe naturgemäß nicht ausblieb. Nachdem ſich der Herzog lange Zeit vor 
der Front der Infanterie bewegt hatte, ohne viel vom Feinde zu ſehen, ritt er gegen 
3 Nachmittags auf die Höhe von la Lune, wo die „amphitheatraliſche Stellung“ der 
Franzoſen deutlich zu erkennen war. “*) Dorthin begab ſich nach einiger Zeit auch 
der König von Preußen. Bei la Lune überzeugte ſich der Herzog, daß die Kanonade, 
obwohl ſie ſchon über zwei Stunden währte, den Gegner noch nicht erſchüttert hatte. 
Auch wurden für ihn ſtarke Reſerven hinter der feindlichen Schlachtordnung er⸗ 
kennbar. 

Es wurde 4° Nachmittags, und es mußte ein Entſchluß gefaßt werden, wie 
das Gefecht weiterzuführen ſei. Die Antwort konnte nur lauten: durch einen 
Angriff auf den Feind; das war die Empfindung faſt in der ganzen Armee. Indes 
die damaligen Führer hatten noch ein anderes Mittel, um den Feind zum Verlaſſen 
des Windmühlenberges zu bewegen, das Manöver. Gegen den Angriff ſprachen 
doch allerhand Bedenken. Der Feind ſchien an Stärke den Preußen überlegen, und 
das Korps Clerfayt, das über Suippes erwartet wurde, war noch nicht heran. Der 
Angriff mußte im ungeſchwächten feindlichen Kanonenfeuer den Grund vor der 
franzöſiſchen Höhenſtellung überſchreiten; dabei war das Vorwärtskommen durch den 
aufgeweichten Boden und allerlei Hinderniſſe, wie Hohlwege, erſchwert. Jedenfalls 
mußte er ſehr viel Blut koſten und konnte leicht mißlingen. Dieſe Gefahren waren 
zu vermeiden, wenn man ſich darauf beſchränkte, dem Feinde durch eine umfaſſende 
Bewegung ſüdlich der Straße nach St. Menehould „noch mehr Jalouſie auf ſeine 
Verbindung mit Chalons zu geben“. Eine ſolche Bedrohung ſeines linken Flügels 


1) Vom Kriege, IV. Buch, 11. Kapitel. 

**) Goethe, Campagne in Frankreich 1792, den 19. September Nachts. — Einige Zeit vor dem 
Hetzoge war auch Goethe auf die Höhe von la Lune vorgeritten, um „das Kanonenfieber“ kennen 
ju lernen. Vorher hatte er ſich in der Nähe des Kürafjier- Regiments Herzog von Weimar auf: 
gehalten, das ſüdweſtlich la Lune an der Straße nach Chalons ſtand. Er ritt von la Lune ein 
Stück auf den rechten Flügel der preußiſchen Infanterie zu und dann zum Regiment zurück. 
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konnte den Erfolg haben, daß er ſeine Stellung in ſüdlicher Richtung räumte. Das 
Für und Wider dieſes Manövers und des Angriffs wurde in eifriger Verhandlung vom 
Könige, dem Herzoge, dem Prinzen von Naffau-Siegen, dem Prinzen zu Hohenlohe, dem 
Generaladjutanten v. Manſtein und dem Oberſtleutnant im Generalquartiermeiſter⸗ 
ſtabe v. Grawert erörtert. Es war vorauszuſehen, daß die Entſcheidung für das 
Manöver fallen würde; der beſtimmte Rat des Oberſtleutnants v. Grawert, den 
Angriff nicht zu wagen, ſoll ausſchlaggebend geweſen ſein.“) Das ſchon zum Hieb 
erhobene Schwert ſank kraftlos zu Boden. Der König befahl dem Herzoge, zur 
Bedrohung der feindlichen linken Flanke die Infanterie-Regimenter Herzog von 
Braunſchweig, v. Woldeck und v. Thadden vom rechten Flügel des zweiten Treffens 
des Gros in ſüdöſtlicher Richtung bis auf die Höhen öſtlich von Felcourt vorgehen 
zu laſſen. Nachdem dies geſchehen, wurde das Artilleriefeuer allmählich eingeſchränkt, 
bis es gegen 5° Nachmittags ganz erloſch. Auch der Feind gab die Kanonade auf, 
den erwarteten Rückzug trat er aber erſt in der Nacht an.“) Als die letzten 
Schüſſe verhallten, traf das Korps Clerfayt hinter der Mitte der Hauptarmee ein; 
es war um 5° Morgens von Manre über Somme Suippes aufgebrochen und hatte 
bei la Croix en Champagne längere Zeit geraſtet. Ihm hatte der Herzog die 
Weiſung entgegengeſandt, die rechte Flanke der Hauptarmee zu ſichern. Das öſter⸗ 
reichiſch⸗heſſiſche Korps öſtlich der Argonnen war auf den Kanonendonner gegen 
les Islettes vorgerückt, aber wieder zurückgegangen, als es den Paß noch beſetzt 
fand. Nirgends wurde alſo ein Erfolg erzielt. 

War es wirklich nötig, daß der Tag von Valmy einen ſo unerwarteten und 
kläglichen Ausgang nahm? Gewiß waren die Bedenken gegen den Angriff gerecht⸗ 
fertigt. und es laffen ſich leicht noch mehr und gewichtigere beibringen. Schlug der 
Angriff fehl, dann war die Lage der Verbündeten allerdings ſchlimm. Die über 
Grand Pré führenden rückwärtigen Verbindungen gingen verloren; die Armee konnte 
ins Innere Frankreichs gedrängt und von dem öſterreichiſch⸗heſſiſchen Korps öſtlich 
der Argonnen getrennt werden. Der Geſundheitszuſtand in der Armee war nicht gut; 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 10, v. Clauſewitz, Nachrichten über Preußen in 
ſeiner großen Kataſtrophe, 2. Auflage, Seite 35. 

*) Die Entſtehung des Entſchluſſes, die Schlacht mit einem Manöver zu beenden, iſt nach 
einem amtlichen Bericht im Kriegsarchiv dargeſtellt. Maſſenbach erwähnt dieſes Manöver in ſeinen 
Memoiren nicht. Ob die von ihm auf Seite 98 des I. Bandes ſeiner Memoiren theatraliſch ge⸗ 
ſchilderte Szene richtig iſt, wie der Herzog, nachdem der Angriff ſchon in Gang gekommen, plötzlich 
nach einer tiefen Betrachtung der feindlichen Stellung ausruft: „Hier ſchlagen wir nicht!“, iſt 
zweifelhaft. Seiner eigenen Angabe auf Seite 90 zufolge hat Maſſenbach dem beratenden Kreiſe um 
den König bei la Lune ferngeſtanden. Nach der ausführlichen Darſtellung der Schlacht von Chuquet 
in feinem Werke Les guerres de la Révolution, II. Valmy fand eine Angriffsbewegung der 
Preußen in dem Augenblicke, als der Herzog beſchloß, die Schlacht mit einem Manöver zu beenden, 
nicht ſtatt. Die Vorwärtsbewegung der preußiſchen Linien war ſchon geraume Zeit vorher gehemmt 
worden. 
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die Verpflegung ſtockte; die Munition war knapp.“) Die Vorbedingungen für eine 
Lataſtrophe waren alſo gegeben, und ihr Vorhandenſein hat ſicherlich auch auf den 
Herzog eingewirkt.“ “) 

Indes, es gibt im Kriege niemals eine Lage. in der nicht Bedenken zu über⸗ 
winden wären, und ein mit friſchem Wagemut gepaartes Zufaſſen und Draufgehen 
bat ſich faſt immer als das beſte Mittel erwieſen, um eine ungünſtige Lage zum 
guten zu wenden. Es ſprachen doch die überwiegenden Gründe — um nicht zu 
ſagen alle — für den Angriff. Die Lage der Franzoſen war viel ſchwieriger als 
die der Verbündeten; auch fie hatten ihre Verbindungen verloren und das öſterreichiſch⸗ 
heſſiſche Korps noch dazu im Rücken. Die Haltung ihrer Truppen hatte ſich bei 
dem Rückzugsgefecht am 18. September durchaus nicht als feſt gezeigt, und wenn 
ſie im Kanonenfeuer am 20. September ſtandhielten, ſo war auf der eigenen 
preußiſchen Seite zu beobachten, daß die Artilleriewirkung gering war. Und wie 
hoch war der Gewinn, der dem Siege der Verbündeten winkte! Es iſt nicht zu viel 
behauptet, daß die franzöſiſche Revolution ein frühes Ende gefunden, zum mindeſten 
eine andere Richtung genommen hätte. Das ließ ſich am 20. September 1792 
freilich noch nicht überſehen; ſo viel war aber zu erhoffen, daß man den Zweck 
des Krieges, die Sicherung des franzöſiſchen Königtums, und eine außerordentliche 
Stärkung der Machtſtellung Preußens erreichen würde, zumal da der Sieg ohne 
die Oſterreicher erfochten worden wäre. 

Im Grunde iſt es freilich nicht verwunderlich, daß der Feldzug auf ſeinem 
Höhenpunkt in dieſer traurigen Weiſe ſcheiterte. Der Gang der Operationen vom 
Rhein bis zum Weſtrand der Argonnen ſtellt ſich, wenn man allein die zum Schluß 
geſchaffene Lage betrachtet, als eine erfolgreiche ſtrategiſche Unternehmung dar: der 
Feind war dank ſeinem eigentümlichen Verhalten vollkommen umgangen und vom 
Innern Frankreichs abgeſchnitten; ja, man kann ſogar der Umgehung über Grand 
Pré eine gewiſſe Kühnheit nicht abſprechen. Ein Vergleich mit den Ereigniſſen im 
Auguſt 1870 drängt ſich förmlich auf; die Lage Dumouriez' am 20. September 1792 
iſt der Bazaines am 18. Auguſt 1870 ſehr ähnlich, nur noch verzweifelter, weil 
Dumouriez keine eigene Feſtung, ſondern ein feindliches Korps im Rücken hatte. 
Indes, wie war auf der Seite der Verbündeten dies Ergebnis zuſtande gekommen? 
Nicht durch einen tatkräftig betriebenen Vormarſch, dem von vornherein das klare 
Ziel geſteckt war, den Feind zu überholen, zu faſſen und zu vernichten, ſondern durch 
ein langſames, umſtändliches Vorſchieben von Stellung zu Stellung, das darauf aus⸗ 


mm nm mn — — 


*) Die Bagage befand ſich mit den Brotwagen, Zelten und Kochgeſchirren in der Gegend 
don Maſſiges. Von der dreifachen Munitionsausrüſtung der Artillerie war nur eine in den Protzen 
und Kartuſchwagen zur Stelle geweſen; die Parktolonnen mit der zweiten und dritten Ausrüſtung 
waren teils in Luxemburg, teils in Verdun geblieben. 

0) p. Maſſenbach, Memoiren zur Geſchichte des Preußiſchen Staates, I. Band, Seite 101. 
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ging, die Waffenentſcheidung zu vermeiden,“) dabei aber doch häufig genug Lagen 
ſchuf, die einem tätigen Gegner leicht zu erringende Vorteile erlaubt hätten. Und 
von dem Feldherrn, der immer nur im Manöver das Mittel fand, ſich die ſtrate⸗ 
giſche Überlegenheit zu ſichern, war auch bei der letzten Auseinanderſetzung mit dem 
Feinde nicht zu hoffen, daß er einen anderen Weg zum Erfolge wählen würde, um⸗ 
ſoweniger, als er es in dem dauernden Beſtreben, den Feind zu umgehen und abzu⸗ 
ſchneiden, dahin gebracht hatte, daß er im Gefecht nur über eine Minderzahl ver⸗ 
fügte.“ “) 

Es wurde aber auch kein Verſuch gemacht, dem anmarſchierenden Korps Clerfayt, 
das die Unterlegenheit wieder ausgleichen konnte, eine für den Gegner bedrohliche 
Richtung zu geben, etwa auf Hans, wo es die Franzoſen in der rechten Flanke 
gefaßt hätte. Nichts geſchah, als eine kurze Vorwärtsbewegung ſchwacher Kräfte in 
der Richtung auf die linke Flanke des Feindes, und es iſt unverſtändlich, wie man 
ſich davon eine entſcheidende Wirkung verſprechen konnte. Das war eine Täuſchung, 
und die Enttäuſchung blieb nicht aus. 

Als die Preußen in ihrer Schlachtſtellung unter neuen ſtürmiſchen Regenſchauern 


der preußiſchen auf dem moraſtigen Boden ohne Zelte zur Ruhe übergingen, herrſchte je nach der 


Armee nach 
dem Gefecht. 


Anteilnahme und dem Temperament des einzelnen Wut, Verzweiflung, Beſchämung 
und dumpfe Betäubung in ihren Reihen. Dieſen Ausgang hatte niemand erwartet 
gegenüber den tiefverachteten „Patrioten“, die man unter den Einflüſterungen der 
Emigranten gar nicht als beachtenswerte Gegner anſah. Die materiellen Verluſte 
am 20. September waren freilich gering — man zählte einige Tote und Verwundete 
und hatte einen großen Teil der Artilleriemunition verſchoſſen“ “*) —, aber die 
ſchweren moraliſchen Einbußen des Tages empfand auch der gemeine Soldat. Nie⸗ 
mand war im Zweifel, daß eine Gelegenheit zu einer günſtigen Waffenentſcheidung 
verpaßt war, wie ſie dieſer Feldzug nie wieder erbringen würde; niemand verſchloß 
ſich dem bitteren Gefühl, daß die militäriſche Machtſtellung der Preußen und ihre 
Waffenehre ſchwer geſchädigt waren. Eine ähnliche Stimmung mag im Königlichen 
Hauptquartier geherrſcht haben, das in la Lune mitten in dem ſchlecht verſorgten 
Hauptverbandplatz ein kümmerliches Unterkommen gefunden hatte. Als der Morgen 


*) „Es iſt erſtaunlich, daß eine Armee, die ſich einbildete, einen Marſch zur Eroberung von 
Paris wie einen Spaziergang erledigen zu können, Verteidigungsſtellungen auswählte, vier bis fünf 
Märſche vom Feinde entfernt, den ſie gründlich zu verachten vorgab.“ Jomini, Histoire eritique 
et militaire des guerres de la Revolution, II, Seite 92. 

) v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt, 2. Auflage, Seite 426, rechnet 
53 000 Franzoſen gegen 34 000 Preußen. 

**) Die Preußen verloren einen Offizier tot, vier verwundet, 168 Mann und 134 Pferde tot 
und verwundet, die Franzoſen 300 Mann. Von den preußiſchen Batterien verſchoß eine 600 bis 
700 Schuß, die anderen durchſchnittlich 450 Schuß. Die noch vorhandene Munition häte für eine 
zweite Schlacht nicht mehr ausgereicht. 
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des 21. September tagte, mußte der preußiſche Armeeführer zwei unerfreuliche Be⸗ 
obachtungen machen. Erſtens ſah er den Feind kampfbereit auf den Höhen nördlich 
und ſüdlich von Dommartin la Planchette ſtehen, die noch ſchwerer anzugreifen waren 
als der Windmühlenberg von Valmy; auch dieſe Höhe und die Gegend ſüdlich von 
Hans erwieſen ſich noch als beſetzt. Alſo war es auch mit der ſchwach genährten 
Hoffnung vorbei, daß der Gegner den Anſtrengungen der Preußen am Tage zuvor 
wenigſtens ſo viel Ehre erwieſen haben möchte, auf der ihm offen ſtehenden Straße 
nach Vitry nächtlicherweile zu verſchwinden. Das hätte man doch als einen durch 
die Macht des Manövers erzielten Erfolg ausgeben können. Zweitens zeigte ſich, 
daß die Armee der Verbündeten nicht kampffähig war. Der Schwung und die An⸗ 
griffsluſt, die ſie noch am Tage vorher beſeelten, waren dahin; der Spannung folgte 
eine grenzenloſe Abſpannung. Die hungernden, geſchwächten und im Kote liegenden 
Soldaten fielen ſcharenweiſe der unheimlich um ſich greifenden Ruhr zum Opfer. 
„Ein Heer von Geiſtern“ nennt ein Augenzeuge die durch Entbehrung und Krankheit 
heruntergekommene Armee.“) An eine Erneuerung der Schlacht war nicht zu denken; 
mit Unruhe gedachte man der Möglichkeit eines franzöſiſchen Angriffs. Am Abend 
des 21. September kam die Bagage mit den Zelten und Brotwagen von Maſſiges 
heran, ſo daß den Truppen wenigſtens einige Erleichterung verſchafft wurde. Am 
22. September beobachteten die Verbündeten feindliche Truppenverſchiebungen ſüdlich 
der Auve, die indes weder zu einem Angriff noch zu einem Abmarſch des Feindes 
führten; doch zog er ſeine vorgeſchobenen Teile aus der Gegend von Hans und 
Valmy auf die Hauptſtellung zurück, ſo daß die Verbündeten die Möglichkeit hatten, 
die verpeſteten Lagerplätze zu ändern. Am 23. September bezog das Korps Hohen⸗ 
lohe⸗Kirchberg ein neues Lager zwiſchen la Lune und Garenne Maisnieux, das Korps 
Clerfayt auf der Windmühlenhöhe von Valmy, das Gros auf der Höhe ſüdlich von 
Hans; die Emigranten ſtanden bei Suippes. In Hans ließ ſich der König mit dem 
Hauptquartier nieder. Noch einmal donnerten für kurze Zeit die Kanonen, als 
preußiſche Truppen, die in Dommartin ſous Hans furagierten, von franzöſiſcher 
Kavallerie geſtört wurden. In der Nacht zum 24. September verſuchte Prinz Hohen⸗ 
lohe einen feindlichen Brottransport abzufangen, der auf der Straße von Vitry nach 
St. Menehould rücken ſollte. Es kam zu einem unbedeutenden Gefecht; der Trans⸗ 
port war aber ſchon durch. Das waren bis auf weiteres die letzten kriegeriſchen 
Betätigungen der Verbündeten; denn nun begann eine Zeit der Unterhandlungen. 
Unterhandlungen mitten im Feldkriege, ſofern ſie ſich nicht um gleichgültige 
Dinge, wie den Austauſch von Gefangenen, drehen oder ehrlich den Frieden zum 
Ziel haben, ſind faſt immer ein Zeichen der Schwäche und ſollen hinhaltend wirken. 


*) Szenen und Bemerkungen aus meinem Feldpredigerleben im Feldzuge 1792. Liegnitz und 
Lewzig 1802. Seite 95. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 2. Heft. 17 
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Der Starke, der ſich feiner Kraft bewußt ift, läßt ſich auf Unterhandlungen nicht 
ein. Zu dieſen Starken gehörte auch Dumouriez nicht. Zwar war das Selbſt⸗ 
bewußtſein der Franzoſen durch den moraliſchen Erfolg des 20. September ungeheuer 
geſtiegen, aber ihre Lage war immer noch ſo ungünſtig, wie vor der Kanonade. In 
der Befürchtung, daß der bisher ausgebliebene Angriff der Verbündeten doch noch 
kommen werde, ließ Dumouriez die Stellungen verſtärken, die er nach der Schlacht 
ſeinem Korps nördlich der Auve bei St. Menehould, den Truppen Kellermanns 
ſüdlich und öſtlich der Auve bei Dampierre ſur Auve zugewieſen hatte. Die traurigen 
Zuſtände in der Armee der Verbündeten waren ihm freilich nicht verborgen, aber 
auch ſeine Truppen litten durch Hunger und Krankheiten und, was ſchlimmer war, 
durch Indiſziplin, wenn er fie auch zu meiſtern verſtand.“) Die Unterhandlungen 
begannen mit dem Austauſch von Gefangenen; dann wurde vereinbart, daß ſich die Vor: 
poſten gegenfeitig nicht beſchießen jollten.**) Am 23. September überſandte Dumouriez 
dem Könige von Preußen durch den Kabinetts rat Lombard, der am 20. September 
von den Franzoſen gefangen genommen war, eine Denkſchrift, in der er den Verſuch 
machte, Preußen von Oſterreich zu trennen und auf die franzöſiſche Seite herüber⸗ 
zuziehen. In Erwiderung darauf ließ der König ihm durch den Generaladjutanten 
v. Manſtein den Wunſch ausdrücken, mit dem Könige von Frankreich, der in Frei⸗ 
heit zu ſetzen und wieder mit der geſetzlichen Macht auszuſtatten ſei, als dem Ver⸗ 
treter der franzöſiſchen Nation zu verhandeln. Er hoffte auf dieſe Weiſe, dem „ver⸗ 
pfuſchten“ Feldzuge ein glimpfliches Ende zu bereiten und ſchließlich noch das Ziel zu 
erreichen, um deſſentwillen die Verbündeten ausgezogen waren. Der König hatte 
Nachrichten, daß ſeinen Hoffnungen auf einen Landerwerb in Polen nun auch in 
Petersburg Schwierigkeiten erwuchſen, und meinte, wenn auch ſchweren Herzens, im 
Weſten ſeine Unternehmungen abbrechen zu müſſen, um für den Oſten freie Hand 
zu bekommen. Indes in der erhofften Weiſe verwirklichte ſich die Auseinanderſetzung 
mit Frankreich nicht. Dumouriez teilte am 24. September mit, daß der neu zus 
ſammengetretene Nationalkonvent Frankreich am 21. September zur Republik erklärt 
habe und den König Ludwig XVI. in Temple gefangen halte. Obwohl den Preußen 
damit der Boden für weitere Unterhandlungen entzogen wurde, ſetzte Dumouriez ſie 
fort.“ *) 


*) v. Boguslawski, Das Leben des Generals Dumouriez, II. Band, Seite 57. 

) Nach Goethe, Campagne in Frankreich 1792, den 24. September, wurde ſogar ausgemacht, 
daß ſich die Poſten, denen Wind und Wetter ins Geſicht ſchlugen, umdrehen durften, ohne etwas vom 
Gegner befürchten zu müſſen. Übrigens benutzten die Franzoſen dieſen halbfriedlichen Zuſtand dazu, 
um aufreizende Proklamationen unter den Verbündeten zu verbreiten. 

un) Die Unterhandlungen wurden preußiſcherſeits durch den Generaladjutanten v. Manſtein, 
einmal auch durch den Major v. Maſſenbach geführt, die ſich zu dieſem Zweck in das franzöſiſche 
Lager begaben. Der Beauftragte Dumouriez' war ein Elſäſſer, Oberſtleutnant Weſtermann. 
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Am 27. September überſandte er dem Könige eine zweite Denkſchrift, die 
Preußen unter den ſtärkſten Anklagen gegen Oſterreich klipp und klar zu einem 
Bündniſſe mit Frankreich aufforderte. Der erzürnte König ließ dem franzöſiſchen 
General ein neues Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig zugehen, das ſich inhalt⸗ 
lich im weſentlichen mit dem vom 25. Juli“) deckte. Das bedeutete den Bruch; am 
29. September fingen die beiderſeitigen Vorpoſten wieder an ſich zu beſchießen. ““) 

Preußiſcherſeits hatte man alſo mit einer Drohung abgeſchloſſen, hinter der 
leine Kraft ſteckte; denn darüber war ſich der Herzog von Braunſchweig klar, daß 
die Armee in ihrem gegenwärtigen Zuſtand guttat, der am 20. September ver⸗ 
ſäumten Waffenentſcheidung auch fernerhin aus dem Wege zu gehen. Als die Feind⸗ 


Der Herzog 
von Braun⸗ 
ſchweig tritt 
den Rückzug 
über Grand 


ſeligkeiten von neuem begannen, blieb nichts übrig, als hinter die Maas zurück- Pre nach der 


zumarſchieren. Ein Vorſchlag, den Rückmarſch ſüdlich der Argonnen über Revigny, 
Chaumont und Senoncourt nach Verdun zu führen, wurde verworfen, obwohl ſich 
die Armee nach einem Hungertage am 25. September aus der Bäckerei in Verdun 
über Grand Pré genügend mit Brot hatte verſehen können, um auch ohne friſche 
Zufuhr bis zur Ankunft in Verdun zu leben.“ “*) Der Herzog beſchloß vielmehr, wieder 
die Straße über Grand Pré zu benutzen. Die Ausführung des Rückzugs wurde 
damit von der Gnade der Franzoſen abhängig gemacht, die auf der Römer⸗Straße 
durch das Gebirge dieſen Paß früher erreichen konnten als die Preußen. Es iſt 
deshalb doch zweifelhaft, ob es nicht richtiger geweſen wäre, trotz allen Schwierigkeiten, 
dem naſſen Wetter, der mangelnden Munition, den Krankheiten in der Armee den 
Feind bei St. Menehould anzugreifen. An Stimmen, die dazu mahnten, fehlte es 
in der Armee nicht, beſonders Clerfayt und die Emigranten drängten dazu, indes 
verſtand der Herzog den einem kräftigen Handeln nicht abgeneigten König immer 
wieder umzuſtimmen. Am 29. September gab er die Anordnungen für den am 30. 


Dumouriez ſelbſt lehnte wiederholte Einladungen ab, ins preußiſche Lager zu kommen, am 
25. September mit folgender, an Manſteins Adreſſe gerichteten Begründung: „Der Trompeter, den 
Herr v. Manſtein geſtern geſandt hat, fand den General Dumouriez bei einer Feldwache ſitzen 
mitten unter ſeinen Soldaten, wie einen Vater unter ſeinen Kindern. Als die Soldaten erfuhren, 
daß er das Lager verlaſſen wolle, ſandten ihm faſt alle Truppen Abordnungen mit der Bitte, es 
nicht zu tun, und er fühlte ſich verpflichtet, ihren Wünſchen nachzugeben.“ Kr. Arch. 

) 1. Heft, Seite 105. 

*) Im geheimen gingen die Unterhandlungen zwiſchen den Franzoſen und Preußen weiter, 
an denen aber Dumouriez unmittelbar nicht mehr beteiligt geweſen zu fein ſcheint. v. Boguslawski, 
Das Leben des Generals Dumouriez, II. Teil, Seite 68 und 72. 

* Das traf indes nicht für alle Truppen zu. Statt des fehlenden Brotes wurde in ſolchen 
Fällen, ebenſo wie 1806, der Brotgroſchen ausgezahlt, in einer Lage, in der gar kein Brot zu kaufen 
war! Auch wurde empfohlen, Weizenkörner mit Butter oder Speck zu ſchmälzen; Butter und Speck 
waren aber nicht zu haben. v. Maſſenbach, Memoiren zur Geſchichte des Preußiſchen Staates, 
I. Band, Seite 112. Magiſter F. Ch. Laukhards Leben und Schickſale, bearbeitet von Dr. Peterſen, 
II. Band, Seite 58. 
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beginnenden Rückmarſch aus. Damit wurde alſo der Armee verkündet, daß keine 
Hoffnung auf Kampf und Sieg mehr beſtand. 

Dieſer Beſchluß wirkte niederdrückend beſonders auf die verbündeten Oſterreicher, 
deren Stimmung ſchon durch die geheimen Unterhandlungen mit den Franzoſen und 
durch die Schwierigkeiten in der polniſchen Frage ungünſtig beeinflußt war. Nach 
der Abſicht des Herzogs ſollten die Preußen über Grand Pré und Dun das öſtliche 
Maas⸗Ufer erreichen, Clerfayt mit den Emigranten über Vouziers nach Stenay, das 
öſterreichiſch⸗heſſiſche Korps öſtlich der Argonnen am 30. September oder 1. Oktober 
nach Verdun marſchieren. Nach überſchreitung der Maas gedachte der Herzog 
Sedan und Montmedy zu erobern und auf franzöſiſchem Boden Winterquartiere zu 
beziehen. Das war alſo das beſcheidene Endziel des mit ſo großen Hoffnungen be⸗ 
gonnenen Feldzugs, ein Ziel freilich, das dem Armeeführer ſelbſt urſprünglich als 
der eigentliche Zweck des erſten Kriegsjahres vorgeſchwebt haben mochte, und über 
das er nur mit innerem Widerſtreben hinausgegangen war. Nun ſollte ſich zeigen, 
daß ſich auch dieſes Endziel nicht mehr verwirklichen ließ.“) 

Obwohl die von den Franzoſen betriebenen Unterhandlungen mit den Preußen 
es wahrſcheinlich machten, daß man ſich gern friedlich mit ihnen auseinandergeſetzt hätte, 
ſofern nur das Bündnis mit Oſterreich zu Fall gebracht wurde, hatte Dumouriez 
doch umfaſſende Maßnahmen getroffen, um den Verbündeten auf dem erwarteten 
Rückzuge den Weg zu verlegen. Schon am 23. September war General Beurnonville 
mit 24 Bataillonen und 15 Eskadrons innerhalb des Gebirges nach Vienne le 
Chateau gerückt; damit ſtand er — nur durch die Aisne getrennt — dicht an der 
Nachſchublinie und Rückzugsſtraße der feindlichen Hauptarmee. Aus Chalons und 
Reims wurden neu errichtete Truppenverbände vorgezogen. 12 000 Mann unter 
dem General Dubouquet erreichten am 26. September von Chalons aus la Fresne 
ſur Moivre, eine andere Abteilung unter dem General d'Harville ging von Reims 
bis Auberive vor und veranlaßte die Emigranten, von Suippes nach la Croix en 
Champagne zu weichen. An die Straße St. Menehould —Vitry entſandte Kellermann 
ein Detachement unter dem General Deprez-Craſſier nach Epenſe und Noirlieu. 
Starke Kavallerieabteilungen ſtanden unter dem Oberſten Fregeville bei Tilloy im 
Rücken der Verbündeten, unter dem General Neuilly bei Autrecourt in der linken Flanke 
des öſterreichiſchen Korps Hohenlohe-Kirchberg, unter dem General la Baroliere bei 
Bar le Duc. f 

Hätten ſich die Teile weſtlich der Argonnen zuſammen mit den Hauptkräften 
unter Dumouriez und Kellermann konzentriſch auf das Lager der Verbündeten bei 
Hans vorbewegt, während Beurnonville die Rückzugsſtraße nach Grand Pre ſperrte, 


| *) Krieg gegen die franzöſiſche Revolution 1792 bis 1797. Vom K. und K. Kriegsarchiv, 
II. Band, Seite 177. 
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jo wäre der Feldzug mit einer völligen Umſtellung der Armee des Herzogs von 
Braunſchweig ausgegangen. Zu einer ſolchen Operation reichte aber weder der 
Befehlsmechanismus noch die Energie der franzöſiſchen Kriegführung aus. Als die 
Verbündeten am 30. September begannen, über die Bionne in nördlicher Richtung 
zurückzugehen, geſchah von den entſendeten Heeresgruppen, insbeſondere von Beurnon⸗ 
ville, ſo gut wie nichts. Dumouriez ſelbſt kam erſt am 1. Oktober dazu, von 
St. Menehould aus Anordnungen für die Verfolgung zu treffen. Starke Ab⸗ 
teilungen mit viel Kavallerie unter den Generalen Stengel und Valence hatten den 
Verbündeten als Avantgarden der Hauptkräfte unmittelbar zu folgen, Beurnonville 
von Vienne le Chateau nach Senuc ſüdlich von Grand Pré zu rücken, um dieſen 
Paß zu ſperren; d' Harville wurde von Auberive nach le Chesne an der Straße von 
Vouziers nach Mouzon gewieſen. Dillon ſollte, unterſtützt von Neuilly und la 
Baroliere, von les Islettes gegen das öſterreichiſch⸗heſſiſche Korps öſtlich der Argonnen 
vorgehen. Alle ſonſtigen im Lande oder in den Feſtungen ſtehenden Teile erhielten 
Befehl, dem Feinde zu folgen oder ſich auf ſeine Verbindungen zu werfen. Von 
dieſen Unternehmungen waren unzweifelhaft die Beurnonvilles und Dillons am 
gefährlichſten, weil ſie mit ſtarken Kräften unmittelbar in den Rücken der feindlichen 
Hauptarmee führten. Beurnonville blieb aber bis zum 4. Oktober untätig bei 
Vienne le Chateau; Dillon beſchränkte ſich auf ein Nachrücken, als das öſterreichiſch⸗ 
heſſiſche Korps am 2. Oktober aus der Linie Varennes — Clermont in eine Stellung 
bei Verdun abzog. Am 5. Oktober waren die Verbündeten allen Gefahren ent⸗ 
ronnen; die preußiſche Hauptarmee hatte Sivry les Buzancy auf dem Wege von 
Grand Pré nach Dun, das Korps Clerfayt Nouart, die Emigranten Stenay er⸗ 
reicht. An dieſem Tage befanden ſich von den weit verteilten franzöſiſchen Streit⸗ 
kräften Dillon mit Neuilly und la Baroliere weſtlich von Verdun bei Nirxeville, 
Beurnonville bei Marcq; Dubouquet bei Vienne la Ville, Stengel bei Ville ſur 
Tourbe, das Gros der Armee unter Kellermann bei Fontaine en Dormois, Valence 
bei Vouziers und d'Harville bei Attigny waren noch auf dem weſtlichen Ufer der 
Aisne zurückgeblieben. Ob mit Abſicht oder aus Ungeſchick, jedenfalls hatte man 
dem weichenden Gegner goldene Brücken gebaut. Zu beachten iſt allerdings, daß 
Dumouriez, obwohl am 27. September zum Oberkommandierenden ernannt, doch 
Schwierigkeiten hatte, ſeinen Willen durchzuſetzen; beſonders Kellermann ſcheint ſeinen 
Anordnungen widerſtrebt zu haben. Trotz alledem war das Ergebnis der fran⸗ 
zöſiſchen Operationen kläglich; das Unvermögen der Franzoſen, aus einer ver⸗ 
zweifelten Lage des Feindes Nutzen zu ziehen, gab dem der Verbündeten in den 
Tagen vor Valmy nichts nach. 


Dabei hatte die verbündete Armee alle die Leiden zu überſtehen, die ein Rückzug, 
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mangelnder Fürſorge für die zahlreichen Kranken hervorbringt. Faſt ſchwerer noch 
als die Menſchen litten die Pferde; Futter war nicht mehr zu finden, die Hufe ver- 
loren im Schmutz die Eiſen und fingen an zu faulen. Der Beſtand der Korps 
an Menſchen, Pferden und Material ging erſchreckend zurück. Es muß aber 
hervorgehoben werden, daß trotzdem die Truppen eine gute Haltung bewahrten 
und nicht der Auflöſung verfielen, gewiß ein Zeichen für den guten Geiſt, der 
in den Preußen und Oſterreichern lebte. Von einer Schlagfertigkeit im Falle 
eines feindlichen Angriffs konnte bei dem Zuſtande der Truppen und der geringen 
Beweglichkeit der Artillerie im tiefen Schmutze allerdings kaum die Rede ſein; 
indes mag die gute Haltung dazu beigetragen haben, daß ſich der Feind nicht 
heranwagte. Die täglichen Märſche der Verbündeten bis zur Maas waren ganz 
kurz, an Kreuzungen und Reibungen fehlte es nicht; Raſttage mußten notgedrungen 
eingelegt werden. Es war alſo ein beſonderes Glück, daß ſie vor dem Verderben 
behütet wurden. Am 7. Oktober war die Maas von allen Teilen erreicht; Clerfayt 
ſtand mit den Emigranten bei Stenay, die Nachhut der Preußen bei Dun, ihr Gros 
bei Conſenvoie, ſüdlich Dun; Kalckreuth war mit einem Teil des Gros nach Verdun 
vorausmarſchiert, um dem dort ſtehenden öſterreichiſch-heſſiſchen Korps als Rückhalt 


zu dienen. 
Dumouriez Die lahme Verfolgung der Franzoſen wurde vielleicht zum Teil auch dadurch 
1 9 verſchuldet, daß Dumouriez ſchon bald nach dem Tage von Valmy an die Wieder⸗ 


tion gegen aufnahme feiner Lieblingsoperation gegen Belgien dachte; naturgemäß mochte er des- 
Belgien. halb nicht wünſchen, daß ſeine Truppen allzu weit in anderer Richtung entführt 
würden. Bei der ehemaligen Nordarmee ſtand es freilich nicht zum beſten. Nach— 

dem ſie ſich in einer für die Oſterreicher in Belgien erkennbaren Weiſe zugunſten 

der Truppen in der Champagne geſchwächt hatte, war ſie nach Valenciennes gewichen. 

Sue 28.— Dies benutzte Herzog Albert zu Sachſen⸗Teſchen, um im Sinne des urſprünglichen 
N Feldzugplanes des Herzogs von Braunſchweig eine Diverſion gegen die große Feſtung 
Lille zu machen, die er am 24. September von Oſten abſchloß. Lille wurde von 

etwa 14 000 Mann verteidigt; viel mehr zählte das Belagerungskorps auch nicht. 

Die Unternehmung war ausſichtslos und wurde auch nur deshalb ausgeführt, weil 

man nach den Behauptungen der Emigranten auf eine günſtige Stimmung und 
Unterſtützung der Einwohner von Lille rechnete. Davon war indes keine Rede; eine 
Aufforderung zur Übergabe blieb ebenſo erfolglos wie ein Bombardement. Für 
Dumouriez war aber die öſterreichiſche Operation nach Lille ein Grund mehr für 

den nunmehr beſchloſſenen Zug nach den Niederlanden, und es gelang ihm, die 
Regierung in Paris dafür zu gewinnen. Am 6. Oktober wurden die erforderlichen 
Anordnungen getroffen; die gegen die Oſterreicher vor Lille beſtimmten Kräfte 

wurden von Dumouriez nach Vouziers gewieſen, 28000 Mann unter Kellermann 
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ſollten die weitere Verfolgung der zurückgehenden Verbündeten übernehmen, Verdun 
und Longwy zurückerobern. 

Von der neugebildeten Armee Kellermanns ſtand das Korps Dillon mit den 
Abteilungen Neuilly und la Baroliere bereits vor Verdun; den größten Teil der 
ihm ſonſt überwieſenen Truppen führte der neue Armeeführer am 8. Oktober bis 
Dombasle zwiſchen Clermont und Verdun vor. 


(Schluß folgt.) 
v. Borries, 
Major im Großen Generalſtabe. 
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mangelnder Fürſorge für die zahlreichen Kranken hervorbringt. Faſt ſchwerer noch 
als die Menſchen litten die Pferde; Futter war nicht mehr zu finden, die Hufe ver⸗ 
loren im Schmutz die Eiſen und fingen an zu faulen. Der Beſtand der Korps 
an Menſchen, Pferden und Material ging erſchreckend zurück. Es muß aber 
hervorgehoben werden, daß trotzdem die Truppen eine gute Haltung bewahrten 
und nicht der Auflöſung verfielen, gewiß ein Zeichen für den guten Geiſt, der 
in den Preußen und Oſterreichern lebte. Von einer Schlagfertigkeit im Falle 
eines feindlichen Angriffs konnte bei dem Zuſtande der Truppen und der geringen 
Beweglichkeit der Artillerie im tiefen Schmutze allerdings kaum die Rede ſein; 
indes mag die gute Haltung dazu beigetragen haben, daß ſich der Feind nicht 
heranwagte. Die täglichen Märſche der Verbündeten bis zur Maas waren ganz 
kurz, an Kreuzungen und Reibungen fehlte es nicht; Raſttage mußten notgedrungen 
eingelegt werden. Es war alſo ein beſonderes Glück, daß ſie vor dem Verderben 
behütet wurden. Am 7. Oktober war die Maas von allen Teilen erreicht; Clerfayt 
ſtand mit den Emigranten bei Stenay, die Nachhut der Preußen bei Dun, ihr Gros 
bei Conſenvoie, ſüdlich Dun; Kalckreuth war mit einem Teil des Gros nach Verdun 
vorausmarſchiert, um dem dort ſtehenden öſterreichiſch-heſſiſchen Korps als Rückhalt 
zu dienen. g 

Die lahme Verfolgung der Franzoſen wurde vielleicht zum Teil auch dadurch 
verſchuldet, daß Dumouriez ſchon bald nach dem Tage von Valmy an die Wieder- 
aufnahme ſeiner Lieblingsoperation gegen Belgien dachte; naturgemäß mochte er des⸗ 
halb nicht wünſchen, daß ſeine Truppen allzu weit in anderer Richtung entführt 
würden. Bei der ehemaligen Nordarmee ſtand es freilich nicht zum beiten. Nach- 
dem ſie ſich in einer für die Oſterreicher in Belgien erkennbaren Weiſe zugunſten 
der Truppen in der Champagne geſchwächt hatte, war ſie nach Valenciennes gewichen. 
Dies benutzte Herzog Albert zu Sachſen-Teſchen, um im Sinne des urſprünglichen 
Feldzugplanes des Herzogs von Braunſchweig eine Diverſion gegen die große Feſtung 
Lille zu machen, die er am 24. September von Oſten abſchloß. Lille wurde von 
etwa 14000 Mann verteidigt; viel mehr zählte das Belagerungskorps auch nicht. 
Die Unternehmung war ausſichtslos und wurde auch nur deshalb ausgeführt, weil 
man nach den Behauptungen der Emigranten auf eine günſtige Stimmung und 
Unterſtützung der Einwohner von Lille rechnete. Davon war indes keine Rede; eine 
Aufforderung zur Übergabe blieb ebenſo erfolglos wie ein Bombardement. Für 
Dumouriez war aber die öſterreichiſche Operation nach Lille ein Grund mehr für 
den nunmehr beſchloſſenen Zug nach den Niederlanden, und es gelang ihm, die 
Regierung in Paris dafür zu gewinnen. Am 6. Oktober wurden die erforderlichen 
Anordnungen getroffen; die gegen die Oſterreicher vor Lille beftimmten Kräfte 
wurden von Dumouriez nach Vouziers gewieſen, 28 000 Mann unter Kellermann 
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ſollten die weitere Verfolgung der zurückgehenden Verbündeten übernehmen, Verdun 
und Longwy zurückerobern. 

Von der neugebildeten Armee Kellermanns ſtand das Korps Dillon mit den 
Abteilungen Neuilly und la Baroliere bereits vor Verdun; den größten Teil der 
ihm ſonſt überwieſenen Truppen führte der neue Armeeführer am 8. Oktober bis 
Dombasle zwiſchen Clermont und Verdun vor. 


(Schluß folgt.) 
v. Borries, 
Major im Großen Generalſtabe. 


aa 


e 


Milikäriſche Jugenderziehung 
in Jrankreich, England nebſt Kolonien und den 
Pereinigten Staaten. 


Die in mehreren fremden Staaten ſeit Jahren vorhandenen Beſtrebungen, die 

männliche Jugend ſchon vom Knabenalter an für militäriſche Zwecke vor- 
Zar zubilden, find nicht ohne allgemeines Intereſſe. Zwar find es befondere 
Ziele, die in den einzelnen Staaten erſtrebt werden. So will Frankreich durch früh⸗ 
zeitige Beeinfluſſung der ſo empfänglichen Jugend den verderblichen Irrlehren ſeiner 
Antimilitariſten entgegenwirken. England, das die allgemeine Wehrpflicht nicht kennt 
und nur über ein verhältnismäßig kleines Söldnerheer verfügt, iſt für die Verteidigung 
des heimiſchen Bodens auf ein Freiwilligenheer, die Territorialarmee, mit ganz unzu⸗ 
reichender Ausbildung angewieſen. Durch militäriſche Übungen in den Schulen hofft 
es, Luſt und Liebe zum Waffenhandwerk zu erwecken und ſo zum ſpäteren Eintritt 
in die Territorialarmee anzuregen. Ahnlich liegen die Dinge in Amerika. 

Ohne weiteres ſind ſomit die in einzelnen Staaten getroffenen Maßnahmen auf 
andere Verhältniſſe nicht übertragbar. Es kann aber nicht geleugnet werden, daß eine 
gewiſſe Vorbildung der Jugend für den Militärdienſt unter den heutigen Verhältniſſen 
für jede Armee von Vorteil iſt. Die Schule könnte dem Heere die Ausbildung der 
jungen Soldaten weſentlich erleichtern und dieſen ſelbſt manche Schwierigkeit erſparen, 
wenn ſie die körperliche Ausbildung ihrer Zöglinge mehr als bisher dem militäriſchen 
Zwecke anpaßte. Denn immer größer werden die Anforderungen an die Ausbildung, 
während die Dienſtzeit kürzer geworden iſt. Eine gefährliche Täuſchung wäre es 
aber, anzunehmen, daß eine wie immer geartete Jugenderziehung jemals erſetzen 
könnte, was der aktiven Dienſtzeit genommen wird. Sie kann nur in marcher 
Hinſicht vorbereiten, indem fie vor allem auch moraliſche Werte ſchafft. Eine ge- 
eignete Jugenderziehung vermag die ideale Seite der Dienſtpflicht den Herzen der 
Knaben einzuprägen; ſie muß die Liebe zum Vaterlande pflegen und das Bewußtſein 
der Pflicht wecken, Körper und Geiſt zu ſeiner Verteidigung zu ſchulen. 
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Seit einer Reihe von Jahren ſind vier große Vereinigungen über ganz Frank⸗ 
reich verbreitet, die ausſchließlich oder in Verbindung mit anderen Aufgaben die 
militäriſche Jugendausbildung betreiben. Das Ziel dieſer Ausbildung iſt, jährlich 
nöglichſt viel junge Leute ſo vorzubereiten, daß ſie als Rekruten mit dem „brevet 
daptitude militaire“ in die Armee eingeftellt werden können. Um dieſes durch 
Geſetz vom Jahre 1903 eingeführte brevet zu erlangen, müſſen die Bewerber gewiſſe 
Fähigkeiten im Schießen und Turnen, im Marſchieren (für Fußtruppen), im Reiten 
(für berittene Waffen) und in anderen beſonderen Dienſtzweigen vor einer militä⸗ 
richen Kommiſſion nachweiſen. Ein kürzlich in erweiterter Form erſchienenes Hand⸗ 
buch von Oberſtleutnant der Reſerve Hatton, Vorſitzenden der Studienkommiſſion 
für die militäriſche Jugendausbildung, enthält überſichtlich angeordnet den für die 
prüfung in Betracht kommenden Stoff. Das Buch ſoll den Lehrern an den Vor: 
bereitungsanſtalten als Leitfaden für die Unterrichtserteilung dienen. Gleichzeitig 
wird aber auch den Anwärtern für die Prüfung ermöglicht, ſich ſelbſtändig die er⸗ 
forderlichen praktiſchen und theoretiſchen Kenntniſſe anzueignen. 

Mit der Erwerbung des brevet ſind folgende praktiſche Vorteile verbunden. 
Die Inhaber können vor dem militärpflichtigen Alter als Dreijährig⸗Freiwillige 
eintreten (devancement d' appel) und ſich ihren Truppenteil ſelbſt wählen. Sie 
werden, wenn ſie die Befähigung zum Zugführer erlangen und ſich verpflichten in 
der Reſerve und Territorialarmee alle drei Jahre eine Übung abzuleiſten, bereits 
nach zwei Jahren entlaſſen. Außerdem können ſie ſchon nach vier Monaten aktiver 
Dienſtzeit zum Korporal oder Brigadier befördert werden (ſonſt erſt nach ſechs 
Nonaten). 

Die vorſtehend erwähnten vier Vereinigungen ſind folgende: 

1. Die Vereinigung der Franzöſiſchen Schießvereine. Sie umfaßt 
2000 Einzelvereine mit mehr als 300 000 Mitgliedern. 3000 Volksſchulen, 
166 Mittelſchulen und 90 höhere Schulen ſind ihr angeſchloſſen. 

2. Der Verband der Turngeſellſchaften mit 1100 einzelnen Vereinen 
und ebenfalls 300 000 Mitgliedern. Dieſe beiden Verbände dienen nur 
nebenbei der militäriſchen Jugendausbildung. Die betreffenden jungen Leute 
werden nicht nur im Schießen oder Turnen, ſondern allgemein militäriſch 
ausgebildet. 

3. Der unmittelbar und ausſchließlich der Vorbereitung für den 
Militärdienſt dienende große Verband (L'Union des sociétés de 
preparation militaire). Er umfaßt 650 Einzelvereine. 

4. Die Vereinigung für die militäriſche Vorbereitung der berittenen 
Waffen (L’Association federative de preparation des armes à cheval). 
Sie beſteht ebenfalls aus einer größeren Zahl einzelner Vereine; nähere 
Angaben liegen nicht vor. 
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Im Jahre 1908 erlangten im ganzen 4000 junge Leute das brevet d’aptitude 
militaire. In dieſem Jahre ſoll eine weſentliche Steigerung zu verzeichnen ſein, 
einzelne Vereinigungen hoffen die doppelte Anzahl von militäriſchen Reifezeugniſſen 
für ihre Schulen zu erreichen. 

Der Staat unterſtützt die Geſellſchaften durch Geldmittel (1909 mit 213 000 Fres., 
für 1910 find 228 000 Fres. beantragt) und dadurch, daß er militäriſches Perſonal, 
geeignete Räumlichkeiten, Schießſtände, Waffen uſw. zur Verfügung ſtellt. Die 
Eiſenbahngeſellſchaften gewähren bei Fahrten zu den Übungen ermäßigte Preiſe. 

Während ſomit bisher die militäriſche Jugendausbildung privaten Geſellſchaften 
überlaſſen war, iſt nunmehr die geſetzliche Regelung der militäriſchen Jugendausbildung 
für das nächſte Jahr zu erwarten. Das Wehrgeſetz über die zweijährige Dienſtzeit 
von 1905 beſtimmt bereits, daß — zur Erleichterung der Rekrutenausbildung — 
alle jungen Leute vom 17. bis 20. Lebensjahre militäriſch vorgebildet werden ſollen. 
Der beſondere Geſetzentwurf, der dieſe militäriſche Jugendausbildung regeln ſoll, 
iſt im vorigen Jahre der Kammer zugegangen, aber bis jetzt noch nicht beraten 
worden. Die Regierung ſchlägt in ihm folgendes vor: 

Jeder geſunde Franzoſe iſt verpflichtet, ſich vor dem Dienſteintritt militäriſch 
vorzubereiten. Die Vorbereitung ſoll theoretiſch und praktiſch erfolgen. Sie ſoll in 
allen öffentlichen Unterrichtsanſtalten obligatoriſch ſein, außerdem aber in den vom 
Kriegsminiſter zu genehmigenden Vorbereitungsgeſellſchaften ſtattfinden. Die geſamte 
militäriſche Jugendausbildung wird vom Kriegsminiſter und dem Miniſter des Innern 
beaufſichtigt. Den Schulen und den Geſellſchaften ſollen für den Unterricht Perſonal, 
Material und geeignete Räumlichkeiten von den Truppen und Zivilbehörden zur Ver— 
fügung geſtellt werden, ſoweit der militäriſche Dienſtbetrieb und die örtlichen Ver— 
hältniſſe es zulaſſen. 

Den Vorteilen, die den Beſitzern des brevet d'aptitude militaire gewährt 
werden, ſollen außer den bereits beſtehenden und vorſtehend erörterten noch folgende 
angefügt werden. 

Diejenigen Beſitzer des brevet, die erſt mit ihrer Jahresklaſſe zur Einſtellung 
gelangen, haben das Recht, ſich nach der Güte ihrer Prüfungsergebniſſe den Truppenteil 
ſelbſt zu wählen. 

Alle Beſitzer des brevet haben Anſpruch auf ſechs Wochen Urlaub im Jahr, 
ſtatt der dem Soldaten ſonſt zuſtehenden vier Wochen. 


England iſt der einzige europäiſche Großſtaat ohne allgemeine Wehrpflicht. Der 
Maſſe des engliſchen Volkes fehlen daher auch noch das Intereſſe und Verſtändnis 
für militäriſche Dinge. 

Bedeutende Politiker und Soldaten, wie Lord Roberts ik General Baden- 
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Powell haben ſich daher ſeit drei bis vier Jahren an die Spitze einer Bewegung 
geſtellt, die den militäriſchen Geiſt im Volke wecken und verbreiten will. Dies ſucht 
man in erſter Linie durch militäriſche Erziehung der Jugend zu erreichen. Hierdurch 
hofft man den Boden für die allgemeine Wehrpflicht am beſten vorzubereiten. 

Die Regierung unterſtützt dieſe Beſtrebungen. Einen Teil der „Jugendwehren“ 
hat ſie bereits als militäriſche Organiſationen anerkannt und in den Etat für 
1910/11 aufgenommen. Solche ſtaatlich anerkannten Jugendorganiſationen find das 
Offizierausbildungskorps und die Kadetten-Bataillone. 

Das Offizierausbildungskorps (Officers' Training Corps) wurde 1908 gleich⸗ 
zeitig mit der Territorialarmee aufgeſtellt, um junge Leute für den Offizierberuf in 
ihr vorzubilden. 

Es beſteht aus zwei Abteilungen, der „Junior-Division“ für Knaben von 
14 bis 17 und der „Senior-Division“ für Jünglinge von 17 bis 25 Jahren. 
Juniorabteilungen bilden ſich in der Regel an allen beſſeren Schulen (Colleges) des 
Landes, Seniorabteilungen an den Univerſitäten. Der Eintritt in das Korps iſt 
freiwillig; der Eintretende nimmt eine Verpflichtung zum zweijährigen Dienſt im Korps 
auf ſich. Die Zugehörigkeit zu dem Korps zieht aber in keiner Weiſe die Verpflichtung 
nach ſich, nach erfolgtem Austritt als Offizier in den Heeresdienſt zu treten. Die 
Offiziere des Korps ſind Territorialoffiziere; ſie werden vom Kriegsminiſterium dem 
Korps auf mehrere Jahre zugeteilt. Die Oberaufſicht über die Angelegenheiten des 
Korps führt der Chef des Generalſtabes. 

In der Hand der dem Korps zugeteilten Offiziere ruht auch die Ausbildung 
der Zöglinge. Gelegentlich werden auch reguläre Offiziere zu ihrer Unterſtützung 
herangezogen. Den Diviſionskommandeuren der Territorialarmee, in deren Bereich 
Abteilungen des Korps ſich befinden, ſowie dem Generalinſpekteur der Armee ſteht 
ein Beſichtigungsrecht zu. 

Die Ausbildung iſt hauptſächlich infanteriſtiſch. Wöchentlich werden in den 
Turnhallen oder in zur Verfügung geſtellten Exerzierhäuſern einige Dienſtſtunden 
abgehalten, in denen den Zöglingen eine grundlegende Exerzierausbildung zuteil wird. 
Auch werden Ziel⸗ und vorbereitende Übungen für den Schieß- und Gefechtsdienſt 
betrieben, Schulſchießen und Felddienſtübungen abgehalten. Die Korps nehmen 
auch häufig an Übungen anderer Truppen teil. In gleicher Weiſe wie für die Territorial⸗ 
truppen iſt für die Mitglieder des Korps die Teilnahme an einer 14 tägigen Lager⸗ 
übung vorgeſchrieben, die in den Ferien abgehalten wird. Für die ältere Abteilung 
beſtehen an einzelnen Univerſitäten auch berittene Formationen, Kavallerie⸗ und 
Artillerie⸗Abteilungen. Da die betreffenden Zöglinge die Pferde ſelbſt ſtellen müſſen, 
kennen nur wohlhabende junge Leute in die berittenen Abteilungen eintreten. Waffen 
und Ausrüſtungsſtücke ſtellt das Kriegs miniſterium. 
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Beim Ausſcheiden können die Zöglinge ſich zwei verſchiedenen militäriſchen 
Prüfungen unterziehen. Die leichtere der beiden Prüfungen erſetzt die Beförderungs⸗ 
prüfung zum Oberleutnant, die ſchwerere die zum Hauptmann. 

Dem Korps gehören zur Zeit etwa 16 000 junge Leute an. 

In ähnlicher Weiſe wie an den höheren Schulen Abteilungen des Officers’ 
Training Corps beſtehen an einer Reihe mittlerer Schulen eine Anzahl Kadetten-Korps 
und⸗Kompagnien (Cadet Corps). Sie tragen zum Mannſchafts- und Unteroffiziererſatz 
bei. Einzelne von ihnen ſind regulären Truppenteilen angegliedert. Die Heeres⸗ 
verwaltung beabſichtigt neuerdings weitere Kadetten⸗Bataillone von ihrer Seite aus 
ins Leben zu rufen. 

Sie ſollen einen geeigneten Mannſchaftserſatz für die Zerritorial-Armee heran⸗ 
bilden. Die Bataillone werden durch die Grafſchaftsausſchüſſe aufgeſtellt und ver 
waltet und den Territorial⸗Infanterie⸗Bataillonen angegliedert, für die ſie den Erſatz 
ſtellen. Das Korps nimmt Knaben von 12 bis 17 Jahren auf. Als Erſatz kommen 
Soldaten⸗ und Waiſenknaben, ſowie die Söhne weiterer Volkskreiſe in Betracht. Zu 
Offizieren der Bataillone ſollen ebenfalls Territorialoffiziere ernannt werden. Über 
den Gang der geplanten Ausbildung iſt noch nichts Näheres bekannt geworden. Sie 
wird vorausſichtlich, unter entſprechender Anpaſſung an das jugendliche Alter der 
Knaben, etwa dem Muſter der Ausbildung für die Territorial⸗Armee folgen. 

Die Mitgliederzahl iſt ebenfalls noch nicht bekannt. 

Vor wenigen Wochen hat ſich auf private Anregung hin auch ein berittenes 
Kadettenkorps (Boy Cadet Yeomanry Corps) gebildet. Es iſt jedoch bisher von 
der Regierung noch nicht anerkannt worden. 

Außer den genannten ſtaatlichen Jugendorganiſationen beſteht eine Reihe privater 
Einrichtungen: die Knabenverbände, die Knaben⸗Schützenvereine und die Knaben⸗ 
Kundſchafter. 

Die Knabenverbände (Church Lads Brigades) ſind eine alte Einrichtung 
und noch aus der Zeit der Volunteertruppen übernommen worden. Sie beſtehen 
an mittleren Schulen oder ſind Schülervereinigungen verſchiedener Kirchſpiele. Die 
Organiſation dieſer Verbände iſt ganz ungleichmäßig. Die Führer werden gewählt 
oder von den Schulen uſw. beſtimmt. Zur Ausbildung werden gelegentlich Unter⸗ 
offiziere der Armee zur Verfügung geſtellt. Der Erſatz, der bisher in dieſe Ver: 
bände eintrat, wird in Zukunft vorausſichtlich den Kadetten⸗Bataillonen zufließen. 

Die Mitgliederzahl dieſer Verbände iſt zur Zeit etwa auf 50 000 Knaben und 
Jünglinge zu ſchätzen. 

Die Knaben-Schützenvereine (Miniatur Riffle Clubs) find ebenfalls eine 
ältere Einrichtung, die von dem Feldmarſchall Lord Roberts gegründet wurde. 

Der Feldmarſchall verfolgt durch ſie den Zweck, jedem jungen Engländer in 
Ermangelung einer gründlichen militäriſchen Ausbildung wenigſtens eine notdürftige 
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Schießausbildung zukommen zu laſſen. Die Knaben ⸗ Schützenvereine bilden ſich 
allerorts da, wo ein für den Zweck gewonnener alter Soldat oder Bürger die An⸗ 
gelegenheit in die Hand nimmt. Die Zentralleitung aller Vereine befindet ſich in 
London in den Händen des Feldmarſchalls. Die Heeresverwaltung ſtellt zur Aus⸗ 
bildung die militäriſchen Schießſtände und Schießhallen, gelegentlich auch Perſonal 
zur Verfügung. Die Schießübungen werden mit Miniaturgewehren aller Art, meiſt 
gegen Zimmerſcheiben erledigt. 

Dem Geſamtverband ſollen etwa 150 000 junge Leute angehören. 

Die Vereinigung der Knaben⸗Kundſchafter (Boy Scouts) iſt im vergangenen 
Jahre durch den Chef des Korps, Generalleutnant Sir R. Baden-Powell, gegründet 
worden. Die Entſtehung des Korps iſt auf die Belagerung von Mafeking zurück⸗ 
zuführen, bei der der General mit Erfolg Knaben zum Kundſchafterdienſt verwendet hat. 
Das Korps verfolgt neben ethiſchen Zwecken die Ziele der militäriſchen Jugenderziehung 
in allgemeinſter Art. Die Organiſation erſtreckt ſich über das ganze Land. Auf⸗ 
genommen werden Knaben aller Kreiſe im Alter von 10 bis 20 Jahren. Die einzelnen 
Abteilungen wählen ſich ihre Führer ſelbſt, während die Zentralleitung in den Händen 
des Generals Baden⸗Powell liegt. Die Mittel werden von privater Seite aufgebracht. 
Die Heeres verwaltung begünſtigt dieſe Organiſation ganz beſonders und ſtellt die 
regulären Ausbildungsunteroffiziere der Territorial⸗Armee zum Drill zur Verfügung. 
Die Territorial⸗Truppenkommandeure überwachen die Ausbildung und ſuchen die Be⸗ 
wegung dadurch zu fördern, daß ſie einzelne Boy⸗Scout⸗Abteilungen zu Übungen der 
Territorialtruppen heranziehen. Die militäriſche Ausbildung erſtreckt ſich auf Märſche, 
Orientierungsübungen, Kundſchafterweſen, Anfertigung von Krokis und von einfachen 
Gebrauchsgegenſtänden aus Behelfsmaterial, Biwaks⸗ und Hüttenbau und dergleichen. 
Mit beſonderem Eifer wird das „Kriegsſpiel“ betrieben, das in der Art des 
„Indianerſpielens“ ausgeführt wird. Es dient dazu, den Blick für das Gelände zu 
ſchärfen und die Entſchlußkraft zu entwickeln. Einzelne Abteilungen an der Küſte 
betreiben auch militäriſche Waſſerübungen (Seekundſchafter —= Sea-Scouts). 

Die Verbreitung der Boy⸗Scouts iſt zu einer nationalen Bewegung geworden. 
Sie iſt noch im Wachſen begriffen; faſt die geſamte ſtädtiſche und ländliche Jugend 
gehört dem Korps an. 

Vor kurzem wurde eine Mitgliederzahl von 300 000 Knaben erreicht. 


In den engliſchen Kolonien beſtanden ſtaatliche Jugendorganiſationen bisher noch 
nicht. Sie werden jedoch in Auſtralien von 1911 ab durch das neue auſtraliſche Wehrgeſetz 
eingeführt. Die Jugendausbildung bildet dort einen Teil der allgemeinen Wehrpflicht, die 
eine milizartige Ausbildung vorſieht. Für alle Knaben beſteht vom 12. bis 18. Jahre 
die Verpflichtung zur Kadettausbildung. Davon gehören die beiden jüngſten Jahr: 
gänge dem „Junior Cadet Training“, die übrigen dem „Senior Cadet Training“ 
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an. Das „Junior Cadet Training“ umfaßt 120 jährliche Dienſtſtunden, in denen 
einfache Körperübungen, der elementare Marſchdrill und die Handhabung von 
Miniaturgewehren gelehrt werden ſollen. Für das „Senior Cadet Training“ ſind 
jährlich vier volle und zwei halbe Übungstage von zuſammen wenigſtens 96 Stunden 
Dauer vorgeſehen. Hier ſollen elementare Land: und Seeübungen vorgenommen 
werden. Nach dieſer Ausbildung treten die Knaben in die Bürgerarmee (Citizen 
Forces) über. 

Im „Junior Cadet Training“ rechnet man auf die Ausbildung von 40 000, 
im „Senior Cadet Training“ auf die Ausbildung von 75 000 Knaben. 

In Neuſeeland iſt die Einbringung eines ähnlichen Geſetzes geplant. 

Ahnliche private Jugendorganiſationen beſtehen in allen engliſchen Kolonien mit 
zahreicherer weißer Bevölkerung. Beſonders die Boy-Scoutbewegung macht auch 
hier große Fortſchritte. 


In den Vereinigten Staaten gibt es eine Anzahl von ſogenannten „Military 
Colleges“ mit rund 22 000 Schülern, die im Alter von etwa 17 bis 20 Jahren 
ſtehen. Die Anſtalten ſind eine Zwiſchenſtufe zwiſchen einer höheren Lehranſtalt und 
der Univerſität, verfolgen allgemeine Bildungszwecke und erteilen ihren Zöglingen 
nebenher eine militäriſche Ausbildung. Hierdurch ſoll ein Offiziererſatz für die Miliz 
und die Freiwilligen-Armee herangebildet werden. 

Zu den Anſtalten werden im ganzen 60 aktive und 30 verabſchiedete Offiziere 
kommandiert. Der Dienſtbetrieb wird ſehr verſchieden gehandhabt. Manche An⸗ 
ſtalten tragen faſt den Charakter eines Kadettenkorps, während in anderen der mili⸗ 
täriſche Unterricht eine reine Spielerei darſtellt. Um den Eifer der Schulvorſtände 
anzuſpornen, hat die Regierung den Anſtalten, die gewiſſen Bedingungen genügen, 
das Recht eingeräumt, jährlich einen Ofſizier für das ſtehende Heer in Vorſchlag zu 
bringen. Der betreffende Offiziersaſpirant wird dann ſofort eingeſtellt, aber erſt 
patentiert, wenn er die vorgeſchriebene theoretiſche und praktiſche Prüfung abgelegt hat. 


Militäriſche Jugenderziehung wird niemals als ein vollwertiger Erſatz für wirk— 
liche militäriſche Ausbildung angeſehen werden können. Jeder Verſuch, ſie nach dieſer 
Richtung auszugeſtalten, muß, ſofern er nicht von ſachkundiger Hand geleitet wird, 
zu einer Soldatenſpielerei führen, die in ſich die Gefahr birgt, den Ernſt des ſpäteren 
militäriſchen Dienſtes zu beeinträchtigen, und die die ſoldatiſche Ausbildung eher ver- 
langſamt als fördert.“) 


*) Man vergleiche über den Wert der Volks- und Jugendſpiele für die Wehrkraft des deutſchen 
Volkes den Vortrag des Generalmajors Neuber, gehalten auf dem 10. deutſchen Kongreß für Volks⸗ 
und Jugendſpiele in Gleiwitz am 4. Juli 1909. Abgedruckt in der Zeitſchrift „Körper und Geiſt“, 
Jahrgang 1909, Nr. 11/12. 


Nilitäriſche Jugenderziehung in Frankreich, England nebſt Kolonien und den Vereinigten Staaten. 267 


Anders ſteht es mit einer Hebung der körperlichen Ausbildung unſerer Jugend 
an ſich. Hier bietet ſich uns ein noch herzlich wenig erſchloſſenes Feld der Tätigkeit, 
dem Staat, Gemeinden und wohlmeinende Private ihre volle Aufmerkſamkeit zuwenden 
jolten. Neben der Schule würde hier eine organifierte Ausgeſtaltung der Jugend⸗ 
ſpiele von hohem Werte ſein. Nicht eingeengt in die äußerlichen Formen militäriſcher 
Erziehung, ſondern möglichſt frei und ungebunden ſoll ſich unſere Jugend unter ſach⸗ 
fundiger Leitung in Wald und Feld und auch auf Spiel- und Sportplätzen tummeln 
und ſo den Körper ſtählen und Geiſt und Herz friſch erhalten. Das iſt die beſte 
Vorbereitung für den Dienſt im Heere, wenigſtens für unſere deutſchen Verhältniſſe. 
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Der Abſchluß des Buren-Krieges. 


Schluß.)“ 


II. vom Beginn des Winterfeldiuges im Mai 1901 bis zum Friedens- 
ſchluſſe im Mai 1902. 


88 Bord Kitchener hatte ſich in der Hoffnung getäuſcht, daß die Verwüſtung des 
Landes und die Zerſtörung des Eigentums auf die Stimmung der im 
Felde ſtehenden Buren⸗Kommandos von lähmendem Einfluß ſein werde. Bei 
dieſen hatte ſich vielmehr infolge ſeiner Maßregeln der unerbittliche Haß gegen die 
Engländer nur noch geſteigert und eine wachſende Begeiſterung für den Kampf entfacht. 
Nicht wenig erhöhte die Tatſache, daß ſie bisher faſt immer die Angreifer und in 
zahlreichen Gefechten Sieger geweſen waren, das Selbſtgefühl der Burgher. Nun 
ſtand der afrikaniſche Winter vor der Tür, und ſie wußten, daß damit der ſtärkſte 
Verbündete an ihre Seite trat. Wenn der bevorſtehende Mangel an guter Weide 
auch ihre eigenen Pferde treffen mußte, ſo war doch der Gegner jetzt erſt recht nicht 
in der Lage, ſeine Übermacht zur Geltung zu bringen. Nur mit den größten 
Schwierigkeiten konnten die zahlreichen Pferde ſtärkerer berittener Abteilungen im 
Felde ernährt werden und, während ſich den kleinen beweglichen Trupps der Buren 
ein reiches Feld der Tätigkeit eröffnete, legte der Mangel an Futter größeren 
Unternehmungen des Gegners läſtige Feſſeln an. 

Auch eine andere Überlegung war wohl geeignet, die Buren in ihrem hart— 
näckigen Widerſtand zu beſtärken. Faſt ein ganzes Jahr hatten ſie mit ihren ver— 
ſchwindend geringen Kräften den Kampf gegen das britiſche Weltreich hingehalten, 
und es konnte ihnen nicht entgehen, daß die ungeheuren Kriegskoſten der Engländer 
nicht im Verhältnis zu ihren bisherigen Erfolgen ſtanden. 

So bedurfte es nicht erſt aus Europa der telegraphiſchen Mahnung ihres ver— 
triebenen Präſidenten Krüger: „Haltet aus!“ Das war vor der Welt nur das 
Echo der Kampfesfreudigkeit, mit der ſich die im Felde ſtehenden Kommandos zur 
Fortſetzung des Krieges rüſteten. 


*) Jahrgang 1909, 3. Heft. 
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Zunächſt kam der weſtliche Teil der Transvaal-⸗Republik als Schauplatz weiterer Die Ereigniſſe 
Ereigniſſe in Betracht. Hier hatte De la Rey es verſtanden, ſeine Reiter während 5 
der Anſammlung ſtärkerer engliſcher Kräfte zu zerſtreuen und geſchickt verborgen N 
zu halten. 

Auf das Gerücht, daß ſeine Leute in der Gegend von Wolmaranſtad ſtänden, Stige 3 
hatten ſich die engliſchen Abteilungen Methuen, Rawlinſon und Williams dorthin n 
Marſch geſetzt, ohne zu wiſſen, daß der Feind nach Norden in das Gelände der un 
wegſamen Zwartruggens-Berge gezogen war. Dort hatte einer von De la Reys 
Unterführern, der junge Kommandant Kemp, eine beträchtliche Macht verſammelt und 
ſchickte fil) an, den General Dixon anzugreifen, der, ohne von der Nähe des Feindes 
etwas zu wiſſen, bei Naauwpoort ſtand. Der engliſche Führer wußte, daß in den 
Zwartruggens-Bergen noch zahlreiche Munition und ſogar einige Geſchütze verborgen 
waren. In der Abſicht, dieſe wertvolle Beute in ſeinen Beſitz zu bringen, trat er 
am 26. Mai 1901 mit 800 Mann Infanterie, 430 Berittenen und acht Geſchützen den 
Vormarſch von Naauwpoort in weſtlicher Richtung an. Wohl ſtellten ſeine Kräfte 
der Zahl nach eine anſehnliche Truppenmacht dar, gegenüber den kampferprobten 
Buren kam indeſſen der weſentliche Nachteil in Betracht, daß ein großer Teil der 
engliſchen Soldaten zu den eben erſt eingetroffenen Ergänzungsmannſchaften gehörte, 
die noch kein Gefecht mitgemacht hatten. Bis zum 29. Mai wurde der Marſch vom Gefecht bei 
Feinde nicht behelligt. An dieſem Tage brach General Dixon aus dem Lager bei Vlatſontein. 
der Farm Vlakfontein in der Frühe auf und marſchierte in drei Kolonnen vor. mn 
Während die mittlere Kolonne, bei der ſich der Führer befand, durch ein etwa 7 km 
langes Gebirgstal vorging, ſollten die beiden Seitenabteilungen längs der Talränder 
marſchieren, dann nach einem Marſch von etwa 5 km halten bleiben und, während 
die mittlere Kolonne die Farmen ſowie das umliegende Gelände abſuchte, die Sicherung 
der Flanken übernehmen. 

Nachdem bis Mittag dieſe Suche ergebnislos verlaufen war, nahm General 
Dixon die mittlere Kolonne an eine Farm unweit ſeines alten Lagers zurück. Hier 
wurde nunmehr ein großer Vorrat verborgener Munition vorgefunden“ General 
Dixon entſchloß ſich, ihn erſt am folgenden Tage abzubefördern und befahl um 
1 Nachmittags den Rückmarſch der geſamten Truppen in das bisherige Lager. 

Schon während des ganzen Vormittags waren vor der Front der ſüdlichen 
Kolonne einzelne Gruppen feindlicher Reiter erſchienen und beſchoſſen worden. Als 
der Rückmarſch angetreten wurde, den die bisherige linke Kolonne als Nachhut deckte, 
nutzte Kemp, der ſchon längſt auf eine günſtige Gelegenheit lauerte, dieſen Augenblick 
zu einem überraſchenden Angriff mit überlegenen Kräften aus. Hierbei wählte er 
eine Kriegsliſt, deren Anwendung im bisherigen Verlauf des Krieges noch unbekannt 
war. Er ließ vor der Front der engliſchen Truppen das dürre Steppengras an— 


zünden und rechnete ganz richtig darauf, daß der von Weſten her wehende Wind dem 
Vierteijahrshefte für Truppenjührung und Heereskunde. 1910. 2. Heft. 18 
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II. vom Beginn des Winterfeldzuges im Mai 1901 bis zum Friedens- 
ſchluſſe im Mai 1902. 


18 Bord Kitchener hatte ſich in der Hoffnung getäuſcht, daß die Verwüſtung des 
& 8505 Landes und die Zerftörung des Eigentums auf die Stimmung der im 
— Felde ſtehenden Buren⸗Kommandos von lähmendem Einfluß fein werde. Bei 
ee hatte ſich vielmehr infolge ſeiner Maßregeln der unerbittliche Haß gegen die 
Engländer nur noch geſteigert und eine wachſende Begeiſterung für den Kampf entfacht. 
Nicht wenig erhöhte die Tatſache, daß ſie bisher faſt immer die Angreifer und in 
zahlreichen Gefechten Sieger geweſen waren, das Selbſtgefühl der Burgher. Nun 
ſtand der afrikaniſche Winter vor der Tür, und ſie wußten, daß damit der ſtärkſte 
Verbündete an ihre Seite trat. Wenn der bevorſtehende Mangel an guter Weide 
auch ihre eigenen Pferde treffen mußte, ſo war doch der Gegner jetzt erſt recht nicht 
in der Lage, ſeine Übermacht zur Geltung zu bringen. Nur mit den größten 
Schwierigkeiten konnten die zahlreichen Pferde ſtärkerer berittener Abteilungen im 
Felde ernährt werden und, während ſich den kleinen beweglichen Trupps der Buren 
ein reiches Feld der Tätigkeit eröffnete, legte der Mangel an Futter größeren 
Unternehmungen des Gegners läſtige Feſſeln an. 

Auch eine andere Überlegung war wohl geeignet, die Buren in ihrem hart— 
näckigen Widerſtand zu beſtärken. Faſt ein ganzes Jahr hatten fie mit ihren ver- 
ſchwindend geringen Kräften den Kampf gegen das britiſche Weltreich hingehalten, 
und es konnte ihnen nicht entgehen, daß die ungeheuren Kriegskoſten der Engländer 
nicht im Verhältnis zu ihren bisherigen Erfolgen ſtanden. 

So bedurfte es nicht erſt aus Europa der telegraphiſchen Mahnung ihres ver- 
triebenen Präſidenten Krüger: „Haltet aus!“ Das war vor der Welt nur das 
Echo der Kampfesfreudigkeit, mit der ſich die im Felde ſtehenden Kommandos zur 
Fortſ ſetzung des Krieges rüſteten. 
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Zunächſt kam der weſtliche Teil der Transvaal-Republik als Schauplatz weiterer Die Ereigniſſe 
Ereigniſſe in Betracht. Hier hatte De la Rey es verſtanden, ſeine Reiter während „ 
der Anſammlung ſtärkerer engliſcher Kräfte zu zerſtreuen und geſchickt verborgen ö 
zu halten. | 

Auf das Gerücht, daß feine Leute in der Gegend von Wolmaranſtad ftänden, Sippe 3 
hatten ſich die engliſchen Abteilungen Methuen, Rawlinſon und Williams dorthin in 
Marſch geſetzt, ohne zu wiſſen, daß der Feind nach Norden in das Gelände der un⸗ 
wegſamen Zwartruggens⸗Berge gezogen war. Dort hatte einer von De la Reys 
Unterführern, der junge Kommandant Kemp, eine beträchtliche Macht verſammelt und 
ſchickte ſich an, den General Dixon anzugreifen, der, ohne von der Nähe des Feindes 
etwas zu wiſſen, bei Naauwpoort ſtand. Der engliſche Führer wußte, daß in den 
Zwartruggens⸗Bergen noch zahlreiche Munition und ſogar einige Geſchütze verborgen 
waren. In der Abſicht, dieſe wertvolle Beute in feinen Beſitz zu bringen, trat er 
am 26. Mai 1901 mit 800 Mann Infanterie, 430 Berittenen und acht Geſchützen den 
Vormarſch von Naauwpoort in weſtlicher Richtung an. Wohl ſtellten ſeine Kräfte 
der Zahl nach eine anſehnliche Truppenmacht dar, gegenüber den kampferprobten 
Buren kam indeſſen der weſentliche Nachteil in Betracht, daß ein großer Teil der 
engliſchen Soldaten zu den eben erſt eingetroffenen Ergänzungsmannſchaften gehörte, 
die noch kein Gefecht mitgemacht hatten. Bis zum 29. Mai wurde der Marſch vom Gefecht bei 
Feinde nicht behelligt. An dieſem Tage brach General Dixon aus dem Lager bei Vlatfontein. 
der Farm Vlakfontein in der Frühe auf und marſchierte in drei Kolonnen vor. e 
Während die mittlere Kolonne, bei der ſich der Führer befand, durch ein etwa 7 km ö 
langes Gebirgstal vorging, ſollten die beiden Seitenabteilungen längs der Talränder 
marſchieren, dann nach einem Marſch von etwa 5 km halten bleiben und, während 
die mittlere Kolonne die Farmen ſowie das umliegende Gelände abſuchte, die Sicherung 
der Flanken übernehmen. 

Nachdem bis Mittag dieſe Suche ergebnislos verlaufen war, nahm General 
Dixon die mittlere Kolonne an eine Farm unweit ſeines alten Lagers zurück. Hier 
wurde nunmehr ein großer Vorrat verborgener Munition vorgefunden“ General 
Dixon entſchloß ſich, ihn erſt am folgenden Tage abzubefördern und befahl um 
1“ Nachmittags den Rückmarſch der geſamten Truppen in das bisherige Lager. 

Schon während des ganzen Vormittags waren vor der Front der ſüdlichen 
Kolonne einzelne Gruppen feindlicher Reiter erſchienen und beſchoſſen worden. Als 
der Rückmarſch angetreten wurde, den die bisherige linke Kolonne als Nachhut deckte, 
nutzte Kemp, der ſchon längſt auf eine günſtige Gelegenheit lauerte, dieſen Augenblick 
zu einem überraſchenden Angriff mit überlegenen Kräften aus. Hierbei wählte er 
eine Kriegsliſt, deren Anwendung im bisherigen Verlauf des Krieges noch unbekannt 
war. Er ließ vor der Front der engliſchen Truppen das dürre Steppengras an— 
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Gegner den Rauch ins Geſicht treiben werde. In kurzer Zeit ſtand die ganze Steppe 
in Flammen; eine gewaltige Rauchwolke wälzte ſich in raſchem Fortſchreiten auf die 
Engländer zu. Inzwiſchen hatte der Buren-Führer feine Leute aufſitzen laſſen und 
galoppierte in ſchnellem Anſturm, durch den Rauch gedeckt, gegen die abziehenden 
Truppen an. Dieſe ſtanden noch unter dem Eindruck der erſten Überraſchung, als 
der Schall von Hunderten von Hufen vernehmbar wurde. Kaum hatten die Geſchütze 
einige Schüſſe gegen das in Rauch gehüllte Ziel abfeuern können, als ſich auch ſchon 
die Rauchwolken teilten, und eine Schar von 500 Reitern in die Reihen der In⸗ 
fanterie einbrach. Der Eindruck war, wie ein Augenzeuge berichtet, überwältigend. 
Der Anſturm der Buren glich einem Gießbach, der ſeine Dämme durchbrochen hat. 
Alles war das Werk eines Augenblicks. Zugleich mit dem Angriff zu Pferde erhob 
ſich ein wohlgezieltes Schnellfeuer, das die Reiter teils vom Sattel, teils zu Fuß 
abgaben, indem ſie ihre Pferde an der Hand führten. 

Da gab es für die jungen engliſchen Mannſchaften, die hier zum erſten Male 
im Kampfe ſtanden, keinen längeren Widerſtand. Haltlos, einzeln und in Haufen 
fluteten ſie zurück, und nur wenige verſuchten unter ihren tapferen Führern den 
Gegner aufzuhalten. Als indeffen in kurzer Zeit von 16 Offizieren neun gefallen 
oder verwundet waren, wichen auch die letzten Trümmer der vorderſten Teile der 
Infanterie vorüber an der nun faft ganz ungeſicherten Stellung der Artillerie. Zu 
ſtolz, ſich zu ergeben oder um Gnade zu bitten, hielten die Kanoniere bei ihren 
Geſchützen aus und wurden ebenſo wie die Bedeckung vom Derbyſhire-Regiment, faſt 
bis auf den letzten Mann niedergemacht. Beide Geſchütze wurden erobert und gegen 
die Engländer gerichtet. 

Inzwiſchen hatte General Dixon die Meldung von dem Angriff erhalten und 
eilte mit allen verfügbaren Teilen auf den Gefechtslärm herbei. Mit Hilfe ſeiner 
Artillerie brachte er in kurzer Zeit das Vorgehen der Buren zum Stehen und ver— 
trieb ſie aus der eroberten Stellung. Vor dem drohenden umfaſſenden Angriff des 
überlegenen Gegners nahm Kemp ſeine Leute zurück, ließ die eroberten Geſchütze, 
deren Beſitz ohne Munition für ihn doch wertlos war, in Feindeshand und 
galoppierte ebenſo ſchnell, wie er gekommen war, davon. 

Die Engländer biwakierten am Abend auf dem Gefechtsfelde, ohne daß eine 
weitere Verfolgung ſtattfand. General Dixon hatte zwar die drohende Niederlage 
rechtzeitig abgewendet, die Verluſte des Tages waren indeſſen die ſchwerſten ſeit dem 
Kampfe bei Nooitgedacht.“) Sechs Offiziere, 43 Mann waren gefallen und ſieben 
Offiziere, 123 Mann verwundet. Als am anderen Tage die Nachricht eintraf, daß 
Kemp weitere Verſtärkungen herangezogen habe, entſchloß ſich der engliſche Führer, 
zurückzugehen. Beſtändig von feindlichen Abteilungen umſchwärmt, glückte es ihm, nur 
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durch einen nächtlichen Abmarſch und unter Zurücklaſſung der Verwundeten am 
31. Mai Naauwpoort wieder zu erreichen. 

Der Kampf von Vlakfontein erinnert in der Eigenart des Angriffs der Buren Be⸗ 
an das früher “) geſchilderte Gefecht von Geduld im März desſelben Jahres. Bei achtungen. 
Vlakfontein gelang es den Buren indeſſen, den Angriff nicht nur gegen abgeſeſſene 
Reiter, ſondern auch gegenüber Infanterie und Artillerie durchzuführen. Allerdings 
handelte es ſich nur um einen vorübergehenden Erfolg. Die Begleitumſtände waren 
für die Angreifer beſonders günſtig, da die engliſchen Truppen zum Teil aus neu⸗ 
eingeſtellten Mannſchaften beſtanden. Das Gefecht liefert aber den deutlichen Beweis, 
daß ſich trotz aller Vervollkommnung der modernen Waffen in den heutigen Kämpfen 
für die Reiterei immer wieder Gelegenheit bieten wird, überraſchend an Infanterie 
oder Artillerie heranzukommen, ſofern nur ſolche Gelegenheiten ausgenutzt werden. 

Künftige Schlachten werden der mit Artillerie und Maſchinengewehren aus: 

geſtatteten Kavallerie-Divifion ſicherlich ein reiches Feld der Tätigkeit eröffnen. 
Aufgabe des Führers wird es ſein, in raſchem Erkennen und Handeln zu entſcheiden, 
ob das Eingreifen mit der blanken Waffe oder im Feuergefecht beſſere Ausſichten 
verſpricht. Das Gefecht von Vlakfontein lehrt auch, daß die Reiterei, an deren Spitze 
ein erprobter Führer ſteht, und die nicht nur reiten, ſondern auch ſchießen kann, ganz 
beſonders befähigt iſt, einen wirkſamen Feuerüberfall auszuführen. 

Auf die Nachricht von dem kühnen Angriff der Buren ſetzte Lord Kitchener ſofort Die Ereigniſſe 
ale in der Nähe befindlichen Kolonnen zum umfaſſenden Vormarſch gegen dieſe Ab⸗Tim Oranie⸗ 
f . i Ä Freiſtaat und 
teilung an. Sobald Kemp von der ihm drohenden Einſchließung erfuhr, entließ er im östlichen 
ſeine Leute; er ſelbſt entzog ſich geſchickt ſeinen Verfolgern. Transvaal. 

Inzwiſchen hatten im Mai auch im Oranje-Freiſtaat mehrere „Treiben“ eng⸗ 
liſcher Kolonnen ſtattgefunden, die indeſſen nur den Wert hatten, die noch nicht ein⸗ 
marſchierten jungen Truppen allmählich an die Strapazen des Krieges zu gewöhnen. 

Wohl wurden weite Landſtriche verwüſtet, die Freiſtaat-Buren wichen aber zunächſt 
überall aus, und ihre Verfolger beſaßen vorläufig noch keine Mittel, ſie zum Kampfe 
zu ſtellen. 

Auf Grund beunruhigender Nachrichten aus dem öſtlichen Transvaal, die auf Gefecht bei 
ein Nachlaſſen des dortigen Widerſtandes hindeuteten, entſchloſſen ſich De Wet und Graſpan 
Steyn, ſelbſt dorthin aufzubrechen. De la Rey wurde aufgefordert, ſich ihnen anzu⸗ 9 
ſchließen und an einem Kriegsrate über den weiteren Kriegsplan teilzunehmen. Auf 
dem Wege dorthin kam es am 6. Juni bei der Farm Graſpan in der Nähe von 
Reitz zu einem heftigen Gefecht, in dem der engliſche Major Sladen mit 200 Mann 
von der gleichen Zahl Buren angegriffen wurde. Nach dem Eintreffen von Ver: 
ſtärkungen warfen die Engländer den Gegner zurück. Die Buren-Führer ſetzten 
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ihren Marſch fort und ſchlichen ſich durch die Blockhauslinie zwiſchen Standerton 
und Volksruſt hindurch. Schwieriger war nun noch die Aufgabe, ſich angeſichts der 
zahlreichen engliſchen Kolonnen im öſtlichen Transvaal mit Botha und der Transvaal⸗ 
Regierung zu der beabſichtigten Unterredung zuſammenzufinden. Lord Kitchener hatte 
nämlich nicht weniger als acht Streifabteilungen größtenteils an der Delagoa-Bahn 
und drei an der Natal⸗Eiſenbahn vereinigt, die im Mai zahlreiche Vorſtöße in das 
Gebiet zwiſchen beiden Bahnlinien, beſonders in das ſogenannte „Hohe Veld“, unter⸗ 
nahmen. 

Mit dieſen Streifzügen beabſichtigten die Engländer, die Buren von der für 
ſie wichtigen Verbindung mit Pretoria und Johannesburg nach Oſten abzudrängen 
und, wenn möglich, die Transvaal⸗Regierung bei ihrem Hin- und Herziehen gefangen 
zu nehmen. Glückte es bei einem derartigen Handſtreich, einen großen Teil der 
Buren ihrer Führer zu berauben, ſo hoffte man nicht mit Unrecht, den Abſchluß des 
Krieges zu beſchleunigen. Die Verwirklichung dieſer Abſicht ſtieß aber gegenüber der 
Wachſamkeit von Louis Botha, Ben Viljoen und Smuts auf nicht geringe Schwierig⸗ 
keiten. Nach einer vergeblichen Unternehmung gegen Ermelo und Bethal wurden im 
Mai neue Streifzüge in die Bezirke öſtlich und ſüdöſtlich von Ermelo vorbereitet. 

Bei einem ſolchen Zuge griff Viljoen einen engliſchen Wagentransport mit einer 
Bedeckung von 800 Mann und zwei Geſchützen unter dem Oberſten Gallwey bei 
Mooifontein an; erſt nach heftigem Kampfe, in dem die Engländer 43, die Buren 
30 Mann an Toten und Verwundeten verloren, konnte der Transport in Sicherheit 
gebracht werden. Auch bei dieſer Gelegenheit wendeten die Buren wieder ihre Taktik 
von Vlakfontein an, indem ſie das trockene Gras anzündeten und unter dem Schutz 
der Rauchwolken bis dicht an die engliſchen Begleitmannſchaften herangaloppierten. 
Ahnliche kleinere Gefechte und Überfälle waren in dieſer Zeit an der Tagesordnung. 

Bemerkenswert für den Unternehmungsgeiſt der Buren iſt der Angriff, den ſie 
am 12. Juni 1901 auf ein engliſches Lager bei Wilmansruſt an der Straße von 
Ermelo nach Middelburg unternahmen. Der Kommandant Müller, der bereits in 
dem Gefecht am Rhenoſter Kop“) hervorgetreten war, hatte durch ſeine Späher er— 
fahren, daß eine kleine engliſche Streifabteilung unter dem Major Morris am Abend 
des 12. Juni in der Stärke von etwa 350 Mann mit zwei Schnellfeuergeſchützen bei 
Wilmansruſt lagerte. Dem Führer der Buren war es nicht entgangen, daß die 
engliſchen Sicherungsmaßnahmen keineswegs ausreichten und einen Überfall geradezu 
herausforderten. Er ſchlich ſich mit 120 ſeiner Leute, ohne einen Schuß abzugeben, 
durch die achtloſe Poſtenkette an das Lager heran und ſtürmte es am Abend. 50 Eng: 
länder wurden gleich beim erſten Anſturm niedergeſchoſſen, der Reſt wehrte ſich tapfer, 
konnte aber nicht verhindern, daß die Buren beide Geſchütze, die Gewehre nebſt 

tunition und alle Vorräte erbeuteten und ungehindert mit ſich fortführten. 
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Als weiterer Mißerfolg der Engländer in dieſer Zeit iſt es anzuſehen, daß es Neuer Kriegs⸗ 
trotz allen Gegenmaßregeln den Vertretern der Transvaal⸗Regierung und des Oranje⸗ 5 
Freiſtaats gelang, ſich zu vereinigen und am 20. Juni in der Farm Waterval bei ö 
Standerton an der Eiſenbahn Johannesburg — Durban die beabſichtigte Beratung 
abzuhalten. Neben dem bereits erwähnten Telegramm des Präſidenten Krüger trug 
der erfolgreiche Kampf bei Wilmansruſt nicht wenig dazu bei, daß die Fortſetzung des 
Krieges einſtimmig beſchloſſen, und ein entſprechender Aufruf an alle Burgher er— 
laſſen wurde. Im weiteren wurde, mit Rückſicht auf die Jahreszeit und auf den 
bevorſtehenden Mangel an Weidegras, beſtimmt, die Kommandos möglichſt zerſtreut 
zu belaſſen und ſowenig als möglich zu vereinigen. So wenig war die Kampfes⸗ 
freudigkeit der Buren geſchwächt, daß aufs neue der kühne Plan eines Einfalls in 
die Kapkolonie erwogen und gefaßt wurde. Waren auch dort die Weideverhältniſſe 
zu dieſer Zeit nicht günſtiger, fo bot doch das bisher von keinerlei Verwüſtung be- 
troffene Land die berechtigte Ausſicht, mit Hilfe der den Buren wohlgeſinnten Be⸗ 
völkerung die Verpflegung für Mann und Roß zu finden. Schließlich ſicherte De la Rey 
den Vertretern des Oranje⸗Freiſtaats die tatkräftige Unterſtützung der Transvaaler 
und die Fortſetzung des Kampfes bis zum äußerſten zu. 

Nach der Beratung wandten ſich die Mitglieder der Transvaal-Regierung wieder Steyn wird 
dem Lydenburg⸗Diſtrikt zu, während der Präſident Steyn mit ſeinen Begleitern den überfallen. 
Vaal⸗Fluß überſchritt und in ſeine Heimat zurückkehrte. Hier angelangt, wäre er 
faſt von einem Unfall betroffen, der leicht allen weiteren Unternehmungen ein Ziel 
hätte ſetzen können. Der Präſident hatte am Abend des 10. Juli die Stadt Reitz 
zur Unterkunft gewählt, als er ſowie die Mitglieder der Oranje-⸗Regierung während 
der Nacht plötzlich durch die Reiter des Oberſten Broadwood im Schlafe überfallen 
und alle, mit Ausnahme des Präſidenten und ſieben Begleitern, gefangen genommen 
wurden. Steyn, der noch im letzten Augenblick durch einen ſchwarzen Diener gewarnt 
worden war, entkam nur durch die Schnelligkeit ſeines Pferdes, während ſeine ganze 
Habe, ſeine Papiere ſowie ſeine Kaſſe dem Feinde als willkommene Beute in die 
Hände fielen. 

Auch ſonſt waren die Streifen der Engländer in der Oranje-Republik in dieſer 
Zeit beſonders wirkſam. Es gelang ihnen, in nicht ganz einem Monat den Buren 
einen Verluſt von 17 Toten und Verwundeten beizubringen, 61 Gefangene, 7000 Pferde, 

7000 Stück Vieh, etwa 6000 Patronen und 300 Fahrzeuge zu erbeuten. Inzwiſchen 
rüſteten die Transvaaler mit Eifer zum Einfall in die Kapkolonie. 

De la Rey und Smuts hatten mit bewährter Tatkraft ſogleich nach der Rückkehr Smuts Ein⸗ 
von der erwähnten Beratung neue Kommandos aufgeſtellt und bis zum 15. Juli fälle in die 
340 auserwählte, vortrefflich berittene Leute geſammelt. Aus dieſer kleinen Schar en 
wurden vier Streifparteien gebildet, die angewieſen wurden, ſich in den letzten Tagen 
des Monats Juli bei Hoopſtad, 125 km weſtlich von Kroonſtad, zu vereinigen. Die 
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Verſammlung kam zwar in der gewünſchten Weiſe zuſtande, bald erfuhr aber Smuts, 
der den Oberbefehl der vereinigten Abteilungen übernommen hatte, daß von allen 
Seiten ſtarke engliſche Verfolgungskolonnen gegen ihn vorgingen. Der Zufall wollte 
es, daß gerade zu dieſer Zeit Lord Kitchener faſt alle in der Nähe verfügbaren engliſchen 
Truppen zu einer großen Streife gegen den nordweſtlichen Teil der Oranje⸗Republik 
angeſetzt hatte. So kam es, daß ſich die kleine Abteilung von 340 Mann nicht nur 
den Beſatzungen der ſtändigen Garniſonen, den Wachtpoſten an den Eiſenbahn⸗ und 
Etappenlinien und in den zahlreichen Blockhäuſern gegenüberſah, ſondern auch bald 
von nicht weniger als 15 000 Mann engliſcher Feldtruppen eingeſchloſſen wurde, die in 
17 Kolonnen mit erdrückender Übermacht gegen ſie vorgingen. Indes auch hier zeigte 
ſich wieder, daß die Maſchen des Netzes für die Beweglichkeit der Buren nicht eng 
genug waren. In kurzer Zeit hatten die Buren in gewohnter Weiſe die ſchwächſte 
Stelle ihrer Gegner erkannt, und es glückte einem großen Teil, ſich einzeln ſowie in 
kleineren Trupps zur Nachtzeit durch den Ring der Angreifer hindurchzuſchleichen. 
Zwar ſtellten 200 auſtraliſche Reiter unter dem Major Shea am 1. Auguſt Smuts 
mit den Hauptkräften bei Grootvlei, ſüdöſtlich von Hoopſtad, zum Kampfe, doch auch er 
entkam mit geringen Verluſten. Mußte er auch bei der weiteren Verfolgung eine 
Anzahl ſeiner Reiter zurücklaſſen, ſo konnte er doch bis zum 27. Auguſt 250 Mann 
wieder bei Zaſtron in der Südoſtecke des Freiſtaats vereinigen. Von hier ſtand ihm 
der Weg in die Kapkolonie offen. Auf engliſcher Seite hatte man auf dieſem großen 
Streifzuge vom 29. Juli bis 10. Auguſt 1901 etwa 500 Gefangene erbeutet. Dieſe 
Zahl beſtand aber nur zum geringſten Teil aus wehrfähigen Mannſchaften. Aller⸗ 
dings waren abermals weite Strecken des feindlichen Landes verwüſtet, 814 Wagen, 
186 000 Schafe und 21000 Stück Vieh den Bewohnern abgenommen worden. Doch 
auch dieſe Einbußen hemmten nicht die Fortſetzung des Kampfes. 

In der Kapkolonie war der engliſchen Heeresleitung trotz aller Bemühungen 
bisher kein entſcheidender Erfolg über die bereits im Dezember 1900 eingedrungenen 
Streifabteilungen beſchieden. Zwar hatte Kritzinger vorübergehend das engliſche 
Gebiet geräumt und ſich dem Oranje-Freiſtaat zugewandt, war aber Mitte Mai 1901 
mit einer Verſtärkung von 500 Mann wieder auf britiſches Gebiet zurückgekehrt. 
Dieſes Augenblicks waren ſeine Unterführer Fouch6, Malan und Scheepers gewärtig, 
um von neuem ihre Streifzüge aufzunehmen. Auch in der Zwiſchenzeit waren ſie 
nicht untätig geweſen. Sie hatten in den ihnen erreichbaren Bezirken eine rege 
Werbetätigkeit entfaltet und ſtarken Zulauf gefunden. So konnte Kritzinger nach 
ſeiner Rückkehr im ganzen über eine wohlgerüſtete Abteilung von 1000 Mann ver⸗ 
fügen. Gegen ihn wandte ſich zunächſt der engliſche Oberſt Haig in der Abſicht, die 
Buren, deren Hauptkräfte ſich in den Zuur-Bergen geſammelt hatten, in umfaſſendem 
Vormarſch anzugreifen. Kritzinger wich in ſüdöſtlicher Richtung nach den unwegſamen, 
ſchneebedeckten Bamboes⸗Bergen aus. Als er auch hier bedroht wurde, eilte er ſeinen 
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Verfolgern nach Nordoſten voraus, griff am 2. Juni den ſtark befeſtigten Etappenort 
Jamestown an und überwältigte die engliſche Beſatzung. 

Zahlreiche Pferde ſowie wertvolle Vorräte an Waffen, Kleidung und Ausrüſtung 
jeder Art fielen den Buren in die Hände, die ſich nach dieſem gelungenen Handſtreich 
wieder in kleine Abteilungen zerſtreuten. 

In der Beſorgnis, daß weitere Erfolge der Buren eine Ausbreitung der Erhebung 
in der Kapkolonie fördern könnten, ſah ſich Lord Kitchener genötigt, dieſem Schau— 
platze ſeine ganze Aufmerkſamkeit zuzuwenden. General French wurde beauftragt, den 
Befehl über alle dortigen Truppen zu übernehmen und das Land, durch ähnliche 
Streifen wie in den beiden Republiken, von den Buren zu ſäubern, von der Ver⸗ 
wüſtung des Grund und Bodens aber abzuſehen. 

Ende Juni betrugen die dem engliſchen Führer in der Kapkolonie zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Kräfte etwa 5800 Mann, darunter 5000 Berittene. French beab⸗ 
ſichtigte, die Buren namentlich an einem weiteren Vordringen nach Süden zu hindern 
und ſie allmählich nach Norden über den Oranje hinüberzudrängen. 

Während in der Transvaal⸗Republik und im Oranje⸗Freiſtaat ſchon faſt an allen 
Bahnſtrecken und an ſonſtigen wichtigen Abſchnitten Abſperrungslinien mit Hilfe von 
Blockhäuſern angelegt waren, ſah man ſich in der Kapkolonie genötigt, ſolche Sperren 
als Rückhalt bei der Einkeſſelung des Gegners erſt neu zu ſchaffen. Lord Kitchener 
begab ſich daher ſelbſt nach dem Hauptquartier Frenchs, Middelburg, und gab per⸗ 
ſönlich die nötigen Anleitungen. Es ſpricht für die Leiſtungsfähigkeit der engliſchen 
Piontertruppen, daß es gelang, in 14 Tagen längs der Bahn von Oranje-River⸗ 
Station nach Stormberg eine 400 km lange Blockhauslinie anzulegen, innerhalb 
deren die einzelnen Blockhäuſer einen Abſtand von nur etwa 2000 m voneinander 
hatten. g 
Dank der raſtloſen Tätigkeit Frenchs wurde bis Ende Auguſt ein beträchtlicher 
Teil der Kapkolonie vom Gegner geſäubert, und damit eine Erhebung weiterer Teile 
der Bevölkerung eingedämmt. Freilich konnte French nicht verhindern, daß Scheepers 
mit etwa 250 Mann nach Süden durchbrach und während der beiden nächſten Monate 
ungehindert ſeine Streifzüge bis nach Montagu, nur etwa 170 km öſtlich von Kap⸗ 
ſtadt, ausdehnte. Auch die anderen Streifabteilungen der Buren blieben in kleine 
Trupps zerſtreut zunächſt auf engliſchem Boden. 

Nur Kritzinger wurde nach Norden abgedrängt. Er durchbrach am 15. Auguſt 
die Blockhauslinie zwiſchen Naauwpoort und De Aar mit einem Verluſt von nur 
wenigen Pferden, ſetzte ſeinen Marſch dann in öſtlicher Richtung fort und konnte ſich 
noch rechtzeitig am 27. Auguſt bei Zaſtron mit Smuts vereinigen. Durch einen Teil 
der Leute Kritzingers verſtärkt, überſchritt Smuts am 3. September den Oranje, 
während jener zunächſt auf dem nördlichen Ufer verblieb. Am 4. September überfiel 
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zwar Oberſt Scobell eine Buren⸗Abteilung von 140 Mann unter Lotter am Bank⸗ 

Berg und zwang ſie nach verzweifelter Gegenwehr zur Übergabe, Smuts Erſcheinen 

in der Kapkolonie gab aber doch ſogleich das Zeichen zu erneuten Kämpfen. 
Inzwiſchen hatte Lord Kitchener in der Meinung, daß die Buren angeſichts der 


Proklamation fortgeſetzten Verwüſtung ihres Landes und der langen Kriegsdauer endlich auf ſeine 


Lord 
Kitcheners. 


Raids an 
Stelle der 
Drives. 


Bedingungen eingehen würden, am 7. Auguſt eine neue Proklamation erlaſſen. Sie 
lautete im weſentlichen dahin, daß ſich die Republiken angeſichts der Nutzloſigkeit 
weiteren Widerſtands bis zum 15. September unterwerfen ſollten. Im Weigerungs⸗ 
falle würden alle Mitglieder der Regierung, alle Kommandanten, Feldkornetts und 
Führer für alle Zeiten aus Südafrika verbannt, alle Burgher aber zum Tragen der 
Koſten des Unterhalts ihrer in den Konzentrationslagern befindlichen Familien durch 
Enteignung an Grund und Boden verurteilt werden. 

Dieſe Proklamation hatte denſelben Erfolg, wie die im Februar bereits ver⸗ 
ſuchten Unterhandlungen. Einſtweilen waren die Buren noch weit davon entfernt, 
trotz aller Verluſte an ihrer Sache zu verzagen. 

Nachdem Lord Kitchener aus den ablehnenden Antworten von Botha, Steyn und 
De Wet ertannt hatte, daß an Verhandlungen vor der endgültigen Niederwerfung 
aller noch im Felde ſtehenden Teile des Gegners nicht zu denken ſei, wurde der 
Feldzug mit allem Nachdruck fortgeſetzt. Es kam für die Engländer erſchwerend 
hinzu, daß ſich der Herd des Aufſtandes jetzt nicht mehr allein auf die beiden 
Republiken beſchränkte. Der Umſtand, daß die Buren auch auf britiſchem Boden 
täglich weiteren Anhang gewannen und in unzugänglichen Gebirgsgegenden ſchwer zu 
erreichen waren, verlangte beſondere Maßnahmen. 

Kitchener hatte allmählich eingeſehen, daß die ſogenannten Drives wohl dazu 
beitrugen, die erbeuteten Vorräte zu mehren, das Land zu verwüſten und die Kon⸗ 
zentrationslager zu füllen, daß hierdurch aber gerade das Gegenteil ſeiner Abſicht 
erreicht, und der Krieg nur in die Länge gezogen wurde. Er mußte nach anderen 
Mitteln ſuchen, um die im Felde ſtehenden Kräfte des Gegners zu entwaffnen. 

Ende Auguſt gab der engliſche Führer Anweiſungen, in Anbetracht der ver— 
ringerten Streitkräfte des Gegners nicht mehr ganze Landſtriche durch zahlreiche ſtarke 
Kolonnen abzuſuchen, ſondern häufiger kleine, bewegliche, gut berittene Abteilungen zu 
Unternehmungen auszuſenden. Beſonders geeignete Offiziere und Mannſchaften waren 
auszuwählen, um durch Gewaltmärſche dem Feinde dauernd auf den Ferſen zu bleiben, 
ihn im Lager zu überraſchen oder ihn den ſtark beſetzten Abſperrungs- und Blockhaus⸗ 
linien zuzutreiben. Damit wandte ſich Lord Kitchener von den bisherigen Drives 
den ſogenannten Raids zu, und die Zukunft ſollte zeigen, daß dieſe in Verbindung 
mit dem ſorgſamen Ausbau der Blockhauslinien ein beſonders wirkſames Kampf⸗ 
mittel gegen die Buren bildeten. 
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Es iſt ſchon bemerkt worden, daß die engliſchen Truppen fortſchreitend mit Erweiterung 
der Dauer des Krieges eine immer größere Übung in der Anlage von Block— ee 
hauslinien gewannen. Kitchener wandte ihnen entſprechend ihrer Bedeutung ganz Linien. 
beſondere Sorgfalt zu. Bis zum Juli 1901 waren Blockhäuſer im allgemeinen 
nur an den Eiſenbahnen angelegt worden. Von dieſem Zeitpunkte an wurden ſie 
auch quer durch die beſetzten Landſtriche, meiſt den wichtigen Straßenzügen folgend, 
errichtet. 

So wurde ein großer Teil der für Sicherung von Transporten und Etappen⸗ 

linien beſtimmten Truppen geſpart und für Zwecke des Feldkriegs verfügbar gemacht. 
Neben den Blockhäuſern, die nahe beieinander ſtehend durch Drahthinderniſfe ver- 
bunden waren, hatte Lord Kitchener an militäriſch wichtigen Punkten zahlreiche be— 
feſtigte Poſten anlegen laſſen, die den Truppen ebenfalls als Rückhalt auf ihren 
Streifzügen dienen ſollten. Während die Beſatzung der Blockhäuſer nur aus Infan⸗ 
terie beſtand, waren dieſe Poſten vorwiegend mit berittenen Abteilungen beſetzt. Dem 
Ausbau der Abſperrungslinien ſetzten die Buren vorläufig jo gut wie keinen einheitlichen 
Widerſtand entgegen. In dem Bewußtſein, außerhalb der abgegrenzten Bezirke den 
Engländern immer noch durch ihre Beweglichkeit überlegen zu ſein, beſchränkten ſie 
ſich darauf, das Gebiet der Abſperrungslinien nur dann zu betreten, wenn ſie der 
Verlauf der Kämpfe und die Maßnahmen des Gegners dazu zwangen. 

Im weſtlichen Transvaal wurde Anfang September mit allen verfügbaren Ko-Die Ereigniſſe 
lonnen ein Streifzug gegen Kemp unternommen, der im öſtlichen Teil der Zwartruggens⸗ in Transvaal. 
Berge gemeldet war. | 

Wohl fielen hierbei etwa 180 unberittene Buren und Nachzügler in die Hände 
des Feindes, doch zeigte ſich bald, wie wenig die Buren an Widerſtandskraft eingebüßt 
batten. Am 5. September griff Kemp, durch De la Reys Mannſchaften verſtärkt, 
eine engliſche Kolonne unter Methuen auf dem Marſche nach Zeeruſt in dem mit 
dichtem Unterholz durchzogenen Tale des Marico⸗Fluſſes an. Erſt nach hartnäckigem 
Kampfe, in dem die Engländer 40 Mann an Toten und Verwundeten verloren, 
wurden die Buren geworfen. 

Im öſtlichen Transvaal hatte während des Monats Juli Ruhe geherrſcht. Im 
Auguſt errangen die Buren unter dem Kommandanten Müller auf dieſem Kriegs⸗ 
ſchauplatze einen Erfolg; ſie legten dem 19. Huſaren⸗Regiment, das zur fliegenden 
Kolonne des Generals Walther Kitchener gehörte, am Elands⸗Fluſſe einen Hinterhalt, 
aus dem es nur mit einem Verluſt von etwa 30 Mann durch andere Abteilungen 
herausgehauen werden konnte. 

Im nördlichen Transvaal war nach der Einnahme von Pietersburg durch die 
Engländer der Kommandant Beyers mit ſeinen Kommandos weiter nach Norden 
ausgewichen. Geſtützt auf das unwegſame Buſchgelände, wußten ſeine Leute ſich allen 
Verfolgungen mit geringen Verluſten zu entziehen, allerdings konnten bei einem derart 
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defenſiven Verhalten Erfolge nicht erzielt werden, wie ſie unter Beyers Führung am 
13. Dezember 1900 bei Nooitgedacht“) erkämpft worden waren. 

Eine ſtraffere Führung und größere Initiative zeigte ſich im ſüdöſtlichen Teile 
Transvaals. Dort hatte Botha ſeine Kommandos anf dem Hohen Veld vereinigt 
und bereitete, von den Engländern im allgemeinen unbehelligt, zum Beginn des 
kommenden Frühjahrs einen tatkräftigen Angriff vor. 

Bothas gefährlichſter Gegner war der engliſche Oberſt Benſon. Dieſer Führer 
iſt deswegen beſonders bemerkenswert, weil er auf engliſcher Seite eine neue 
wirkſame Kampfesweiſe anzuwenden verſtand. Anſtatt den Feind bei Tage aufzu⸗ 
ſuchen, bildete er ſeine Truppen darin aus, durch Gewaltmärſche zur Nachtzeit an 
ihn heranzukommen und dann noch während der Nacht oder im Morgengrauen das 
feindliche Lager anzugreifen. 

Dieſe Fechtweiſe ſollte ſich in der Folgezeit hervorragend bewähren. 

Im ſogenannten Winterfeldzug von Mai bis September 1901 hatten die Eng- 


am Ende des länder in der Niederwerfung ihrer Gegner nur ſehr geringe Fortſchritte gemacht. 


Winterfeld⸗ 


zuges. 


Die Jahreszeit erklärt es, daß es auch auf der Seite der Buren zu größeren Unter— 
nehmungen, ähnlich den früher beſchriebenen Zügen De Wets, nicht gekommen war, 
in zahlreichen Angriffsgefechten hatten ſie aber von neuem gezeigt, daß ihre Kampfes⸗ 
luſt ungeſchwächt fortbeſtand. Das bewies auch die gänzliche Nichtbeachtung des 
Aufrufs Kitcheners zur Unterwerfung. 

In dieſer Zeit verhältnismäßiger Ruhe hatten die Führer der Buren Gelegen⸗ 
heit gefunden, ihre Kommandos neu auszurüſten, neu zu organiſieren und zu weiterem 
Widerſtande zu ſtärken. 

Es iſt von engliſcher Seite angegeben worden, daß die Zahl der im Felde 
ſtehenden Buren durch die Streifzüge in dieſer Zeit monatlich um etwa 2000 Mann 
verringert worden ſei. Rechnet man danach auch in der Zeit von Mai bis Sep⸗ 
tember etwa 9000 Mann von der Geſamtzahl der Buren ab, ſo iſt dieſe Zahl doch 
keineswegs auf die fechtenden Buren anzuſetzen, ſondern bezieht ſich zum allergrößten 
Teil auf ſolche, die bei den zahlreichen Streifen ohne Waffen in der Hand gefangen 
wurden. Die fechtenden, im Felde ſtehenden Buren hatten in den letzten Monaten 
nur geringe Einbuße erlitten. Anderſeits konnten die britiſchen Truppen, wenn auch 
nicht durch Erfolge im offenen Kampfe, ſo doch durch die wertvolle Ausbildung der 
jungen, noch nicht an den Krieg gewöhnten Mannſchaften, während der Wintermonate 
wichtige Fortſchritte verzeichnen. Beſonders gefördert war die Ausbildung der neu 
aufgeſtellten berittenen Truppen. | 

Mit der zunehmenden Reitfertigkeit und Ausdauer bei längeren Ritten wuchs 
bei allen Abteilungen, auch bei der berittenen Infanterie, mehr und mehr die Unter: 


*) Jahrgang 1909, 3. Heft, Seite 446. 
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nehmungsluſt, die bei den Raids unter kriegserfahrenen, vortrefflichen Führern 
deutlich zutage trat. 

So wurde aus den vielfach im Drange der Ereigniſſe gebildeten Truppenteilen 
des engliſchen Heeres, deren Brauchbarkeit vor einem erprobten Feinde anfangs 
zweifelhaft war, durch den Einfluß Kitcheners und die Gewöhnung an die Eigenart 
des ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatzes eine zuverläſſige und kriegstüchtige Waffe in 
der Hand ihres Führers. 

Mit den erſten Anzeichen des kommenden Frühjahrs gingen im britiſchen Haupt- Louis Bothas 
quartier Nachrichten ein, daß auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz in Transvaal unter on * 
Bothas Leitung irgend eine größere Unternehmung geplant ſei. Der Führer der N 
Transvaaler hatte ſich entſchloſſen, ſeinen längſt beabſichtigten Plan zur Ausführung 
zu bringen, ähnlich ſeinem Waffengefährten De Wet, die Engländer auf ihrem eigenen 
Boden anzugreifen. Schon bei De Wets letztem Einfalle im Februar desſelben 
Jahres hatte der Plan beſtanden, daß Botha ihn durch gleichzeitiges Vorgehen gegen 
Natal unterſtützen ſollte. Es iſt an andrer Stelle“) geſchildert worden, wie dieſer 
Plan durch Kitcheners Maßnahmen zu Falle kam. Nachdem Smuts im Auguſt in die 
Kapkolonie eingedrungen war, beſchloß Botha jetzt, auch ſeinerſeits in britiſches Gebiet 
einzufallen und ein Zuſammenwirken mit ihm und Kritzinger anzuſtreben. 

Er beabſichtigte hierzu zunächſt die Grenze von Natal zu überſchreiten und von 
dort im weiteren durch Griqua⸗Land den Marſch in die Kapkolonie fortzuſetzen. 
Hierdurch hoffte er Kitchener zu zwingen, ſtarke Kräfte aus den beſetzten Gebieten 
in beiden Republiken herauszuziehen und damit eine erfolgreiche Offenſive aller 
dortigen Kommandos zu ermöglichen. Seit Mitte Auguſt hatte Botha die nötigen 
Vorbereitungen in aller Stille getroffen. Aufrufe zur Verſammlung waren an alle 
ihm unterſtellten Kommandos geſandt worden, und bald ſcharten ſich die Transvaaler 
einzeln und in kleineren Trupps an dem ihnen angegebenen Treffpunkte in der Nähe 
von Ermelo. Hier erreichten ſie Ende Auguſt eine Stärke von 1000 Mann, die durch 
weiteren Zuzug bis zum Beginn des Vormarſches noch weſentlich erhöht wurde. 

In ſeiner Abweſenheit beauftragte Botha den Kommandanten Ben Viljoen mit 
ſeiner Vertretung und wies ihn an, die Engländer überall anzugreifen. 

Er ſelbſt trat am 7. September den Vormarſch in der Richtung auf Pietretief an. 

Lord Kitchener hatte ſogleich nach dem Eintreffen der erſten Nachrichten über die 
Anſammlungen feindlicher Kräfte im ſüdöſtlichen Transvaal ſeine Maßnahmen getroffen. 

Bei den nunmehrigen Bewegungen der engliſchen Truppen machte ſich das Fehlen 
don Bahnverbindungen auf jenem Kriegsſchauplatz ebenſo wie ſeinerzeit bei dem Vor⸗ 
geben Frenchs im Februar 1901 in unangenehmer Weile fühlbar. Während im 
Transvaal ſelbſt die Kolonnen des Generals Walther Kitchener, der Oberſten Campbell, 
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Colvile und Garratt gegen Botha angeſetzt wurden, ließ der mit dem Oberbefehl in 
Natal beauftragte General Lyttelton Teile der ihm unterſtellten Kräfte auf Wakker⸗ 
ſtroom, Dundee und De Jagers Drift vorgehen. 

Inzwiſchen hatte Botha ſeinen Vormarſch fortgeſetzt, ohne ſich durch die Unbilden 
der Witterung aufhalten zu laſſen. Von allen Seiten kamen Verſtärkungen, ſo von 
Wakkerſtroom und Pietretieff; am 17. September erreichte er mit etwa 1700 Mann 
die Gegend von Vryheid. Hinter ihm hatten ſeine Verfolger zum Teil jede Spur 


verloren, zum Teil waren ſie durch die heftigen Regengüſſe dieſer Jahreszeit und die 


Unwegſamkeit der Straßen aufgehalten worden. 

So hatte Botha zunächſt nur mit den von Süden her gegen ihn anrückenden 
Kräften Lytteltons zu rechnen. Von dieſen war eine Abteilung unter dem Oberſt— 
leutnant Gough in Stärke von etwa 580 Mann ſowie eine Abteilung der Johannes— 
burg Mounted Rifles unter dem Oberſtleutnant Stewart am 16. September bis 
De Jagers Drift gekommen. Von hier ſollte nach Lytteltons Anordnung am 17. 
auf der Straße nach Vryheid vorgegangen werden, um aufzuklären und einen von 
dort im Anmarſch nach Dundee befindlichen Wagentransport zu ſichern. 

General Lyttelton hatte Nachrichten über den Anmarſch Bothas aus der Richtung 
ſüdweſtlich von Vryheid erhalten und in einem Telegramm an Gough auf dieſe Gefahr 
hingewieſen. 

Gough und Stewart ſetzten indeſſen, ohne der Nachricht weſentliche Beachtung 
zu ſchenken, am 17. September ihren Vormarſch auf Vryheid fort. 

Gegen Mittag wurden durch Lichtſignale vor der Marſchkolonne einige Buren⸗ 
Patrouillen gemeldet, und hinter ihnen vom Oberſtleutnant Gough, der perſönlich vor— 
geritten war, eine ſtärkere Abteilung von 200 bis 300 Mann erkannt. Mit Rückſicht auf 
das Gelände, das bei einem Angriff keine Deckung bot, entſchloß ſich Gough mit beiden 
Abteilungen die Dunkelheit abzuwarten und dann erſt anzugreifen. Als indeſſen nach 
kurzer Zeit feſtgeſtellt wurde, daß die Buren in nördlicher Richtung abzogen, beſchloß 
der engliſche Führer, ihnen ſogleich zu folgen. Beim weiteren Vormarſch wurde er— 
kannt, daß die Buren von neuem Halt gemacht und diesmal ſogar ihre Pferde zur 
Raſt abgeſattelt hatten; nunmehr wollte Gough ſich die günſtige Gelegenheit zu einem 
überraſchenden Angriff nicht entgehen laſſen. Ohne weitere Meldungen über den 
Gegner abzuwarten, ſandte er an den mit einigem Abſtande folgenden Oberſtleutnant 
Stewart die Aufforderung, ihn bei ſeinem Angriff zu unterſtützen. Er ſelbſt eilte 
mit drei Kompagnien ſeiner berittenen Infanterie, zwei Geſchützen der 69. Batterie 
und einem Schnellfeuergeſchütz nach vorwärts. Eine Kompagnie wurde zur Bedeckung 
der Wagen zurückgelaſſen. 

In dieſem ſo berechtigten Drange, ſobald als möglich an den Feind zu kommen, 
hatte Oberſtleutnant Gough nur den einen Fehler begangen, daß er das vor ihm 
liegende Gelände nicht erkunden ließ. Es hätte ihm ſonſt nicht entgehen können, daß 
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die vor ihm befindliche kleine Abteilung nur die Vorhut einer weit ſtärkeren, nämlich 
Bothas geſamter Streitkräfte war, denen die Engländer an Zahl bedeutend unter⸗ 
legen waren. 

Noch ſah Gough, als er auf etwa 1500 m herangekommen war, einſtweilen nur 
die weidenden Pferde der zuerſt gemeldeten Buren vor ſich. Froh über den ſicheren 
Erfolg, den er ſchon in den Händen zu halten glaubte, hatte er beim Verlaſſen der 
Deckung ſeine Reiter bereits im Galopp angeſetzt, als ganz überraſchend etwa 
500 Buren in geſchloſſener Attacke vorbrachen, gegen ſeine rechte Flanke einſchwenkten, 
ſie über den Haufen warfen, dann abſaßen und mit beiſpielloſer Gewandtheit in 
wenigen Sekunden ein raſendes Schnellfeuer auf die überraſchten engliſchen Reiter 
eröffneten. An Widerſtand war nicht mehr zu denken. Die Abteilung Gough wurde 
in kurzer Zeit vom rechten Flügel her völlig aufgerollt. Sie verlor in etwa zehn 
Minuten ſechs Offiziere und 36 Mann, während ſechs Offiziere, 235 Mann gefangen 
und alle Geſchütze erbeutet wurden. Die Abteilung Stewart war zu weit zurück, 
um rechtzeitig in den Kampf eingreifen zu können. Als ſie herankam, ſah ſich der 
Führer ſogleich ſtark überlegenen Kräften gegenüber und mußte froh ſein, daß er 
mit dem Wagentransport ungehindert nach De Jagers Drift abziehen konnte. 

Der ſiegreiche Kampf der Transvaaler bei Blood River Poort bedeutete gerade 
nach der langen Zeit des Stillſtandes in den Ereigniſſen einen wichtigen Erfolg für 
die Buren⸗Sache, der ſeine Wirkung auch auf die übrigen Abteilungen nicht verfehlte. 

Beachtenswert iſt wieder die Gewandtheit der Buren in der Verbindung des 
Angriffs zu Pferde mit dem Feuergefecht zu Fuß. Wie Augenzeugen berichten, war 
bei allen Kämpfen die Schnelligkeit, mit der das Ab- und Auffigen der Reiter geſchah, 
erſtaunlich und die wichtigſte Grundlage für den Erfolg. Gleiche Gewandtheit wird 
auch auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen die Kavallerie beweiſen müſſen, wenn ihr 
Feuerüberfälle gelingen ſollen; eine ſolche Fertigkeit kann aber nur aus ſorgſamer 
Friedensausbildung hervorgehen. Dazu gehört auch, daß die Trageweiſe der Schuß— 
waffe und der Munition es dem Reiter ermöglicht, beide jederzeit zur Hand zu 
haben, ſo daß Zeitverluſte vermieden werden. Die völlige Überraſchung der Abteilung 
Gough zeigt nicht nur die Notwendigkeit der Aufklärung vor dem Gefecht, ſondern 
auch die Bedeutung der Gefechtsaufklärung bis in die letzten Stadien des Angriffs. 
Nur fo können Rückſchläge vermieden werden, wie die Engländer fie erlitten. 

Auf die Nachricht von Goughs Niederlage wurden vom engliſchen Hauptquartier 
ſogleich umfaſſende Maßregeln zur Verſtärkung der in Natal ſtehenden Kräfte an⸗ 
geordnet. 

Da die zuerſt gegen Botha angeſetzten Abteilungen Walther Kitcheners, Campbells 
und Colvilles im Ermelo-Dijtrift völlig die Fühlung mit dem Feinde verloren hatten, 
konnten ſie hier nicht länger von Nutzen ſein. Sie wurden daher mit der Eiſenbahn 
nach Natal herangezogen, gleichzeitig aber aus dem weſtlichen Transvaal ſowie aus 
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allen benachbarten Bezirken ſämtliche verfügbaren Kräfte zur Abwehr des Einmarſches 
der Buren bereitgeſtellt. In Natal ſelbſt bot man 1500 Mann Freiwillige auf. 
Man ging ſogar ſo weit, die Zulus zur Verteidigung ihrer Landesgrenze aufzufordern. 

So hatte Botha, außer ſeinem Erfolge im Gefecht am 17. September, jedenfalls 
erreicht, daß er mit ſeinen 2000 Reitern etwa 16 000 Mann engliſcher Truppen mit 
40 Geſchützen auf ſich zog. 

Votha weicht Zunächſt ließ er bis zur Grenze von Natal aufklären, ſtellte feſt, daß die Straße 
nach Südoſten nach Dundee bei De Jagers Drift bereits durch engliſche Truppen beſetzt war, und 
5 entſchloß ſich, weiter ſüdlich über den Buffalo⸗Fluß vorzugehen. Infolge der ſtarken 
Fort Proſpect. Regengüſſe zeigte ſich der Fluß indeſſen bald an allen Furten völlig ungangbar. 
25. und Botha gab daher ſeinen Plan, gegen Dundee zu marſchieren, auf und entſchloß ſich, 
26.September. noch weiter ſüdöſtlich ausholend, durch Zulu⸗Land und dann über den unteren Tugela 
in Natal einzurücken. Auf dem Wege dorthin lagen nahe der äußerſten Südoſtgrenze 
Transvaals zwei kleine befeſtigte engliſche Poſten Itala Poſt und Fort Proſpect. 
Beide waren durch ſchwache Poſtierungen beſetzt und boten den überlegenen Kräften 
der Buren ein willkommenes Angriffsziel. Am Abend des 25. September entſandte 
Botha ſeinen Bruder Chris Botha mit 1400 Mann gegen Itala Poſt, während 
der Kommandant Emmett beauftragt wurde, mit 400 Mann Fort Proſpect anzu⸗ 

greifen. Er ſelbſt blieb mit einer Reſerve bei Babanango ſtehen. | 

Auf engliſcher Seite wurde der Poſten von Itala durch 300 Mann und zwei 
Geſchütze unter dem Major Chapman verteidigt. Der Poſten beſtand erſt ſeit 
einem Monat. 

Wenn auch ſeitdem Vorkehrungen getroffen waren, durch Herſtellung von Schützen⸗ 
gräben einen Angriff zu erſchweren, ſo war der Platz doch noch weit davon entfernt, 
eine günſtige Verteidigungsſtellung zu bieten. Auch die Anlage von Drahthinderniſſen 
hatte aus Mangel an Zeit unterbleiben müſſen. 

Am 20. September hatte Major Chapman die Mitteilung über Goughs Nieder: 
lage erhalten. Gleichzeitig meldeten ſeine Patrouillen, daß Botha mit allen Kräften 
im Anmarſch ſei. Am 25. September erfuhr der engliſche Führer durch feine vor- 
trefflichen Späher vom Stamme der Zulus, daß noch in der folgenden Nacht ein 
Angriff mit ſtarken Kräften gegen ihn erfolgen ſolle. In der Meinung, daß die 
feindlichen Kommandos wohl nicht ſtärker als einige 100 Mann ſein würden, ließ 
Major Chapman nach Einbruch der Dunkelheit die beherrſchende Höhenſtellung des 
Berges Itala durch etwa 80 Mann unter der Führung der Leutnants Lefroy und 
Kane beſetzen. Dieſe nahmen eine halbkreisförmige Stellung mit der Front nach 
Weſten ein und nutzten die zahlreichen Einſchnitte, die das Gelände bot, als natür- 
liche Schützengräben aus. Wenn auch die Stellung ſelbſt eine nachhaltige Verteidi— 
gung ermöglichte, ſo war doch in Anbetracht der Übermacht der Buren die Zahl der 
Verteidiger viel zu gering. 


Der Abſchluß des Buren⸗Krieges. 283 


Kurz nach Mitternacht bemerkten die Engländer auf dem Itala⸗Berge, wie eine 
ſtarke Abteilung der Buren dicht geſchloſſen in der Frühdämmerung gegen ſie vor⸗ 
ging. Der Feind wurde zwar zunächſt ziemlich überraſchend mit heftigem Feuer 
begrüßt, es dauerte aber nicht lange, bis es ihm gelang, die Stellung der Eng⸗ 
länder auf beiden Flügeln zu umfaſſen und nach halbſtündigem, verzweifeltem 
Widerſtande zu ſtürmen. Während ſich der Reſt der Verteidiger langſam auf die 
Hauptſtellung der Engländer zurückzog, ſetzten die Buren ohne Aufenthalt zum An⸗ 
griff gegen dieſe an. Nach dem Verluſt der vorgeſchobenen Stellung befand ſich 
Major Chapman in einer ſehr ſchwierigen Lage. Seine 220 Mann, die ihm noch 
zur Verfügung ſtanden, ſah er durch einen Angriff von etwa 700 Feinden bedroht, 
die unter Führung von Chris Botha, Oppermann, Potgieter und Scholz umfaſſend 
gegen ſeine Stellung vorgingen. 

Um 2° Morgens begann der Anſturm auf allen Seiten. Er ſtieß indeſſen 
überall auf das heftigſte Feuer aus den Schützengräben des Verteidigers, dem 
ſeine beiden Geſchütze eine wirkſame Unterſtützung boten. Vorteilhaft war es beſonders 
für die Engländer, daß der Mondſchein das Ziel des anſtürmenden Gegners genügend 
hell erleuchtete. So gelang es den Transvaalern nicht, trotz ihrer Überzahl, in den 
beiden nächſten Stunden weſentliche Fortſchritte zu machen. Gegen 4“ Morgens 
wurde das Feuer immer ſchwächer, und etwa um 6° trat zunächſt ein völliger 
Stillſtand im Angriff ein. Nach kurzer Pauſe brach aber das Feuer mit wachſender 
Heftigkeit von neuem auf der ganzen Front los, und beim Tageslicht kam dem An⸗ 
greifer nun die überlegene Sicherheit ſeiner Schützen zuſtatten. Dreizehn Stunden 
tobte der heftigſte Feuerkampf, und die Lage wurde für die Engländer dadurch immer 
kritiſcher, daß durch wohlgezieltes Feuer beide Feldgeſchütze ſowie das Schnellfeuer⸗ 
geſchütz faſt ganz zum Schweigen gebracht wurden. Schon machte ſich mit dem Fort⸗ 
ſchreiten des Kampfes über Mittag Mangel an Munition geltend, Chapman ſelbſt, 
ſowie der nächſte im Rang, Hauptmann Butler, waren verwundet, in den Schützen⸗ 
gräben mehrten ſich die Verluſte, dabei machten ſich Erſchöpfung, Hunger und Durſt 
immer mehr fühlbar. Die Buren kamen aber trotz aller Überlegenheit der Schützen 
an Zahl und Schießfertigkeit auf der ganzen Linie nicht recht vorwärts. Zwar wies 
eine heliographiſche Mitteilung Louis Bothas dringend darauf hin, daß die Weg- 
nahme des Poſtens von größter Bedeutung und alles zur Erreichung dieſes Zieles 
einzuſetzen ſei. Dennoch gelang es Chris Botha nicht, ſeine Leute über einen be— 
ſtimmten Bereich an den Gegner heranzubringen und fie zum Sturmanlauf zu be- 
wegen. Hätten die Buren dieſen letzten Angriff gewagt, ſo wäre der Erfolg kaum 
zweifelhaft geweſen, denn Chapman hatte bis zum Abend 81 Mann verloren, ſeine 
Munition war verbraucht, die Beſatzung durch den anhaltenden Kampf von 23 Stunden 
gegen einen überlegenen Feind erſchöpft, ohne daß Ausſicht auf Entſatz beſtand. 

Der Sturmangriff erfolgte indeſſen nicht. Chris Botha ließ um 7“ Abends 
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den Kampf einſtellen und machte auch nach Einbruch der Dunkelheit keinen weiteren 
Verſuch, ſich in den Beſitz der Stellung zu ſetzen. Er hatte an dieſem Tage etwa 
100 Mann an Toten und Verwundeten verloren, zwei ſeiner beſten Unterführer, 
Scholz und Potgieter waren gefallen, Oppermann, der ſich bisher ganz beſonders 
hervorgetan hatte, verwundet. Nunmehr waren durch den entſcheidungsloſen Verlauf 
des Tages dieſe großen Opfer nutzlos gebracht worden. Wie wenig nur an einem 
Erfolge der Buren fehlte, geht daraus hervor, daß ſich Major Chapman, trotzdem 
der Angriff am Abend nachgelaſſen hatte, dennoch entſchloß, die Stellung zu räumen. 
Ohne vom Gegner behelligt zu werden, trat er um Mitternacht den Rückmarſch an, 
ließ nur wenige Leute unbewaffnet zur Pflege der Verwundeten zurück und erreichte 
ungehindert Nkhandhla. 

Auch auf dem anderen Kampffelde, beim Angriff auf Fort Proſpect, hatten 
die Transvaaler an dieſem Tage nicht mit Glück gefochten. Der kleine Poſten 
wurde auf engliſcher Seite nur von 80 Mann unter dem Hauptmann Rowley 
verteidigt. Während ſich Itala Poſt in nur unvollkommenem Berteitigungs- 
zuſtand befand, war hier durch Behelfsmittel eine ſtarke Stellung geſchaffen worden. 
In der Morgendämmerung des 26. September näherten ſich die Kommandos von 
Emmett und Grobler und ſchritten ſogleich zum Angriff. Durch den dichten Nebel 
gegen Sicht gedeckt, ſchlichen ſich einzelne Leute bis dicht an das äußere Draht- 
hindernis heran, durchſchnitten es und drangen bis auf 100 m an die Schützen⸗ 
gräben der Engländer vor. Kurz nach 4“ brach auf der ganzen Linie ein heftiges 
Feuer los, es glückte den Buren indeſſen nicht, die Stellung noch unter dem Schutze 
der Dunkelheit zu ſtürmen. 

Nachdem der erſte Angriff mit großer Tapferkeit abgewieſen war, liefen Emmetts 
Leute um 9° Vormittags in erneutem Anſturm gegen die Stellung an. Indes auch 
diesmal wurden ſie, beſonders durch wohlgezieltes Maſchinengewehrfeuer, abgewieſen. 
Es kam nun während des ganzen Tages zu einem ſtehenden Feuergefecht, das den 
Buren kein Übergewicht brachte. Emmett gewann vielmehr bis 6“ Abends den Ein- 
druck, daß es ihm ohne Verſtärkungen nicht gelingen werde, Fort Proſpect einzu— 
nehmen. Er gab daher den Kampf auf und ging mit einem Verluſt von 40 Mann 
zurück. 

Der Entſchluß der Buren, die feindlichen Poſten Itala und Proſpect anzugreifen, 
ſpricht für ihren Offenfivgeift, der den letzten Jahren des ſüdafrikaniſchen Krieges 
ſein Gepräge gibt. Ob ein zwingender Grund vorlag, um den Beſitz der beiden 
Poſten zu kämpfen und den unabwendbaren Zeitverluſt in den Kauf zu nehmen, ob 
es nicht zweckentſprechender geweſen wäre, auszuweichen und mit allen Mitteln vor— 
wärts zu eilen, um das eigentliche Ziel, Natal, ſobald als möglich zu erreichen, ſoll 
hier nicht entſchieden werden. Sicher iſt jedenfalls, daß die Angriffe, in Anbetracht 
der überlegenen Zahl der Transvaaler, mit ganz anderem Nachdruck hätten durch— 
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geführt werden müſſen. Es ſcheint, daß der an anderer Stelle in Anſpruch ge⸗ 
nommene Louis Botha gefehlt hat, und es iſt wohl anzunehmen, daß der Einfluß des 
Mannes, der durch ſein hartnäckiges Ausharren den weit ſchwierigeren Kampf am 
Spionkop am 24. Januar 1900 zugunſten der Buren entſchied, hier ebenfalls dem 
Gefecht eine andere Wendung gegeben hätte. An beiden Stellen wurde der Kampf 
ohne hinreichenden Grund vorzeitig abgebrochen; ohne zwingenden Grund verließen 
aber auch die Engländer nach dem Kampfe das Fort Itala. Auf beiden Seiten 
fehlte es an zäher Ausdauer und dem unbeugſamen Willen, der, von der über— 
legenen Perſönlichkeit eines Einzelnen ausgehend oder als die Folge ſtraffer Friedens⸗ 
erziehung, eine der wichtigſten Grundlagen des Waffenerfolges im Kriege bildet. Hätte 
ſich Chris Botha mit ſeinen Leuten bei Itala nur bis zum anderen Morgen in der 
erkämpften Linie gehalten, ſo wäre das Gefecht durch den nächtlichen Abzug des 
Gegners zu ſeinen Gunſten entſchieden geweſen. Nicht immer entſcheidet im Kriege 
der wirkliche Sieg, der den Gegner vom Schlachtfeld ſtößt, zuweilen bleibt auch der⸗ 
jenige Sieger, der am längſten auf dem Kampffelde angeſichts des anſcheinend unbe- 
zwungenen Gegners ausharrt. 

über die Angriffsluſt der Buren in jener Zeit berichtet ein Mitkämpfer in 
ſeinem Tagebuche: „Als die erſten Schüſſe fielen, konnten die Transvaaler nicht länger 
vom Angriff zurückgehalten werden, ſondern ſtürmten mit Begeiſterung vor.“ „Ohne 
Zaudern“, ſo heißt es weiter, „haben ſich unſere Mannſchaften vorwärts geſtürzt 
und die Engländer mit dem Kolben aus den Felſen herausgeſchlagen.“ Daß es trotz 
der anfänglichen Erfolge der Buren-Führer nicht überall gelang, ihre Leute bis zu einer 
ſolchen entſcheidenden Durchführung des Kampfes an die Hauptſtellung des Feindes 
beranzubringen, beleuchtet wiederum, wie ſchon früher in den Kämpfen De Wets, den 
Mangel an ſtraffer Diſziplin und unbedingter Unterordnung unter den Willen des 
Führers als den beſonderen Nachteil der Miliz- und Freiwilligenheere. Nur in 
ſtrenger Friedensſchulung kann der ſelbſtloſe Gehorſam heranreifen, der von einer 
Truppe gefordert werden muß, wenn ſie angeſichts der Wirkung der heutigen Feuer⸗ 
waffen vor dem Feinde beſtehen und den Sieg erringen ſoll. Eine ſolche Truppe 
laßt Vorteile, die ſchon mit großen Opfern erkauft ſind, nicht fallen, um ſich klein⸗ 
mutig zurückzuziehen. 

Als Louis Botha die Meldung erhielt, daß beide Angriffe ſeiner Unterführer Botha ent— 
mit großen Verluſten von den Engländern abgeſchlagen ſeien, gleichzeitig mit einer ſchließt ſich 
Nachricht vom Anmarſch ſtarker engliſcher Kräfte aus Natal, glaubte er nicht mehr . 
an das Gelingen ſeines kühnen Angriffsplanes. Er entſchloß ſich daher am 29. Sep⸗ Maßnahmen 
tember, mit ſeinen Kommandos nach Norden abzuziehen. Als einzige Entſchädigung der Engländer. 
für die ertragenen Anſtrengungen glückte es ſeinen Leuten an dieſem Tage, einen 
Transport von 30 Proviantwagen, der mit geringer Bedeckung von Melmoth heran— 
kam, zu erbeuten und ihn, vom Gegner unbehelligt, fortzuführen. 

Bierieljahrshejte jür Truppenführung und Heereskunde. 1910. 2. Heſt. 19 
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Inzwiſchen hatte General Lyttelton auf die Nachricht von den Angriffen auf die 
beiden Forts den General Bruce Hamilton mit 1600 Mann und zwölf Geſchützen 
aus der Gegend ſüdöſtlich von Dundee gegen Botha vorgeſandt. Hamilton erreichte 
in Eilmärſchen Itala am 28. September, fand Chapman bei Nkhandhla in Sicherheit 
und konnte im übrigen nur feſtſtellen, daß Botha bereits jeit 24 Stunden nach Norden 
entkommen war. 

Lord Kitchener ſetzte nunmehr ſieben Verfolgungskolonnen auf die Spur des 
beweglichen Gegners. General Walther Kitchener ſollte mit drei Kolonnen die Päſſe 
in den Bergen öſtlich von Vryheid beſetzen, Bruce Hamilton mit zwei Kolonnen von 
Süden gegen die dortigen Abſperrungslinien vordringen und General Clements mit 
einer etwa gleich ſtarken Abteilung von Weſten herankommen. Es kam dem Führer 
der Buren weſentlich zuſtatten, daß die Unwegſamkeit der ſchwierigen Gebirgsgegend 
und die Ungunſt der Witterung das Zuſammenwirken dieſer Kolonnen behinderten. 
Ein Teil von Bothas Leuten hatte ſich inzwiſchen der alten Gepflogenheit folgend 
wieder in kleine Trupps zerſtreut. Mit den Hauptkräften in der Stärke von 
1400 Reitern erreichten die Transvaaler bis zum 5. Oktober den Paß von Geluk 
nordöſtlich von Vryheid. Hier ſtand einſtweilen nur General Walther Kitchener 
mit 3400 Mann, darunter 2000 Berittenen. Botha entſchloß ſich, ſeine bisherige 
Marſchrichtung nach Norden aufzugeben und, geſtützt auf ſeine Ortskunde in dieſen 
Bergen, die er von Jugend an kannte, nach Nordweſten durchzubrechen. Als dem 
engliſchen Führer durch eingeborene Späher der Beginn dieſer Bewegung gemeldet 
wurde, ſetzte er ſich in der Nacht vom 4. zum 5. Oktober mit allen Kräften dagegen 
in Marſch. Die Buren hatten aber auch hier wieder den Vorſprung, denn Botha 
hatte kurz entſchloſſen ſämtliche Wagen mit geringer Bedeckung unter ſeinem Bruder 
zurückgelaſſen und war daher in ſeinen Bewegungen nicht länger an die Straßen 
gebunden. Er überſchritt in der Nacht zum 6. Oktober den Pivaan-Fluß in mehreren 
Kolonnen und entzog ſich unter dem Schutze einer Nachhut in eiligen Märſchen ſeinen 
Verfolgern. Auf dem weiteren Rückzuge konnte auch die noch im Bau begriffene 
Blockhauslinie zwiſchen Pietretief und Wakkerſtroom die Buren nicht aufhalten. Sie 
erreichten, bis zum 11. Oktober von den Engländern unbehelligt, die Gegend weſtlich 
von Pietretief, und Botha konnte den Reſt ſeiner Kommandos durch dieſelbe Lücke in 
der Blockhauslinie, durch die er Anfang September ſeine Leute nach Süden geführt 
hatte, nunmehr an den Ausgangspunkt ſeines Streifzuges zwiſchen Amſterdam und 
Ermelo zurückbringen. Der einzige Erfolg, den die engliſchen Kolonnen in dieſen 
Tagen während der Verfolgung zu verzeichnen hatten, war die Erbeutung eines Teiles 
der zurückgelafſenen Wagen der Buren, der am 6. Oktober Bruce Hamilton in die 
Hände fiel. 

Ein Beweis dafür, wie ſchwer es noch in dieſer Zeit den Engländern fiel, trotz 
ihrer bedeutenden Überzahl Fühlung mit ihrem ſo beweglichen Gegner zu halten, iſt 
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die Tatſache, daß es bis zum 14. Oktober dauerte, bis General Lyttelton mit Sicher⸗ 
heit feſtſtellen konnte, daß Botha die Linie Pietretief — Wakkerſtroom überſchritten hatte. 
In der zweiten Hälfte des Oktober vereinigte der engliſche Führer nach und nach 
die Verfolgungskolonnen und ließ das äußerſt ungangbare Berggelände der Slangapies— 
Berge abſuchen. Wenn auch die Engländer in dieſer Zeit etwa 30 Buren töteten, 
etwa 100 gefangen nahmen und auch die beiden im Gefecht bei Blood River Port 
durch Botha erbeuteten Geſchütze wiedererlangten, ſo waren dieſe Erfolge gegenüber den 
großen Anſtrengungen auf langwierigen Hin- und Hermärſchen doch nur gering. 

So endete in den letzten Tagen des Oktober der kühne Streifzug Louis Bothas 
nach Natal äußerlich betrachtet mit einem Mißerfolge. Indes bei den weit überlegenen 
Engländern konnte von einem eigentlichen Erfolg noch weniger die Rede ſein. Wäh⸗ 
rend des ganzen Streifzuges war es, abgeſehen von Goughs Niederlage und der 
wenig erfolgreichen Nachhutgefechte der Abteilung Walther Kitcheners, keiner der eng⸗ 
liſchen Verfolgungskolonnen gelungen, überhaupt mit den Buren in Fühlung zu kommen. 
Mußte ſomit auch der tapfere Führer mit ſeiner kleinen Schar, wie De Wet auf ſeinem 
Streifzuge im Februar 1901, der überlegenen Zahl ſeiner Gegner weichen, da er 
feinen Rückhalt an ſtärkeren Kräften des eigenen Landes finden konnte, fo blieb ihm 
doch ungeſchmälert der Erfolg eines großen moraliſchen Eindrucks, den der kühne Zug 
der wenigen Burenkommandos bei allen anderen noch im Felde ſtehenden Kräften 
beider Republiken hervorrief. Nutzlos war der Streifzug ſomit nicht geweſen; er 
bewirkte mittelbar, wie ſich bald zeigen ſollte, die Fortſetzung des Widerſtandes der 
Buren. 

Botha hatte ſehr namhafte Kräfte des Gegners auf ſich gezogen und feine Lands— 
leute auf den anderen Kriegsſchauplätzen entlaſtet. Das ergab als Folgewirkung eine 
faſt allgemeine Erhebung und ein Aufflammen erneuten Widerſtandes im Anfang des 
Frühjahres. De la Rey ging zweimal im weſtlichen Transvaal gegen vereinzelte 
engliſche Kolonnen vor, Brand und Kritzinger konnten im ſüdlichen Oranje-Staat, 
Smuts in der Kapkolonie nicht unwichtige Vorteile erkämpfen. Vor allem begnügte 
ſich Louis Botha ſelbſt nicht mit einem geſchickten Rückzuge, ſondern er entſchloß ſich, 
auf dem ihm bekannten Kriegsſchauplatz im öſtlichen Transvaal einen neuen Angriff 
vorzubereiten. 

Gleich nach ſeiner Rückkehr nahm er von Pietretief aus die Fühlung mit ſeiner 
heimatlichen Regierung auf, deren Mitglieder er zu einer Beratung am 11. Oktober 
bei Amſterdam aufſuchte. Inzwiſchen wurden die Kommandos von Chris Botha und 
Oppermann erneut geſammelt, ergänzt und ausgerüſtet. Der Eindruck, den Louis 
Botha bei der Rückkehr von ſeinem Streifzuge über die Lage im öſtlichen Transvaal 
empfand, konnte ihn in keiner Weiſe befriedigen. Ben Viljoen, den er während ſeiner 
Abweſenheit mit dem Oberbefehl beauftragt hatte, war ſeinem Befehl, die Engländer 
ſoviel als möglich zu beunruhigen, faſt gar nicht nachgekommen. Beſonders ſchlimm 
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klang aber die Nachricht, daß die Engländer zu einer neuen Kampfesweiſe gegriffen 
hatten, deren Wirkſamkeit ſich bereits in äußerſt nachteiliger Weiſe fühlbar machte. 

Der Hinweis“) Lord Kitcheners an feine Unterführer, daß es wichtig fei, die Buren 
nicht mit ſtarken Abteilungen, ſondern mit kleinen, gut berittenen Kolonnen aufzuſuchen 
und möglichſt während der Dunkelheit im Lager zu überfallen, hatte bewirkt, daß ſeit 
einiger Zeit eine ganze Anzahl nächtlicher Streifzüge ausgeführt worden waren, bei 
denen ſich Oberſt Benſon “ *) ganz beſonders hervorgetan hatte. Kaum hatte Louis Botha 
ſeinen Marſch zum Einfall in Natal angetreten, als Benſon feine Abweſenheit aus⸗ 
nutzte, um am 18. September nach mehreren Nachtritten ein Buren-Lager bei Middel⸗ 
drift zu überfallen. Hierbei erbeutete er 54 Gefangene, 240 Pferde und alle Fahr⸗ 
zeuge. Er wandte ſich darauf der Gegend von Bethal zu, wo er ebenfalls zwei kleine 
Lager überraſchte. Gegenüber dieſen Streifzügen hielten ſich die Buren nur in der 
Verteidigung. Solange Botha mit den beſten Leuten abweſend war, ſchien jegliche 
Unternehmungsluſt geſchwunden zu ſein. Wie ſehr ſich die Buren indeſſen durch 
dieſe nächtlichen Streifzüge beunruhigt fühlten, geht daraus hervor, daß im Bethal: 
Diſtrikt der Befehl gegeben wurde, kein Lager länger als eine Nacht an einer Stelle 
zu belaſſen und die Pferde jeden Morgen von 3° an geſattelt bereitzuhalten. 
Infolge dieſer Maßregeln fand Benſon in der nächſten Zeit auf ſeinen Streifen 
nicht mehr fo reiche Beute, aber feine vortrefflich berittene und äußerſt geſchickt ge- 
führte Kolonne bildete eine ſolche Gefahr für die Buren, daß die Regierung dem 
heimkehrenden Botha Benſon als den bei weitem gefährlichſten Gegner bezeichnete, 
deſſen Vernichtung dringend wünſchenswert ſei. 

Botha, dem der Erfolg ſeines Zuges nach Süden keineswegs genügt hatte, war 
ſehr zufrieden, daß ſich ihm gleich ein neues Angriffsziel bot. Der Ruf an ſeine 
Leute, ſich gegen den neuen Feind zu wenden, fand ein um ſo willigeres Gehör, als 
die Buren, namentlich die Kommandos von Ermelo, gegen Benſon beſonders erbittert 
waren, weil ſie ihm fälſchlich die Zerſtörung ihrer Heimatſtadt zuſchrieben. 

Inzwiſchen hatte Lord Kitchener endlich genauere Meldungen über den Auf— 
enthalt Louis Bothas erhalten und beſchloß, ſeine Verfolgung mit allen Mitteln 
fortzuſetzen. Da von den völlig erſchöpften Kolonnen, die ihm bisher in den 
Slangapies⸗Bergen gefolgt waren, wenig mehr zu verlangen war, wurden zwei 
neue berittene Abteilungen, die des bewährten Oberſten Rimington und des Oberſten 
Rawlinſon, vorgezogen. Die Stärke beider Kolonnen belief ſich auf etwa 2000 Reiter 
mit acht Geſchützen. Sie wurden mit der Bahn nach Standerton befördert und er— 
reichten am 24. Oktober Klipfontein. Während hier die nötigen Vorbereitungen zum 
Vormarſch getroffen wurden, glückte es den im Späherdienſt hervorragend ausgebildeten 
Leuten Rimingtons, einen an Botha geſandten Depeſchenreiter aufzufangen, aus deſſen 
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Meldung hervorging, daß ſich der Führer der Transvaaler in der Farm Schimmel⸗ 
hoek aufhalte. Sogleich wurde ein Überfall ins Werk geſetzt. Indes auch diesmal 
hatten die Engländer nicht mit der Wachſamkeit der Buren gerechnet, denn abgeſehen 
von dem üblichen Ring von Spähern, der die lagernden Buren umgab, hatte Chris 
Botha mit etwa 300 Mann die Sicherung der Farm übernommen und feinen Bruder 
rechtzeitig gewarnt. Als Rimington am 25. Oktober die Farm erreichte, kam er 
gerade zurecht, um den General mit wenigen Begleitern, darunter ſeinem kleinen 
Sohn, der den Vater ins Feld begleitet hatte, davongaloppieren zu ſehen. Nur ſein 
Hut und einige Schriftſtücke fielen den Engländern in die Hände. In der nächſten 
Zeit unterblieb nun jede nachhaltige Verfolgung dieſer Abteilung. 

So konnte Botha ſich in Ruhe mit Oppermann vereinigen, noch zahlreiche andere 
kleine Trupps heranziehen und mit allen verfügbaren Kräften den längſt geplanten Schlag 
gegen Benſon vorbereiten. Dieſer hatte Middelburg am 20. verlaſſen und befand ſich 
am 30. Oktober in der Nähe von Bethal. Seine Abteilung ſetzte ſich zuſammen aus 
etwa 1400 Mann, beſtehend aus Teilen des 3. und 25. Bataillons berittener Infanterie, 
des 2. Bataillons der Buffs und dem 2. Regiment Scottiſh Horſe. Etwa zwei 
Drittel der Abteilung waren beritten. Außerdem gehörten zu ihr noch vier Ge— 
ſchütze der 84. Batterie und zwei Schnellfeuergeſchütze. 

Bisher hatte ſich Benſon durch die Beweglichkeit ſeiner Kolonne ſelbſt den 
Buren überlegen gezeigt, jetzt ſtieß er zum erſten Male auf einen Gegner, der ihm 
gewachſen war. Louis Botha hatte die gefährdete Lage Benſons längſt erkannt, 
der ohne Ausſicht auf Unterſtützung durch eine andere engliſche Abteilung damals allein 
über das Hohe Veld marſchierte. Bald hatte er etwa 700 Mann unter Grobler, 
Trichard, den beiden Prinzloo und Wolmarans verſammelt, und in kurzer Zeit ſah 
ſich Benſon bei Tag und Nacht von zahlreichen Kommandos umſchwärmt. 

Der engliſche Führer beſchloß, ſich der drohenden Gefahr durch einen Marſch 
nach Nordweſten in der Richtung auf Brugſpruit an die Bahn zu entziehen. In 
dieſer Abſicht trat er am 30. Oktober von Zwakfontein den Rückmarſch an. 350 Fahr⸗ 
zeuge, darunter 120 ſchwere Ochſenwagen, die ſich bei ſeiner Kolonne befanden, 
ſandte er mit einer Bedeckung von zwei Kompagnien des 25. Bataillons berittener 
Infanterie, anderthalb Kompagnien vom Bataillon der Buffs und zwei Geſchützen 
voraus. Die Wagen brachen 4” Morgens auf. Der Reſt der Kolonne marſchierte 
eine Stunde ſpäter in folgender Marſchordnung: die Vorhut bildeten der Reſt des 
25. Bataillons und das 3. Bataillon berittener Infanterie, dann folgten zugleich mit 
den leichten Truppenfahrzeugen dreieinhalb Kompagnien der Buffs, das Regiment 
Scottiſh Horſe und zwei Geſchütze. Die Nachhut unter dem Major Anley bildeten 
180 Mann vom 3. Bataillon berittener Infanterie, eine Kompagnie der Buffs und 
ein Schnellfeuergeſchütz. 

Ein dichter Nebelſchleier bedeckte am Morgen des 30. Oktober die flache, leicht 
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gewellte Grasebene und erſchwerte den Überblick über das vorliegende Gelände. Der 
Marſch war kaum angetreten, als bereits ſtarke Reiterſchwärme des Feindes die 
Nachhut der Engländer bedrohten und gleichzeitig auch vor der Front und in den 
Flanken auftauchten. Der Regen der letzten Tage hatte die Straßen aufgeweicht, 
ſo daß der Marſch nur langſam vorwärts ging. So vergrößerte ſich allmählich der 
Abſtand zwiſchen Gros und Nachhut. Mittlerweile war um 9“ Vormittags der vor- 
ausgefandte Wagenzug beim Überſchreiten eines kleinen Waſſerlaufs aufgehalten 
worden. So kam es, daß ſich die Marſchkolonne inzwiſchen heranzog, und nun auch 
die bei ihr befindlichen Truppenfahrzeuge auf den vorderen Wagenzug aufſchloſſen. 

Unterdeſſen hatte ſich das Wetter zuſehends verſchlechtert, ein kalter Regen fiel 
und erſchwerte in Verbindung mit dem Nebel immer mehr den Ausblick über das 
Gelände ſeitwärts der Marſchſtraße. 

Die Verzögerung des Marſches beim Überſchreiten des Fluſſes war den Buren 
nicht entgangen; kaum war die Kolonne ins Stocken geraten, als ſich auch ſchon bei 
der Nachhut ein heftiges Feuergefecht entwickelte. Durch geſchickte Ausnutzung des 
Geländes konnte aber Major Anley, freilich nur unter ſtarkem Einſatz von Munition, 
bis 1“ Nachmittags den Feind erfolgreich abwehren, fo daß der Marſch langſam 
weiterging. Zu dieſem Zeitpunkt trat ein neuer längerer Aufenthalt dadurch ein, 
daß mehrere Wagen vollkommen ſtecken blieben. Oberſt Benſon entſchloß ſich, halt— 
zumachen und in Anlehnung an die Farmen Nooitgedacht und Bakenlaagte zur 
Ruhe überzugehen. Im Begriff, hierzu die nötigen Anordnungen zu geben, erreichte 
ihn eine Meldung der Nachhut, daß der Feind immer ſtärker andränge, mit einem 
weit überlegenen Angriff drohe, und daß eilige Hilfe geboten ſei. Inzwiſchen waren 
bedeutende Verſtärkungen zu den Buren geſtoßen. Louis Botha hatte in den 
letzten Tagen von allen Seiten Kommandos herangeholt, während der Kommandant 
Grobler Benſon beobachtete. Als Grobler ihm durch Lichtſignale mitteilte, daß der 
Zeitpunkt zum Angriff günſtig ſei, war er in Eilmärſchen wieder herangekommen 
und erſchien am Mittag des 30. Oktober nach einem Ritt von 50 km mit 500 Reitern 
auf dem Kampffelde. 

Sogleich ſetzte er ſeine Leute zum Angriff an, und in kurzem ſah ſich Anleys 


in den Kampf Nachhut von einem überwältigenden Feuer überſchüttet. Das Unglück wollte, daß 


e in 


gerade zu dieſem Zeitpunkt das Schnellfeuergeſchütz der Engländer durch eine Lade— 
hemmung unbrauchbar wurde und zurückgeſchafft werden mußte. So war die Lage, 
als Oberſt Benſon bei der Nachhut ſeiner Abteilung eintraf. 

Er ſah die Notwendigkeit ein, zunächſt einen zur Verteidigung geeigneten Stütz- 
punkt im Gelände zu gewinnen, und entſchloß ſich, die Nachhut nach der mit Gun 
Hill bezeichneten Höhe zurückzunehmen und dort den erſten Anſturm des Gegners 
abzuwehren. Gleichzeitig wurden dorthin zwei Geſchütze der 84. Batterie vorgezogen. 

Die Abſicht, bei Nooitgedacht ein Lager zu beziehen, war nicht mehr ausführbar. 
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Angeſichts der von allen Seiten zum Angriff vorgehenden Buren, ſahen ſich die 
Truppen vielmehr genötigt, ſich aus der Marſchkolonne, wo ſie ſich gerade befanden, 
zu entwickeln und den Feuerkampf aufzunehmen. So kam es, daß in kurzer Zeit 
der größte Teil der Kolonne in einer kreisförmigen Stellung rings um den in Aus⸗ 
ſicht genommenen Lagerplatz eingeſetzt werden mußte. 

Etwa 1 km nordweſtlich von Gun Hill hatte Hauptmann Crum mit ſeiner 
Kompagnie vom 25. Bataillon berittener Infanterie und einem Geſchütz eine Anhöhe 
beſetzt, anſchließend daran, etwas weiter nördlich befand ſich eine weitere Kompagnie 
unter dem Hauptmann Lynes von demſelben Bataillon mit einem Geſchütz. Zwiſchen 
beiden Kompagnien wurde eine halbe Kompagnie der Buffs eingeſchoben. Mittler⸗ 
weile waren alle Teile des Wagentransports der Kolonne mit Ausnahme zweier 
ſteckengebliebener Fahrzeuge bis zur Farm Nooitgedacht gelangt und parkierten 
daſelbſt unter dem Schutze von zwei Kompagnien des Bataillons der Buffs unter 
dem Major Daugliſh. Zwei andere Kompagnien unter dem Major Eales ſtanden 
halbwegs der genannten Farm und dem Gun Hill. Inzwiſchen hatte der Befehl Benſons, 
auf Gun Hill zurückzugehen, die am weiteſten hinten befindlichen Teile der Nachhut, 
vom Regiment Scottiſh Horſe und dem 3. Bataillon berittener Infanterie erreicht. 
Die genannten Truppen waren eben erſt in dieſer Richtung angetrabt, als ihnen 
eine ſtarke Reitermaſſe nachgaloppierte und ſich zum Angriff entfaltete. Louis Botha 
war dem Abmarſch der engliſchen Truppen nach dem Gun Hill mit allen verfügbaren 
Kräften, im ganzen etwa 900 Reitern, gefolgt. Unter dem Schutze des welligen 
Geländes und begünſtigt durch das unſichtige Wetter drang er unbemerkt bis dicht 
an die feindliche Nachhut heran, die den Ernſt der Lage erſt erkannte, als bereits 
der Boden von ungezählten Hufen heranſprengender Reiter erdröhnte. Unaufhaltſam 
jagten die Buren, von Grobler, Erasmus und Britz geführt, vorwärts. Während 
die Hauptmacht die Richtung auf Gun Hill nahm, tauchten neue Abteilungen auch zu 
beiden Seiten der von Onverwacht nach Nooitgedacht führenden Straße auf. Auch 
weiter weſtlich, ſowie in der äußerſten linken Flanke der Engländer kamen plötzlich 
aus den Geländefalten Reiterſcharen hervor. Der lang verhaltene Wunſch nach 
Vergeltung für die Strapazen, Mühen und Entbehrungen der letzten Monate, der 
unbezwingbare Haß, geſteigert durch die Verwüſtung ihres Landes und die Gefangen⸗ 
nahme ihrer Angehörigen, beflügelten den Anſturm der Buren und machte ſich in 
dem einzigen Rufe „Storm, Storm!“ Luft. Da gab es kein Halten. Während die 
berittenen Teile der Nachhut der Engländer zur Beſetzung des Gun Hill zurüd- 
ſprengten, ſahen ſich zwei ſüdlich der Höhe befindliche Abteilungen, eine Kompagnie 
der Buffs unter Greatwood und etwa 30 Mann unter dem Leutnant Lynch faſt in 
demſelben Augenblick vom Feinde umringt, ein Teil der Schützen wurde niedergehauen, 
der Reſt gefangen genommen. 

Weiter ſtürmte die Reitermaſſe in langer Front, vom Sattel feuernd unter 
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wilden Kampfrufen dem Gun Hill zu. Hier hatte inzwiſchen Oberſt Benſon die 
verfügbaren Teile der Nachhut mit den beiden Geſchützen geſammelt und zum Kampfe 
bereitgeſtellt. Alles in allem befanden ſich indeſſen in der Stellung nicht mehr als 
180 Mann. So war das Schickſal der kleinen Schar ſchon mit dem erſten Augen: 
blick angeſichts der erdrückenden Übermacht des Feindes beſiegelt. Entſchloſſen, die 
Stellung bis zum letzten Mann zu verteidigen, ließ Benſon die Schützen und die 
Artillerie das Feuer eröffnen. Einen Augenblick ſchien der Angriff ins Stocken zu 
geraten. Zahlreiche reiterloſe Pferde zeigten ſich vor der Front, die Maſſe der 
Reiter galoppierte aber vorwärts und verſchwand in einem toten Winkel am Fuße der 
Höhe. Wenige Augenblicke ſpäter waren Bothas Leute von ihren Pferden geſprungen, 
eilten durch das hohe Gras gedeckt den Hang hinauf und eröffneten auf der ganzen 
Linie ein raſendes Schnellfeuer. Anfangs blieben die Engländer im Vorteil, denn 
noch arbeiteten ihre Geſchütze und mähten breite Furchen in die Reihen der Angreifer. 
Doch nur kurze Zeit dauerte dieſer Widerſtand. Ein Verſuch, die Geſchütze abzu— 
fahren, mußte aufgegeben werden, nachdem die Mannſchaften mit ihren Geſpannen 
unter dem wohlgezielten Feuer des Gegners gefallen waren. Trotzdem hielt der 
Reſt der Tapferen bis zum letzten Mann an ſeinen Geſchützen aus und ſetzte un— 
geachtet der Verluſte das Feuer fort. Nachdem aber ihr bewährter Führer, Oberſt 
Guineß, tödlich getroffen, alle Offiziere und die geſamte Bedienung tot oder verwundet 
auf dem Kampffelde lagen, hörte das Feuern in der Batterie auf. 

Inzwiſchen war der umfaſſende Schützenangriff an die kleine Abteilung auf dem 
Gun Hill immer näher herangetragen worden. Zum äußerſten Widerſtand ent— 
ſchloſſen, hatten ſich die Engländer um Benſon geſchart, aber immer lichter wurden 
ihre Reihen. Auch in Benſons nächſte Umgebung riß der Tod tiefe Lücken. Sein 
Adjutant Eyre Lloyd fiel, und nach ihm ſanken in kurzer Zeit in nächſter Nähe 
ſieben andere Offiziere zu Boden. Benſon ſelbſt war durch einen Streifſchuß am 
Knie verwundet worden. Ohne ärztlichen Beiſtand anzunehmen, kroch er weiter an 
der Schützenlinie entlang, ſprach den Leuten Mut zu und beſtärkte jeden einzelnen 
durch ſein Beiſpiel im Ausharren. Hilfe kam von keiner Seite, auch von rückwärts 
nicht. Botha hatte nämlich Teile ſeiner Kommandos zum umfaſſenden Angriff des 
Lagers und der dorthin vorausmarſchierten Truppen entſandt, ſo daß die weiter 
rückwärts befindlichen Kräfte vollauf in Anſpruch genommen waren. 

Nachdem es den Buren bisher nicht gelungen war, die Verteidiger des Gun Hill 
aus ihrer Stellung herauszuſchießen, ſuchten ſie die Höhe im Sturmanlauf zu nehmen. 
Sie kamen zwar faſt bis an den Kamm der Höhe vor, hier ſcheiterte der Angriff 
aber noch einmal unter dem Feuer der Engländer. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
Benſon zum zweiten Male verwundet. Es kennzeichnet den tapferen Führer, daß er 
jetzt noch den Befehl nach dem Lager zurückſandte, es ſollten keine Krankenwagen vor— 
gebracht werden, damit der Feind dieſe Geſpanne nicht zur Zurückführung der eroberten 
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Geſchütze benutzen könne. Gleich nach Abſendung dieſes Befehls brach Benſon tödlich 
getroffen zuſammen. Mittlerweile hatten die Buren abermals von rückwärts Ver⸗ 
ſtärkungen erhalten und wiederholten aus nächſter Entfernung den Anlauf. Einen 
Augenblick ſchien das Feuer beim Angreifer zu verſtummen, dann erhoben ſich plötzlich 
wie auf ein Zeichen die Schützen auf der ganzen Front, feuerten noch einmal im 
Stehen ihre Gewehre ab und ſtürmten mit lauten Rufen in die Stellung. Es war 
ein herbes Geſchick für die geworfenen Engländer, die ſo lange gegen die Übermacht 
gefochten hatten, daß faſt gleichzeitig mit der Einnahme des Gun Hill endlich Ver- 
ſtärkungen zum Entſatze herankamen. Die Buren ſchickten ſich gerade an, über den 
Hang nach Norden gegen das Lager weiterzugehen, als ihnen heftiges Feuer ent⸗ 
gegenſchlug und ſie zur Umkehr zwang. Als bald darauf auch Artilleriefeuer vom 
Lager her die Höhe mit Schrapnels überſchüttete, räumten ſie die Stellung und 
brachen ohne weitere Ausnutzung ihres Erfolges das Gefecht ab. Nur die eroberten 
Geſchütze wurden unter dem Schutze der Dunkelheit mit Ochſen fortgeſchafft. 

Dieſer Kampf, der nach der nordöſtlich von Nooitgedacht gelegenen Farm Baken⸗ 
laagte benannt wurde, bedeutete für die Buren einen ihrer größten Erfolge im ganzen 
Verlaufe des Feldzuges. Allerdings hatte der Angriff ſie ſelbſt etwa hundert ihrer 
beiten Leute gekoſtet, doch verloren die Engländer an dieſem Tage außer den Ge- 
ſchützen an Toten und Verwundeten 238 Mann und 120 Mann Gefangene. Es 
iſt behauptet worden, die Urſache der engliſchen Niederlage ſei in der unberechtigten 
Verteidigung der vorgeſchobenen Stellung auf dem Gun Hill mit allzu ſchwachen 
Kräften zu ſuchen. Dieſer Vorwurf erſcheint aber nicht ganz berechtigt, wenn man 
ſich die Lage der Abteilung Benſon in dem Augenblick vergegenwärtigt, als Botha 
von allen Seiten zum Angriff heranſtürmte. Wahrſcheinlich wären ohne das helden— 
mütige Ausharren der kleinen Schar bis zum letzten Mann ſehr viel mehr Leute vor 
dem Eintreffen im Lager bei Nooitgedacht gefangen oder abgedrängt worden. Das 
tapfere Verhalten des engliſchen Führers, der ſofort an den Brennpunkt des Kampfes 
eilte, und das heldenmütige Einſetzen ſeiner Perſon iſt hohen Lobes wert. Für die ein⸗ 
heitliche Leitung des Kampfes war es allerdings ein Nachteil, weil damit jede Führung 
aufhörte, und die Truppe, auf ſich ſelbſt angewieſen, nur noch nach eigenem Ermeſſen 
handeln konnte. Damit iſt die Unterlaſſung zu erklären, daß den auf dem Gun Hill 
fechtenden Teilen nicht rechtzeitig Hilfe geſendet wurde. 

Auf Seiten der Buren verdient Bothas kühner Angriff, die Schnelligkeit, mit 
der er ſo ſtarke Kräfte unter ſchwierigen Verhältniſſen vereinigte, die Tatkraft, mit 
der er ſeine Leute nach mannigfachen Strapazen und Entbehrungen an den Feind 
heranbrachte, unbeſchränkte Anerkennung. Indes auch hier trat wieder der Mangel 
an Diſziplin. und Gehorſam als Hemmnis des Erfolges nachteilig hervor, ſobald es 
galt, den Sieg auszunutzen und ihn durch rückſichtsloſe Verfolgung zu einer Ver— 
nichtung des Gegners zu geſtalten. Der Nachmittag verging ohne Erneuerung des 
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Angriffs; den Engländern gelang es, ungehindert abzuziehen und, als Botha die 
Kommandos in der Nacht zum erneuten Kampfe heranführte, fand er das Lager ſo 
ſtark verſchanzt, daß er von einem weiteren Angriffe abſtehen mußte. 

Oberſt Benſon, der trotz ſchwerer Verwundung die nötigen Befehle zur Ver— 
teidigung des Lagers gegeben hatte, erlag ſeinen Wunden am Morgen des 31. Oktobers. 
Mit ihm ſchied einer der tüchtigſten Offiziere auf dem ſüdafrikaniſchen Kriegsſchau— 

5 platz aus dem Leben. Seine vorbildliche Unternehmungsluſt, beſonders die rückſichts⸗ 
loſe Verfolgung des Gegners durch Streifzüge bei Nacht, wirkte nach. Nach 
ſeinem Tode übernahm Oberſtleutnant Wolls-Sampſon die Führung der Kolonne. 
Er blieb am folgenden Tage zunächſt in dem befeſtigten Lager ſtehen und trat 
erſt nach dem Eintreffen von Verſtärkungen den weiteren Rückmarſch nach Brug⸗ 
ſpruit an. 

Die Ereigniſſe Die Kunde von dem Siege der Buren durcheilte in kürzeſter Zeit das Land 

im weſtlichen wie ein Lauffeuer und entfachte die Kampfesluſt von neuem zu hellen Flammen. 

ee Ihre Wirkung war um ſo größer, als bereits auch Nachrichten von dem erfolgreichen 
Widerſtand De la Reys im weſtlichen Transvaal vorlagen. 

Stade B- Wie ſchon erwähnt, hatte der Vormarſch der Engländer gegen Kemp in den 

„ Zwartruggens-Bergen keinen bemerkenswerten Erfolg gehabt. Die engliſchen Truppen 
waren darauf wieder in ihre ehemaligen Standorte zurückgekehrt und, als mit dem 
Beginn des Frühjahrs Botha ſeinen Zug nach Süden begann, zum großen Teil 
gegen dieſen Gegner verwendet worden. Dadurch war der Weſten Transvaals zum 
Vorteil der Buren von engliſchen Kräften entblößt worden, und De la Rey ſowie 
Kemp ſäumten nicht, dieſe Lage zu ihren Gunſten auszunutzen. 

Zur Beobachtung der Magalies- und Zwartruggens-Berge war in dieſer Zeit 
nur eine Kolonne, die des Oberſten Kekewich, zurückgeblieben. Sie beſtand im weſent— 
lichen aus den Kräften, die am 30. Mai in der Nähe der Farm Vlakfontein unter 
den General Dixon gekämpft hatten und zum Teil von De la Reys Reitern ver— 
nichtet worden waren. Jetzt hatte die Abteilung eine Stärke von etwa 800 Mann 
Infanterie, 600 Reitern und vier Geſchützen. 

Gefecht bei In der Abſicht, den weſtlichen Teil der Magalies-Berge abzuſuchen, trat Kekewich 
ao am 20. September den Vormarſch an. Nach zahlreichen Streifen, die er, ähnlich den 
tember. Ritten Benſons vielfach zur Nachtzeit ausführte, kam er auf feinem Zuge in die 
wegen ihrer Unzugänglichkeit bekannten Zwartruggens-Berge und lagerte dort am 
29. September in der Nähe der Farm Moedwil auf dem rechten Ufer des Selons— 

e 35. Fluſſes an der Straße Zeeruſt —-Ruſtenburg. Das an den Lauf des Selons-Fluſſes 

Stizze de i TEE ze ; 

ic angelehnte Lager hatte durch dieſen allerdings in der Front ein wirkſames Hindernis, 
bedenklich war aber die Leichtigkeit der Annäherung auf dem weſtlichen Ufer und in 
beiden Flanken, wo Felſen und dichtes Buſchwerk zu einem Überfall geradezu 
herausforderten. Das Lager war dicht am Flußlauf zu beiden Seiten der Straße 
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aufgeſchlagen; Poſten wurden ſowohl im Halbkreis nach Oſten auf dem rechten Ufer 
als auch auf dem linken Ufer, letztere indeſſen nur ſüdlich der Straße, vorgeſchoben. 
Auch hier fehlte es wieder, wie ſo oft, an der nötigen Aufklärung. De la Reys 
Späher hatten ſchon ſeit Tagen jeden Schritt der Kolonne beobachtet, und der Buren⸗ 
Führer, ſtets in der Nähe, wartete nur auf eine günſtige Gelegenheit zum Angriff. 
Dagegen wußte der engliſche Führer nichts von dieſer Bedrohung. Er hatte nur 
Kunde von einer ſchwachen Abteilung bei Buffelshoek; im übrigen hielt er das Gelände 
in der nächſten Umgebung für vollkommen ſicher. 

Inzwiſchen hatte De la Rey mit jener beiſpielloſen Schnelligkeit, wie fie alle De la Reys 
Verſammlungen der Buren⸗Führer auszeichnete, in der Nacht vom 29. zum 30. Sep⸗AAberraſchender 
tember etwa 1000 Reiter geſammelt und, während alles im Lager ſchlief, bis in die RU: 
Nähe der engliſchen Stellung geführt. Nach ſorgfältiger Erkundung der feindlichen 
Vorpoſten wurde beſchloſſen, den Gegner vom weſtlichen Ufer in der Front mit 
ſtarken Kräften anzugreifen und zu beſchäftigen. Andere Teile ſollten unterdeſſen den 
Fluß nördlich und ſüdlich des Lagers überſchreiten und gegen Flanke und Rücken 
vorgehen. Lautlos ſchlichen ſich im Morgengrauen die Schützen der Buren an die 
Stellung der Engländer heran, ohne daß einer der Poſten im Vorgelände aufmerkſam 
wurde. Schon hatten beträchtliche Teile den Fluß nördlich und ſüdlich des Lagers 
überſchritten, als plötzlich auf dem weſtlichen Ufer lebhaftes Feuer die Ruhe unterbrach. 

Hier war eine engliſche Patrouille zufällig bei einem Rundgang im Vorgelände auf 

Teile der vorgehenden Buren geſtoßen und hatte durch Alarmſchüſſe das Lager geweckt. 

Trotzdem war die Lage der Engländer ungünſtig. Von allen Seiten gingen ſtarke 
Schützenlinien der Buren zum Angriff vor, die wenigen vorgeſchobenen Poſten 

waren im Augenblick überwältigt, und es mochte 5° Vormittags geworden jein, als 

mehrere Hundert Buren unter Fourie nach Durchſchreitung des Fluſſes auf das 

engliſche Zeltlager vom öſtlichen Ufer her das Feuer eröffneten. In den erften 
Augenblicken herrſchte eine unbeſchreibliche Verwirrung, noch dadurch geſteigert, daß 

ſich zahlloſe Pferde und Maultiere losriſſen und in wilder Panik durch die Lager⸗ 

gaſſen ſtürmten. Dennoch gelang es den engliſchen Offizieren, durch ihre ruhige und 

ſichere Haltung, die Leute wieder in die Hand zu bekommen, und obwohl Oberſt 

Kekewich gleich am Anfang des Kampfes zweimal verwundet wurde, zeigte er ſich 

doch der ſchwierigen Lage gewachſen. Zwar mehrten ſich mit zunehmendem Tageslicht 

beim Verteidiger die Verluſte, doch machten die Buren gegenüber dem beginnenden 

Artillerie⸗ und Maſchinengewehrfeuer in der Front keine weiteren Fortſchritte. Auch 

die gegen beide Flügel angeſetzte Umfaſſung war nicht von dem gewünſchten Erfolge Die umfaſſung 
begleitet. Kemps Vorſtoß gegen die linke Flanke wurde gleich im Anfang abgewieſen. der Buren 
Zur Umfaſſung des rechten Flügels war Steenekamp mit ſtarken Kräften nördlich 5 


egenangriff 
des Lagers über den Fluß vorgegangen und ſtand nun 5° Vormittags im Rücken der Engländer. 
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der Engländer. Als der auf dem rechten Flügel kämpfende Major Watts dies 
erfuhr, raffte er alles, was er an Leuten hinter der Front und an Bedeckungs— 
mannſchaften des Lagers auftreiben konnte, zuſammen, und hielt, durch zwei 
Schwadronen der Scottiſh Horſe unterſtützt, den feindlichen Vorſtoß auf. Der 
Angriff der Buren kam ins Stocken, und Watts benutzte die Gelegenheit zu einem 
Gegenſtoß, der ſo wirkſam war, daß der ganze Flügel Steenekamps in kurzer Zeit 
aufgerollt und geſchlagen wurde. Das gab dem Kampf eine entſcheidende Wendung 
zugunſten der Engländer. Als De la Rey das Mißlingen ſeiner Umfaſſung erkannt 
hatte, entſchloß er ſich kurzer Hand, das Gefecht abzubrechen, befahl ſeinen Leuten 
aufzuſitzen und begnügte ſich mit dem bisher erreichten Erfolge. Dieſer beſtand in 
den ſtarken Verluſten der Engländer. Während auf der Seite der Buren nur 
etwa 70 Mann gefallen oder verwundet waren, betrug die engliſche Einbuße etwa 
220 Offiziere und Mannſchaften, außerdem waren etwa 330 Pferde und mehrere 
Hundert Zugtiere in der allgemeinen Verwirrung verlorengegangen, ſo daß die 
Kolonne Kekewich faſt unbeweglich war und an eine Verfolgung der Buren nicht 

denken konnte. | 
Als die Nachricht von dem Gefecht bei Moedwil die nächſte engliſche Kolonne 
unter dem General Fetherſtonhaugh erreichte, eilte der Führer ſogleich mit allen 
Kräften zu Hilfe. Bei ſeinem Eintreffen war indeſſen der Kampf längſt entſchieden, 
und De la Rey mit ſeinen Reitern nicht mehr zu erreichen. Am 13. Oktober trat 
Oberſt Kekewich den Vormarſch wieder an, in der Abſicht, mit den Kräften Lord 
Stade 38. Methuens zuſammenzuwirken, der von Mafeking in der Richtung über Zeeruſt zum 

n Angriff gegen De la Rey vorgegangen war. 

De la Rey Auch diesmal hatte De la Rey durch feine Späher auf das genauefte jede 
ö Bewegung der Engländer erfahren und wartete nur auf eine neue günſtige 
9, Donop Gelegenheit zu einem Überfall. Da Lord Methuen die Buren, die ſich ihm ſtets 
bei Klein: geſchickt entzogen, nicht zum Kampf ſtellen konnte, beſchloß er, ſeine Kräfte bei 
fontein. Zeeruſt zu vereinigen und ſpäter wieder vorzugehen. Es war am 24. Oktober, als 
24. Oktober. eine ſeiner Kolonnen unter Führung des Oberſten v. Donop in der Stärke von 
etwa 1000 Mann mit ſieben Geſchützen durch ſchwieriges Buſch- und Waldgelände 
in der Richtung auf Kleinfontein marſchierte. Die Unwegſamkeit der Marſchſtraße 
machte ſich für die engliſche Abteilung umſomehr fühlbar, als ſich bei ihr ein Trans- 
port von 100 Wagen befand. Das war eine Lage, wie ſich ſich günſtiger für 
die Buren kaum bieten konnte, und ſchnell waren De la Reys Reiter zur Hand. 
Der Wagenzug hatte eben erſt das Buſchgelände erreicht, als ſich die Vorhut der 
Kolonne, gegen 7“ Vormittags von Schützen in der Front angegriffen, zum Kampfe 
entwickelte. Die Geſchütze hatten gerade das Feuer eröffnet, da brachen plötzlich 
500 Buren, von Kemp, Steenekamp und Oſthuizen geführt, mit lauten Kampfrufen 
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in drei Angriffswellen zu Pferde völlig überraſchend gegen die linke Flanke der 
Wagenkolonne vor. In wenigen Augenblicken war alles in höchſter Verwirrung, und 
der größte Teil der Begleitmannſchaften niedergemacht. Während die Fahrer auf 
die Zugtiere einhieben und davonzujagen verſuchten, riß ſich ein Teil der Maultiere 
los, ſtürmte in regelloſer Flucht davon, und in kurzer Zeit war die Straße mit 
umgeſtürzten und ineinander gefahrenen Wagen bedeckt. Zugleich mit dem Angriff 
in Front und Flanke hatten ſich die Buren auch gegen die Nachhut der Engländer 
gewandt, die zwei Kompagnien mit zwei Geſchützen ſtark war. Hier entwickelte ſich 
nach dem erſten Anſturm ein heftiger Feuerkampf mit den abgeſeſſenen Reitern, in 
deſſen Verlauf die Geſchütze zum Schweigen gebracht wurden und zeitweiſe ſogar in 
die Hände des Angreifers fielen. Erſt nach zweiſtündigem erbitterten Ringen konnte 
Oberſt v. Donop gerade noch zur rechten Zeit der bedrängten Nachhut zu Hilfe 
kommen und ſo ihre Vernichtung abwenden. Es war aber nicht zu verhindern, daß 
eine Anzahl Wagen vom Gegner abgefahren wurden; damit verſchwanden die Buren 
ebenſo ſchnell vom Kampfplatz wie ſie gekommen waren. Allerdings hatten ſie ihren 
Erfolg teuer bezahlen müſſen, denn etwa 60 Mann, darunter der Kommandant 
Oſthuizen, blieben auf dem Gefechtsfelde. Die Engländer verloren in dieſem Kampfe 
81 Mann an Toten und Verwundeten. 

Während dieſer zahlreichen Erfolge der Buren in der Transvaal-Republik Die Freiſtaater 
geſchah von den Führern des Oranje-Freiſtaats nur wenig, um ihre Waffengefährten a 
zu unterſtützen. Anſtatt ſich an der allgemeinen Erhebung zu beteiligen, warteten die Streifzüge 
Freiſtaaten⸗Kommandos im allgemeinen untätig das Weitere ab. So ging eine Kritzingers 
Gelegenheit verloren, wie ſie ſich im ganzen Verlauf des Feldzuges nicht wieder und Brands. 
bieten ſollte. Daß auch hier die Möglichkeit vorhanden war, kühne Streifzüge und 
Überfälle ins Werk zu ſetzen, bewieſen mehrere kleine erfolgreiche Gefechte. 

In der Zeit vom 15. bis 17. September hatten Kritzinger und Brand ihre 
Kommandos vereinigt und beide in entgegengeſetzter Richtung, erſterer nach Norden, 
nach der Abſperrungslinie Bloemfontein —Thaba Ncehu, letzterer nach Süden in der 
Richtung nach dem Oranje, den Vormarſch angetreten. Hierbei griff Brand in der 
Nähe von Sannahs Poſt eine kleine engliſche Abteilung von 200 Mann berittener 
Infanterie mit zwei Geſchützen überraſchend an und zwang ſie nach zweiſtündigem 
Kampfe zur Übergabe. | 

Kritzinger überfiel mit etwa 300 Mann in der Nacht vom 20. zum 21. Sep⸗ Geſecht bei 
tember am Oranje ein engliſches Lager von 200 Mann unter dem Oberſten Murray Quagga—⸗ 
bei Quaggafontein. Die Überraſchung war ſo vollkommen, daß Kritzingers Reiter 20 September 
bereits mitten im Lager waren, als die Engländer aus dem Schlafe erwachten und 
zu den Waffen griffen. Ein großer Teil von ihnen wurde in den Zelten erſchoſſen, 

48 Mann, darunter der Führer ſelbſt und ſein Bruder, fielen, der Reſt wurde 


gefangen. Auch das Geſchütz wurde von den Buren erbeutet. 


Smuts über: 
fällt eine 
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In derſelben Woche hatten die Buren noch einen weiteren Erfolg zu verzeichnen. 
Wie bereits erwähnt, war es Smuts am 3. September gelungen, in kühnem Zuge 


der 17. Ulanen den Oranje zu überſchreiten. Er wandte ſich darauf mit ſeinen 300 Reitern nach 


bei Modder⸗ 
fontein 
17. September 


Neue 
Rüſtungen 
De Wets. 


Südweſten und erreichte bis zum 14. September die Gegend von Tarkaſtad. In 
der Abſicht, alles daran zu ſetzen, um Smuts an einem weiteren Vordringen zu ver— 
hindern und durch einen glücklichen Schlag die bedenklich wachſende Zahl feiner An: 
hänger in der Kapkolonie, niederzuhalten, hatte General French außer mehreren Ver— 
folgungskolonnen auch die 17. Ulanen gegen ihn entſandt. Dieſe hatten von 
Stormberg aus Cradock mit der Bahn erreicht und hielten die Übergänge über den 
Eland⸗Fluß beſetzt, den Smuts bei ſeinem weiteren Vordringen überſchreiten mußte. 
Der Führer der Buren ſah ſich anfangs durch dieſe Beſetzung und den ſtark an- 
geſchwollenen Fluß an einem weiteren Vordringen verhindert. Er wartete daher 
ab, bis das Hochwaſſer vorüber war, überſchritt am 17. September, von den Eng⸗ 
ländern unbemerkt, den Fluß auf einer Furt und überfiel am Mittag eine Schwadron 
der Ulanen unter dem Rittmeiſter Sandeman bei Modderfontein, als ſie gerade im 
Biwak mit Füttern und Tränken beſchäftigt war. Es entſpann ſich ein verzweifelter 
Kampf, der erſt beendet wurde, als von ſechs Offizieren drei getötet, der Führer und 
ein Offizier verwundet, von den Ulanen 26 Mann tot und 39 verwundet waren. 
Erſt als zwei Drittel der braven Mannſchaft kampfunfähig waren, gelangten die Buren 
in den Beſitz des Lagers. Zwar wurde Smuts durch eintreffende Verſtärkungen bald 
vertrieben, ſeinen Zweck hatte er aber vollkommen erreicht, denn außer zahlreichen 
Pferden hatte er reichliche Munition und Vorräte aller Art erbeuten und in Sicher— 
heit bringen können. Nach dieſem Erfolg wandte Smuts ſich zunächſt nach Norden 
den Zuur⸗Bergen zu. Als er von hier vertrieben wurde, marſchierte er zur Ver— 
einigung mit Scheepers wieder nach Süden. Scheepers hatte faſt drei Monate lang 
die rückwärtigen Verbindungen der Engländer in der Kapkolonie dauernd bedroht, 
zahlreiche kleine Überfälle ausgeführt und viele Anhänger geſammelt. Mit äußerfter 
Erbitterung, aber ergebnislos, hatten ihn die Engländer bisher verfolgt. Jetzt, als 
Smuts ſich eben anſchickte, ſeine Reiter mit ihm zu vereinigen, ereilte den kühnen 
Führer ſein Schickſal. Scheepers war in einem der letzten Gefechte verwundet 
worden und lag in der Farm eines befreundeten Beſitzers, als ſein Verſteck aufge⸗ 
ſpürt und von den Engländern umringt wurde. 

Es kennzeichnet die Härte, mit der der Krieg in ſeinen letzten Stadien geführt 
wurde, daß Scheepers ebenſo wie vor ihm der Kommandant Lotter nach ſeiner Ge— 
fangennahme am 4. September vor ein Kriegsgericht geſtellt, zum Tode verurteilt 
und erſchoſſen wurde. 

Während dieſer ganzen Zeit hatte im Oranje-Freiſtaat immer noch auffällige 
Ruhe geherrſcht. Es ſchien, als habe der ſonſt unermüdliche De Wet jeden Wider— 
ſtand aufgegeben und ſich vom Kampfe zurückgezogen. Überall wichen ſeine Leute vor 


Der Abſchluß des Buren⸗Krieges. 299 


den engliſchen Streifabteilungen aus, und ſo kam es, daß die Züge, die Rimington 
und De Lisle in den Monaten September und Oktober unternahmen, nur wenige 
Gefangene einbrachten. Dieſe ſcheinbare Untätigkeit der Buren bedeutete indeſſen nur 
die Ruhe vor dem Sturm, denn während die Kommandos anſcheinend völlig zerſtreut, 
und ihre Führer kampfesmüde ſchienen, rüſtete De Wet insgeheim mit raſtloſem Eifer 
zu einem neuen Zuge gegen ſeine Feinde. 

Ein Anzeichen dafür, wie wenig ſeine Widerſtandskraft und der alte Haß gegen 
ſeine Bedränger verringert war, bot ein Angriff, den er gegen den Oberſten Briggs 
im September ins Werk ſetzte. Briggs kehrte von einem Nachtritte, den er gegen 
Reitz unternommen hatte, mit 27 Gefangenen zurück, als er in der Nähe von 
Bethlehem von einer Abteilung unter De Wet in wildem Anſturm angegriffen wurde, 
ſo daß es ihm nur mit Mühe gelang, zu entkommen. Dieſes Gefecht war nur der 
Vorläufer zu weiteren Kämpfen. 

Ein Rückblick auf den Zeitraum vom Mai bis zum Oktober 1901 läßt auf Be⸗ 

Seiten der Engländer nur inſofern einen Fortſchritt in der Kriegshandlung erkennen, krachtungen. 
als es ihnen gelingt, weiterhin durch das Abſuchen ganzer Landſtriche das Eigentum 
des Gegners zu vernichten und die Zahl der Gefangenen in den Konzentrations— 
lagern zu erhöhen. Wie wenig aber dieſe Einbußen für die noch im Felde ſtehenden 
Buren bedeuteten, wurde bereits hervorgehoben. Gegen ſie einen entſcheidenden 
Schlag zu führen, war den Engländern trotz ihrer überlegenen Zahl auch in dieſer 
ganzen Zeit nicht beſchieden geweſen. Die Kämpfe von Vlakfontein, Wilmansruſt, 
Itala, Bakenlaagte, Moedwil, ſowie die zahlreichen kleineren Gefechte beweiſen im 
Gegenteil, daß ſich die Widerſtandskraft der Buren, ihre Kampfesluſt und Angriffs⸗ 
freudigkeit mit der Dauer des Krieges nicht minderten. Trotzdem bereitete ſich das 
Ende der Kämpfe langſam vor. 

Es iſt beſonders beachtenswert, wie trotz aller Schwierigkeiten die Führer der Die Leitung 

Buren auch noch während der letzten Stadien des erbitterten Kampfes mit hervor- des Feldzuges 
ragender Feſtigkeit die Leitung der kriegeriſchen Ereigniſſe in der Hand behielten. ee 
Bezeichnend hierfür find die Aufzeichnungen eines Mitkämpfers in feinem Tagebuch Buren. 
mit folgenden Worten: „Der Sekretär Louis Bothas klagt ſehr über die furchtbar 
viele Arbeit, welche er hat. Täglich kommen aus allen Teilen des Landes die De⸗ 
peſchenreiter mit Meldungen und Berichten an und müſſen ſofort wieder abgefertigt 
werden. Daß es hier im Felde bei Wind und Wetter ohne Zelt keine Freude iſt, 
Briefe und Rapporte zu ſchreiben, kann man ſich denken. Oft ſind die Rapporte 
wochen⸗ und monatelang unterwegs, da fie meiſt ſehr weit herkommen, und ihre Be— 
förderung mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Der Kommandant-General 
Louis Botha gibt alle Befehle ſelbſt an ſeine Unterführer aus. Es iſt gerade das 
Gegenteil von dem, was immer in den Zeitungen behauptet wird, daß bei uns abſolut 
keine Ordnung mehr herrſche, und jeder tue, was er wolle.“ 
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Bereits an anderer Stelle wurde darauf hingewieſen, daß Lord Kitchener, je 
länger der Krieg andauerte, eine deſto größere Sorgfalt dem Ausbau des Blockhaus⸗ 
ſyſtems zuwandte. Das oben erwähnte Tagebuch berichtet darüber: 

„Es iſt jetzt äußerſt ſchwierig, durch den Stacheldraht, der die Blockhäuſer ver— 
bindet, hindurchzukommen. Von Blockhaus zu Blockhaus haben die Engländer einen 
ſteifen Drahtzaun geſpannt, der mit vielen Stacheldrähten durchflochten iſt. Auch in 
großen Abſtänden von dieſem Zaun ſind niedrigere Drähte gezogen, um Mann und 
Pferd zu Fall zu bringen. Ganz feine, dünne Drähte gehen den Zaun entlang und 
ſind mit Alarmſchüſſen verbunden. Erſt müſſen ſich die Leute zu Fuß heranſchleichen 
und das Gewirr der Drähte zerſchneiden. In der erſten Zeit haben ſie natürlich den 
dünnen Draht nicht geſehen und ſind gegen denſelben gelaufen, ſo daß der Alarmſchuß 
ertönte, und die Engländer benachrichtigt wurden. Jetzt ſchneidet man dieſen Draht 
erſt ſorgfältig durch und bindet die Enden an den Pfählen wieder feſt.“ 

Mit der Zeit bekamen die engliſchen Truppen im Bau derartiger Blockhäuſer 
eine ſolche Gewandtheit, daß oft bis zu ſechs Häuſer an einem Tage fertiggeſtellt 
werden konnten. Gegen Ende November 1901 ſpannte ſich über den größten Teil 
des Kriegsſchauplatzes teils quer durchs Land, teils an den Bahnlinien entlang ein ganzes 
Sicherungsnetz von Blockhäuſern aus. Seine Grenzen wurden durch folgende Punkte 
bezeichnet: Olifants Nek— Pretoria —Brugſpruit — Carolina —Standerton —Volksruſt 
— Frankfort —Heilbron —Wolvehoek —Kroonſtad —Klerksdorp und Ventersdorp. An 
dieſes Zentralſyſtem von Blockhauslinien ſchloß ſich im öſtlichen Transvaal ſeit Fe⸗ 
bruar 1902 eine Linie von Volksruſt über Wakkerſtroom nach Pietretief an. Es 
folgte bis April 1902 der Bau einer Linie von Ermelo nach Oſten bis an die Grenze 
des Swaſi⸗Landes. Im nordöſtlichen Transvaal kam beſonders die Linie von 
Machadodorp nach Lydenburg und von Dundee nach Vryheid in Betracht. Im nord— 
öſtlichen Oranje⸗Freiſtaat, De Wets eigentlichem Kampffeld, wurde eine Blockhauslinie 
anſchließend an die von Heilbron nach Frankfort führende Sperre durch Vrede nach 
den Drakens-Bergen angelegt, ebendorthin zog ſich eine Linie über Lindley —Beth— 
lehem —Harriſmith. Eine weitere Verbindung wurde von Bloemfontein nach der 
Baſuto⸗Grenze hergeſtellt, auch faſt die ganze Oranje-Fluß-Linie bis zur Bafuto- 
Grenze durch Blockhäuſer geſperrt. Gewiß konnten auch jetzt dieſe mit größter 
Ausdauer und bedeutendem Koſtenaufwande angelegten Linien in Anbetracht der ge— 
waltigen Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes keine völlige Abſperrung der einzelnen 
Bezirke ermöglichen. Bis zum Abſchluſfe des Krieges kam es immer noch vor, daß 
die Buren durch kühne Angriffe, vor allem zur Nachtzeit, die Poſtenkette durch— 
brachen. Die Bedeutung dieſer Anlage beſtand vielmehr beſonders in ihrer moraliſchen 
Wirkung. Das Bewußtſein, daß die Verfolger die Maſchen ihres Netzes immer enger 
zuſammenzogen, daß es nicht mehr genügte, den Verfolgungsabteilungen im Felde zu 
entgehen, ſondern daß auch die Abſperrungslinien zu durchbrechen waren, mußte mit 
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der Zeit auch dem kühnſten Wagemut der Buren lähmende Feſſeln anlegen. Doch 
nicht die paſſive Ausnutzung dieſer Sperren machte ſie in der Kriegführung der Eng⸗ 
länder zu einem ſo wirkſamen Kampfmittel. Lord Kitchener hatte aus den Erfahrungen 
der erſten Zeit ſeines Oberbefehls gelernt, daß ſie bei der beweglichen Kriegführung 
der Buren nur dann einen Wert hatten, wenn die eigenen Truppen in der fort⸗ 
geſetzten raſtloſen Verfolgung die höchſte Anſpannung entfalteten. 

Hand in Hand mit der ſtrengen Überwachung aller im Felde ſtehenden Kräfte 
bemühte ſich der engliſche Führer, nicht nur die Geſamtzahl ſeiner Truppen auf dem 
Kriegsſchauplatz zu erhalten, ſondern ſie durch weitere Zuzüge aus der Heimat und 
den Kolonien nach Möglichkeit zu erhöhen. So brachte er bis zum Dezember 1901 


Verſtärkung 


der engliſchen 


Streitkräfte 
aus der 
Heimat und 


die Kavallerie auf 16 000 Mann, während die berittene Infanterie von 12 000 auf den Kolonien. 


15000 Mann vermehrt wurde. 

Ein ſehr beachtenswertes Beiſpiel für das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
zwiſchen den Kolonien und dem Mutterlande im Falle eines Krieges bietet die Tat⸗ 
ſache, daß in der Zeit vom Mai 1901 bis zum Juni 1902 allein 11 000 Offiziere 
und Mannſchaften aus den Kolonien eingeſtellt wurden. 

Bei der Erledigung der ſchweren Aufgaben, die dauernd an ihn herantraten, 
fand Lord Kitchener in ſeinem Stabschef, Generalleutnant Sir Jan Hamilton, der 
ſeit dem Dezember 1901 nach ſeiner Rückkehr aus England dieſe Stellung einnahm, 
eine hervorragende Unterſtützung. Der bewährte Offizier unterſtützte nicht nur den 
Führer der engliſchen Truppen in allen militäriſchen Fragen in vortrefflicher Weiſe, 
ſondern verſtand es auch, als Mittelsperſon die Fühlung zwiſchen dem Hauptquartier 
in Südafrika und der Regierung in der Heimat zu erhalten und zu befeſtigen. Es 
wurde bereits mehrfach erwähnt, daß ſich Lord Kitchener in einer ſchwierigen Lage 
befand, weil der Krieg über alles Erwarten lange dauerte und an das National» 
vermögen große Anforderungen ſtellte. Auch beklagte man ſich im engliſchen Volke 
vielfach darüber, daß die Nachrichten über den Verlauf des Feldzuges in ungenügender 
Weiſe in der Heimat bekannt gegeben wurden. 

Sir Jan Hamilton wußte hier einen Ausgleich herbeizuführen, und ſo erwies 
ſich ſein Zuſammenarbeiten mit Lord Kitchener auch in politiſcher Hinſicht als äußerſt 
erfolgreich für den weiteren Verlauf des Feldzuges. 

Der Erfolg Louis Bothas bei Bakenlaagte hatte in den Herzen aller im Felde 
ſtehenden Buren den freudigſten Widerhall geweckt und fie mit neuer Hoffnung und 
Lampfesluſt erfüllt. Im ganzen Lande ſammelten ſich neue Kommandos, im weſent⸗ 
lichen in drei Hauptgruppen: im nordöſtlichen Oranjeſtaat übernahm Chriſtian 
De Wet den Befehl, während Louis Botha die Burgher auf dem Hohen Veld und 
im öſtlichen Transvaal unter ſeinem Kommando vereinigte. Im weſtlichen Transvaal 
ſtellte fih der im Kleinkrieg erprobte De la Rey an die Spitze der Buren und nötigte 
die Engländer zu einer recht ſorgſamen Beachtung auch dieſes Gebietes. 
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Kitcheners Nach mehreren Wochen ſcheinbaren Stillſtandes. die zu den nötigen Truppen⸗ 
5 a verſchiebungen ausgenutzt wurden, beſchloß Lord Kitchener, in den erften Tagen des 


nordöſtlichen Novembers einen konzentriſchen Vormarſch mit 14 Kolonnen durch den nordöſtlichen 
Oranje⸗ Teil des Oranje⸗Freiſtaates anzutreten. Beſonders umfangreiche und ſorgfältige Bor: 
„ kehrungen wurden diesmal angeordnet, um die Unternehmung den eigenen Truppen 
1901. bis zum letzten Augenblick zu verbergen und die Buren durch Verbreitung falſcher 
Gerüchte nach Möglichkeit zu täuſchen. 
Dennoch hatte auch dieſes „Treiben“, wie ſchon ſo oft vorher, nicht die erhoffte 
Wirkung, trotzdem annähernd 15000 Mann aufgeboten wurden. Der Grund lag 
wieder in der allzu großen Ausdehnung des abzuſuchenden Gebiets und in der Un— 
möglichkeit, vor allem zur Nachtzeit, eine hinreichend enge Abſperrung zu bewirken. 
So bildeten etwa 90 Gefangene, 10 000 Stück Vieh und 200 Fahrzeuge den einzigen 
Erfolg, der nicht im Verhältnis zu den Anſtrengungen der Truppe ſtand. 
Wie gering die Führer der Buren jetzt noch derartige Verluſte anſchlugen, geht 
daraus hervor, daß gerade in dieſen Tagen zwiſchen De Wet und dem immer rührigen 
Präſidenten Steyn eine Beſprechung ſtattfand, in der die Fortſetzung des Krieges 
mit allen Mitteln beſchloſſen wurde. 
De Wet rüſtet Der Entſchluß De Wets zu einem neuen Streifzuge gegen die Engländer 
ſich zu einem perbreitete ſich in kürzeſter Zeit unter ſeinen Landsleuten, von allen Seiten 
ak ſtrömten die Burgher zu den Waffen, und in wenigen Tagen hatte er in der 
tritt den Vor: Gegend von Blydſchap, weftlich von Reitz, eine wohlgerüſtete Schar von 700 Reitern 
marſch an. verſammelt. Trotzdem dicht in der Nähe dieſes Ortes eine mehrere tauſend Mann 
ſtarke engliſche Kolonne unter General Elliot vorbeimarſchierte, blieb De Wets Ver— 
ſammlung zunächſt den Engländern völlig verborgen. Es gelang ihm ſogar, den in 
der Verfolgung der Buren ſo erprobten Oberſten Rimington zu täuſchen, und ihn 
auf eine falſche Fährte zu bringen, ſo daß er mit ſeiner Kolonne anſtatt nach 
Blydſchap nach dem weiter ſüdweſtlich gelegenen Spytfontein marſchierte. Hier 
traf er am 30. November nur einen ſchwachen Poſten der Buren an und erreichte 
erſt, als er ſie verfolgte, De Wets bisherigen Sammelplatz. Dieſer hatte unterdeſſen 
längſt Meldung von den Anmarſch der engliſchen Kolonne. Kurz entſchloſſen brach 
er auf, umging geſchickt die vorausgeeilten Hauptkräfte der Engländer und griff völlig 
überraſchend die nachfolgende Verpflegungskolonne und ihre Bedeckung unter dem 
Major Bennet an. Nach heftigem Kampf wichen die Buren erſt zurück, als Ri— 
mington auf den Gefechtslärm zum Entſatze herbeieilte. In der Meinung, ſtärkere 
Kräfte der Buren vor ſich zu haben, entſchied ſich der engliſche Führer, obwohl De Wet 
ihn zunächſt nicht weiter bedrohte, für den nächtlichen Abmarſch nach Heilbron. So 
hatte De Wet einſtweilen völlig freie Hand. 
Zuerſt wandte er ſich über Lindley in ſüdöſtliche Richtung, erreichte Bethlehem und 
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konnte in der dortigen Gegend reichliche Vorräte ungehindert beitreiben. Auf die 
Meldung von dem Anmarſch ſtärkerer engliſcher Kräfte von Bethlehem und Kroon⸗ 
ſtad zerſtreute De Wet in gewohnter Weiſe ſeine Kommandos in den unzugänglichen 
Bergen ſüdöſtlich von Bethlehem. Als darauf ein Teil der Truppen wieder abgezogen 
war, griff er überraſchend am 18. Dezember öſtlich von Bethlehem zwei engliſche 
Kolonnen an. Der Erfolg war indeſſen nur gering, weil ſeine Leute gegenüber dem 
hartnäckigen Widerſtand ihrer Gegner ſchließlich das Feld räumten. Doch auch hier 
fand von engliſcher Seite keine Verfolgung ſtatt, und De Wet konnte ſomit unge⸗ 
bindert zu einem neuen Angriff rüſten. 
Ein willkommenes Ziel bot ihm eine Kolonne der Abteilung des Generals Rundle De Wet über⸗ 
unter dem Major Williams, der zur Beobachtung De Wets in die Gegend von Twee⸗ fällt die Eng⸗ 
A j ee RR ; änder bei 
fontein vorgeſchoben war. Major Williams ſollte gleichzeitig den weiteren Ausbau Tweefontein. 
einer neu angelegten Blockhauslinie ſichern. Die engliſchen Truppen in der Stärke 24. Dezember. 
von vier Kompagnien und zwei Geſchützen lagerten am Abend des 24. Dezember nord⸗ 
weſtlich von Tweefontein auf einer ſteil aus der Ebene anſteigenden Erhebung. Im 
Laufe des Tages waren Teile der Infanterie zur Deckung der Arbeiten an den Block⸗ 
häuſern entſandt worden, jo daß eine Kompagnie faſt ganz aufgelöſt war. Abgeſehen 
von der Schwäche dieſer von den Buren aus nächſter Nähe bedrohten Abteilung ſcheint 
es bei den Engländern auch an der nötigen Sorgfalt in der Sicherung und Aufklärung 
gefehlt zu haben. Es waren weder genügend Patrouillen ins Vorgelände entſandt 
worden, noch waren während der Nacht die nötigen Poſten zur Sicherung des Lagers 
ausgeſtellt. Jedenfalls war die ganze Lage für einen Überfall wie geſchaffen, und De Wet 
ließ ſich die günſtige Gelegenheit nicht entgehen. Von überragenden Punkten im Vor⸗ 
gelände von Bethlehem hatten ſeine Späher jede Bewegung der Engländer gemeldet. 
Der Führer der Buren beſaß daher bald genaue Kenntnis über die Aufſtellung ſeiner 
Gegner und ging ſofort an die Ausführung ſeines Plans. 
Kurz nach Mitternacht ſetzten ſich ſeine Kommandos in Stärke von 1000 Reitern 
in Bewegung. Die Nacht war mondklar, doch verbarg ein dicht über dem Boden 
lagernder Nebelſchleier die Annäherung der Buren. So kamen ſie unbemerkt bis an 
den Fuß des Berges, auf dem ſich das engliſche Lager befand. De Wet verteilte nun 
ſeine Leute zum Angriff. Der von Weſten her ſchroff anſteigende Berg bot eine ſehr 
ſchwierige Annäherung, dennoch hatte De Wet gerade dieſe Seite zum Hauptangriff 
gewählt, weil er ſehr richtig annahm, daß der Gegner hier am wenigſten mit 
einer Bedrohung rechnen würde. Freilich war an ein zuſammenhängendes Vorgehen 
wegen der zahlreichen Klippen und Felswände nicht zu denken. Der Führer der 
Buren ließ daher feine abgeſeſſenen Reiter den Berg in mehreren einzelnen Gruppen 
erſteigen. Das Heranſchleichen gelang vollkommen. 
Plötzlich ſahen die engliſchen Poſten, wie aus dem Boden gewachſen, zahlreiche 
20* 
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Geſtalten wenige Schritte vor ſich auftauchen und hatten kaum Zeit ihre Alarmſchüſſe 
abzugeben, als auch ſchon auf der ganzen Hochfläche rings der Kampfruf der Buren 
ertönte, die ſich mit lautem „Storm“ auf ihre Gegner ſtürzten. 


Auf engliſcher Seite herrſchte im erſten Augenblick allgemeine Verwirrung. Die 
den Angreifern zunächſt lagernden Teile ließen zumeiſt ihre Waffen im Stich und 
eilten davon. Allmählich gelang es indeſſen, die weiter rückwärts befindlichen Kom⸗ 
pagnien durch das gute Beiſpiel ihrer Offiziere zu ſammeln und in die Feuerlinie 
zu bringen. Es begann nun in dem hellen Mondlicht, das alle Gegenſtände klar 
hervortreten ließ, ein mörderiſcher Feuerkampf. Anfangs erlitt das Vorgehen der 
Buren nach dem erſten Überfall Aufenthalt, allmählich gewannen ſie jedoch, auf den 
Flügeln herumgreifend, immer mehr an Raum, und der Kampf entſchied ſich ſchnell 
zu ihren Gunſten. Schon waren zahlreiche Offiziere, darunter der Führer, Oberſt 
Williams, und fein Adjutant, gefallen, die anderen meiſt verwundet, als die Buren 
zum letzten Anlauf von allen Seiten vorbrachen und das Lager ſtürmten. Kurz nach 
30 Morgens war das Gefecht beendet. 


Die Verluſte der Engländer in dieſem nächtlichen Kampfe gehörte zu den 
ſchwerſten im letzten Teile des Krieges. Sie betrugen: neun Offiziere und 49 Mann 
tot, ſechs Offiziere, 78 Mann verwundet, während drei Offiziere, 203 Mann ge⸗ 
fangen wurden. Die Verluſte der Buren werden mit 14 Gefallenen und 30 Ver⸗ 
wundeten angegeben. 


Die Eroberung des engliſchen Lagers bildete für die Buren eine willkommene 
Weihnachtsfreude; vor allem konnten ſie hier ihren Bedarf an Munition und ſonſtigen 
Vorräten reichlich ergänzen. 


In den erſten Morgenſtunden trat De Wet mit den beiden erbeuteten Geſchützen 
und den Gefangenen den Abmarſch in ſüdweſtlicher Richtung an. Erſt jetzt erhielt 
General Rundle, der nur etwa 7 km weiter nördlich lagerte, die Meldung von 
den Ereigniſſen der Nacht. Sei es, daß er ſich zuerſt durch Patrouillen völlige 
Gewißheit verſchaffen wollte, oder, daß es ihm an den nötigen berittenen 
Kräften zur ſofortigen Verfolgung fehlte, jedenfalls wurden erſt um 7° Vormittags 
De Wets Spuren aufgenommen, der ſich unterdeſſen längſt mit ſeiner Beute in 
Sicherheit gebracht hatte. Er wandte ſich in den nächſten Tagen nach Norden, der 
Gegend von Reitz zu, übergab dem Kommandanten Prinsloo die Führung und eilte 
ſelbſt zum Präſidenten Stejn, um mit ihm über die weiteren Pläne zu beraten. Von 
einer engliſchen Kolonne unter General Elliot verfolgt, entzog ſich Prinsloo nach 
einem unentſchiedenen Gefecht durch nächtlichen Abmarſch einem Angiff und vereinigte 
ſich am 30. Dezember ohne Verluſte wieder mit De Wet. Dieſer entließ nun zunächſt 
in gewohnter Weiſe ſeine Leute und behielt nur einen kleinen Teil zur Bewachung 
der Geſchütze unter den Waffen. 
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Wenige Tage vor dieſem Erfolge hatte ein ebenfalls ſiegreiches Gefecht der Erfolgreiches 


Freiſtaat⸗Buren ſüdöſtlich von Frankfort ſtattgefunden. 

Während die Buren anfangs mit Verachtung auf den Bau der Blockhäuſer 
herabſahen und durch ihre Beweglichkeit dieſem Kampfmittel ſtets überlegen zu ſein 
glaubten, erkannten ſie allmählich doch die Gefahr, die ihnen durch den Ausbau der 
zahlreichen Abſperrungslinien drohte. Durch täglich ſich wiederholende Angriffe auf 
die engliſchen Arbeitskommandos verſuchten ſie den Weiterbau zu ſtören. So erhielt 
Lord Kitchener eine Meldung des Generals Edward Hamilton, der mit der Sicherung 
der im Bau befindlichen Blockhauslinie von Frankfort nach Vrede beauftragt war, 
daß die ihm zur Verfügung ſtehenden Deckungstruppen zur Abwehr der zahlreichen 
Buren⸗Kommandos nicht ausreichten, und ſah ſich dadurch veranlaßt, Mitte Dezember 
die Abteilungen des Oberſten Rimington und des Majors Damont von Heilbron 
zur Verſtärkung abzuſenden. | 

Am 20. Dezember erreichten die engliſchen Truppen nach anſtrengendem Nacht⸗ 
marſch den in der Mitte zwiſchen Frankfort und Vrede gelegenen, ſteil aus der Ebene 
anſteigenden Tafel⸗Kop. 

Auf die Meldung, daß in der Nähe ein Kommando von etwa 300 Buren ſtehe, 
entſchloſſen ſich die engliſchen Führer in zwei Kolonnen zu beiden Seiten des Berges 
vorzumarſchieren und den Feind umfaſſend anzugreifen. Während dieſer Bewegung 
muß die Fühlung zwiſchen beiden Abteilungen völlig verloren gegangen ſein; Ri⸗ 
mington ſtieß auf Teile der Buren und ließ ſich durch ihre Verfolgung in eine 
andere Richtung ablenken. So wartete Damant, nachdem er den verabredeten Punkt 
erreicht hatte, vergeblich auf die Nachbarabteilung. Statt ſeiner erſchienen aus 
der Richtung, in der General Edward Hamiltons Truppen zu finden ſein ſollten, 
mehrere Reitergruppen, die, nach ihren Khaki⸗Uniformen zu urteilen, Engländer ſein 
mußten. 

In ruhigem Trabe ritten ſie dem Berge zu, auf dem ſich Oberſt Damant mit 
ſeinem Stabe befand. Keiner hatte den leiſeſten Argwohn, als plötzlich auf ein Zeichen 
ihres Führers die Reitergruppen angaloppierten. In kurzer Zeit waren ſie ſo nahe 
herangekommen, daß die engliſchen Truppen zu ihrer größten Überraſchung erkannten, 
daß ſie Buren vor ſich hatten, deren Zahl ſich zuſehends verſtärkte. Inzwiſchen hatten 
die vorderſten Reiter den Fuß des Berges erreicht und fanden dort gute Deckung 
gegen das Feuer der Engländer. Wenige Augenblicke darauf eilten die Führer der 
Burgher, Roß und Weſſels, mit abgeſeſſenen Schützen, durch Felſen und hohes Gras 
gedeckt, den Hang hinauf. Es entwickelte ſich ein heftiger Feuerkampf gegen die auf 
der Hochfläche faſt ungedeckt liegenden und bald von allen Seiten eingeſchloſſenen eng⸗ 
lichen Truppen, die trotz ihrer ungünſtigen Lage zum äußerſten Widerſtande ent⸗ 
ſchloſſen waren. Schritt für Schritt und mit ſchweren Verluſten mußte ſich der 
Angreifer die Höhe erkämpfen. Doch auch die Reihen der Engländer lichteten ſich 
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mit jedem Augenblick, und beſorgt blickten die Verteidiger nach der Richtung, aus 
der Rimingtons Leute eintreffen ſollten. Doch dieſe Hilfe blieb aus. Schon 
waren die tapferen Kanoniere an den beiden Geſchützen gefallen, von den Schützen 
in der Feuerlinie nur wenige unverwundet, der Führer, Oberſt Damant, ſelbſt mehr: 
fach getroffen, als die Buren nach einſtündigem Kampfe zum letzten Anſturme vor⸗ 
brachen und die Stellung nahmen. Bei einer Gefechtsſtärke von 90 Mann betrugen 
die Verluſte der Engländer in dieſem kurzen Kampfe 33 Tote und 45 Verwundete. 
Trotzdem mußten ſich die Buren mit dem moraliſchen Erfolge begnügen, denn es 
gelang ihnen weder, die Geſchütze abzufahren, noch den Berg länger zu behaupten, weil 
kurz nach ſeiner Erſtürmung die erſehnten engliſchen Verſtärkungen eintrafen. 

Während die Buren aus den eben beſchriebenen erfolgreichen Gefechten Kraft zu 
weiterem Widerſtand ſammelten, bewieſen dieſe empfindlichen Niederlagen den Eng⸗ 
ländern, daß ſie der Fechtweiſe ihres gewandten Gegners trotz aller Fortſchritte und 
der langen Dauer des Krieges immer noch nicht ebenbürtig waren. 

Auf dem Kriegsſchauplatz in Transvaal hatte unterdeſſen Lord Kitchener zwölf 
Kolonnen mit etwa 15 000 Mann gegen Louis Botha angeſetzt und den General 
Bruce Hamilton mit ihrer Leitung beauftragt. 

Dieſer ordnete zunächſt, ähnlich wie French im Februar 1901, ein tonzentriſ ches Vor⸗ 
gehen aller Kolonnen von Weſten nach Oſten durch den Bethal- und Ermelo-Diſtrikt 
bis zur Swaſi⸗Grenze an. Wenn auch die Vermehrung der Blockhauslinien und die 
ſorgfältige Vorbereitung der Verpflegungstransporte das Unternehmen leichter als 
im Februar machten, blieb doch auch jetzt der Erfolg hinter den Erwartungen zurück. 
Botha täuſchte mit großer Geſchicklichkeit die Engländer über feine Bewegungen durch 
Verteilung ſeiner Leute in kleine Trupps. Im entſcheidenden Augenblick ermöglichte 
er durch einen kühnen Vorſtoß gegen die Delagoa-Bahn ſüdöſtlich Belfaſt am 3. De⸗ 
zember der Transvaal⸗Regierung, deren Sicherung er übernommen hatte, wieder 
nach Norden in die unzugänglichen Tautes⸗-Berge zu entkommen. 

Botha ſelbſt wandte ſich dem Ermelo-Diſtrikt wieder zu. Hier ſollte er in der 
nächſten Zeit einer zwar nicht neuen, aber nunmehr ſyſtematiſch angewendeten Fecht⸗ 
weiſe der Engländer begegnen, die in der Folge weſentlich dazu beitrug, den lang⸗ 
wierigen Krieg zu einem baldigen Abſchluß zu bringen. 

Nachdem General Hamilton eingeſehen hatte, daß es ihm ebensowenig wie den 
übrigen engliſchen Führern gelang, am Tage mit den beweglichen Reitern Bothas 
Schritt zu halten, entſchloß er ſich, zu der an früherer Stelle beſchriebenen Kampfes⸗ 
art der Abteilung Benſon zurückzukehren und den Gegner auch bei Nacht nicht zur 
Ruhe kommen zu laſſen. Als Grundbedingung für derartige Überfälle ſchuf General 
Hamilton ſich zunächſt eine ausgewählte Anzahl von Spähern, meiſt Kaffern, die die 
Lagerplätze der Buren ſorgfältig erkunden mußten. War ein ſolches Lager feſtgeſtellt, 
ſo ſammelte der engliſche Führer am Abend ſchnell etwa 1500 bis 2000 Mann mit 
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einigen Geſchützen der gerade in der Nähe befindlichen Kolonnen und trat während 
der Nacht in aller Stille den Vormarſch an. So wurden oft etwa 60 km in der 
Dunkelheit zurückgelegt, bis der Lagerplatz des Gegners erreicht war. Während des 
Marſches mußten die erwähnten Späher dem Führer jede Veränderung beim Feinde 
melden. Blieb der Anmarſch, wie in den meiſten Fällen, unbemerkt, ſo wurden die 
Truppen ſchnell entfaltet, und in langem Galopp brachen dann die engliſchen Reiter 
mit Tagesanbruch in das Lager der Buren ein. Oft genug glückte es dieſen allerdings 
noch in aller Eile an ihre Pferde zu kommen und davonzujagen; ein großer Teil der 
Buren war indeſſen häufig unberitten, und die fielen regelmäßig den Engländern 
in die Hände. So nahm Bruce Hamilton in etwa ſechs Wochen ungefähr 700 Trans⸗ 
vaaler gefangen. Dieſe Fechtweiſe gewann auf engliſcher Seite immer mehr An⸗ 
hänger. Sie war zwar anſtrengend und ſtellte an Roß und Reiter hohe Anforderungen. 
Das günſtige Ergebnis ließ aber die Truppe die Strapazen eher vergeſſen, als in 
früherer Zeit das nutzloſe Hin⸗ und Herziehen, bei dem man einen Gegner verfolgte, 
der nicht zu erreichen war. 

Schließlich zeigte ſich auch bei den Buren die entmutigende Wirkung dieſer 
Maßregel. Waren ſie bisher gewohnt, nach anſtrengenden Gefechten immer wieder 
die nötige Zeit zur Erholung zu finden und für längere Zeit ihren Verfolgern zu ent⸗ 
gehen, ſo gab es jetzt keine Zeit der Ruhe mehr, und raſtlos wie ein gehetztes Wild, 
Tag und Nacht aufgeſcheucht, mußten ſie immer eindringlicher die Überlegenheit 
des Gegners fühlen, der entſchloſſen war, ihnen um jeden Preis ſeinen Willen auf— 
zuzwingen. 

Zunächſt war Botha freilich nicht bereit, ſeinen Gegnern leichten Kaufs das Feld 
zu räumen. 

Nachdem ihn ein Überfall bei Oshoek ſüdweſtlich Ermelo durch den Oberſten 
Rawlinſon am 4. Dezember etwa 100 ſeiner Leute und eine Anzahl Fahrzeuge gekoſtet 
hatte, wandte er ſich nach Südoſten und überſchritt den Vaal-Fluß. 

Bevor General Hamilton ſeine weitere Verfolgung aufnahm, glückte ihm noch 
ein Überfall der Abteilung des Kommandanten Piet Viljoen weſtlich von Bethal 
am 10. Dezember, der etwa 130 Gefangene in ſeine Hände brachte. Wenige Tage 
darauf gelang es ihm abermals, dieſelbe Kolonne ſüdweſtlich Carolina zu überraſchen. 
piet Viljoen marſchierte mit dem Reſt ſeiner Leute nach Weſten und erreichte die 
Gegend von Vaalkop, von wo er ſpäter noch zahlreiche wirkſame Streifzüge ins 
Verk ſetzte. General Bruce Hamilton lenkte nun ſeine Aufmerkſamkeit den öſtlich 
von Ermelo befindlichen Streitkräften zu. Er nahm bei einem Vorſtoß in öſtlicher 
Richtung nach der Swaſi⸗Grenze, in der Zeit vom 20. Dezember 1901 bis zum 
4. Januar 1902, etwa 100 Buren gefangen. Das war aber nur durch die oben be— 
ihriebenen nächtlichen Überfälle möglich; ſobald Streifzüge am Tage unternommen 
wurden, entkam der Feind jedesmal durch ſeine größere Beweglichkeit. 


Bothas Er: 
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Doch auch nicht alle nächtlichen Unternehmungen waren auf engliſcher Seite von 


folge bei Farm Erfolg. So umringten etwa 400 Mann von Bothas Leuten in der Morgendämmerung 


Holland und 
Bankkop. 


am 19. Dezember den Major Bridgford mit 214 Mann berittener Infanterie ſüdlich 
von Ermelo in der Nähe der Farm Holland. Es entſpann ſich ein heftiges Gefecht, 
in dem die Engländer außer zahlreichen Gefallenen und Verwundeten etwa 100 Mann 
an Gefangenen verloren. 

Einen ähnlichen Erfolg hatte Botha kurz nachher bei Bankkop gegen eine vor: 
geſchobene Abteilung des Majors Vallentin. Dieſer ſtieß bei einem Erkundungsritt 
mit etwa 110 Mann auf eine kleine feindliche Abteilung in der Stärke von 50 Mann. 
Der engliſche Führer ließ, der Überlegenheit ſicher, ſeine Reiter ſofort gegen den Feind 
anreiten, als ſich dieſer zuſehends verſtärkte und, von Oppermann geführt, zum 
Gegenangriff vorging. Bald hatten ſich die Buren auf 500 Mann vermehrt, und es 


gelang ihnen, die Engländer, deren Zahl nicht viel mehr als 100 Mann betrug, nach 


Botha räumt 


kurzem verzweifelten Kampf zu überwältigen. Major Vallentin und etwa 20 Mann 
fielen, ſechs Offiziere 40 Mann wurden verwundet, und der Reſt gefangen genommen. 
Allerdings wurde auch der Sieg mit ſchweren Opfern erkauft, denn unter den Ge⸗ 
fallenen befand ſich auf der Seite der Transvaaler Kommandant Oppermann, der 
zu den tüchtigſten Unterführern Bothas gehörte. 

Botha mußte mehr und mehr einſehen, daß das Hohe Veld, das bisher einen 


das Hohe Veld beſonders ſtarken Stützpunkt in den Kämpfen der Buren gebildet hatte, namentlich ſeit 


und zieht nach 


Südoſten. 


Kitcheners 


der inzwiſchen erfolgten Vollendung der Blockhauslinie Standerton —Wonderfontein, 
nicht länger zu halten war. 

Er entſchloß ſich daher, dieſen Schauplatz zu räumen und ein Gebiet aufzuſuchen, 
in dem ſich Gelegenheit bot, ſeinen ſtark gelichteten Kräften wieder einige Erholung 
zu gönnen. Noch bildete der Vryheid-Diſtrikt infolge ſeiner Unzugänglichkeit einen 
ziemlich geſicherten Zufluchtsort. Botha führte daher nach einem kühnen Durchbruch 
durch die Blockhauslinie am 13. Februar ſeine Reiter, noch 500 Mann ſtark, mit einem 
Umwege durch das Swaſi-Gebiet in das Bergland öſtlich von Vryheid und brachte 
dadurch ſeine Kommandos bis zum Friedensſchluſſe vor ſeinen Verfolgern in Sicherheit. 

Während dieſer Ereigniſſe hatte ſich Lord Kitcheners Aufmerkſamkeit beſonders 


Drives in Ver dem nordöſtlichen Teil des Oranje-Freiſtaats und der Bekämpfung ſeines unermüd⸗ 


bindung mit 


den Blodhaus: 


lichen Gegners De Wet zugewandt. In den nun folgenden letzten Zeiten des lang⸗ 


linien und ihre wierigen Kampfes bildete ſich auf dieſem Schauplatze bei den Engländern eine von 


Anwendung 


den ſoeben beſchriebenen nächtlichen Raids gänzlich verſchiedenartige Fechtweiſe aus. 


gegen De Wet. Schon an früheren Stellen iſt häufig von dem Abſuchen ganzer Landſtriche durch 


konzentriſches Vorgehen zahlreicher Kolonnen die Rede geweſen. Dieſe ſogenannten 
Drives hatten wohl in der Zerſtörung von Hab und Gut und in der Verwüſtung 
des Landes, nicht aber in der Vernichtung der Streitkräfte des Gegners zufrieden— 
ſtellende Erfolge gezeitigt. Nunmehr ſollte dieſe Kampfesart, freilich in veränderter 
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Form und namentlich in Verbindung mit den jetzt immer weiter ausgebauten Block⸗ 
hauslinien, die endgültige Unterwerfung der Buren beſchleunigen. Der große Nachteil 
der bisherigen Drives hatte darin beſtanden, daß bei dem Vorgehen zahlreicher Ko⸗ 
lonnen, vor allem durch ſchwer gangbares Gelände, ein Zuſammenwirken ſtets äußerſt 
ſchwierig war. Dadurch glückte es den Buren meiſt, dank ihrer Beweglichkeit, ſich 
ihren Angreifern zu entziehen, ſo daß der endgültige Erfolg niemals den aufgewendeten 
Anſtrengungen entſprach. Von nun an wurden derartige Treiben in der Weiſe 
angelegt, daß man den Gegner auf der Verfolgung in einen Bezirk hineindrängte, 
der durch Blockhauslinien oder befeſtigte Bahnſtrecken begrenzt wurde. War dieſes 
gelungen, ſo erfolgte auf der offenen Seite eine Abſperrung durch eine zuſammen⸗ 
hängende, dicht mit einzelnen Reitern beſetzte Poſtenkette, die ſich oft bis zu 100 km 
ausdehnte und hinter der, nach Abſchnitten eingeteilt, geſchloſſene Abteilungen folgten. 
Dieſe Linie bewegte ſich bei Tage langſam gegen den Feind vorwärts, während bei 
Nacht jeder Mann mit entſprechenden Ablöſungen auf ſeinem Poſten ſtehen blieb. 
Die Zwiſchenräume wurden dann nach Möglichkeit geſperrt und, ſoweit angängig, 
mit Hinderniſſen aller Art ausgeſtattet. Freilich konnte dieſe Abſperrungslinie ebenſo⸗ 
wenig wie die Blockhauslinie gegen kühne Durchbruchverſuche energiſcher Führer 
eine unbedingte Sicherheit gewähren. Wenn bisher indeſſen immer noch ein Aus⸗ 
weichen ohne Kampf möglich geweſen war, ſo mußte jetzt jeder, der einmal in 
dieſes Netz hineingeriet, um Leben und Freiheit kämpfen. Wegen Mangels an Pferden 
waren auf ſeiten der Buren jetzt auch viele Leute unberitten. Für dieſe gab es, 
wenn ſie einmal in dieſes Netz verwickelt waren, kein Entrinnen mehr. Doch auch 
die Berittenen konnten, wenn ſie nicht in Maſſe einen Durchbruch wagten, nicht mehr 
entkommen. Raſtlos hin⸗ und hergejagt, von dem immer dichter heranrückenden 
Gegner mehr und mehr bedrängt, fielen ſie ſchließlich mit abgehetzten Pferden ihren 
Verfolgern zur Beute. Das Gefühl, daß es bei Tag und bei Nacht keine Ruhe 
mehr gab, daß in den abgeſperrten Gebieten kein Schlupfwinkel mehr Sicherheit ge⸗ 
währte, das Bewußtſein, überall von Spähern umlagert, ſtändig mit überlegenen 
Angriffen bedroht zu ſein, wirkte lähmend auf die Tatkraft der Burenführer. So 
begann der Gedanke, daß ſie und ihre Reiter der erdrückenden Übermacht ihrer Gegner 
trotz aller Tapferkeit nicht länger gewachſen ſeien, mehr und mehr ſeine entmutigende 
Wirkung auszuüben. 

Der immer weitere Ausbau zuſammenhängender Blockhauslinien begann der 
beſte Verbündete der Engländer im Kampfe gegen die Buren zu werden. Zwei 
Linien ſind beſonders zu erwähnen, die in dieſer Zeit außer den bereits genannten 
vollendet wurden: die eine über Heilbron, Frankfort nach Volksruſt, die andere von 
Kroonſtad über R und von da bis zu dem Van 
Reenens⸗Paß. 


Kitcheners 
erſte Drive 


gegen De Wet 


Anfang 
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Anfang Februar entſchloß ſich Lord Kitchener, die Möglichkeit einer Einſchließung 
mit Hilfe der Abſperrungslinien an De Wet ſelbſt zu erproben. Dieſer hatte ſeit 
ſeinem letzten Zuge wieder den größten Teil ſeiner Leute entlaſſen und ſelbſt ſeinen 


Februar 1902. Aufenthalt zwiſchen Heilbron und Reitz gewählt. Als er in den erſten Tagen des 


De Wet 
entkommt. 


Kitcheners 
zweite Drive 
vom 13. bis 
27. Februar. 


Monats ſeine Kommandos zu einem Streifzuge in den Winburg-Diſtrikt verſammelt 
hatte, ließ Kitchener vier Kolonnen unter dem General Locke Elliot und den Oberſten 
Rawlinſon, Byng und Rimington, im ganzen 9000 Mann, gegen ihn vorgehen. 
Dieſe wurden in der bereits beſchriebenen Weiſe mit kleinen Zwiſchenräumen auf eine 
Linie von etwa 70 km von Frankfort bis zum Kaffir-Kop (in der Mitte zwiſchen 
Bethlehem und Lindley) verteilt und traten am 5. Februar den Vormarſch in nord— 
weſtlicher Richtung an. Gleichzeitig waren die Beſatzungen ſämtlicher Blockhäuſer 
verſtärkt worden, während die Bahnlinie von Kroonſtad nach Wolvehoek und von dort 
nach Heilbron Tag und Nacht mit ſieben Panzerzügen befahren wurde. Es iſt von 
Intereſſe, feſtzuſtellen, daß in der Zeit vom 5. bis 8. Februar etwa 17 000 Mann, 
darunter 300 Poſten in Blockhäuſern, aufgeboten wurden, um etwa 1700 Buren 
zu fangen. 

Dennoch gelang es auch diesmal De Wet wieder zu entkommen. Als er die 
lebende Mauer ſeiner Verfolger gegen ſich vorrücken ſah, wählte er kurz entſchloſſen 
700 feiner Begleiter aus, wandte ſich in eiligen Märſchen nach Nordweſten und er» 
reichte am 7ͤ. März die Gegend von Doornkloof. Hier zerſtörte er unbemerkt in 
der Nacht vom 7. zum 8. die Drahthinderniſſe und brach ungehindert durch die 
Poſtenlinie durch. Trotzdem verlief dieſes erſte Treiben keineswegs erfolglos. Als 
die engliſchen Kolonnen am 8. Februar die Bahnlinie Kroonſtad — Wolvehoek erreichten, 
betrug die Zahl der gefallenen, verwundeten und gefangenen Buren etwa 300 Mann. 
Dieſe gehörten diesmal nicht wie früher in der Mehrzahl zu den Nichtkämpfern, 
ſondern zu den fechtenden Burghern, die den Verfolgern mit Pferden und voller Aus⸗ 
rüſtung in die Hände fielen. 

Nach dieſem erſten Streifzuge beſchloß Kitchener, den Feind nicht erſt zur Ruhe 
kommen zu laſſen, ſondern bereitete ſogleich ein neues Treiben vor. 

Da in der Zeit vom 5. bis 8. Februar nur ein kleiner Teil des nordöſt⸗ 
lichen Oranje⸗Staats abgeſucht worden war, ſollte jetzt der ganze übrige Teil, 
nämlich das Gebiet zwiſchen der Natal-Eiſenbahn, den Drakens-Bergen und der Linie 
Winburg — Harriſmith, geſäubert werden. Die nun folgenden Unternehmungen der 
Engländer zerfallen in zwei Abſchnitte. Zunächſt ſollten Elliots Streitkräfte von 
Kroonſtad bis zum Doorn-Berg abſperren und nach Nordoſten bis zur Blockhauslinie von 
Lindley nach Bethlehem vorgehen. Dieſer Zug dauerte vom 13. bis zum 16. Fe— 
bruar. Sein Zweck war ein zweiter Verſuch, ſich De Wets und ſeiner Begleiter zu 
bemächtigen. Wie man erfahren hatte, ſollte De Wet nach ſeinem oben beſchriebenen 
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Durchbruch nach dem ſchwer zugänglichen Doorn-Berg entkommen ſein. Dieſe Nachricht 
wurde indeſſen bald durch die Ereigniſſe überholt, denn kaum hatte der unermüdliche 
Burenführer durch ſeine Späher erfahren, daß die Luft in dem ſoeben abgeſuchten 
Gebiet wieder rein ſei, als er aufs neue die Blockhauslinie durchbrach und in ſeinen 
alten Bezirk zurückkehrte. So hatte der erſte Teil des Streifzuges nur geringen 
Erfolg und fand mit dem Erreichen der Linie Lindley — Bethlehem am 18. Februar 
ſeinen Abſchluß. 

Inzwiſchen hatte Lord Kitchener umfaſſende Vorbereitungen zu einem weiteren 
Zuge getroffen, der am 16. Februar ſeinen Anfang nahm. Er beſetzte bis zum 
19. Februar einen Raum, der im Oſten durch den Gebirgszug des Drakens-Berges, 
im Norden durch die Blockhauslinie von dem Drakens⸗Berg über Vrede nach Frank⸗ 
fort, im Weſten durch die Linie Frankfort —Harriſmith und im Süden durch die 
Blockhauslinie von Harriſmith nach dem Van Reenens⸗Paß begrenzt wird. Die 
Abſperrung dieſes Bezirks erforderte ganz beſondere Sicherungsmaßregeln und ein 
weit ſtärkeres Aufgebot an Truppen als bisher, weil der ſchwierige Charakter des 
von zahlreichen Waſſerläufen durchſchnittenen Berglandes das Entweichen des beweg⸗ 
lichen Gegners ſehr begünſtigte. 

Während dieſer Vorbereitungen auf engliſcher Seite hatte De Wet ſeinen bis⸗ 
herigen Aufenthaltsort in der Gegend nordöſtlich Lindley verlaſſen, ſich mit dem 
Präſidenten Steyn vereinigt und auf die Nachricht vom Vorgehen ſtarker engliſcher 
Kräfte von Weſten her den Vormarſch nach Südoſten angetreten. So hatte ihn ein 
Unſtern mitten in das Netz ſeiner Verfolger hineingeführt. Dieſe waren ſeit dem 
19. Februar von Weſten her unterwegs und trieben alles, was an unbewaffneten 
Buren und bewaffneten Kommandos in dieſem Bezirk eingeſchloſſen war, in öſtlicher 
Richtung vor ſich her. Bis zum 23. Februar hatten ſich etwa 1200 Reiter um 
De Wet geſchart, deſſen Marſch in ſehr ungünſtiger Weiſe durch ungezählte Fahrzeuge 
und Viehherden behindert wurde. 

Doch auch diesmal wieder zeigte ſich der Führer der Buren ſeiner ſchwierigen 
Aufgabe gewachſen. Zunächſt brachte er mit rückſichtsloſer Energie Ordnung in den 
zahlreichen Troß, dann trat er in der Nacht vom 23. zum 24. den Vormarſch in 
nordöftlicher Richtung an. Seine Späher hatten erkundet, daß das ſchwer gangbare 
Gelände am Hol⸗Spruit, wohin bis zu dieſem Tage die Abſperrungslinie der Eng⸗ 
länder unter dem Oberſten Byng vorgedrungen war, einen Durchbruch beſonders 
begünſtigte. 

Nachdem der Fluß in der mondhellen Nacht überſchritten war, griff die Vorhut 
der Buren in unaufhaltſamem Anſturm die durch Gräben und Hinderniſſe geſicherte 
Poſtenkette der Engländer bei Langverwacht an. Wenn auch der Angriff zum Teil 
abgewieſen wurde, gelang es doch De Wet und Steyn, mit etwa 600 Reitern durch⸗ 
zukommen. Indes auch auf engliſcher Seite verlief dieſes zweite Treiben, das am 


De Wets 
Durchbruch 
bei Lang⸗ 
verwacht. 
24. Februar. 
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27. Februar ſeinen Abſchluß fand, nicht ohne Erfolg. Einer von De Wets Unter 
führern, Jan Meyer, war in dem nächtlichen Kampfe am 23. Februar nicht vom 
gleichen Glück wie die übrigen Buren begünſtigt worden. Er wurde mit ſeinen Leuten 
zurückgedrängt und mußte wenige Tage ſpäter vor den von allen Seiten heran⸗ 
rückenden Engländern mit 600 Mann die Waffen ſtrecken. Außer dieſen wurden noch 
zahlreiche Verſprengte gefangen genommen, ſo daß die Geſamtzahl der Gefangenen 
nach dem zweiten Streifzuge rund 800 Mann betrug. Ferner wurden noch faſt 
25 000 Stück Vieh und etwa 200 Wagen erbeutet. 
Kitcheners Mit der ihm eigenen rückſichtsloſen Tatkraft ſuchte Lord Kitchener den Krieg 
dritte 88 dadurch zu beenden, daß er trotz der voraufgegangenen Anſtrengungen ſeinen Truppen 
ee nur drei Tage Ruhe gönnte und gleich darauf einen dritten Streifzug zur Ein⸗ 
keſſelung De Wets und Steyns anſetzte. | 
De Wet zieht In der Abſicht, nochmals denſelben Bezirk wie beim erſten Treiben einzuſchließen, 
A a ordnete der britiſche Führer den Abmarſch dorthin derart an, daß die einzelnen Ko: 
ſich mit lonnen beim Vorgehen das Land abſuchen und die noch zerſtreuten Reſte der Buren⸗ 
De la Rey. Kommandos nach Möglichkeit zuſammentreiben ſollten. Nach dem gelungenen Durch⸗ 
bruch in der Nacht vom 23. zum 24. bei Langverwacht war De Wet mit dem Prä⸗ 
ſidenten Steyn kurz darauf wieder in das eben erſt geräumte Gebiet zurückgekehrt 
und befand ſich in der Gegend nordöſtlich von Reitz. Hier erreichte ihn am 4. März 
die Nachricht von dem erneuten Anmarſch der feindlichen Verfolgungskolonnen. 
Nach kurzer Beratung entſchloſſen ſich beide Führer, den nordöſtlichen Oranje⸗ 
Staat gänzlich zu räumen und den weſtlichen Teil des Freiſtaates aufzuſuchen. Freilich 
gehörte zur Ausführung dieſes kühnen Planes die ganze Energie und Beweglichkeit 
eines De Wet. Bis zum 6. März erreichten die durch ſtändigen Zulauf von Flücht⸗ 
lingen verſtärkten Kommandos die nördliche Abſperrungslinie öſtlich von Heilbron. 
Hier glückte der Durchbruch während der Nacht, dank der Sorgloſigkeit der Wacht⸗ 
poſten, ohne daß es zum Kampfe kam. Auf dem weiteren Vormarſch wurden die 
Hinderniſſe an der Eiſenbahn zwiſchen Wolvehoek und Vereeniging in der Nacht vom 
7. zum 8. März nach leichtem Gefecht zerſtört. Ungehindert wurde dann der Zug 
über Parys fortgeſetzt, und eine dritte Blockhauslinie, die vom Vaal⸗Fluß nach Kroon⸗ 
ſtad, ebenfalls nach Zerſtörung der Hinderniſſe, am 13. März weſtlich Bothaville 
durchſchritten. Hier entſchloſſen ſich De Wet und Steyn den heimatlichen Boden 
zeitweiſe zu verlaſſen. Sie überſchritten den Vaal⸗Fluß und vereinigten ſich am 
17. März bei Wolmaranſtad mit De la Rey, der inzwiſchen mit großem Erfolg 
u gegen die Engländer gefochten hatte. oo. 
Erfolg der Auf engliſcher Seite endete das dritte Treiben mit nur geringem Erfolg. Nur 
185 og etwa 100 verſprengte Buren fielen ihren Verfolgern in die Hände. In der nächſten 
= Zeit ſah ſich Lord Kitchener, infolge beunruhigender Nachrichten, die aus dem weit: 
lichen Transvaal zu ihm drangen, genötigt, in aller Eile beträchtliche Teile ſeiner 
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Streitkräfte aus dem Oranje⸗Staat dorthin zu entſenden. So kam es, daß weitere 
Treiben zunächſt nicht mehr ſtattfanden. Sie hatten indeſſen ihren Zweck in dem 
betroffenen Gebiet vollkommen erfüllt. Abgeſehen von der großen Zahl gefangener 
Buren und der Erbeutung von großen Mengen an Vorräten aller Art, lag ihre 
Bedeutung in dem großen moraliſchen Eindruck, den ſie auf die Stimmung der noch 
im Felde ſtehenden Buren ausübten. Der Entſchluß De Wets und ſeiner Kommandos, 
den heimatlichen Boden zu räumen, entſprang jetzt zum erſten Male dem Bewußtſein, 
gegen die erdrückende Übermacht des Gegners wehrlos zu ſein. Nach dieſer Rich⸗ 
tung bedeuteten die eben beſchriebenen Ereigniſſe für Lord Kitchener einen wichtigen 
Schritt vorwärts auf der Bahn zum endgültigen Abſchluſſe des Feldzuges. 

Doch noch einmal ſchien ſich vorher die ganze Widerſtandskraft der Buren zu Beunruhi⸗ 
einem letzten Schlage gegen ihre Angreifer aufraffen zu wollen. Diesmal war der e 
weſtliche Teil Transvaals der Schauplatz neuer Kämpfe. Hier hatte De la Rey dem weſtlichen 
nach den Gefechten bei Moedwil und Kleinfontein“) zunächſt fünf Monate lang Ruhe Transvaal. 
gehalten. Da Kitcheners Hauptkräfte allzuſehr an anderen Stellen in Anſpruch ge- Kämpfe gegen 
nommen waren, waren dort nur ſchwächere Teile unter dem Befehl des Generals a 
Methuen ſowie der Oberſten Kekewich und Hickie zurückgeblieben. So konnte De la Rey 
nach den voraufgegangenen Kämpfen ſich und ſeinen Leuten die nötige Erholung gönnen. 

Hierzu hatte er die unzugänglichen Zwartruggens⸗Berge als ſicheren Zufluchtsort 
gewählt. Bis zum Februar 1902 hielten ſich ſeine Leute, abgeſehen von einigen 
kleinen, unbedeutenden Gefechten im allgemeinen ruhig. Als indeſſen der Vorrat an 
Munition knapp geworden war, und auch der Mangel an Pferden ſich immer mehr 
fühlbar machte, entſchloß ſich De la Rey, zur Ergänzung ſeines Bedarfs, die nächſte 
Gelegenheit zum Überfall auf eine Transportkolonne auszunutzen. Dieſe ſollte nicht 
lange auf ſich warten laſſen. Mit Hilfe von Spähern und durch Heliographenpoſten 
erfuhr der Führer der Transvaaler, daß am 23. Februar eine Kolonne von etwa 
150 Wagen mit einer Bedeckung von ungefähr 700 Mann unter dem Oberſten Anderſon 
von Lichtenburg in ſüdlicher Richtung in Anmarſch ſei. Schnell verſammelte De la Rey Siegreiches 
etwa 1200 feiner Leute, mit denen er ſich am 25. am zer Spruit, ſüdlich von Gefecht der 
Klerksdorp, in einen Hinterhalt legte. Die engliſche Kolonne war an dieſem Morgen 3 
noch während der Dunkelheit aufgebrochen und näherte ſich mit der Vorhut einem 25. Februar. 
von dichtem Geſtrüpp durchzogenen Gehölz, als ihr aus dieſem plötzlich ein heftiges 
Feuer entgegenſchlug. Gleichzeitig erfolgten überraſchende Angriffe gegen Front und 
Flanke der Engländer. Trotz der anfänglichen Verwirrung gelang es den Offizieren, 
ihre Leute wieder in die Hand zu bekommen, und alles wäre noch gut geworden, 
hätten nicht die Führer der Fahrzeuge, von blinder Panik ergriffen, auf ihre Tiere 
eingehauen, die in wilder Flucht davonſtürmten. Dieſen kritiſchen Augenblick benutzte 


*) Seite 294 bis 297. 
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De la Rey zu einer Attacke mit allen verfügbaren Reitern, die, vom Sattel feuernd, 
unter lauten Kampfrufen anritten. Die Niederlage der Engländer wurde dadurch 
zu einer vollſtändigen. Fünf Offiziere, 48 Mann fielen, ſechs Offiziere und 124 Mann 
wurden verwundet, während der Reſt, etwa 500 Mann mit drei Geſchützen und allen 
Fahrzeugen, als willkommene Beute in die Hände des Siegers geriet. 

Wenn auch Lord Kitchener ſogleich am Morgen des 26. Februar alle verfüg⸗ 
baren Kräfte zur Verfolgung anſetzte, entkam De la Rey dennoch ungehindert, und 
rüſtete ſich zu einem neuen, diesmal weit empfindlicheren Schlage. 

Lord Methuen Als Lord Methuen am 25. Februar in Vryburg die Nachricht von dem unglück⸗ 
wird auf der lichen Kampfe am Yzer Spruit erhielt, beſchloß er, mit allen erreichbaren Kräften zur 
Verfolgung . x 
De la Reys Verfolgung De la Reys aufzubrechen. Er verſammelte bis zum 2. März etwa 
bei Tweeboſch 1300 Mann, darunter 900 Berittene, in Vryburg und trat mit ihnen an dieſem 
geſchlagen und Tage den Vormarſch in nordöſtlicher Richtung an. Am 6. März lagerte er mit 
5 ſeiner Abteilung bei Tweeboſch. Schon während des Marſches dorthin hatten die 
7. März. Buren, die unter einem der Unterführer De la Reys, van Zyl, die engliſche Kolonne be⸗ 
ſtändig umſchwärmten, eine heftigen Angriff geführt. Hierbei zeigte es ſich, daß die 
zum Teil erſt kürzlich auf dem Kriegsſchauplatz eingetroffenen engliſchen Mannſchaften 
vielfach ihrer Aufgabe noch keineswegs gewachſen waren. Es gelang indeſſen Lord 
Methuen, durch ſein perſönliches Eingreifen die Ordnung wieder herzuſtellen. 

Am folgenden Tage beſchloß er, den Marſch zur Vereinigung mit der Kolonne 
des Oberſten Grenfell fortzuſetzen, der ſich ihm von Klerksdorp her näherte. De la Rey 
hatte inzwiſchen jede Bewegung Methuens aufmerkſam verfolgt und hielt nun den 
Augenblick zu einem günſtigen Handſtreich für gekommen. Kurz entſchloſſen vereinigte 
er alle in der Nähe verfügbaren Kommandos und griff die Nachhut der engliſchen 
Kolonne am 7. März mit 1100 Reitern in der Morgendämmerung bei Tweeboſch 
an. Ohne Rückſicht auf die raſch in Stellung gebrachten Geſchütze der Engländer 
galoppierten die Schwärme der Buren, durch das Gelände gedeckt, auf wirkſame 
Schußweite heran, ſprangen von den Pferden und eröffneten ein vernichtendes Feuer 
auf die engliſchen Truppen. Noch vor dem Eintreffen von Verſtärkungen warfen 
die Buren die vorderſten Reihen der Engländer zurück; immer neue Reitertrupps 
folgten, ſtürmten durch die eigenen Schützenlinien hindurch und ſtürzten ſich, vom 
Sattel feuernd, mit lauten Rufen auf ihre Gegner. In kaum einem anderen Gefecht 
vorher trat eine ſo vollkommene Erſchütterung der engliſchen Reihen und eine der⸗ 
artige Auflöſung aller Verbände in gleich kurzer Zeit ein. Sei es, daß die Über⸗ 
raſchung ſo vollkommen war, oder lag der Grund darin, daß viele von Methuens 
Leuten hier zum erſten Male ins Feuer kamen: die meiſten eilten nach dem erſten 
Anſturm des Gegners in regelloſer Flucht davon. 

Inzwiſchen hatten die Buren die engliſchen Truppen von allen Seiten umringt. 
Nur die Artillerie hielt noch in ihrer Stellung aus, und eine kleine Schar alt— 
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gedienter Soldaten hatte ſich zu verzweifeltem Widerſtande um Lord Methuen 
geſammelt. Es entſpann ſich ein zähes, hartnäckiges Ringen Mann gegen Mann, in 
dem jeder Schritt vom Angreifer erkämpft werden mußte. Als indeſſen der tapfere 
Führer ſelbſt ſchwer verwundet, und die meiſten ſeiner Leute gefallen waren, ſtürmten 
die Buren im letzten Anlauf die Stellung und eroberten die Geſchütze. 

Dieſer letzte große Erfolg der Buren vor ihrer endgültigen Niederwerfung be-Schwere Ver⸗ 
deutete eine der empfindlichſten Niederlagen ihrer Gegner während des ganzen Feld- „te der 

95 Engländer. 

zuges. Von etwa 13 000 Mann waren vier Offiziere 64 Mann gefallen, zehn gitcheners 
Offiziere 111 Mann verwundet, während der Führer ſelbſt und 600 Mann in Ge- Maßnahmen. 
fangenſchaft gerieten. Außerdem wurden ſechs Geſchütze erbeutet. 

Es iſt bezeichnend für die Auffaſſung der Buren und die Art, wie ſie den 
Krieg im Gegenſatz zu zahlreichen Härten auf engliſcher Seite führten, daß alle Ge⸗ 
fangenen mit größter Rückſicht behandelt und ſämtlich, vor allem auch Lord Methuen, 
nach kurzer Zeit wieder entlaſſen wurden. 

Kitchener erhielt die Nachricht von dem Gefecht am zer Spruit noch während 
ſeines zweiten Streifzuges hinter De Wet im Oranje-Freiſtaat. Als ihm die 
Niederlage der Abteilung Methuen bei Tweeboſch gemeldet wurde, hatte er den dritten 
Streifzug noch nicht beendet. Er beſchloß ſofort, die Bewegungen auf dieſem Kriegs— 
ſchauplatz abzubrechen und ſich ohne Zögern mit allen Kräften gegen De la Rey zu 
wenden. Dieſer hatte ſich von Tweeboſch mit etwa 300 Mann und fünf Geſchützen 
nach Südoſten gewandt und ſich bei Zendelingsfontein ſüdweſtlich Klerksdorp mit Terſſtizze 
De Wet und Steyn vereinigt. Während De Wet bald darauf in ſeine Heimat zu— Seite 316 
rückkehrte, ſchloß ſich der Präſident Steyn De la Rey an. Inzwiſchen traf Lord 
Kitchener umfangreiche Vorbereitungen zu einem Streifzuge gegen ihn. Oſtlich von 
Zendelingsfontein zog ſich am Shoon-Spruit entlang eine Blockhauslinie von 
Commando⸗Drift nach Ventersdorp, an dieſe ſchloß ſich nach Weſten von Buffelsvley 
eine weitere Blockhauslinie in der Richtung auf Lichtenburg. Kitchener befahl, daß ſich Streifzug 
die vier Kolonnen der Oberſten Kekewich, Rawlinſon, Rochfort und des Generals gegen De la 
Walther Kitchener von Vaalbank, Klerksdorp und Commando-Drift zu einer zuſammen⸗ 5 
bängenden Abſperrungslinie zwiſchen den beiden Blockhauslinien vereinigen und am Boſchbult. 
24. in Richtung nach dem Shoon-Spruit vorgehen ſollten. Der Erfolg dieſes 31. März 1902. 
Streifzuges war zwar, daß 160 Buren gefangen und fünf Geſchütze zurückerlangt 
wurden; die wichtigſte Beute entging den Engländern indeſſen, denn Steyn, De la 
Rey, Kemp und Liebenberg entkamen, letzterer allerdings nur mit knapper Mühe, 
ihren Angreifern und wichen nach Weſten aus. In kurzer Zeit hatten ſie bis zum 
27. März am Harts⸗Fluſſe wieder zahlreiche Kommandos, im ganzen 2500 Reiter 
zu weiteren Kämpfen vereinigt. 

Als die oben genannten Kolonnen erneut gegen dieſe Teile der Buren vorgingen, 
lam es am 31. März bei Boſchbult, weſtlich Klerksdorp zu einem heftigen Gefecht, in 
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dem die Buren unter Kemp und Liebenberg ein Lager der vom General Walther 


Kitchener zur Aufklärung vorgeſandten Abteilung des Majors Cookſon angriffen. 
Skizze zu den Kämpfen gegen De la Rey im südwestlichen Cransvaal. 
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nach langer Zeit wieder Geſchütze, und zwar dieſelben, die ſie den Engländern bei 


Tweeboſch weggenommen hatten, in den Kampf brachten. 


Infolge ihrer bedeutenden 


Der Abſchluß des Buren⸗Krieges. 317 


Überlegenheit warfen ſie nach mehreren Attacken und Schützenangriffen die außerhalb 
des Lagers befindlichen Truppen auf dieſes zurück. Dann kam der Angriff aber ins 
Stocken und ſcheiterte ſchließlich an der zähen Ausdauer des Verteidigers. Noch bevor 
General Walther Kitchener am 1. April zum Entſatz der Abteilung Cookſon heran⸗ 
gekommen war, hatten die Buren bereits den Abmarſch angetreten. Die Verluſte 
waren beſonders auf engliſcher Seite ſchwer; ſie betrugen im ganzen 178 Mann, 
während etwa 100 Mann beim erſten Anſturm der Buren gefangen wurden. Die 
Verluſte der letzteren werden auf ungefähr 90 Mann geſchätzt. 

In der nächſten Zeit entſchloß ſich Lord Kitchener, der Bedeutung dieſes Kriegs⸗ Generalleut⸗ 
ſchauplatzes entſprechend, alle engliſchen Streitkräfte im weſtlichen Transvaal unter in 
einheitlichem Oberbefehl zu vereinigen. Er wählte hierzu feinen bisherigen Chef des Oberbefehl 
Stabes, Generalleutnant Sir Jan Hamilton, deſſen Perſönlichkeit wie keine andere über die eng⸗ 
zu dieſer wichtigen Stellung geeignet ſchien. Am 6. April traf General Hamilton liſchen Kräfte 
in Klerksdorp ein und ſchon wenige Tage darauf konnte er durch einen entſcheidenden 5 
Erfolg über die Buren den Feldzug dem Abſchluſſe nahebringen. Der engliſche 
Führer hatte unter ſeinem Befehl die Kolonnen Kekewich, Rawlinſon und Walther 
Kitchener, im ganzen etwa 11000 Mann. Dieſe ſollten in der Zeit vom 9. bis 
10. April gemeinſam gegen die Buren unter Kemp vorgehen, der mit einer wohl⸗ 
gerüſteten Schar von etwa 2600 Burghern in drei Gruppen unter Celliers, Potgieter 
und Liebenberg den Engländern gegenüberſtand. Kemp hatte ſich entſchloſſen, noch 
bevor alle Kräfte ſeiner Gegner zu gemeinſamem Handeln vereinigt waren, ſich mit 
aller Gewalt auf ihren rechten Flügel unter dem Oberſten Kekewich zu werfen und Gefecht bei 
bier eine Entſcheidung zu feinen Gunſten herbeizuführen. Als Oberſt Kekewich zur Noodewal. 

a 5 8 ’ . „11. April 1902. 
Vereinigung mit den beiden anderen Abteilungen am 11. April von Roodewal ſüd⸗ Atacke der 
weſtlich Tweeboſch vormarſchierte, erhielt er von der Vorhut die Meldung, daß ſtarke Buren. 
Kräfte der Buren aus ſüdlicher Richtung gegen ihn im Anrücken ſeien. Als er zur 
Erkundung vorgaloppierte, ſah er von der nächſten Anhöhe, wie eine weitausgedehnte 
Linie von Reitern am Horizont auftauchte, deren beide Flügel immer weiter, wie 
zur Umfaſſung der engliſchen Abteilung, auszuholen ſchienen. Hatte Kekewich anfangs 
noch geglaubt, daß er die von ihm erwartete engliſche Abteilung Rawlinſon vor 
ſich habe, ſo mußte ihn bald das lebhafte Schützenfeuer, das die Buren auf der 
ganzen Front vom Sattel abgaben, über ſeinen Irrtum aufklären. Viel Zeit war 
nicht zu verlieren, denn gleichzeitig ſetzten die Transvaaler in Stärke von 1000 Rei⸗ 
tern zur Attacke gegen die Engländer an. Ein Teil der Reiter holte weit in der 
Flanke aus; die Mehrzahl galoppierte in der Front gegen die Abteilung Kekewich 
an. Mit enger Fühlung, Bügel an Bügel zum Teil drei Glieder tief, ritten die 
Buren hier zum erſten Mal in dem ganzen Verlauf des Krieges eine geſchloſſene 
Attacke. Ohne Rückſicht auf den vernichtenden Hagel von Geſchoſſen, der ihnen aus 


etwa 1500 Gewehren und ſechs Geſchützen entgegenſchlug, ſtürmte ſie von Potgieter 
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geführt, mit beiſpielloſer Tapferkeit, unter lautem Kampfrufen gegen die engliſchen 
Schützenlinien vor. Trotz des großen, weithin ſichtbaren Zieles, das fie den Eng- 
ländern zeitweiſe darboten, brach die Attacke unter dem überlegenen Feuer nicht etwa 
ſchon auf weite Entfernung zuſammen. Eine große Anzahl der Buren, darunter 
auch Potgieter ſelbſt, gelangte bis etwa 100 m an die Schützenlinie heran. Hier erſt 
erlagen Pferde und Reiter den vernichtenden Geſchoſſen. Der größte Teil der Trans— 
vaaler ritt indeſſen angeſichts der Überlegenheit des engliſchen Schützenfeuers die 
Attacke nicht bis auf nahe Entfernungen aus. Es gelang ihnen vielmehr, nach Ab— 
feuern ihrer Gewehre auszubiegen und durch das wellige Gelände gedeckt ſich außer— 
halb des Feuerbereichs wieder zu ſammeln. Als dann das Herankommen der 
Abteilung Rawlinſon gemeldet wurde, gaben ſie einen erneuten Angriff auf und zogen 
in ſüdlicher Richtung ab. 

Der Kampf bei Roodewal bildet die letzte große Waffentat in der langen 
Reihe der Gefechte dieſes Krieges. Die Verluſte der Buren in der Attacke 
betrugen nur 50 Tote und 30 Verwundete. ie Engländer verloren an Toten 
ſieben, an Verwundeten 57 Mann. Die geringe Verluſtzahl der Trans vaaler bei 
dieſer Attacke iſt immerhin bemerkenswert. Kurz nachdem der Angriff der Buren 
abgewieſen war, traf General Hamilton auf dem Gefechtsfelde ein und ordnete ſofort 
eine allgemeine Verfolgung des Gegners an. Es wurden noch etwa 30 Burgher 
gefangen und die letzten bei Tweeboſch erbeuteten Geſchütze ihnen wieder abgenommen. 
Während ſich Kemps Kommandos beim Rückzug faſt gänzlich zerſtreuten, übte die 
Nachricht von der erlittenen Niederlage einen nachhaltigen moraliſchen Eindruck auf 
die übrigen noch im Felde ſtehenden Transvaaler aus. Das trug in der Folgezeit 
weſentlich dazu bei, die Verhandlungen zum Abſchluß zu bringen, die durch Lord 
Kitchener inzwiſchen eingeleitet waren. 

Die anfängliche Hoffnung der Buren, daß ſich im Falle ihres Aushaltens im 
Felde doch ſchließlich irgend eine der europäiſchen Mächte ihrer Sache annehmen 
werde, hatte ſich infolge der ſchroff ablehnenden Haltung Englands gegenüber jedem 
derartigen Verſuch als ausſichtslos erwieſen. Dazu kam die Gewißheit, daß dem 
übermächtigen Gegner von Tag zu Tag weitere Hilfsmittel aus dem Mutterlande 
und den Kolonien zuſtrömten, während den Buren jede Unterſtützung von außen 
abgeſchnitten war. Seitdem nun auch ihre ſtärkſte Waffe im Kampfe gegen die 
Engländer, ihre Beweglichkeit, durch das ſtarre Netz des Blockhausſyſtems in Ver— 
bindung mit den unermüdlichen Verfolgungskolonnen immer wirkungsloſer geworden 
war, neigte ſich die Stimmung des Volkes allmählich denen unter ihren Führern zu, 
die einem ehrenvollen Frieden gegenüber der völligen Verwüſtung des Landes und 
der Vernichtung das Wort redeten. Auch lauteten die Nachrichten, die von allen 
Kriegsſchauplätzen bis zum April 1902 vorlagen, derart, daß eine weitere Fortſetzung 
des Widerſtandes nur noch als eine Frage der Zeit angeſehen werden konnte. 
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In der Kapkolonie war der Aufſtand niemals zu der von den Buren anfangs Allgemeine 
erhofften allgemeinen Erhebung angewachſen. Zwar hatten die Abteilungen von Kritzinger 1 
und Smuts ſowie zahlreicher anderer Parteigänger eine Zeitlang reichlichen Zulauf i 
gefunden und den dort verfügbaren, verhältnismäßig ſchwachen engliſchen Kräften 
einen ſchweren Stand bereitet. Seitdem es indeſſen unter General Frenchs Ober⸗ 
befehl gelungen war, Kritzinger am 16. Dezember 1901 in der Nähe von Hanover 
gefangen zu nehmen und auch im äußerſten Nordweſten einen anfangs erfolgreichen 
Angriff der Buren unter Smuts gegen Ookiep abzuweiſen, begann allmählich der 
Widerſtand der Aufſtändiſchen in der Kapkolonie nachzulaſſen. 

Im Oranje⸗Freiſtaat hatten ſeit De Wets Abmarſch zur Vereinigung mit 
De la Rey im März 1902 noch mehrere Treiben gegen dort zurückgebliebene Kom⸗ 
mandos ſtattgefunden. Wenn es auch den Freiſtaatern geglückt war, ſich bis Mitte 
April einer entſcheidenden Niederlage zu entziehen, ſo hatten doch die Streifzüge der 
engliſchen Abteilungen im nordöſtlichen Teil ihren Eindruck nicht verfehlt. Obſchon 
noch etwa 7000 Freiſtaater unter den Waffen ſtanden, war doch ihre Lage, mitten 
unter Blockhauslinien und angriffsbereiten feindlichen Kräften, in keiner Weiſe 
günſtig. | 

In der Transvaal⸗Republik hatten die Engländer in der Zeit vom März 
bis April 1902 allerdings kaum nennenswerte Fortſchritte gemacht. Louis Botha 
war zwar, von ſeinen Gegnern gedrängt, aus dem Hohen Veld verſchwunden und 
hatte ſich nach Südoſten, dem faſt unzugänglichen Vryheid⸗Diſtrikt, gewandt. Doch 
obwohl auch hier in der nächſten Zeit alle verfügbaren engliſchen Kräfte unter 
General Bruce Hamilton vereinigt und zu mehreren Streifzügen angeſetzt wurden, 
ergaben ſich dennoch keine nennenswerten Erfolge. Mitte April ſtanden im Trans⸗ 
vaal noch im ganzen etwa 12 000 Burgher unter den Waffen. Ihrer Zahl, Be⸗ 
waffnung und Ausrüſtung nach wäre dieſe Streitmacht wohl geeignet geweſen, den 
Kampf, geſtützt auf den unwirtlichen Charakter des Landes, noch längere Zeit fortzu⸗ 
ſetzen. Es ſcheint indeſſen, als ob ſich hier Louis Botha ſelbſt, im Gegenſatz zu 
De Wet und De la Rey, mit der Zeit der Meinung ſeiner Leute angeſchloſſen habe, 
daß ein weiterer Widerſtand keinerlei Ausſichten biete. 

Berückſichtigt man, daß im Verlauf des letzten Jahres die Zahl der im Felde 
ſtehenden Buren um etwa die Hälfte zuſammengeſchmolzen war, und nur noch rund 
23000 einem Heere von insgefammt 250 000 Mann gegenüber ſtanden, jo kann 
der Auffaſſung Louis Bothas ihre Berechtigung nicht abgeſprochen werden. 

Schon Mitte März 1902 hatte ſich der Vertreter der Transvaal-Republik, Einleitung der 
Schalk Burger, mit einem Antrag an die britiſche Regierung gewandt, in dem er 5 
freies Geleit für ſich und feine Begleiter erbat, um mit den Vertretern des Oranje⸗ Narz 1855 
Freiſtaates die Einleitung von Friedensverhandlungen zu beraten. Nachdem dieſe 
Erlaubnis von engliſcher Seite gern gewährt worden war, hatten die erſten Be⸗ 

21* 
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ſprechungen in Kroonſtad, gerade ein Jahr nach dem Abbruch der Unterhandlungen 
von Middelburg, begonnen. 

Im weiteren Verlauf fand am 12. April eine Zuſammenkunft der Vertreter 
beider Regierungen mit Lord Kitchener ſtatt. Diesmal zerſchlugen ſich zwar noch die 
Verhandlungen, weil die Buren an der Wahrung ihrer Unabhängigkeit feſthielten, 
worin die britiſche Regierung unter keiner Bedingung einzuwilligen bereit war. Eine 
weitere Beſprechung am 14. April hatte keinen beſſeren Erfolg. Es wurde nun den 
Vertretern beider Regierungen anheimgeſtellt, nach Vereinbarung mit den Burghern 
einen neuen Termin anzuſetzen und auf der Grundlage vollſtändiger Unterwerfung 
Friedensvorſchläge zu machen. 

De Wet ver⸗ Hierauf wurde beſchloſſen, von ſämtlichen Kommandos Vertrauensmänner zu 
a. wählen und aus dieſen, als den Vertretern des Volkes, eine Verſammlung ein- 
Feldzuges. zuberufen. Dieſe kam am 15. Mai in Vereeniging zuſtande. Im Verlauf der 
Friedensſchluß folgenden Verhandlungen kam es zu heftigen Auseinanderſetzungen zwiſchen den Ver⸗ 
31. Mai 1902. tretern beider Republiken. Vor allem wollte De Wet nichts von Aufgabe der Un⸗ 
abhängigkeit wiſſen. ſondern verfocht gegenüber Botha und De la Rey die Anſicht, 
daß der Kampf bis zum letzten Mann fortzuſetzen ſei. Nach langwierigen Ver⸗ 
handlungen, teils mündlich mit den Vertretern der Regierung in Pretoria, teils 
telegraphiſch mit der britiſchen Regierung in London, kam kurz vor Ablauf des von 
dieſer bewilligten Zeitraumes am 29. Mai eine Einigung zuſtande, die am 31. Mai 
1902 zum endgültigen Abſchluß des Friedens führte. In dieſem verpflichteten ſich 
die Buren, daß alle noch im Felde ſtehenden Burghers die Waffen niederlegen, dieſe 
ſowie alle Geſchütze und ſämtliches Kriegsgerät ausliefern, und beide bisherige Re⸗ 

publiken von nun an die britiſche Oberhoheit uneingeſchränkt anerkennen ſollten. 

Mit der Unterzeichnung dieſes Vertrages, deſſen Vollziehung in der Nacht zum 
1. Juni erfolgte, fand der langwierige, mit größter Ausdauer auf beiden Seiten 
durchgeführte Feldzug nach dreijähriger Dauer feinen Abſchluß. 

Wenn auch die Buren infolge der gänzlichen Erſchöpfung ihrer Kampfmittel und 
der durch die Blockhauslinie eingetretenen Beſchränkung ihrer Bewegungsfreiheit 
ſchließlich zur Annahme der engliſchen Bedingungen gezwungen wurden, ſo wird ihr 
opferfreudiges Ringen doch allezeit ſeinen gebühren den Platz in der Geſchichte helden— 
mütiger Volkserhebungen behaupten. 

Es iſt vielfach erwogen worden, was die Buren beſtimmt haben mag, dieſen 
ſo gut wie ausſichtsloſen Kampf ſo lange fortzuſetzen und derart in die Länge zu 
ziehen. Vielfach hat man eine Erklärung darin finden wollen, daß, wie bereits er⸗ 
wähnt, die Führer beider Republiken immer noch eine Einmiſchung der europäiſchen 
Großmächte zu ihren Gunſten erhofften. Wohl war dieſer Gedanke in früheren Ab⸗ 
ſchnitten des Krieges bei den Buren zeitweiſe berechtigt; in dem letzten Jahre 
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hatten ſie es indeſſen ſchon lange aufgegeben, vom europäiſchen Feſtlande eine Ver⸗ 
mittlung in ihrem Intereſſe zu erwarten. 

Eine weitere Frage könnte lauten, ob die Führer berechtigt waren, bei der 
Ausſichtsloſigkeit des Widerſtandes den Kampf noch weiter auszudehnen und das Land 
dem Elend des Krieges und dem Schrecken der Verwüſtung auszuſetzen. 

Dieſer Frage gegenüber fanden Botha, De Wet und De la Rey die Antwort, 
die zu allen Zeiten Männer gewählt haben, denen die Ehre des Volks und ihres 
Vaterlandes über dem Leben und den Intereſſen des einzelnen geſtanden hat. Ob⸗ 
wohl die Streitkräfte der Buren zum großen Teile vernichtet, ihr Land vom Gegner 
faſt völlig erobert war, beſtand eins feſt und unbeugſam weiter: der zähe Wille zum 
ferneren Aushalten, zum Kampf bis zum äußerſten. Erſt nachdem dieſer letzte 
Widerſtand in langem Ringen und mit größten Opfern niedergekämpft war, fand der 
Feldzug ſein Ende. 

Der Gang der Ereigniſſe hat gezeigt, daß trotz ihrer ſchließlichen Unterwerfung 
der Verlauf des langwierigen Krieges nicht ohne günſtige Rückwirkung für die Buren 
geblieben iſt. Erſt in dem langen, mit größter Erbitterung geführten Feldzuge 
lernten die Engländer den Wert ihrer bisherigen Gegner kennen, von denen ſie zu 
Beginn des Krieges nur wenig gehalten hatten. 

Dieſes Gefühl der Achtung bildete den erſten Schritt zur Anbahnung weiterer 
Beziehungen beider Nationen und bedeutete dadurch eine wertvolle Grundlage zu 
künftigen Fortſchritten auf dem Gebiete der wirtſchaftlichen und politiſchen Geſtaltung 
des nunmehr auf den Trümmern der alten Buren⸗Republiken entſtehenden neuen 
Staatengebildes in Südafrika. 


Frhr. v. Maltzahn, 
Hauptmann im Generalſtabe des V. Armeekorps. 
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Afrikaniſche Truppen als Perſtärkung der 
franzöſiſchen Wehrmacht. 


* 


8 * ie Bevölkerung Frankreichs iſt in den letzten 30 Jahren nur um rund 

65 NY 2 Millionen, nämlich von 37 auf 39 Millionen geſtiegen, während ſich 
die Deutſchlands in dem gleichen Zeitraum um 20 Millionen (von 42 
auf 62 Millionen) vermehrte. Dieſe für Frankreich ungünſtige Entwicklung trat ein, 
weil die Zahl der Geburten ſtändig abnimmt und mithin ihr üÜberſchuß über die 
Todesfälle immer geringer wird. 

Es ſank die allgemeine Geburtenziffer von rund 940 000 im Jahre 1878 auf 
rund 840 000 im Jahre 1898 und auf rund 790 000 im Jahre 1908. Der Rück⸗ 
gang der Geburten ergab ſchwächer werdende Rekrutenkontingente und infolgedeſſen 
ein allmähliches Sinken der Friedenspräſenzſtärke des franzöſiſchen Heeres. Sehr 
ſchnell ging dieſe aber außerdem zurück, als im Jahre 1906 die zweijährige Dienſt⸗ 
zeit bei allen Waffen eingeführt wurde und ſomit der bisherige 3. Jahrgang ausfiel. 
Nur zu einem kleinen Teil konnte die franzöſiſche Heeresverwaltung dieſen ausge⸗ 
fallenen Jahrgang dadurch erſetzen, daß ſie eine größere Zahl von Kapitulanten und 
mehrjährig Freiwilligen einſtellte. Die Friedensſtärke der franzöſiſchen Armee an 
Mannſchaften zum Dienſt mit der Waffe verringerte ſich tatſächlich von 590 000 im 
Jahre 1898 auf 543 000 im Jahre 1909, obgleich auch noch die Anforderungen an 
die Tauglichkeit ſtändig herabgemindert wurden. 

Um dieſe nachteilige Entwicklung auf anderem Wege wenigſtens etwas auszu— 
gleichen, werden der Armee ſeit 1906 zu Hilfsdienſten jährlich 11 000 bis 24 000 Leute 
überwieſen, die zum Dienſt ohne Waffe tauglich erklärt ſind. Sie finden als Schreiber, 
Burſchen uſw. in immobilen Stellen Verwendung, entlaſten hierdurch die Truppe 
für Abkommandierungen und machen mehr taugliche Mannſchaften für den Front— 
dienſt frei. Im ganzen wurden auf dieſe Weiſe in letzter Zeit 90 vH. aller Militär⸗ 
pflichtigen ausgehoben. 

Die Wehrkraft iſt alſo in Frankreich bereits in ſchärfſter Weiſe angeſpannt. 
Eine Steigerung iſt nicht mehr möglich. Man ſieht ſich daher nach neuen Hilfs- 
quellen um. 
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Hierbei wurde der Gedanke wieder aufgenommen, die Wehrpflicht in beſchränktem 
Maße auf die Bevölkerung der Kolonien auszudehnen. Zuerſt trat der Abgeordnete 
Meſſimy im Jahre 1907 mit dem Vorſchlage hervor, die Araber in Algerien in 
größerem Umfange zum Heeresdienſt heranzuziehen. Bisher befinden ſich dort an 
Eingeborenen⸗Truppenteilen nur drei Turko -und drei Spahi-Regimenter, die ſich aus⸗ 
ſchließlich aus Geworbenen zuſammenſetzen. Ihre Stärke beträgt rund 20000 
Mann. Meſſimy ſchlug nun vor, unabhängig von dieſen vorhandenen Truppenteilen 
durch Aushebung eine größere Zahl von Araber-Regimentern in Algerien aufzu⸗ 
ſtellen, die im Kriegsfalle nach Europa überführt werden könnten. Algerien mit 
ſeiner 5 Millionen zählenden einheimiſchen Bevölkerung böte die Möglichkeit, auf 
dieſe Weiſe nach und nach 50 000 bis 100 000 Eingeborene zum Heeresdienſt ver⸗ 
fügbar zu machen. 

Der Meſſimyſche Vorſchlag überraſchte zunächſt, fand dann aber Anklang. Ende 
des Jahres 1907 wurde von der Kammer eine Kommiſſion beſtimmt, die die Frage 
an Ort und Stelle prüfen ſollte. Dieſe Kommiſſion erklärte in ihrem Bericht die 
Meſſimyſchen Vorſchläge mit gewiſſen Einſchränkungen für ausführbar. Sie empfahl 
der Regierung ähnlich wie in Tuneſien allmählich vorzugehen und zunächſt Aus— 
hebung und Loſung miteinander zu verbinden.“) Der weſentlichſte Einwand aber, 
der gegen den Meſſimyſchen Vorſchlag nach wie vor gemacht wurde, war der, daß 
eine größere arabiſche Wehrmacht den weißen Anſiedlern gefährlich werden könnte. 

Hauptſächlich um dieſen Nachteil zu beſeitigen, veröffentlichte im Juli vorigen 
Jahres Oberſtleutnant Mangin, ein im Kolonialdienſt bewährter Offizier und Teil⸗ 
nehmer an der Expedition Marchands nach Faſchoda, einen neuen, viel umfaſſenderen 
Plan. Mangin empfiehlt, in erſter Linie die Neger Weſtafrikas zur Wehrpflicht 
heranzuziehen. Beſonders die im Senegal-Gebiet anſäſſigen Neger ſeien ſehr gute, 
treue und ausdauernde Soldaten, außerdem infolge ihrer heidniſchen Religion nicht 
für die Intereſſen des Iſlam eingenommen. Man könne dieſe ſenegaliſchen Neger 
aber auch ohne Schwierigkeiten für längere Zeit außerhalb ihres Heimatgebiets ver: 
wenden. Das habe ſich bejonders bei den kolonialen Kämpfen im vorigen Jahr— 
bundert gezeigt. Mit Senegal⸗Truppen habe Frankreich nämlich nicht nur ganz Weſt— 
afrika erobert, ſondern auch in Madagaskar die Ruhe hergeſtellt. In neueſter Zeit 
hätten einzelne Bataillone dieſer ſchwarzen Truppen ſich bei den Kämpfen in Marokko 
und bei der Beſetzung des Kongo⸗Gebiets bewährt. Im ganzen ſeien die hervor: 
ragenden kriegeriſchen Eigenſchaften der Senegaleſen in 20 Feldzügen und Expedi⸗ 
tionen erprobt worden. 

Nach dieſen günſtigen Erfahrungen ſei es geradezu geboten, die Eingeborenen 


* In Tuneſien find augenblicklich nur zwei Eingeborenen⸗Regimenter (ein Turko- und ein 
Spahi⸗Regiment) vorhanden, die ſich aus Ausgehobenen und Freiwilligen zuſammenſetzen. 
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Weſtafrikas in größerem Maßſtabe für die nationale Verteidigung nutzbar zu machen. 
Bis jetzt habe Frankreich in ſeinen geſamten weſtafrikaniſchen Beſitzungen nur rund 
16 000 Mann geworbener Negertruppen. Aus der 10 bis 12 Millionen zählenden 
Bevölkerung Weſtafrikas könne man aber ohne Schwierigkeiten in einigen Jahren 
eine „armée noire“ von 70 000, ſpäter 100 000 Eingeborenen aufbringen. Wenn 
man von dieſer Negerarmee 40 000 Mann nach Algerien verlege, ſei es möglich, 
dort auch ohne Gefahr für die weißen Anſiedler den Plan Meſſimys, Araber auszu— 
heben, auszuführen. Die heidniſchen Neger würden das Gegengewicht gegenüber den 
mohammedaniſchen Arabern bilden. Zu den im ganzen vorhandenen 100 000 Neger⸗ 
ſoldaten würde dann eine mindeſtens gleich ſtarke arabiſche Wehrmacht treten können, 
ſo daß man in einigen Jahren eine „afrikaniſche Armee“ von 200 000 Mann zur 
Verfügung hätte. Bei einem europäiſchen Kriege könnte von dieſer Armee mit den 
heutigen Verkehrsmitteln ſchnell ein großer Teil nach dem betreffenden Kriegsſchauplatz 
befördert werden. Zwei bis drei afrikaniſche Diviſionen würden auf dieſe Weiſe 
ſpäteſtens am 18. Mobilmachungstage bei Bordeaux oder Marſeille verwendungsbereit 
ſein, weitere Kräfte in abſehbarer Zeit folgen können. 

Der Manginſche Plan wirkte durch ſeine Großzügigkeit und wurde faſt überall 
günſtig aufgenommen. Der Meſſimyſche Vorſchlag trat demgegenüber in den Hinter⸗ 
grund. Mitglieder der Parlamente, Männer wie der frühere Generaliſſimus des 
franzöſiſchen Heeres, General de Lacroix und der ehemalige Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Hanotaux traten warm für die Gedanken Mangins ein. Hanotaux machte 
allerdings ebenſo wie Ernſt Judet und einige andere namhafte Perſönlichkeiten die 
Einſchränkung, daß die zukünftige Eingeborenen⸗Armee in erſter Linie in Afrika ver⸗ 
wendet werden müſſe. Dieſe Stimmen blieben aber vereinzelt. 

Ziemlich einmütig ſprach ſich die franzöſiſche öffentliche Meinung, indem ſie alle 
Folgerungen des Manginſchen Planes erwog, nur dagegen aus, daß etwa bereits im 
Frieden Negertruppen in großer Zahl nach Frankreich gelegt würden. Man befürchtet 
nämlich ſchwere Nachteile von der hierdurch unvermeidbar werdenden Vermiſchung der 
Raſſen. Auch erinnert man ſich der ſchlechten Erfahrungen, die gemacht wurden, als 
Napoleon III. im Jahre 1863 ein Turko-Bataillon und eine Spahi⸗Eskadron nach 
Paris verlegen ließ. Dieſe Truppen mußten bekanntlich wegen ſchwerer Unzuträglich⸗ 
keiten ſehr bald wieder nach Afrika zurückgeſandt werden. 

Die Gegner des ganzen Manginſchen Planes, die anſcheinend allerdings nur über 
geringen Anhang verfügen, gehen in ihren Bedenken erheblich weiter. Sie halten eine Ver⸗ 
legung von Eingeborenen-Truppen Weſtafrikas nicht nur nach Europa, ſondern auch nach 
Algerien für ſehr gefährlich. Oberſt Sainte-Chapelle, der wie Mangin über lang⸗ 
jährige Erfahrungen im Kolonialdienſt und zwar im beſonderen in Algerien verfügt, 
führt hierzu folgendes aus. 

Der Araber ſei bisher gewohnt, den Neger als Sklaven anzuſehen und nun 
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ſolle dieſer als Schutztruppe der Weißen und der Regierung auftreten. Das könne 
dem franzöſiſchen Anſehen um ſo weniger förderlich ſein, als der Neger in bezug auf 
Geſittung zweifellos weit unter dem Araber ſtehe. Ein neues Moment der Unruhe 
würde vielmehr in Nordafrika geſchaffen. Auch die Kaſernierung der Neger, die 
mit ihren Familien zuſammen untergebracht werden müßten, werde erhebliche 
Schwierigkeiten bereiten. Von entſcheidender Bedeutung ſei aber die Religions- 
und Klimafrage. Der Slam habe tatſächlich bereits in Weſtafrika Eingang 
gefunden.“) Es ſei daher zu befürchten, daß die weſtafrikaniſchen Neger inmitten 
der fanatiſchen Araber in Algerien ſich nicht widerſtandsfähig gegen den Iſlam 
erweiſen würden. Damit würde aber der erhoffte Gegenſatz zwiſchen den Arabern 
in Algerien und den dorthin verlegten Negern fortfallen. Die Befürchtungen der 
weißen Anſiedler in Algerien ſeien daher nach wie vor durchaus begründet. Nach 
den bisherigen Erfahrungen müſſe man ſchließlich ernſtlich bezweifeln, ob ſich die 
Neger bei längerem Aufenthalt — abgeſehen von dem in Küſtenſtrichen — an das 
Klima Algeriens gewöhnen würden. 

Dieſem letzteren Einwand trat Mangin erneut entgegen. Er wies nochmals 
auf die Tätigkeit der beiden Senegal⸗Bataillone in Marokko hin. Die weſtafrikaniſchen 
Negertruppen hätten hier, ohne nennenswerte Verluſte zu erleiden, auch einen an⸗ 
ſtrengenden Winterfeldzug überſtanden. 

Immerhin ſcheinen in dieſem beſonders wichtigen Punkte auch bei der Regierung 
noch einige Zweifel zu beſtehen. Das zeigt die Entwicklung der Angelegenheit in 
neueſter Zeit. 

Die franzöſiſche Regierung und die Volksvertretung haben ſich nämlich in⸗ 
zwiſchen tatſächlich mit dem Plan, weſtafrikaniſche Neger auszuheben, beſchäftigt. 
Sie konnten dies tun, nachdem ſich auch der Gouverneur von Weſtafrika günſtig zur 
Sache geäußert hatte. Dieſer hält praktiſche Bedenken gegen die Aushebung von 
Negern nicht für vorliegend, wenn man hierzu nur gewiſſe Gebiete heranzieht. 
Auch müſſe man ſich in der Zahl der auszuhebenden Eingeborenen zunächſt Be⸗ 
ſchränkung auferlegen. Die Budgetkommiſſion der Kammer forderte daraufhin in 
ihrem Bericht die beteiligten Miniſter auf, ſo ſchnell als möglich einen Geſetzentwurf 
im Sinne der Manginſchen Vorſchläge der Kammer zu unterbreiten. Die Mittel, 
um jährlich zunächſt 5000 Neger auszuheben, würden dann ohne weiteres ſofort zur 
Verfügung geſtellt werden. Nach vier Jahren könnte man ſo über wenigſtens 
20 000 Mann Negertruppen verfügen. 

Bezüglich der Art der Aus hebung ſtimmt die Kommiſſion den Ausführungen 


1) Der Zjlam ift in einzelnen Gebieten Weſtafrikas, wie z. B. Timbuktu am Niger, die für 
die Aushebung nicht in Ausſicht genommen ſind, ſchon ſeit Jahrhunderten heimiſch. Eine weitere 
Ausbreitung hat aber namentlich in letzter Zeit nicht ſtattgefunden. 
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des Gouverneurs von Weſtafrika, in bezug auf Länge der Dienſtzeit denen des 
Oberſtleutnants Mangin zu. 

Hiernach will man zunächſt von einer Aushebung abſehen und verſuchen, den 
Neger als Freiwilligen zum Dienſteintritt zu bewegen. Habe dies nicht den 
gewünſchten Erfolg, dann wolle man mit der Aushebung beginnen und zwar derart, 
daß die ausgeſuchten Stämme verpflichtet werden, eine beſtimmte Anzahl von Rekruten 
zu ſtellen. Man könne dann höchſtens von einem „recrutement à l'amiable“ (Aus⸗ 
hebung nach gegenſeitiger Übereinkunft) ſprechen. 

Im übrigen müſſe der Neger durch längere aktive Dienſtzeit bei der Fahne 
(12 Jahre) zum Berufsſoldaten herangebildet werden. Nur auf dieſe Weiſe ſei es 
auch möglich, ihm das erforderliche Solidaritätsgefühl mit den Weißen anzuerziehen. 
Die Koſtenfrage erledige ſich, wie Oberſtleutnant Mangin zutreffend ausführe, ver⸗ 
hältnismäßig günſtig. Der Neger ſei nämlich ſowohl als ausgehobener Rekrut wie 
als Freiwilliger in Weſtafrika oder Algerien erheblich billiger als der weiße Soldat 
in Europa. Bei den Arabern aber werde der ausgehobene Eingeborene weniger 
Koſten verurſachen als der für die bis jetzt beſtehenden Turko- Regimenter 
Angeworbene. 

Die franzöſiſche Regierung ihrerſeits will zunächſt in Verſuche eintreten. Sie 
beabſichtigt zu dieſem Zweck ein Bataillon weſtafrikaniſcher Neger zu 800 Mann aus 
Freiwilligen oder Ausgehobenen aufzuſtellen und nach kurzer Ausbildung im Mai 
dieſes Jahres nach Algerien (Süd⸗Oran) zu verlegen. Gleichzeitig iſt geplant, 
weitere 1650 Negerrekruten in die bereits beſtehenden (aus geworbenen zuſammen⸗ 
geſetzten) Senegal⸗Truppenteile einzuſtellen. Der Heeresverwaltung ſoll hierdurch 
ermöglicht werden, am 1. Januar 1911 zwei neue Bataillone aus bereits aus⸗ 
gebildeten Eingeborenen zuſammenzuſtellen und im ganzen ein Regiment Senegal— 
Neger in Stärke von 2400 Mann in Algerien zu vereinigen. Bei den Verhand- 
lungen in der Kammer über dieſen Verſuch mit „troupes noires* erklärte der 
Abgeordnete Meſſimy, daß nach endgültiger Durchführung des ganzen Planes nur 
etwa 15 000 Mann ſchwarzer Truppen in Algerien anweſend ſein würden. Der 
allgemeine Berichterſtatter, Abgeordneter Donner, bezeichnete als Endziel die Auf: 
ſtellung von einer bis zwei ſchwarzen Diviſionen. Schließlich ſprach ſich der Kriegs⸗ 
miniſter, General Brun, dahin aus, daß man erforderlichenfalls ohne Schwierigkeiten 
30 000 bis 40 000 Neger in Weſtafrika würde ausheben können. Die in militäriſcher 
Hinſicht zweifellos ſehr brauchbaren Senegal-Neger hätten ſich auch anderen klimatiſchen 
Verhältniſſen wie in Marokko gewachſen gezeigt. Immerhin erſcheine es notwendig, 
zunächſt durch einen Verſuch weitere Erfahrungen zu ſammeln. Die ganze An⸗ 
gelegenheit ſei von Bedeutung. Man müſſe ſie als Frage der nationalen Verteidi⸗ 
gung unb nicht nur als ſolche der „effectifs“ bezeichnen. Die Geſamtforderung von 
2½ Millionen Franken wurde hierauf mit großer Mehrheit bewilligt. 
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Auch die Frage der Aushebung von Arabern nach den Vorſchlägen des Ab- 
geordneten Meſſimy kam bei den Kammerverhandlungen zur Sprache. Der Kriegs- 
miniſter erklärte hierbei, daß ſich ein Geſetzentwurf über die Ausdehnung der Wehr⸗ 
pflicht auf die Eingeborenen Algeriens in Vorbereitung befände. Bereits im vorigen 
Jahre habe zu dieſem Zweck eine Zählung der algeriſchen Bevölkerung ſtattgefunden. 
Der Geſetzentwurf werde demnächſt der Kammer ſo vorbereitet zugehen, daß er ſofort 
nach ſeiner Annahme in Wirkſamkeit treten kann. 

Aus den Beratungen in der franzöſiſchen Kammer ergibt ſich hiernach, daß die 
beiden im Manginſchen Plan vereinigten Vorſchläge über die Heranziehung der Ein- 
geborenen Nord⸗ und Weſtafrikas zum Heeresdienſte von der Regierung, allerdings 
mit weſentlichen Einſchränkungen, als Grundlagen für Geſetzentwürfe auſgenommen 
worden find. 

Frankreich iſt jedenfalls — das kann jetzt ſchon überſehen werden — wohl in 
der Lage, in den genannten Gebieten eine größere Zahl von Eingeborenen⸗Truppen⸗ 
teilen aufzuſtellen. Weder der Aushebung von Negern in Weſtafrika, noch von 
Arabern in Algerien ſtehen, wenn man in beſtimmten Grenzen bleibt, unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Der Grundgedanke des Manginſchen Planes, in Weſt⸗ und 
Nordafrika ein „réservoir d'hommes“ zu ſchaffen, das die ſinkende Heeresſtärke des 
Mutterlandes je nach Bedarf wieder auszugleichen imſtande iſt, wird alſo ſicher ver- 
wirklicht werden. Die von Mangin als Endergebnis gegebenen Zahlen ſind dagegen 
als erheblich zu weit gegriffen anzuſehen. 

Die ganze Angelegenheit befindet ſich augenblicklich noch in den erſten Stadien 
der Entwicklung. Die Dringlichkeit iſt aber von allen Seiten anerkannt. End⸗ 
gültige Geſetzentwürfe werden daher wahrſcheinlich in abſehbarer Zeit den Kammern 
vorgelegt werden. Aus dieſen wird erſt mit Sicherheit zu entnehmen ſein, in 
welcher Stärke und auf welche Art die franzöſiſche Heeresverwaltung neue Eingeborenen⸗ 
Truppenteile in Afrika aufzuſtellen beabſichtigt. 

Regierung und Volksvertretung in Frankreich haben aber ſchon jetzt wieder 
gezeigt, daß ſie den feſten Willen haben, die militäriſche Rüſtung in jeder Beziehung 
auf voller Höhe zu erhalten. Da andere Mittel nicht zur Verfügung ſtehen, ſollen 
zu dieſem Zweck die afrikaniſchen Kolonien vermehrt herangezogen werden. Man 
will aus ihnen, wie der Abgeordnete Meſſimy ſagt, „mit Zinſen“ das wieder 
herausholen, was ſie dem Mutterlande an Blut und Menſchen gekoſtet haben. 


U 


Die Rämpfe in Nordperſten im Jahre 1909 
bis nır Abdankung des Schahs Mohammed Ali. 


2 6.8 heutige Perſien iſt etwa dreimal ſo groß als Deutſchland, beſitzt aber mit 
2) neun Millionen Menſchen nur ein Siebentel von deſſen Einwohnerzahl. 
ER Geographiſch ſtellt es ſich als eine gewaltige Hochebene dar, die im Norden, 


e 36.— Weſten und Süden von Randgebirgen abgeſchloſſen iſt. Das Klima iſt äußerſt 


trocken. Steppen und Salzwüſten bedecken weite Landſtriche; nur an den Küſten und 
in den Ebenen von Aſerbeidjan, Gilan, Maſanderan und Arabiſtan, wo Niederſchläge 
häufiger ſind, iſt der Boden fruchtbar. 

Größere Flüſſe gibt es nur an der Nordgrenze und im Südweſten des Reiches. 
Mit Ausnahme einer etwa 10 km langen, von Teheran nach Schazade Abdul Azim 
führenden Vorortbahn ſind Eiſenbahnen überhaupt nicht vorhanden. Als gute Straßen 
kommen nur drei in Betracht: die Chauſſee Teheran —Reſcht und die von Teheran 
nach Kum und von Täbris nach Dſchulfa führenden Verbindungen. 

Die drei größten Städte ſind Teheran mit etwa 280 000, Täbris mit 200 000 
und Isfahan mit 80 000 Einwohnern. Hier vereinigt ſich der Reichtum des Landes, 
hier bilden ſich bei allen inneren Wirren Brennpunkte der Ereigniſſe. 

Als Durchgangsgebiet zwiſchen Hochaſien und den Mittelmeerländern iſt Perſien 
im Laufe ſeiner langen Geſchichte immer wieder von fremden Völkerzügen über⸗ 
ſchwemmt und unterjocht worden. Infolge der jahrhundertelangen Bedrückung hat 
das Volk an kriegeriſcher Tüchtigkeit eingebüßt; nur die Gebirgsbewohner im Weſten 
des Landes, die Kurden, Luren und Bachtiaren, haben ſie ſich bewahrt. Dieſe trotzigen 
Stämme ſtehen großenteils unter erblichen Fürſten, deren Abhängigleit von der 
Regierung in Teheran recht locker iſt. 

Im großen und ganzen iſt Perſien ein armes Land; die Schätze an Mineralien 
und Naphtha, die beſonders Aſerbeidjan, der Elburs und die Berge von Luriſtan und 
Arabiſtan bergen, harren noch der Hebung. Verſuche, ausländiſches Kapital dafür zu 
gewinnen, haben wegen der im Lande herrſchenden Unſicherheit bisher zu keinem Er⸗ 
folge geführt. 
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In den letzten Jahren iſt Perſien wiederum der Schauplatz erbitterter innerer Einführung 

Kämpfe geweſen. Am 31. Dezember 1906 hatte Schah Muzaffer-ed:Din dem einer Ver⸗ 
Drängen ſeines Volkes nachgegeben und ein Staatsgrundgeſetz unterzeichnet, das eine 1 
Verfaſſungsmonarchie an Stelle des bisherigen ſelbſtherrlichen Regiments einſetzte. 
Wenige Tage ſpäter, am 8. Januar 1907, ſtarb er und hinterließ ſeinem Nachfolger 
Mohammed Ali die überaus ſchwierige Aufgabe, die Verwaltung des Staates 
modernen Anſchauungen anzupaſſen und das Volk zu politiſcher Arbeit zu erziehen. 
Daneben galt es, die Unabhängigkeit Perſiens von ſeinen großen Nachbarn Rußland 
und England zu erhalten und die Erträge des Landes zu heben. Dies war nur mit 
Hilfe von Fremden möglich, durch deren Berufung aber gerade die Gefahr der Be⸗ 
vormundung heraufbeſchworen wurde. 

Von Anfang an ſcheint zwiſchen dem neuen Schah und ſeinem Volke wenig Ver⸗ 
trauen beſtanden zu haben. Schon bald nach der Thronbeſteigung kam es zu ernſten 
Mißhelligkeiten. Während der Herrſcher ſein Ohr reaktionären Ratgebern lieh und 
mit immer größerem Verdruß die Beſchränkung ſeiner Herrſcherrechte durch das 
Parlament empfand, zeigte ſich anderſeits die junge Volksvertretung zu ernſter Arbeit 
unfähig. Die politiſchen Parteien bekämpften ſich untereinander, die Miniſter 
wechſelten dauernd. In den größeren Städten, beſonders in Teheran, bildeten ſich 
Vereinigungen, „Endjumen“, deren Beſtrebungen ſtark demokratiſchen, ja anti⸗ 
dynaſtiſchen Charakter trugen. Daß eine Entwirrung dieſer verwickelten e 
nur durch das Schwert möglich ſein werde, trat bald hervor. 

Die militäriſchen Machtmittel, die dem Schah zur Verfügung ſtanden, waren Perſiſches 
nicht ſehr bedeutend. Nominell beſteht in Perſien die allgemeine Wehrpflicht, mit Heerweſen. 
deren Hilfe 80 Bataillone regulärer Infanterie und zahlreiche Kavallerie- und 
Artillerie⸗Abteilungen aufgeſtellt werden ſollen. In Wirklichkeit gibt es nur einige 
wenige Truppenteile. Wer einmal Soldat geworden iſt, bleibt es bis ins hohe 
Alter; Knaben ſtehen neben Greiſen in Reih und Glied. Die Leute, werden ebenſo 
wenig ausgebildet wie beſoldet. Dafür haben ſie volle Freiheit, ſich am Garniſon⸗ 
orte durch Nebenbeſchäftigungen ihr Brot zu verdienen. Bewaffnung und Ausrüſtung 
ſind gleich minderwertig. Offiziere gibt es in großer Zahl; ſie ſind jedoch, wie die 
Mannſchaften, auf Zivilverdienſt angewieſen. 

Verſuche, die perſiſche Armee zu reformieren, ſind während des 19. Jahr⸗ 
hunderts von engliſchen, franzöſiſchen und öſterreichiſchen Militärmiſſionen unter⸗ 
nommen worden, jedoch ſämtlich erfolglos verlaufen. Der Grund hierfür lag ebenſo 
ſehr im ſteten Geldmangel der Regierung, wie in den unkriegeriſchen Eigenſchaften 
des Volkes. Nur zwei von Ruſſen und Deutſchen ausgebildete Truppenteile haben 
einen leidlich guten Zuſtand erreicht: die Kaſaken⸗Brigade und die Maſchinengewehr⸗ 

Abteilung des Inſtrukteurs Haaſe. 
Die Aufſtellung der Kaſaken⸗Brigade fällt in das Jahr 1879. Sie erfolgte 
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durch ruſſiſche Offiziere, die ſpäter von Zeit zu Zeit abgelöſt wurden. Die Brigade 
ſetzte ſich Anfang 1909 aus etwa 1500 größtenteils berittenen Mannſchaften zu⸗ 
ſammen und war in vier Regimenter zu zwei Eskadrons und zwei reitende Batterien 
zu vier Geſchützen eingeteilt. Offiziere und Mannſchaften ſind mit Ausnahme der 
ruſſiſchen Inſtrukteure Perſer. An der Spitze ſtand ſeit 1906 Oberſt Liachow. 

Der Inſtrukteur Haaſe, ein früherer deutſcher Unteroffizier, hat in den letzten 
Jahren eine Maſchinengewehr⸗Abteilung zuſammengeſtellt und gefechtsmäßig aus⸗ 
gebildet. Sie hat ſich in den nachfolgenden Kämpfen verſchiedentlich rühmlich aus⸗ 
gezeichnet. | | 

Staatsſtreich Der erſte im Dezember 1907 unternommene Verſuch des neuen Herrſchers, ſich 

des Schahs der Volksvertretung zu entledigen, ſcheiterte. Erſt der zweite im Juni 1908 hatte 

5 0 beſſeren Erfolg. Die Kaſaken⸗Brigade erwies ſich als zuverläſſig, das Parlaments⸗ 
gebäude wurde erſtürmt und größtenteils zerſtört. Die Verfaſſung blieb zwar dem 
Namen nach beſtehen, in Wirklichkeit wurde jedoch die abſolute Monarchie wieder⸗ 
hergeſtellt. | 

Lange ſollte ſich jedoch der Schah des errungenen Erfolges nicht erfreuen. Schon 
Ende Juni trafen Nachrichten ein, wonach unruhige Elemente, die aus dem Kaukaſus 
herübergekommen waren, die ohnedies unzufriedene Bevölkerung von Täbris zum 
Aufſtande vermocht hatten. 

Eine ſtärkere, einigermaßen feldmäßige Truppe zur Verwendung gegen Täbris 
auſzuſtellen, erwies ſich als ſchwierig. Schließlich kamen etwa 2000 bis 3000 Mann 
zuſammen, meiſt minderwertig ausgebildete Reguläre. Eine Kaſaken⸗Abteilung von 
300 Mann mit zwei Maſchinengewehren und zwei Geſchützen ſollte ihnen einigen 
Rückhalt geben. Die geplante Leitung der Operationen durch einen ruſſiſchen Offizier 
mußte auf engliſchen Einſpruch hin unterbleiben. Anfang November 1908 begann 
der Angriff auf das inzwiſchen feldmäßig befeſtigte Täbris; unter mancherlei Wedhjel- 
fällen hat er ein halbes Jahr hindurch angedauert. 

Revolutionäre Auch an anderen Stellen ſeines Reiches erwuchſen dem Schah gefährliche Feinde. 

Erhebungen. Um die Jahreswende 1908/09 erhob ſich die Bevölkerung von Isfahan gegen ihren 
harten und habgierigen Gouverneur. Der Bachtiaren-Chef Samſan-es⸗Saltaneh 
griff in dieſe Händel ein, ſtarke Haufen ſeiner kriegeriſchen Stammesgenoſſen ſetzten 
ſich in Isfahan feſt. 

Etwa um die gleiche Zeit, Anfang Januar 1909, brachen auch in Reſcht, dem 
Hauptorte von Gilan, Unruhen aus. Die Stadt iſt eines der wichtigſten Eingangs⸗ 
tore Perſiens am Kaspiſchen Meere. Am 9. Februar wurde der Gouverneur ver— 
trieben. An die Spitze der aufſtändiſchen Bevölkerung ſtellte ſich ein Groß— 
grundbeſitzer der Umgegend, Naſr-es⸗Saltaneh. Er übernahm die Verwaltung von 
Gilan, ſpäter auch die von Maſanderan, und hat nach Angaben von Europäern in 
kurzer Zeit Vortreffliches geleiſtet. 
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Naſr⸗es⸗Saltaneh ſtammt aus einer alten und berühmten Familie. Mit 31 Jahren 
war er bereits General, ſpäter hat er ſich als Leiter der Münze, als Finanzminiſter, 
Provinzgouverneur und Pächter der Telegraphen linien hervorgetan. Im Jahre 1909 
zählte er bereits 65 Jahre, trotzdem hat er die bedeutenden Anſtrengungen der nad): 
folgenden Kämpfe um Teheran mit Leichtigkeit ertragen. Die perſiſche Bericht⸗ 
erſtattung nennt ihn gewöhnlich nur „Sipehdar“ — Heerführer. 

Unter feiner Gefolgſchaft tat ſich Efrem hervor, ein wegen revolutionärer Um— 
triebe aus dem Kaukaſus geflüchteter Armenier. Überhaupt ſtellten Kaukaſier zu den 
Streitkräften, die der Sipehdar zu ſammeln begann, ein erhebliches Kontingent. 

Schah Mohammed Ali befand ſich in ſchwieriger Lage. Aus Isfahan, Aſer⸗ 
beidjan und Gilan, den reichſten Provinzen feines Landes, liefen nennenswerte 
Steuerbeträge nun nicht mehr ein. In der Hauptſtadt begann es bedenklich zu 
gären, erhebliche Teile der Kaſaken-Brigade konnten von dort nicht weggezogen 
werden. So begnügte man ſich damit, 400 Mann regulärer Truppen mit zwei 
Gebirgsgeſchützen nach Kaswin zu entſenden. Sie wurden dort im April von den 
Nationaliſten angegriffen und unter Verluſt der Geſchütze nach Teheran zurück⸗ 
geworfen. 

Unterdeſſen hatte die Belagerung von Täbris ihren Fortgang genommen. Im Einmarſch der 
Februar und März machte ſich in der Stadt der Mangel an Lebensmitteln bereits 1 
ſehr fühlbar. Da führte Ende April der Anmarſch einer ruſſiſchen Abteilung von 
zwei Bataillonen, vier Sotnien und drei Batterien einen völligen Umſchwung der 
Lage herbei. 

Bis zum Jahre 1907 hatten ſich der ruſſiſche und engliſche Einfluß in Perſien 
die Wage gehalten; die Integrität des Landes war dadurch geſichert geweſen. Erſt 
das ruſſiſch⸗engliſche Abkommen vom 31. Auguſt 1907 ſchuf eine Anderung der 
Lage. Der Nordweſten und Norden Perſiens wurden Rußland, der Südoſten Eng⸗ 
land als Intereſſenſphäre zugewieſen. Als Rußland dann vom Oktober 1908 ab 
immer dringender auf die Beeinträchtigung ſeines Handels durch die Unruhen in 
Aſerbeidjan hinwies, gab England ſchließlich auch ſeine Zuſtimmung zum Einmarſche 
tuſſiſcher Truppen. Rußland verſicherte jedoch ausdrücklich, daß es nicht beabſichtige, 
dauernd in Perſien zu verbleiben. 

Die Ruſſen ſetzten bei ihrer Ankunft vor Täbris ſofort die Einfuhr von Proviant 
in die Stadt durch. Eine Weiterführung der Belagerung mußte nunmehr zwecklos 
erſcheinen. Die Schahtruppen zogen ab, die Ruſſen blieben jedoch bei Täbris ſtehen. 

Um Mitte Juni ſtand die allmählich auf 1000 bis 1500 Mann angewachſene Die Streit⸗ 
Abteilung des Sipehdar an der Straße Teheran —Reſcht bei Kaswin. Sie war 1 
modern ausgerüſtet und verfügte über vier Gebirgsgeſchütze. Faſt alle Leute waren und des 
beritten. Es ſcheint auch, daß allmählich eine gewiſſe militäriſche Ausbildung und Schahs. 
Disziplinierung dieſer Kräfte erzielt worden war. 
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Auch die um Isfahan ſtehenden Bachtiaren waren ſämtlich beritten; ſie führten 


jedoch in der Mehrzahl nur alte Martinigewehre; in der Stadt waren ihnen 
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zwei Gebirgsgeſchütze in die Hände gefallen. Den Vormarſch auf Teheran haben nur 
etwa 1000 Mann unter der Führung Sardar Aſſats, eines Bruders des Bachtiaren⸗ 
Chefs Samſan⸗es⸗Saltaneh, mitgemacht. 

Von den Truppen des Schahs befanden ſich Mitte Juni 350 Kaſaken mit 
einigen Maſchinengewehren unter dem ruſſiſchen Hauptmann Sapolski bei Keredj zum 
Schutze des dortigen Flußüberganges, etwa 200 Kaſaken und mehrere hundert Reguläre 
ſüdlich Teheran bei Schahzade Abdul Azim und 700 Kaſaken in der Stadtkaſerne zu 
Teheran. Etwa 1500 Reguläre bildeten die Leibwache des Schahs beim Schloſſe 
Saltanetabad nördlich der Hauptſtadt. Weit nach Süden hinausgeſchoben ſtanden 
endlich ſüdlich Kaſchan (Skizze 36) 3000 Mann Reguläre mit vier Geſchützen. 

Der Schah hatte ſich nach Möglichkeit auf den Kampf vorbereitet. Der Inhalt 
der Zeughäuſer in Teheran war nach Saltanetabad überführt worden, wo ein 
ruſſiſcher Offizier, Rittmeiſter Kabejow, den Befehl über die Leibwache übernommen 
hatte. Der Dienſt innerhalb der Kaſaken⸗Brigade wurde ſchärfer gehandhabt, die 
Diſziplin ſcheint ſich gehoben zu haben. 

Um den 20. Juni begannen der Sipehdar und Sardar Aſſat von Nordweſten 
und Süden langſam gegen Teheran vorzurücken. Die Schah-Truppen bei Kaſchan 
wichen, ohne ſich in ein Gefecht einzulaſſen, zurück. 

Verhandlungen, die in der Folge zwiſchen dem Schah und ſeinen Gegnern mehr⸗ 
fach gepflogen worden ſind, führten zu keinem Ergebnis. Daß ſich der Herrſcher von 
einem neu zu berufenden Parlament nicht viel Gutes verſprach, iſt einleuchtend. Das 
Band des Vertrauens zwiſchen Krone und Volk war geriſſen. 

Anderſeits lag es im ruſſiſchen Intereſſe, daß der Schah durch die freiheitliche 
Bewegung in ſeinen Rechten nicht zu ſehr eingeſchränkt oder gar entthront wurde. 
Hatte ſich doch das Parlament bisher ſtets englandfreundlich erwieſen. 

Schon früher hatte man ruſſiſcherſeits verſucht, den Vormarſch des Sipehdar 
von Reſcht aus zu verhindern; nunmehr traf man Maßregeln, um in die bei Teheran 
zu erwartenden Kämpfe eingreifen zu können. Am 3. Juli wurde in einer Zirkular⸗ 
note an die Mächte ausgeführt, daß die ruſſiſche Regierung zwar an dem Prinzip der 
Nichteinmiſchung in die inneren Verhältniſſe Perſiens feſthalte, es aber doch für nötig 
erachte, Truppen über Enſeli (nordweſtlich Reſcht) einrücken zu laſſen. Man müſſe 
bedenken, daß im Falle einer Wegnahme von Teheran durch die Nationaliſten die 
europäiſchen Geſandtſchaften, Inſtitutionen und Untertanen in eine äußerſt gefährliche 
Lage geraten und vom Verkehr mit Enſeli abgeſchnitten werden könnten. Ausdrücklich 
wurde dann hinzugefügt: „Die ruſſiſchen Truppen werden Perſien wieder verlaſſen, 
wenn Leben und Vermögen der ruſſiſchen und ausländiſchen Untertanen vollkommen 
geſichert erſcheinen“. 


Die Kämpfe in Nordperſien im Jahre 1909 bis zur Abdankung des Schahs Mohammed Ali. 333 


Dieſe Note ſpornte die Nationaliſten zu raſcherem Vorgehen an. Hatte doch 
Ende April das Erſcheinen einer ſchwachen ruſſiſchen Abteilung einen völligen Um⸗ 
ſchwung der Lage bei Täbris herbeigeführt. Ahnliches konnte ſich auch in Teheran 
wiederholen. : 

Am 27. Juni befand ſich Sardar Aſſat bei Kum, der Sipehdar mit feinen . Skizze 2 
vorderſten Abteilungen bei Jangiimon.“) Nunmehr handelte es ſich darum, eine 
Vereinigung der beiden ſchwachen getrennten Gruppen herbeizuführen. Die Bachtiaren 
bogen deshalb bald hinter Kum von der Teheraner Straße nach Nordweſten ab. 
Etwa am 3. Juli erſchienen ſie bei Rabatkerim. 

Der Sipehdar war indeſſen auf Keredj weitermarſchiert. Das Detachement Kämpfe weſt⸗ 
Sapolski wich vor ihm ohne Kampf zurück; der Übergang fiel am Abend des 3, lich Teheran. 
unverſehrt in die Hände der Vorhut unter Efrem. Dieſer ſetzte noch in der Nacht 
vom 3. zum 4. Juli den Marſch in öſtlicher Richtung fort. Im Morgengrauen des 
4. ſtieß er auf Sapolski bei Schahabad. Ein übereilter Angriff der Nationaliſten 
wurde abgeſchlagen, fie verloren ein Gebirgsgeſchütz. 

Den Truppenführern des Schahs iſt um dieſe Zeit vielleicht der Gedanke ge⸗ 
kommen, mit ganzer Macht die feindlichen Gruppen in ihrer Trennung anzugreifen. 
Zu einem ſo kühnen Entſchluſſe vermochten ſie ſich jedoch in der Sorge um die 
Hauptſtadt, in der die Stimmung immer erregter wurde, nicht aufzuſchwingen. Immer 
wurden nur Teile entſendet. So ſtießen jetzt 100 Kaſaken mit zwei Geſchützen und 
mehrere hundert Reguläre unter Emir Mufakham gegen Rabatkerim vor. Sie hatten 
dabei den unerwarteten Erfolg, daß etwa 300 Bachtiaren mit dem Führer Sardar 
Aſſat bei dieſem Orte eingeſchloſſen wurden. Um den Vorteil auszunutzen, fehlten 
indeſſen die Kräfte; am 8. Juli gelang es den Eingeſchloſſenen durchzubrechen. 

Der Sipehdar war, wohl unter dem Eindrucke des Mißerfolges Efrems vom 
4. Juli, zunächſt bei Keredj verblieben. Ihm gegenüber ſtand die Abteilung Sapolski 
noch bei Schahabad; ihr Führer hatte ſich nach Teheran begeben und war durch den 
Rittmeiſter Perebinoſſow erſetzt worden. Erſt am 8. traten die Nationaliſten den 
Weitermarſch an. Am ſelben Tage noch ſtellten ihre beiden Abteilungen ſüdlich 
Aliſchabaz Fühlung miteinander her. Am 9. raſtete man; ein Kriegsrat beſchloß, 
ſofort auf Teheran vorzugehen. | 

Am 10. früh ſah man ſich indeſſen von Süden her angegriffen, anſcheinend von 
denſelben Kräften, die Sardar Aſſat vor einigen Tagen in Rabatkerim eingeſchloſſen 
hatten. Der Tag verging mit Scharmützeln in der Gegend ſüdlich Karatepe. 

Den Einbruch der Dunkelheit benutzten die Nationaliſten, um ſich weiter nach 


*) Eine ruſſiſche Abteilung von einem Bataillon, viereinhalb Sotnien und einer Batterie er⸗ 
reichte Kaswin erſt am 11. Juli. 
Viertelfahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 2. Heſt. 22 
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Oſten zu ſchieben. Bis zum Morgen des 11. Juli wurden auch Badamek, J. Z. 
Abdullah und Seidabad von ihnen beſetzt. Den Weg nach Teheran fand man aber 
verſperrt. Bei Ahmedabad waren unterdeſſen aus Teheran unter der Führung Sapolskis 
etwa 200 Kaſaken mit drei Geſchützen eingetroffen, von Schahabad her entwickelte 
ſich Perebinoſſow; den Befehl über beide Abteilungen führte Oberſtleutnant Blasnow. 
Bis zum Abend des 12. änderte ſich trotz dauernder Plänkeleien wenig an dieſer 
Lage. Die Schah⸗Truppen begannen Badamek von Weſten her zu umfaſſen. 

Die Nationaliſten beſchloſſen nunmehr, in der Nacht zwiſchen den Abteilungen 
Perebinoſſow und Sapolski in Richtung Dereſcht durchzubrechen. Um 11° Abends 
ritt die Vorhut des Sipehdar unter Efrem von Seidabad ab; Sardar Aſſat mit 
den Bachtiaren und der Reſt der Truppen des Sipehdar folgten. Eine Nachhut von 
etwa 700 Mann mit einigen Geſchützen verblieb bei Badamek, am Morgen mußte ſie 
auf Aliſchabaz ausweichen. Bis dahin ſchienen die Schah-Truppen aber den Abzug 
der Nationaliſten gar nicht bemerkt zu haben. 

An der Umwallung von Teheran“) fanden die Nationaliſten nur geringen Widerſtand. 
Auch die wenigen Innenwachen wurden ſchnell überwältigt. Gegen 9“ vormittags war 
der Nordteil der Stadt in den Händen der Angreifer. Der Sipehdar ſchlug ſein Haupt⸗ 
quartier im Parlamentsgebäude auf. Sicherungsabteilungen wurden an den nach 
Norden, Weſten und Oſten führenden Toren und auf den Hauptſtraßen gegen die 
noch vom Gegner beſetzten Stadtteile ausgeſtellt. 

In Teheran verfügte Oberſt Liachow zunächſt nur über 500 bis 600 Mann. 
Er beſchloß, ſich auf die Verteidigung der beiden großen Plätze und des Arſenals zu 
beſchränken. An der Nordweſtecke des Meidan⸗i⸗Maſchk, gegenüber der deutſchen 
Schule, hatte er einen Turm zur Verteidigung einrichten laſſen. Nunmehr wurden 
die auf beide Plätze ausmündenden Straßen durch Barrikaden geſperrt, hinter denen 
Geſchütze und Maſchinengewehre Aufſtellung fanden. Gegen Mittag des 13. trafen 
dann noch Teile der Abteilungen ein, die unter Oberſtleutnant Blasnow gegen Weſten 
vorgeſchoben geweſen waren; die Gegend von Kaſrkadjar nördlich der Stadt erreichte 


*) Teheran iſt eine quadratiſch gebaute Stadt von etwa 4 km Seitenlänge. Sie wurde vom 
Schah Naſr⸗ed⸗Din im Jahre 1871 mit einer baſtionierten Umwallung und einem 6 m tiefen und 
15 bis 30 m breiten Graben verſehen, der bei einer Belagerung mit Waſſer gefüllt werden ſollte. 
Da aber das Gelände im Norden 17 m höher liegt als im Süden, erwies ſich dieſe Abſicht als 
undurchführbar. Die Stadt hat mehrere große Plätze, wie den Meidan⸗i⸗Maſchk und den Meidan⸗ 
i⸗Tupchaneh, an dem ſich die Reichsbank, das Arſenal, die Hauptwache und das perſiſche Telegraphen⸗ 
amt befinden. 

Nur in ſeinem nördlichen Teile beſitzt Teheran einige gute Straßen und Boulevards, die bei 
Dunkelheit beleuchtet werden. Hier liegen auch die Wohnſitze der Europäer, die Geſandtſchaften, das 
unter deutſcher Leitung ſtehende Regierungshoſpital und die deutſche Schule. Im Nordoſten befindet 
ſich das Parlamentsgebäude, das während der Kämpfe im Juni 1908 von Teilen der Kaſaken⸗ 
Brigade erſtürmt worden war. Im Süden der Stadt ſind enge, krumme Straßen und gedeckte Baſare 
vorherrſchend. 8 g 
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Blasnow ſelbſt mit etwa 300 Mann. Um Saltanetabad müſſen ſich noch etwa 
4000 Mann Reguläre befunden haben. 

Demgegenüber waren die Nationaliſten weit in der Minderzahl. Nur etwa 
1000 Mann ſcheinen in die Stadt eingedrungen zu ſein, die Nachhut iſt von Aliſchabaz 
erſt am 15. herangekommen. Die Bevölkerung von Teheran hatte die „Befreier“ 
zwar freudig empfangen; nennenswerte Teile von ihr ſcheinen ſich indeſſen an den 
nachfolgenden Kämpfen nicht beteiligt zu haben. 

Bis zum 16. haben dieſe angedauert. Sie ſind von beiden Seiten recht 
ſchwächlich geführt worden, nur am 14. haben Truppen des Schahs von außen her 
in ſie eingegriffen. Gegen Abend gingen reguläre Truppen aus der Gegend von 
Kaſrkadjar aus vor. Zu ihrer Unterſtützung waren einige Geſchütze dort in Stellung 
gebracht worden. Die Nationaliſten ließen einen Teil der Angreifer, etwa 150 bis 
200 Mann, in die Umwallung hinein und fielen dann von allen Seiten über ſie her. 
Daraufhin ſcheint der Angriff nicht wiederholt worden zu ſein. N 

Noch am 15. war jedoch die Lage der Schah-Truppen recht günſtig. In der 
Stadt behauptete Liachow alle ſeine Stellungen. In das Gelände nördlich Teheran 
waren die Nationaliſten überhaupt noch nicht vorgedrungen. Da gab am 16. früh 
der Schah den Kampf auf. Er verließ ſein Schloß und ſiedelte in die ruſſiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft über. Am Abend desſelben Tages riefen die Führer der Nationaliſten den 
jungen Thronfolger Ahmed⸗Mirza zum Schah aus. 

Auch Oberſt Liachow ſtellte nunmehr die Feindſeligkeiten ein. Die Reſte der 
Kaſaken⸗Brigade wurden den Nationaliſten als Polizeitruppe zur Verfügung geſtellt. 
Damit hatten die Kämpfe in Nordperſien ihren vorläufigen Abſchluß erreicht. 


Berlin, C. S. Mittler & Sobn, Königliche Hoſbuchdruckere.n. 
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Oſten zu ſchieben. Bis zum Morgen des 11. Juli wurden auch Badamek, J. 3. 
Abdullah und Seidabad von ihnen beſetzt. Den Weg nach Teheran fand man aber 
verſperrt. Bei Ahmedabad waren unterdeſſen aus Teheran unter der Führung Sapolskis 
etwa 200 Kaſaken mit drei Geſchützen eingetroffen, von Schahabad her entwickelte 
ſich Perebinoſſow; den Befehl über beide Abteilungen führte Oberſtleutnant Blasnow. 
Bis zum Abend des 12. änderte ſich trotz dauernder Plänkeleien wenig an dieſer 
Lage. Die Schah⸗Truppen begannen Badamek von Weſten her zu umfaſſen. 

Die Nationaliſten beſchloſſen nunmehr, in der Nacht zwiſchen den Abteilungen 
Perebinoſſow und Sapolski in Richtung Dereſcht durchzubrechen. Um 119 Abends 
ritt die Vorhut des Sipehdar unter Efrem von Seidabad ab; Sardar Aſſat mit 
den Bachtiaren und der Reſt der Truppen des Sipehdar folgten. Eine Nachhut von 
etwa 700 Mann mit einigen Geſchützen verblieb bei Badamek, am Morgen mußte ſie 
auf Aliſchabaz ausweichen. Bis dahin ſchienen die Schah⸗Truppen aber den Abzug 
der Nationaliſten gar nicht bemerkt zu haben. 

An der Umwallung von Teheran“) fanden die Nationaliſten nur geringen Widerſtand. 
Auch die wenigen Innenwachen wurden ſchnell überwältigt. Gegen 9“ vormittags war 
der Nordteil der Stadt in den Händen der Angreifer. Der Sipehdar ſchlug ſein Haupt⸗ 
quartier im Parlamentsgebäude auf. Sicherungsabteilungen wurden an den nach 
Norden, Weſten und Oſten führenden Toren und auf den Hauptſtraßen gegen die 
noch vom Gegner beſetzten Stadtteile ausgeſtellt. 

In Teheran verfügte Oberſt Liachow zunächſt nur über 500 bis 600 Mann. 
Er beſchloß, ſich auf die Verteidigung der beiden großen Plätze und des Arſenals zu 
beſchränken. An der Nordweſtecke des Meidan-i⸗Maſchk, gegenüber der deutſchen 
Schule, hatte er einen Turm zur Verteidigung einrichten laſſen. Nunmehr wurden 
die auf beide Plätze ausmündenden Straßen durch Barrikaden geſperrt, hinter denen 
Geſchütze und Maſchinengewehre Aufſtellung fanden. Gegen Mittag des 13. trafen 
dann noch Teile der Abteilungen ein, die unter Oberſtleutnant Blasnow gegen Weſten 
vorgeſchoben geweſen waren; die Gegend von Kaſrkadjar nördlich der Stadt erreichte 


— — — —— —— — 


*) Teheran iſt eine quadratiſch gebaute Stadt von etwa 4 km Seitenlänge. Sie wurde vom 
Schah Nafr:ed:Din im Jahre 1871 mit einer baſtionierten Umwallung und einem 6 m tiefen und 
15 bis 30 m breiten Graben verſehen, der bei einer Belagerung mit Waſſer gefüllt werden ſollte. 
Da aber das Gelände im Norden 17 m höher liegt als im Süden, erwies ſich dieſe Abſicht als 
undurchführbar. Die Stadt hat mehrere große Plätze, wie den Meidan⸗i⸗Maſchk und den Meidan⸗ 
i⸗Tupchaneh, an dem ſich die Reichsbank, das Arſenal, die Hauptwache und das perſiſche Telegraphen⸗ 
amt befinden. 

Nur in ſeinem nördlichen Teile beſitzt Teheran einige gute Straßen und Boulevards, die bei 
Dunkelheit beleuchtet werden. Hier liegen auch die Wohnſitze der Europäer, die Geſandtſchaften, das 
unter deutſcher Leitung ſtehende Regierungshoſpital und die deutſche Schule. Im Nordoſten befindet 
ſich das Parlamentsgebäude, das während der Kämpfe im Juni 1908 von Teilen der Kaſaken⸗ 
Brigade erſtürmt worden war. Im Süden der Stadt find enge, krumme Straßen und gedeckte Baſare 
vorherrſchend. ö 


Die Kämpfe in Nordperſien im Jahre 1909 bis zur Abdankung des Schahs Mohammed Ali. 335 


Blasnow ſelbſt mit etwa 300 Mann. Um Saltanetabad müſſen ſich noch etwa 
4000 Mann Reguläre befunden haben. 

Demgegenüber waren die Nationaliſten weit in der Minderzahl. Nur etwa 
1000 Mann ſcheinen in die Stadt eingedrungen zu ſein, die Nachhut iſt von Aliſchabaz 
erſt am 15. herangekommen. Die Bevölkerung von Teheran hatte die „Befreier“ 
zwar freudig empfangen; nennenswerte Teile von ihr ſcheinen ſich indeſſen an den 
nachfolgenden Kämpfen nicht beteiligt zu haben. 

Bis zum 16. haben dieſe angedauert. Sie ſind von beiden Seiten recht 
ſchwächlich geführt worden, nur am 14. haben Truppen des Schahs von außen her 
in ſie eingegriffen. Gegen Abend gingen reguläre Truppen aus der Gegend von 
Kaſrkadjar aus vor. Zu ihrer Unterſtützung waren einige Geſchütze dort in Stellung 
gebracht worden. Die Nationaliſten ließen einen Teil der Angreifer, etwa 150 bis 
200 Mann, in die Umwallung hinein und fielen dann von allen Seiten über ſie her. 
Daraufhin ſcheint der Angriff nicht wiederholt worden zu ſein. | 

Noch am 15. war jedoch die Lage der Schah⸗Truppen recht günſtig. In der 
Stadt behauptete Liachow alle ſeine Stellungen. In das Gelände nördlich Teheran 
waren die Nationaliſten überhaupt noch nicht vorgedrungen. Da gab am 16. früh 
der Schah den Kampf auf. Er verließ ſein Schloß und ſiedelte in die ruſſiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft über. Am Abend desſelben Tages riefen die Führer der Nationaliſten den 
jungen Thronfolger Ahmed⸗Mirza zum Schah aus. 

Auch Oberſt Liachow ſtellte nunmehr die Feindſeligkeiten ein. Die Reſte der 
Kaſaken⸗Brigade wurden den Nationaliſten als Polizeitruppe zur Verfügung geſtellt. 
Damit hatten die Kämpfe in Nordperſien ihren vorläufigen Abſchluß erreicht. 
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Nachdruck, auch unter Quellenangabe, unterſagt. Überfegungsrecht vorbehalten. 


Aus den Denkwürdigkeiten und 
Militäriſchen Werken des General-Jeldmarſchalls 
Grafen v. Moltke. 


II. Zuſammenſetzung der Bauptquartiere. — Wahl des Feldherrn. — 
Freiheit des Handelns.“) 

Die Zuſammenſetzung des Hauptquartiers einer Armee iſt von einer Wichtigkeit, 
ES die nicht immer genügend erkannt wird. Es gibt Feld die kei 

N genügend erfannt wird. gibt Feldherren, die keines 
ZT Rats bedürfen, die in ſich ſelbſt erwägen und beſchließen; ihre Umgebung 
hat nur auszuführen. Aber das ſind Sterne erſter Größe, deren kaum jedes Jahr⸗ 
hundert aufzuweiſen hat. Es gehört eben ein Friedrich der Große dazu, um ſich 
nirgends Rat zu holen und alles aus ſich ſelbſt zu wollen. In den allermeiſten 
Fällen wird der Führer eines Heeres des Beirats nicht entbehren wollen. Dieſer 
kann ſehr wohl das Ergebnis gemeinſamer Erwägungen einer kleineren oder größeren 
Zahl von Männern ſein, deren Bildung und Erfahrung ſie vorzugsweiſe zu einer 
richtigen Beurteilung befähigt. Aber in dieſer Zahl ſchon darf nur eine Meinung, 
vorbehaltlich ſeiner eigenen Prüfung, und nur durch den einen dazu Befugten vor— 
getragen werden. Ihn wähle der Feldherr nicht nach der Rangliſte, ſondern nach 
ſeinem vollen perſönlichen Vertrauen. Möge auch das Angeratene nicht jedesmal das 
unbedingt Beſte ſein, ſofern nur folgerecht und beſtändig in derſelben Richtung ge— 
bandelt wird, kann die Sache immer noch einer gedeihlichen Entwickelung zugeführt 
werden: man wird in dem erſchwerenden Element der Kriege ſelten das Ideale er— 


— — 


*) Quellen: 


Italieniſcher Feldzug 1859. Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze: 
Denkwürdigkeiten 3, 4, 5. Bemerkungen zu den Generalſtabsreiſen. 
Kritiſche Aufſätze 1864, 1870. Konzentrationen. 


Militäriſche Korreſpondenz 1864, 1870/71. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 36. 
Preußiſches Generalſtabswerk 1864, 1866, 1870/71. 
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reichen, aber ſelbſt das Mittelmäßige kann noch den Zweck erreichen. Dem Komman⸗ 
dierenden bleibt dabei, vor dem Ratgeber, das unendlich ſchwererwiegende Verdienſt, 
die Verantwortlichkeit für die Ausführung übernommen zu haben. 

Man umgebe aber einen Feldherrn mit einer Anzahl von einander unab— 
hängiger Männer, — je mehr, je vornehmer, ja je geſcheiter, um ſo ſchlimmer, — 
er höre bald den Rat des einen, bald des anderen; er führe eine an ſich zweckmäßige 
Maßregel bis zu einem gewiſſen Punkt, eine noch zweckmäßigere in einer anderen 
Richtung aus, erkenne dann die durchaus begründeten Einwürfe eines dritten und die 
Abhilfevorſchläge eines vierten an, — ſo iſt hundert gegen eins zu wetten, daß er 
mit vielleicht lauter wohl motivierten Maßregeln ſeinen Feldzug verlieren wird. 

In einer beratenden Verſammlung wird das Für und Wider mit ſo guten 
und unwiderlegbaren Gründen belegt, daß eines das andere aufhebt. Der poſitive 
Vorſchlag hat die unzweifelhafteſten Bedenken gegen ſich, die Negation bleibt im Recht, 
und alles vereinigt ſich auf dem neutralen Boden des Nichtstuns. So gibt es auch 
in jedem Hauptquartier eine Anzahl von Leuten, die mit großem Scharfſinn alle 
Schwierigkeiten bei jeder vorgeſchlagenen Unternehmung hervorzuheben wiſſen. Bei 
der erſten eintretenden Verwicklung weiſen fie überzeugend nach, daß fie alles vor: 
hergeſagt haben. Sie ſind immer im Recht, denn da ſie ſelbſt nicht leicht etwas 
Poſitives vorſchlagen, viel weniger noch ausführen, ſo kann der Erfolg ſie nie wider⸗ 
legen. Dieſe Männer der Negative ſind das Verderben der Heerführer. 

Am unglücklichſten iſt aber der Feldherr, der noch eine Kontrolle über ſich hat, 
der er an jedem Tag, in jeder Stunde Rechenſchaft von ſeinen Entwürfen, Plänen 
und Abſichten legen ſoll: einen Delegaten der höchſten Gewalt im Hauptquartier oder 
doch einen Telegraphendraht im Rücken. Daran muß jede Selbſtändigkeit, jeder 
raſche Entſchluß, jedes kühne Wagen ſcheitern, ohne die doch der Krieg nicht geführt 
werden kann. Ein kühner Entſchluß wird nur durch einen Mann gefaßt. 

Es iſt immer ſehr mißlich, poſitive Befehle aus der Ferne zu geben. Iſt die 
höchſte militäriſche Autorität nicht bei der Armee, ſo muß ſie dem Führer freie Hand 
laſſen. Der Krieg läßt ſich eben nicht vom grünen Tiſch aus führen, die oft augen— 
blicklichen Entſchlüſſe können nur an Ort und Stelle nach den dort zu beurteilenden 
Verhältniſſen gefaßt werden. | 

Iſt alſo einmal der Krieg erklärt, jo muß dem Oberfeldherrn die volle Freiheit 
gelaſſen werden, nach eigenem Ermeſſen zu handeln. Seine Wahl iſt eine Frage von 
der weitreichendſten Bedeutung, die leider in ſehr vielen Fällen nach konventionellen 
und perſönlichen Rückſichten erledigt wird. Eine ſchwere Verantwortung laſtet auf 
ihm, vor Gott und ſeinem Gewiſſen — die vor einem Staatsgerichtshof verſchwindet 
daneben. — Denn der Kommandierende einer Armee, der im Begriff ſteht, ein 
Unternehmen auszuführen, deſſen Folgen nie geſichert ſind, oder der Staatsmann, 
der eine große Politik zu leiten hat, wird ſich nicht durch die Beſorgnis abhalten 
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laſſen, daß er vor ein Kriegsgericht oder vor das Stadtgericht zu Berlin geſtellt 
werden kann. Er trägt eine ganz andere Verantwortung vor Gott und ſeinem Ge⸗ 
wiſſen, für das Leben von Tauſenden ſeiner Leute und das Wohl des Staates. Er 
hat mehr zu verlieren als bloß ſeine Freiheit und ſein Vermögen. 

Und deshalb iſt überall der Monarch der richtige Oberfeldherr, der nach der 
Theorie zwar unverantwortlich iſt, in Wirklichkeit aber die ſchwerſte Verantwortlichkeit 
trägt: denn wer ſetzt mehr als er ein, wo es ſich um Krone und Zepter handelt? 


1859. 

In der erſten Hälfte des Feldzuges von 1859 in Italien war das öſterreichiſche 
Armeeoberkommando der Militärzentralkanzlei in Wien untergeordnet, Graf Gyulai 
hatte demnach noch eine Kontrolle über ſich, einen „Telegraphendraht im Rücken“. 
Schon hierdurch wurde er in ſeinen Entſchlüſſen gelähmt; dazu kam, daß Feldzeug⸗ 
meiſter Heß wiederholt von Wien aus in das Hauptquartier nach Italien geſendet 
wurde, als „Delegat der höchſten Gewalt“, und zwar mit ſolchen Vollmachten, daß 
er auch ohne weiteres als Oberbefehlshaber hätte auftreten können, wenn er es für 
nötig gehalten. Seine Anweſenheit, zumal am Abend der Schlacht von Magenta, 
konnte, wenn er nicht den Oberbefehl übernahm, nur die Unſicherheit vermehren. 
Endlich aber fehlten im Stabe des Feldherrn ſelbſt alle Vorbedingungen für einen 
einheitlichen Entſchluß: vor allem harmonierte Gyulai nicht mit ſeinem Chef des 
Generalſtabes, Oberſt Kuhn. | 

Der dienſtliche Verkehr des Oberbefehlshabers in der Lombardei mit der Zentral- 
kanzlei war bereits vor dem Kriege auf Schwierigkeiten geſtoßen, insbeſondere hatte 
Gyulai mit ſeinen Vorſchlägen zur Verſtärkung der Armee in Italien keinen Erfolg, 
weil man in Wien bis zum letzten Augenblick bemüht war, die Hauptoperationen an 
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den Rhein zu verlegen, ſtets in der Meinung befangen, Napoleon werde dieſelbe Ab— 
ſicht haben. Ein Umſchwung in dieſer Auffafſung trat erſt am 1. Mai ein, als die 
Tatſachen das Gegenteil bewieſen. 

Die nunmehr von Wien aus an den Oberbefehlshaber abgehende telegraphiſche 
Weiſung über die weiteren Operationen bezeichnete den „Kriegsſchauplatz in Italien 
vorwiegend“; fie ſoll aber nach Gyulais eigener Angabe verſtümmelt in ſeine Hände 
gelangt ſein und nunmehr gelautet haben, der eigentliche Kriegsſchauplatz liege bei 
Verona. Bis zum 3. Mai zeigen die Anordnungen Gyulais jedenfalls mehr offen⸗ 
five Abſichten: er will von der Lomellina aus bei Valenza durchbrechen, die Piemon⸗ 
teſen zurückwerfen und ſich dann gegen die Franzoſen wenden. Von da ab bis Ende 
Mai taſtet er mit ſeinem Heere unſicher in der Lomellina umher und geht ſchließlich 
hinter den Ticino zurück, gleichſam unter der Hypnoſe ſtehend: Rückzug auf Verona. 
Dies trat beſonders am 5. Juni, dem Tage nach der Schlacht von Magenta, hervor. 
Im öſterreichiſchen Hauptquartier hatte man am Abend des 4. keineswegs das Ge⸗ 
fühl gehabt, geſchlagen zu ſein: Graf Gyulai beabſichtigte damals anſcheinend noch, 
am 5. den Angriff der Franzoſen abzuwarten und dann zur Offenſive überzugehen. 
Nachrichten über den Zuſtand der Truppen beſtimmten ihn indes in der Frühe des 
5., ſich für den Rückzug zu entſcheiden. An dieſem Entſchluſſe hielt Gyulai feſt, trotz 
aller Bemühungen, auch aus der Truppe heraus, ihn davon abzubringen. In erſter 
Linie trat General von Ramming, Kommandeur einer Brigade des III. Armeekorps, 
dafür ein, wenigſtens Halt zu machen. Mitten im Drange der Begebenheiten und 
unter den Eindrücken des Tages vorher hatte er die feſte Überzeugung gewonnen, 
daß die Franzoſen weit davon entfernt ſeien, die öſterreichiſche Armee zu verfolgen. 
Viel eher glaubte er ſie ſelbſt auf dem Rückzuge begriffen; jedenfalls könne man ohne 
alle Gefahr Halt machen, aufmarſchieren und ſich erſt beſinnen. Wollte man heute, 
am 5., die Schlacht nicht mehr erneuern, fo hindere doch nichts, alle Kräfte zu ver— 
ſammeln und am folgenden Tage die Offenſive zu ergreifen. Zunächſt am Feinde 
ſtehend, hatte Ramming ſich von deſſen völliger Untätigkeit überzeugt. Auch andere 
Generale des III. Korps teilten dieſe Anſchauung. Ramming richtete am 5. Mittags 
ein Privatſchreiben an den Oberſten Kuhn mit der Bitte, dahin zu wirken, daß die 
Armee zum Stehen komme. 

Daß der Feind ſo gar nicht ſuchte, aus dem ihm überlaſſenen Siege Nutzen zu 
ziehen, hatte auch im Hauptquartier diejenigen in ihrer Meinung beſtärkt, die den 
Rückzug nicht für geboten erachteten. Zu ihnen gehörte der Oberſt Kuhn. Allein 
Gyulai trat dieſer Anſicht nicht bei. Freilich bildete die Schlacht von Magenta nur 
den Abſchluß einer Reihe von unglücklichen Operationen. Die erfolgloſe Anſtrengung 
während eines Zeitabſchnittes von 6 Wochen mochte dem Führer — ganz abgeſehen 
von jener Weiſung aus Wien — auch das Vertrauen geraubt haben, ein beſſeres 
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Reſultat erlangen zu können, als die Armee vor weiteren Verluſten zu ſchützen und 
ſie dem Kaiſer möglichſt intakt am Mincio zuzuführen, wo man Verſtärkung fand und 
die Feſtungen zur Geltung kamen. 

Erſt in der zweiten Hälfte des Feldzuges übernimmt der öſterreichiſche Monarch 
den Oberbefehl. Die Entlaſſung des Grafen Gyulai war durch die Verhältniſſe 
geboten geweſen. Wenngleich die Armee im allgemeinen an Haltung nichts eingebüßt, 
jo hatten doch die Ereigniſſe unter allen Graden der Offiziere eine derartige Miß⸗ 
ſtimmung gegen die obere Leitung erregt, daß der Wechſel im Kommando erforderlich 
ſchien, um das erſchütterte Vertrauen wieder herzuſtellen. 

Im kaiſerlichen Hauptquartier zu Verona ſtand an der Spitze der Operations⸗ 
kanzlei der Feldzeugmeiſter Heß; Souschef des Generalſtabes war, ſeit dem 14. Juni 
aus der Front berufen, General von Ramming. Indes trotz Anweſenheit des Mon⸗ 
archen fehlte auch hier Übereinſtimmung. 

Als Mitte Juni die ſeit Magenta im Rückzug befindliche Armee das Höhen⸗ 
gelände ſüdlich des Garda⸗Sees erreicht hatte, fragte es ſich, ob ſie dort ſtehen bleiben 
oder den Rückzug bis hinter den Mincio fortſetzen ſolle. 

General von Ramming war für Stehenbleiben, nicht ſowohl wegen der Vorteile, 
die das Gelände bot, als auch der Truppen wegen, die die Wiederaufnahme der 
Gefechtstätigkeit mit Freuden begrüßen würden. 

Feldzeugmeiſter Heß ſprach ſich für weiteren Rückzug aus, damit die Armee ſich 
ſammeln, ausruhen und ſich mit allen vorhandenen Mitteln für ſpätere Offenſive 
verſtärken könne. 

Der Kaiſer entſchied ſich zunächſt für den Rückzug. 

Die entſprechenden Befehle ergingen für den 16. Juni. 

Auf Rammings Vorſchlag wurde indes im Laufe dieſes Tages der bereits 
angetretene Rückmarſch eingeſtellt und die Beſetzung der Stellung Lonato —Caſtiglione 
am Weſtabhang jener dem Garda⸗See nach Süden vorgelagerten Höhen befohlen. 

Doch bald kam eine andere Auffaſſung der Lage im Allerhöchſten Hauptquartier 
zur Geltung. Bereits am 18. lag es nicht mehr in der Abſicht des Kaiſers, jene 
Stellung zu behaupten; der Rückzug hinter den Mincio ſollte angetreten werden, 
falls der Feind im Verlaufe des 19. und 20. Juni keinen Angriff unternehme. 

Am 19. Juni hatte wieder der Gedanke der Offenſive die Oberhand gewonnen. 

Schließlich wurde am 21. und 22. doch der Rückzug ausgeführt. Es bedarf 
keiner näheren Erläuterung, welch ungünſtigen Einfluß dieſe häufig wechſelnden Ent— 
ſchlüſſe und die dadurch notwendig werdenden Hin- und Hermärſche auf die Stimmung 
der Truppen haben mußten. 

Am 23. Juni rückten die Oſterreicher wieder über den Mincio vor, am Tage 
darauf wurden fie bei Solferino geſchlagen. 
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1864. 

Auf däniſcher Seite machte ſich 1864 ein unhaltbarer Dualismus in der oberſten 
Kriegsleitung von Beginn des Feldzuges an geltend: das Heer war nicht dem Könige, 
ſondern nach der parlamentariſchen Schablone dem Kriegsminiſter unterftellt: „Der 
Krieg läßt ſich aber nicht vom grünen Tiſch aus führen, die oft augenblicklichen Ent— 
ſchlüſſe können nur an Ort und Stelle, nach den nur dort zu beurteilenden Ver— 
hältniſſen gefaßt werden.“ Ein der Nation verantwortlicher Miniſter wird unter 
dem Druck der öffentlichen Stimmung, ſchwungvoller Phraſen in der National- 
verſammlung und dem Geſchrei der Parteien ſchwerlich aus rein militäriſchen Rück⸗ 
ſichten verfahren. 

Was ſollte aber der kommandierende General de Meza aus einer miniſteriellen 
Inſtruktion machen, die auf der einen Seite den höchſten Wert auf die Behauptung 
der Danewerkſtellung legt, die hervorhebt: „daß hierbei gar keine Rückſicht auf das 
Material zu nehmen ſei, daß die Benutzung des Poſitionsgeſchützes noch im letzten 
Augenblicke das Schickſal des Tages zu wenden vermöge“, auf der anderen Seite es 
aber für ebenſo nötig erklärt: „bei den obwaltenden politiſchen Verhältniſſen den 
Kampf um die Danewerke nicht ſoweit zu führen, daß das Daſein des Heeres 
kompromittiert werde“. 

Man kann es nur billigen, daß der tapfere General de Meza hier das Richtige 
— Räumung der Danewerke — wählte, ohne ſich an den Aufſchrei der öffentlichen 
Meinung zu kehren, deren Opfer er bald darauf wurde. 

Der König, erſt am 3. Februar bei der Armee eingetroffen, hatte ſie am 4. früh 
auf Veranlaſſung des Miniſterpräſidenten, Biſchofs Monrad, verlaſſen, damit General 
de Meza freie Hand behielt. Am Abend des 4. wurde, nach Abſtimmung im Kriegsrat, 
der Entſchluß gefaßt, die Werke zu räumen. 

Hier wäre der Monarch der richtige Oberfeldherr geweſen, denn wer ſetzt mehr 
als er ein, wo es ſich um Krone und Zepter handelt! 

Mezas Nachfolger, General Gerlach, hatte wiederholt darunter zu leiden, daß 
der Kriegsminiſter Anordnungen traf, die ſeinen Anſichten nicht entſprachen. Dieſe 
Meinungsverſchiedenheiten machten ſich bei der Verteidigung der Düppelſtellung 
beſonders geltend. Die Regierung wünſchte, daß ſie bis aufs äußerſte gehalten 
würde, während das Oberkommando an Ort und Stelle die Verhältniſſe beſſer zu 
beurteilen vermochte und einen langen Widerſtand für ausſichtslos hielt. 

Es kam hinzu, daß der däniſche Eskadrechef dem Oberkommandierenden zu Lande 
nicht unterſtellt war und ſeine Mitwirkung bei einem Anfang April beabſichtigten 
Ausfall verſagte. Die Aktion, die zugleich das Moraliſche der Truppen gehoben 
haben würde, unterblieb. Hier machte ſich geltend, wie nötig es iſt, daß die Verfügung 
über alle vorhandenen Streitmittel unbedingt in die Hand des einen zur Stelle 
befindlichen Führers gelegt werde. 
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Schon zuvor hatte General Gerlach nicht unterlaſſen, das Bedenkliche ſeiner 
Lage in Kopenhagen vorzuſtellen. Aber wie hätte das der Volksvertretung verant⸗ 
wortliche Miniſterium nach dem Sturm, den die Räumung der Danewerke in der 
öffentlichen Meinung erregt hatte, nun auch noch das Verlaſſen der Düppeler Stellung 
gutheißen und anbefehlen ſollen! 

Außerdem ſtand am 20. April die Londoner Konferenz bevor, und es mochte 
ſehr wünſchenswert erſcheinen, zu dieſem nahen Zeitpunkt noch feſten Fuß auf dem 
Kontinent des Herzogtums zu behaupten, um das es ſich vornehmlich handelte. Die 
Frage, ob dies ohne Aufopferung der Armee zu erreichen ſei, vermochte aber füglich 
nur ihr Führer zu überſehen. Dennoch lief am 11. April vom Kriegsminiſter der 
beſtimmte Befehl ein, die Düppelſtellung aufs äußerſte zu behaupten; am 13. wieder⸗ 
holte er ihn ſchriftlich, am 15. telegraphiſch. 

Dadurch wurde dann freilich der Kommandierende formell der Verantwortung 
für die Folgen überhoben; er ſchickte jedoch eine ausführliche Darlegung der Lage ein: 
nach ſeiner Beurteilung mußte die Stellung nur noch leicht beſetzt gehalten, bei einem 
ernſtlichen Angriff aber geräumt werden. Der Brückenkopf ſicherte den Rückzug und 
hinter dem Meeresarm konnte die Behauptung von Alſen mit gutem Erfolg fort⸗ 
geſetzt werden. 

General Gerlach blieb ohne Antwort auf dieſe Vorſtellung, und die Freiheit des 
Handelns nach Umſtänden wurde ihm nicht gewährt. 

Am 18. April fiel Düppel. 

Der Gegenſatz zwiſchen Oberkommando und Regierung kam endlich auch in der 
Beurteilung des Wertes von Fredericia zum Ausdruck. Am 24. April ſprach ſich 
General Gerlach ſchriftlich gegen eine Räumung der Feſtung aus, da Fredericia als 
letztes geſichertes Ausfalltor auf dem Feſtlande nach dem Falle von Düppel an Be⸗ 
deutung gewonnen habe. Trotzdem erging von Kopenhagen aus am Tage darauf die 
telegraphiſche und am 26. April die ſchriftliche Weiſung, die Räumung zu beſchleunigen 
und die Beſatzung nach Fünen überzuführen. Durch dieſe Maßnahmen war Dänemark 
bei Beginn der Konferenz in London allerdings nicht nur im Beſitz der Inſel Alſen, 
ſondern hatte auch auf Fünen ein ſtarkes Truppenkorps, während eine Diviſion den 
nördlichſten Teil von Jütland beſetzt hielt. Immerhin hätte man wenigſtens den 
Verſuch machen ſollen, wegen Übergabe des Platzes zu verhandeln und Bedingungen 
dafür zu ſtellen. Bei dem Wert, den das deutſche Oberkommando auf Fredericia 
legen zu müſſen glaubte, würde dasſelbe vorausſichtlich die Zurückführung allen 
Materials bewilligt und die unbeſchädigte Rückgabe der Werke bei endlicher Regelung 
verheißen haben. 

Eine große Rolle bei den von Kopenhagen aus getroffenen militäriſchen An⸗ 
ordnungen ſpielte übrigens auch die eigene Sicherheit der Regierung: ſolange die 
politiſchen Machthaber völlig ſicher ſaßen, forderten ſie von der Armee den Widerſtand 
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gegen alle Überlegenheit, die Ertragung der größten Leiden und die Gefahr der 
Vernichtung. Sie ließen es ſich auch nicht anfechten, daß Jütland die ganze Schwere 
einer feindlichen Okkupation allein zu tragen hatte. Man könnte hierin eine Charakter⸗ 
größe wie die des römiſchen Senats ſehen, der den Acker verſteigern ließ, auf dem 
Brennus lagerte, wenn nicht der däniſche Senat völlig in Kleinmut umgeſchlagen 
wäre, als die Wegnahme von Alſen, die ernſtliche Bedrohung von Fünen und die 
unentſchiedenen Gefechte der Flotte in Oſt- und Nordſee die Inſeln gefährdet erſcheinen 
ließen. Die beiſpielloſe Preisgebung von Fredericia und die beſchleunigte Herbei— 
führung der Friedenspräliminarien ſind dafür unwiderlegliche Beweiſe. 

Auf Seite der verbündeten Preußen und Oſterreicher konnte bei der geringen 
Stärke der Streitkräfte für den Oberbefehl ein Monarch nicht in Frage kommen, 
zumal es ſich urſprünglich nur um eine Bundesexekution gehandelt hatte. Der Ober— 
befehl wurde vielmehr zunächſt dem preußiſchen Generalfeldmarſchall Grafen Wrangel 
übertragen. In ſeinem Stabe iſt anſcheinend nicht immer Einigkeit vorhanden 
geweſen, doch vermied man es von Berlin aus nach Möglichkeit, ſich einzumiſchen; 
allerdings wurde Mitte Februar der Chef des Generalſtabes der Armee in das 
Hauptquartier geſchickt, aber nur, um die Abſichten Wrangels zu erfahren. Seine 
dauernde Anweſenheit auf dem Kriegsſchauplatz hätte ohne beſtimmten amtlichen 
Wirkungskreis und ohne offizielle Stellung und Machtbefugnis kaum etwas ändern 
können, gab es doch der nicht etatsmäßigen und daher unverantwortlichen Ratgeber 
genug. Stets iſt, von Beginn der Operationen an, in Berlin das Beſtreben vor— 
herrſchend, dem Feldherrn Freiheit des Handelns zu laſſen, ſoweit es die politiſchen 
Verhältniſſe geſtatten: der vom Chef des Generalſtabes der Armee entworfene 
Operationsplan geht daher Wrangel durch den Kriegsminiſter“) nur zur Kenntnis 
zu; er enthielt allgemeine Grundſätze für die Operationen, die in der Vernichtung 
der däniſchen Landarmee und raſtloſen Ausnutzung des Sieges gipfelten, und beſondere 
Vorſchriften für die erſten Tage nach Überſchreiten der Eider. Ob Graf Wrangel 
danach handeln würde, mußte ihm überlaſſen bleiben, beſonders konnten jene Einzel⸗ 
anordnungen nicht bindend ſein, weil manche nicht e Ereigniſſe ſie 
weſentlich modifizieren mußten. 

Nachdem der Angriff auf Düppel dem Prinzen Friedrich Karl übertragen worden 
war, dringt der Chef des Generalſtabes der Armee in Berlin darauf, daß dem Prinzen 
volle Freiheit gelaſſen werde, denn ihm bleibt die volle Verantwortlichkeit für die 
Ausführung: er muß für alle und jede Maßregel freie Hand behalten, auch eine 
Landung auf Alſen darf man ihm nicht unbedingt verbieten, weil glückliche Umſtände 
ſelbſt dies Wagnis möglich machen können: nur auf die Schwierigkeiten des Unter: 
nehmens iſt der Prinz aufmerkſam zu machen. 


„) Erſt von 1866 an übermittelt der Chef des Generalſtabes der Armee die Weiſungen des 
Königs an die im Felde ſtehenden Kommandos. 
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Auch der König verſichert dem Prinzen ſchriftlich, daß weder er noch der Kriegs⸗ 
minifter daran denken, Hofkriegsrat ſpielen zu wollen, beiden liegt es fern, Be⸗ 
fehle für die Operationen zu geben, ſie halten ſich aber für verpflichtet, ihre Anſichten 
auszuſprechen, die der Prinz nach Umſtänden benutzen kann. 

Nach Erſtürmung der Düppeler Schanzen werden die weiteren Operationen — 
Beſetzung von Jütland und Beſitzergreifung von Fünen — Wrangel, wiederum auf 
Veranlaſſung des Chefs des Generalſtabes der Armee, nicht etwa befohlen, ſondern 
nur zur Durchführung angeraten. Es mußte dies ſchriftlich von Berlin aus geſchehen, 
nachdem bei der Anweſenheit des Königs im Hauptquartier am 21. April verſäumt 
worden war, beſtimmt feſtzuſtellen, was nach dem eben erfochtenen Siege weiter 
geſchehen ſolle. Vielleicht hätte man dabei auch die Stimme des Chefs des General⸗ 
ſtabes der Armee hören können, der aber bei der freilich ſehr plötzlichen Abreiſe 
Seiner Majeſtät von Berlin nicht befohlen worden war. Noch am 24. April iſt er 
völlig darüber in Unkenntnis geblieben, was für die nächſte Zukunft beſchloſſen wurde, 
wie es überhaupt oft nicht für nötig erachtet wird, ihn von beabſichtigten und ſelbſt 
ſchon angeordneten Maßregeln in Kenntnis zu ſetzen; anderſeits aber werden von 
ihm oft Gutachten in den wichtigſten Angelegenheiten plötzlich gefordert. So mußte 
er ſuchen, wenigſtens durch Privatkorreſpondenz in der nötigen überſicht der Dinge 
zu bleiben. 

Im zweiten Teile des Feldzuges lähmte, wie bereits erörtert wurde, die Politik 
faft jede Freiheit des Handelns. Der Übergang nach Alſen bildete den Lichtpunkt 
der Operationen. Es war um ſo bedauerlicher, daß dieſe derart eingeſchränkt werden 
mußten, als im Stabe des nunmehrigen Oberbefehlshabers, des Prinzen Friedrich 
Karl, dem der Chef des Generalſtabes der Armee zur Seite ſtand, jene Übereinſtimmung 
herrſchte, die die Vorbedingung des Erfolges bildet. 


1860. 


Im Hauptquartier des Königs von Hannover, Göttingen, waren die Meinungen 
über die Operationen von Anfang an geteilt geweſen. In dem Maße aber, wie die 
Truppen ſchlagfähiger wurden, gelangten im Rate des Königs die Stimmen zur 
Geltung, die den Marſch nach dem Süden zum Anſchluß an die Bayern vertraten, 
und am 20. Juni wurde der Befehl zum Aufbruch für den nächſten Tag gegeben. 

Am 26. finden wir die hannoverſche Armee in und um Langenſalza; ſie hatte 
die gerade Straße nach dem Süden, über Eiſenach, aufgegeben und den bedenklichen 
Umweg über Langenſalza eingeſchlagen. Immer enger N ſich das Netz des 
Feindes um fie zuzuziehen. 

Man war im Hauptquartier des Königs zu der e gelangt, daß ein 
Entkommen nicht mehr möglich ſei, aber man wollte nicht ohne Kampf kapitulieren. 
Mit dem Moment, wo man im hannoverſchen Hauptquartier zuerſt das Feld 
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diplomatiſcher Verhandlungen betrat, war das Schickſal der Armee entſchieden. Wir 
begegnen von da an wiederholten Schwanküngen zwiſchen dem Entſchluſſe zu ent⸗ 
ſcheidenden militäriſchen Bewegungen und der Neigung zu gütlicher Vermittlung. 

Am Nachmittage des 23. Juni knüpft man Verhandlungen mit Berlin an, 
beſchließt jedoch noch am Abend, tags darauf bei Eiſenach durchzubrechen. Die ſchon 
verſammelten Truppen werden am anderen Morgen wieder in die Kantonnements 
zurückgeſandt, weil man zunächſt Antwort aus Berlin abwarten will; aber ehe dieſe 
angekommen, entſchließt man ſich von neuem, die Operation auf Eiſenach auszuführen, 
und kaum in den Quartieren angelangt, müſſen die Truppen wiederum vorgehen. 
Man erklärt, nun alle diplomatiſchen Verhandlungen abbrechen zu wollen, iſt aber 
dennoch bereit, den erwarteten preußiſchen Bevollmächtigten zu empfangen, um Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden. So handelt man in beiden Richtungen nur halb: man möchte 
kapitulieren, will aber keine Zugeſtändniſſe machen; man will die feindlichen Linien 
durchbrechen, möchte aber den Kampf vermeiden. 

Wir werden nicht irren, wenn wir die Urſachen hiervon auf die verſchiedenen 
Einflüſſe der ſich im Hauptquartier gegenüberſtehenden Parteien zurückführen. In 
Göttingen hatte die Kriegspartei, wenn man ſie ſo nennen will, mit dem Abmarſch 
nach dem Süden geſiegt; die vielen Schwierigkeiten aber, die die Ausführung mit ſich 
brachte, die große Hitze, die karge Verpflegung, die mangelhafte Ausrüſtung brachten 
die entgegengeſetzte Anſicht wieder zur Geltung, daß die bevorſtehenden Gefechte und 
der in bezug auf Verpflegung und bei dem mangelhaften Transportmaterial überaus 
ſchwierige Marſch über den Thüringer Wald unverhältnismäßig große Verluſte 
herbeiführen werde, und daß es fraglich erſcheine, ob die Armee in hinreichend ſchlag⸗ 
fertigem Zuſtande Süddeutſchland erreichen könne. Dazu kam noch, daß die erwartete 
Hilfe von dorther ausblieb. 

Erſt die Kapitulation erlöſte die hannoverſchen Truppen aus ihrer verzweifelten 
Lage: am 27. Juni hatten ſie ſich ſchon durch ganz hervorragende Tapferkeit in dem 
Gefecht bei Langenſalza ausgezeichnet, indes am 28. Abends war der Kreis geſchloſſen, 
und die Hannoveraner waren von mehr als 40000 Mann rings umſtellt. 

Die Gewißheit, von ſo bedeutender Übermacht umſchloſſen zu ſein, die Erſchöpfung 
der Truppen, der Mangel an Munition und Lebensmitteln und die Verluſte im 
Gefecht ließen den König von Hannover die Überzeugung gewinnen, daß weiterer 
Kampf nur zu nutzloſem Blutvergießen führen könne. 

Für die hannoverſche Armee war die Anweſenheit des blinden Königs ein Unglück 
geweſen: in dieſem Falle war der Monarch nicht der richtige Oberfeldherr. 

Auf preußiſcher Seite bleibt das große Hauptquartier zunächſt in Berlin, um 
vorerſt die hannoverſche Angelegenheit abzuwickeln, ſo ſtörend ſich dies auch für die 
Leitung der Operationen auf dem Hauptkriegsſchauplatz erwies. Die Hauptſtadt war 
indes der gegebene Sammelpunkt für die von Landräten, Agenten und Kundſchaftern 
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eingehenden Nachrichten über die Bewegungen der hannoverſchen Truppen; nur von 
Berlin aus konnten die entſprechenden Weiſungen an den Oberbefehlshaber im Weſten, 
General Vogel von Falckenſtein, und die ihm unterſtellten, aus verſchiedenen Richtungen 
in Hannover einrückenden Kolonnen weitergegeben werden, zumal deren Verbindung 
untereinander ſehr unſicher war. Außerdem aber entſprachen die Maßnahmen 
Falckenſteins den Erwartungen der oberſten Heeresleitung nicht immer: er hatte den 
Geſichtspunkt nicht überall im Auge behalten, daß es darauf ankam, vor allem das 
hannoverſche Korps zu entwaffnen, und daß er erſt dann gegen die Süddeutſchen 
vorgehen dürfe.“) Hierdurch wird ein häufiges Eingreifen nicht ſowohl des Chefs 
des Generalſtabes der Armee wie auch des oberſten Kriegsherrn in der Zeit vom 
19. bis 28 Juni notwendig; auch muß Oberſtleutnant Veith vom Großen Generalſtabe 
am 26. Abends zu mündlicher Aufklärung von Berlin nach Eiſenach fahren, da 
Falckenſtein durch die Meldung vom Anmarſch der Bayern von feiner nächſten Aufgabe 
wiederum abgelenkt ſchien. 

Erſt nach der Kapitulation der Hannoveraner eilt der König mit dem großen 
Hauptquartier nach Böhmen; dort waren inzwiſchen Elb-, Erſte und Zweite Armee 
eingerückt und bereits mit dem Feinde zuſammengeſtoßen. Ihnen war nach Möglichkeit 
Freiheit des Handelns belaſſen worden. Die allgemeinen Direktiven allerdings — 
ob eine Armee offenſiv oder defenſiv verfahren, ob ſie vorgehen ſolle oder ausweichen 
müſſe — konnten nur von Seiner Majeſtät erteilt werden, denn die Bewegungen der 
einen Armee mußten notwendig im Zuſammenhang mit denen der anderen ſtehen. 
Sobald die Armeen aber mit dem Feinde in Berührung gekommen waren, durften 
ſie auf keinen Fall durch Beſtimmungen von oben beſchränkt werden. Hierauf zielte 
das ganze Beſtreben des Chefs des Generalſtabes der Armee hin. 

Eine Anderung in der Aufſtellung der Zweiten Armee, noch bevor ſie Fühlung 
mit dem Gegner gewonnen, bedurfte nach dieſen Geſichtspunkten der Genehmigung des 
oberſten Kriegsherrn; es mußte daher der bereits befohlene Abmarſch der Armee aus 
der Gegend von Landeshut⸗Waldenburg an die Neiße zunächſt eingeſtellt werden. 
Die beabſichtigte Maßregel erſchien ja an ſich durchaus zweckmäßig, hatte aber das 
Bedenkliche, daß dadurch die Entfernung der Zweiten von der bei Görlitz befindlichen 
Erſten ſich um fünf bis ſechs Märſche vergrößerte, und daß die Zweite Armee, ſelbſt 
in ſtarker Stellung, der ihr drohenden Übermacht nicht gewachſen war. Der König ge⸗ 
nehmigte nun zwar den Abmarſch, befahl aber zugleich die Verſtärkung der Zweiten 
Armee und Fortſetzung des bereits befohlenen Linksabmarſches der Erſten. Dem 
erſten militäriſchen Ratgeber des Königs lag es fern, ſeine Anſicht über den Wert 
der Stellung an der Neiße als maßgebend zu betrachten; er beſchränkte ſich darauf, 
dem Chef des Generalſtabes beim Oberkommando, General von Blumenthal, zu 


*) VII. Jahrgang. 1910. 2. Heft, Seite 184. 
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empfehlen, den Kampf an der Neiße gegen eine Überlegenheit nicht aufzunehmen, 
fügte indes hinzu: „Sie werden an Ort und Stelle beſſer urteilen, als ich es von 


hier kann; ich möchte nur warnen, ſich nicht fortreißen zu laſſen zum Schlagen unter 
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allen Umſtänden. Es iſt freilich viel leichter, zum Widerſtand um jeden Preis zu 
raten, als zu einem wenn noch ſo nötigen Ausweichen.“ 

Nachdem die Armeen am 22. Juni angewieſen waren, ihre Vereinigung — Elb⸗ 
und Erſte Armee von Dresden — Görlitz, Zweite (ohne VI.) von der Neiße aus — 


in Richtung Gitſchin aufzuſuchen, fügt die Heeresleitung erläuternd hinzu: natürlich 
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ſei damit nicht gemeint, daß dieſer Punkt unter allen Umſtänden erreicht werden 
müſſe, vielmehr hänge die Vereinigung ganz von dem Gange der Begebenheiten ab. 
Es ſei durchaus unwahrſcheinlich, daß die Hauptmacht der Oſterreicher ſchon in den 
nächſten Tagen im nördlichen Böhmen verſammelt ſtehe; wir könnten aber leicht 
Gelegenheit haben, den Gegner in geteiltem Zuſtande mit überlegenen Kräften anzu— 
greifen und den Sieg in anderer Richtung zu verfolgen. „Dennoch bleibt die Ver⸗ 
einigung aller Streitkräfte für die Hauptentſcheidung ſtets im Auge zu behalten. Die 
Armeekommandos haben von dem Augenblicke an, wo ſie dem Feinde gegenüber treten, 
nach eigenem Ermeſſen und nach Erfordernis zu handeln, dabei aber ſtets die Ver⸗ 
hältniſſe der Nebenarmee zu berückſichtigen. Durch fortgeſetztes Vernehmen unter⸗ 
einander wird die gegenſeitige Unterſtützung ermöglicht ſein.“ 

Der Erſten Armee wurde außerdem empfohlen, durch beſchleunigtes Vorgehen 
die Kriſis abzukürzen, die dadurch entſtand, daß der Zweiten Armee die ſchwierigere 
Aufgabe des Debouchierens aus dem Gebirge von der Linie Liebau—Reinerz aus zufiel. 

Da die Erſte Armee nach dem Einrücken in Böhmen indes nur langſam vor⸗— 
wärts kam, ihr Gros auch von der Richtung auf Gitſchin abgewichen war, um den 
Gegner bei Münchengrätz von der Iſer zu vertreiben, ſo bedurfte es der wiederholten 
Mahnung der Heeresleitung, noch von Berlin aus, den Marſch zu beſchleunigen; auch 
der oberſte Kriegsherr ſah ſich am 29. Juni in der Frühe veranlaßt, telegraphiſch 
einzugreifen und dem Prinzen Friedrich Karl direkt ſofortigen Vormarſch auf Gitſchin 
zu befehlen, da an dieſem Tage die Erſte Armee ruhen, die Zweite aber bereits die 
Elbe bei Arnau-Königinhof erreichen wollte. Daraufhin ging erſtere noch am 29. 
energiſch vor und ſchlug den Feind am Abend bei Gitſchin. Die Elbarmee war auf 
Jungbunzlau abgeſchwenkt, wo ſtärkere feindliche Kräfte vermutet wurden: wiederum 
war ſomit die allgemeine Richtung, die zur Vereinigung mit der Zweiten Armee 
führte, verlaſſen worden. Auch die am 22. empfohlene Verbindung zwiſchen den 
Armeen ließ bis zum 30. zu wünſchen übrig. Zwiſchen Erfter und Zweiter Armee 
wurde ſie erſt an dieſem Tage durch Kavallerie, am 1. Juli auch durch Offiziere von 
Oberkommando zu Oberkommando hergeſtellt; die telegraphiſchen Verbindungen, auch 
nach rückwärts, genügten ebenfalls nicht: zwiſchen Erſter und Zweiter Armee traten 
ſie erſt am 1. Juli in Tätigkeit. Es erſcheint begreiflich, daß hierdurch die Auf— 
merkſamkeit der Heeresleitung herausgefordert und ihr Eingreifen öfter nötig wurde 
als bei normalen Verhältniſſen. 

Zu verhindern, daß die Zweite Armee über die Elbe ging und dadurch vor die 
Erſte kam, bezweckte ein Telegramm des großen Hauptquartiers von Kohlfurt aus 
auf der Fahrt von Berlin nach Reichenberg, am 30. Juni Mittags: die Zweite Armee 
wurde darin aufgefordert, ſich am linken Elbufer zu behaupten, ihr rechter Flügel 
bereit, ſich dem linken der Erſten Armee über Königinhof anzuſchließen; letztere aber 
ſollte ohne Aufenthalt auf Königgrätz marſchieren, die Elbarmee die rechte Flanke 
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dabei decken. Dieſe Weiſung mußte an die Zweite Armee am 1. Juli von Schloß 
Sichrow aus wiederholt werden, da das Telegramm vom 30. Juni nach Angabe des 
Generals von Blumenthal, undeutlich angekommen war und das Oberkommando den 
Elbübergang für den 1. und 2. Juli immer noch beabſichtigte. 

Durch das wiederholte Eingreifen der Leitung am 30. Juni und 1. Juli wurde 
es möglich, die Trennung der Armeen auch ferner aufrecht zu erhalten und das un⸗ 
mittelbare Zuſammenwirken bis zu dem Augenblick zu verſchieben, wo man mit dem 
Gegner zuſammenſtoßen würde. Mündliche Ausſprachen des Chefs des Generalſtabes 
der Armee mit Vertretern der Oberkommandos am 1. und 2. Juli hatten dazu bei⸗ 
getragen, eine einheitliche Auffaſſung der Lage herbeizuführen. 

Man vermutete die Hauptmacht der Oſterreicher hinter der Elbe zwiſchen Joſeph⸗ 
ſtadt und Königgrätz. Erkundungen ergaben indes, daß ſie vor dem Strome ſtand, 
und führten den König zu dem Entſchluſſe, ſofort anzugreifen. 

Der am 22. Juni eingeleitete Vormarſch in Richtung Gitſchin fand im Zu— 
ſammenwirken der drei Armeen bei Königgrätz einen erfolgreichen Abſchluß. 

Nach der Schlacht iſt die Heeresleitung beſtrebt, den Armeen möglichſte Freiheit 
zu laſſen. Sie erhalten für mehrere Tage ihre Weiſungen — Direktiven — die 
nach Bedarf durch Einzelbefehle — dieſe meiſt über Unterbringung und Verpflegung — 
ergänzt werden. Erſt am 14. Juli, nachdem Brünn erreicht, werden für die auf Wien 
marſchierende Elb⸗ und Erſte Armee neue Weiſungen nötig. 

Eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen der Heeresleitung und dem Oberkommando 
der Zweiten Armee über deren Aufſtellung gegen Olmütz wird wiederum durch münd— 
liche Rückſprache beglichen: Verpflegungsrückſichten und die Möglichkeit eines Vor— 
ſtoßes der Nordarmee aus Olmütz waren Veranlaſſung geweſen, der Zweiten Armee 
Aufſtellung in Linie Littau — Konitz ſowie Baſierung auf Schleſien vorzuſchreiben. Das 
Oberkommando der Zweiten Armee hielt aber den Feind in Olmütz für zu erſchüttert, 
um an Offenſive zu denken, und ſah ſeine Aufgabe mehr darin, den Abmarſch der 
Oſterreicher nach der Donau zu verhindern; hierfür ſchien eine Aufſtellung ſüdweſtlich 
Olmütz vorteilhafter. Die Heeresleitung genehmigte den Vorſchlag der Zweiten Armee, 
trotzdem nunmehr alle drei Armeen auf den Nachſchub über Pardubitz angewieſen 
werden mußten und die neue Stellung in Linie Proßnitz—Urtſchitz den numeriſch weit 
überlegenen Gegner zum Angriff gerade herausforderte, um ſich den Weg nach der 
Donau zu bahnen. 

Am 14. Juli erhalten Elb- und Erſte Armee den Befehl zum weiteren Vor— 
marſch auf Wien. Die Nachricht vom Abmarſch, wie es ſchien größerer Teile, der 
Nordarmee aus Olmütz machte indes bereits am 15. notwendig, das direkte Vorgehen 
gegen die Donau aufzugeben und den Armeen von Tag zu Tag Weiſungen zugehen 
zu laſſen. Dieſe Beſchränkung ihrer Selbſtändigkeit mußte auch fortbeſtehen, als am 
18. der Vormarſch auf die Donau fortgeſetzt werden konnte, weil die Nordarmee den 
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Umweg über die Karpathen genommen hatte. Die Zweite Armee ſollte, ſoweit vor 
Olmütz abkömmlich, den beiden anderen folgen. Eine Schlacht vor Wien ſchien nicht 
unmöglich und ordnete der oberſte Kriegsherr daher am 19. die Konzentration der 
drei Armeen hinter dem Rußbach an. Der am 22. beginnende Waffenſtillſtand ver⸗ 
hinderte die Ausführung dieſer Abſicht. 


1870 / ei. 

Im Kriege gegen Frankreich verläßt die deutſche Heeresleitung vierzehn Tage 
nach befohlener Mobilmachung, am 31. Juli 1870, die Hauptſtadt. 

Um dieſe Zeit lag der Mittel- und Schwerpunkt der deutſchen Heeresmacht 
bereits ſüdweſtlich Mainz; die vorgeſchobenen Flügel waren nur noch wenige Meilen 
von der franzöſiſchen Grenze entfernt. In dieſem Zeitpunkt des Aufmarſches bildete 
Mainz die geeignetſte Verbindung zwiſchen den bereits vorrückenden Armeen und den 
nachfolgenden Korps nebſt allen ſonſtigen rückwärtigen Hilfsmitteln. Deshalb wurde 
das Große Hauptquartier des Königs zunächſt dorthin verlegt. 

In der Regel beſchränkt ſich die Heeresleitung auch in dieſem Feldzuge darauf, 
für die Operationen nur Direktiven, alſo leitende Geſichtspunkte zu geben, deren 
Ausführung den Armeekommandos überlaſſen bleibt. Unter Umſtänden aber, wo 
täglich eine große Entſcheidung erwartet werden konnte, glaubte man im Hauptquartier 
Seiner Majeſtät — ebenſo wie 1866 — keine Direktiven geben zu können, die über 
das Nächſtliegende hinaus vorgriffen. Man hielt es vielmehr bei derartigen Kriſen 
für zuläſſig und geboten, die Bewegungen der großen Heeresteile durch beſtimmte 
Befehle von höchſter Stelle zu lenken, wenngleich die Selbſtändigkeit der Armeeführer 
vorübergehend dadurch beſchränkt wurde. Zugleich erkannte man aber auch an, wie 
wichtig es ſei, daß die Armeekommandos auch die Motive überſahen und richtig auf: 
faßten, die den an ſie ergehenden Allerhöchſten Befehlen zugrunde lagen. Dies 
Zugeſtändnis wurde insbeſondere in den erſten Wochen des Feldzuges dem Ober: 
berehlshaber der Erſten Armee, General von Steinmetz, gemacht. 

Unverkennbar herrſchte zwiſchen dieſem und dem Großen Hauptquartier eine 
gewiſſe Verſchiedenheit der Anſchauungen und nächſten Abſichten. 

Die Erſte Armee ſtand am 3. Auguſt ſüdlich der Linie Wadern — Losheim bis zur 
Saar; da erhielt ſie den Befehl, ſich am 4. gegen Tholey zu konzentrieren. General 
von Steinmetz war mit dieſer Rückwärtsbewegung zur Annäherung an die noch 
im Anmarſch befindliche Zweite Armee nicht einverſtanden und beſchwerte ſich beim: 
Chef des Generalſtabes der Armee und beim oberſten Kriegsherrn. Erſterer 
konnte am 5. Auguſt darauf hinweiſen — wie ſchon in Berlin, wenn nicht mit dem 
Oberbefehlshaber ſelbſt, jedenfalls mit ſeinem Chef des Generalſtabes und Ober— 
quartiermeiſter, beſprochen worden war —, daß die Aufgabe der Erſten Armee, außer 
der erſten Deckung der Rheinprovinz, als ein höchſt entſcheidendes Eingreifen in der 
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Schlacht gegen die linke Flanke des Feindes gedacht war. Dies Eingreifen konnte 
ſelbſtverſtändlich nicht iſoliert, ſondern nur im Zuſammenhang mit der Zweiten Armee 
ſtattfinden. Der Ort, wo es Platz greifen konnte, hing nicht bloß von dieſer, ſondern 
auch von den Bewegungen des Feindes ab: ging letzterer gegen die Zweite Armee 
von der Saar aus vor, jo konnte es in der Linie Homburg — Ottweiler zum 
Zuſammenſtoß kommen. Die Erſte Armee ſtand alsdann bei Tholey am richtigen 
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Ort. Blieb der Gegner aber hinter der Saar, ſo konnte ein vereinzelter Vorſtoß 
der Erſten Armee nur zu einer Niederlage führen. Die Zweite Armee mußte ſich der 
Saar genähert haben, bevor es Zeit war, die Erſte über den Fluß vorzuſchieben, 
möglicherweiſe zur Offenſive gegen die feindliche Flanke. Seine Majeſtät der König 
behielten Allerhöchſtſich den Befehl zur Ausführung einer derartigen Operation aus⸗ 
drücklich vor, da für den Beginn ſowie die Richtung derſelben die Verhältniſſe, wie 
ſolche ſich um dieſe Zeit bei der Dritten Armee geſtalten würden, von Einfluß waren. 
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„Denn das Zuſammenwirken aller drei Armeen“, fügte die Heeresleitung in der 
Antwort an den General von Steinmetz hinzu, „kann nur von Seiner Majeſtät 
geleitet werden, in der Ausführung der dazu erteilten Befehle wird die volle Freiheit 
der Armeekommandos, nach Umſtänden zu handeln, nicht beſchränkt werden.“ 

Auch dem Stabschef des Oberkommandos der Dritten Armee — wie 1866 bei 
der Zweiten General von Blumenthal — gegenüber ſchien es zweckmäßig, die Auf⸗ 
faſſung der Heeresleitung über deren Lage klarzulegen. Ihr Oberkommando be— 
abſichtigte, das Eintreffen ſämtlicher Kolonnen und Trains abzuwarten und erſt am 
7. Auguſt die Offenſive zu ergreifen; im Großen Hauptquartier war man aber der 
Anſicht, daß mit Rückſicht auf ein ſpäteres Zuſammenwirken der ganzen deutſchen 
Heeresmacht gegen die Saar⸗Linie die linke Flügelarmee ſich ſchon am 3. Auguſt in 
Marſch ſetzen müſſe. Oberſtleutnant von Verdy wurde daher zu einer mündlichen 
Beſprechung der militäriſchen Lage von Mainz aus zum Oberkommando in Speyer 
geſandt. Infolgedeſſen beſchloß der Kronprinz, die Trains nicht abzuwarten und 
bereits am 4. Auguſt die Grenze zu überſchreiten. Der Chef des Generalſtabes der 
Armee ſchrieb aber außerdem an dieſem Tage dem General von Blumenthal, der 
Dritten Armee ſei volle Freiheit in Ausführung ihres Auftrages — durch ſofortige 
Offenſive nach Süden die linke Flanke der Hauptarmee, der Zweiten, zu decken — 
gelaſſen. Der Einklang der beiderſeitigen Operationen (der Dritten und Zweiten 
Armee) indes könne nur unter Berückſichtigung der Maßnahmen des Feindes vom 
Großen Hauptquartier aus erftrebt werden, wie auch das gleichzeitige Eingreifen aller 
drei Armeen in die Entſcheidungsſchlacht das erſtrebte Ziel jet und das Große Haupt⸗ 
quartier dafür die Bewegungen zu regeln ſuche. 

Nach den Schlachten von Wörth und Spichern wurde letzteres am 7. Auguſt von 
Mainz nach Homburg in der Pfalz, am 9. nach Saarbrücken verlegt, um bei der 
eingetretenen Kriegslage die einheitliche Leitung, inbeſondere der Erſten und Zweiten 
Armee, ſicherzuſtellen. 

Die bis zum 9. eingegangenen Nachrichten ließen vermuten, daß der Feind hinter 
die Moſel oder die Seille zurückgegangen ſei. Alle drei Armeen folgten dieſer Bewegung 
auf den ihnen von der Heeresleitung zugewieſenen Straßen. Dieſe blieben aber, wie 
dem General von Steinmetz auf eine neue Beſchwerde hin am 11. geſchrieben wurde, 
nur ſolange maßgebend, bis durch Kavallerie Kenntnis von der Stellung der feind— 
lichen Hauptmacht erlangt ſein würde: „es wird dann nicht nur eine Konzentration 
der Armeen in ſich, ſondern auch die Annäherung derſelben aneinander nötig.“ 

Der Oberbefehlshaber der Erſten Armee erſchwerte den Vormarſch am 10. 
dadurch, daß er den Stand ſeines Hauptquartiers und ſeiner Korps nicht meldete, 
während es für die Heeresleitung darauf ankam, in jedem Augenblick über die Korps 
verfügen zu können, und dieſes um ſo nötiger wurde, je mehr die Armeen ſich dem 
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Die bis zum 11. Auguſt Abends eingehenden Nachrichten machten es nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß ein erheblicher Teil des Feindes vorwärts Metz auf dem linken 
Ufer der franzöſiſchen Nied ſtand. Ein engeres Zuſammenſchließen der Erſten und 
Zweiten Armee wurde notwendig. Der Augenblick war gekommen, wo es nicht mehr 
genügte, aus dem Großen Hauptquartier die Armeen im allgemeinen zu leiten, bei 
der Erſten und Zweiten mußten den einzelnen Korps die Bewegungen beſtimmt vor⸗ 
gezeichnet werden, um das Zuſammenwirken aller bei der immer mehr ſich nähernden 
Entſcheidung zu ſichern. Das Große Hauptquartier war daher am 11. nach St. Avold 
verlegt worden und folgte von jetzt ab in erſter Linie der Vorbewegung gegen die 
Moſel auf der Straße, die die Trennungslinie der Erſten und Zweiten Armee bildete 
— über Falkenberg und Herlingen —, um nötigenfalls unmittelbar nach beiden 
Seiten eingreifen zu können. 
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Wiederholt nahm die Heeresleitung in den nächſten Tagen die Gelegenheit wahr, 
ihren ſchriftlichen Befehlen durch Generalſtabsoffiziere mündliche Erläuterungen über 
Auffaſſung der Lage und Abſichten des Großen Hauptquartiers bei den Oberkommandos 
folgen zu laſſen. So hatte am 14. Auguſt Vormittags Oberſtleutnant von Brandenſtein 
dem Oberbefehlshaber der Erſten Armee auseinandergeſetzt, das Große Hauptquartier 
betrachte die Aufgabe der Erſten Armee, die an der franzöſiſchen Nied, nur zwei 
Meilen vom Feinde bei Metz, ſtand, keineswegs als eine ganz paſſive, wenn ſie auch 
die Weiſung hätte, am 14. in ihrer Stellung zu bleiben. Vergebens drang der 
Vertreter der Heeresleitung darauf, die Avantgarden der Erſten Armee vorzutreiben. 
General von Steinmetz faßte ſein Verhältnis als ein rein defenſives auf, und in der 
Tat ſchloß die Stellung des Gegners unter den Kanonen von Metz jede unmittelbare 
Ausnutzung ſelbſt des entſchiedenſten Sieges aus. Bewegungen im feindlichen Lager 
führten am Nachmittage des 14. zur Schlacht von Colombey —Nouilly. Sie wurde 
ohne den Befehl, gegen den Willen des Oberbefehlshabers der Erſten Armee geſchlagen, 
der Befehl ſie abzubrechen nicht befolgt. Waren jene Bewegungen der Franzoſen im 
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Lager gegen den rechten Flügel der Zweiten Armee bei Pagny gerichtet, ſo hätte 
unbedingt die Offenſive von der Nied her ergriffen werden müſſen; nicht minder, 
wenn die Franzoſen, durch Metz zurückgehend, ſich auf diejenigen deutſchen Korps 
warfen, die die Moſel oberhalb zu überſchreiten noch im Begriff ſtanden. 

Dieſe Anſicht ſprach ſich auch in den Direktiven der Heeresleitung für den 
16. Auguſt aus, in denen geſagt wird, daß die Früchte des Sieges vom 14. nicht vor, 
ſondern jenſeits Metz zu ernten ſeien durch eine kräftige Offenſive der Zweiten Armee 
gegen die Straße nach Verdun. | 

Am Morgen des 15. Auguſt begab ſich der oberfte Kriegsherr in Begleitung 
ſeines Stabes vom Hauptquartier Herlingen nach dem Schlachtfelde und traf hier mit 
dem General von Steinmetz zuſammen. 

Die erſten Nachrichten über den Beginn eines Kampfes im Weſten von Metz 
waren am 16. bereits gegen Mittag in Herlingen eingegangen. Oberſtleutnant von 
Bronſart vom Generalſtabe, der aus dem Großen Hauptquartier abgeſandt war, um 
die Entwicklung der Dinge auf dem linken Moſel⸗Ufer zu beobachten, hatte ſich dem 
III. Armeekorps angeſchloſſen und um 980 Vormittags von Buxieres gemeldet, daß 
man ſich zum Angriff gegen ein feindliches Lager bei Rezonville anſchicke. 

Bei der Ankunft in Pont⸗à⸗Mouſſon, wohin das Große Hauptquartier am 
Nachmittage verlegt wurde, fand der Chef des Generalſtabes ein Schreiben des 
Stabschefs des Prinzen Friedrich Karl, Generals von Stiehle, vor, das die Auffaſſung 
des Oberkommandos der Zweiten Armee zur Zeit ſeines Aufbruchs nach dem Schlacht⸗ 
felde darzulegen beſtimmt war: das Oberkommando ging damals noch von der 
Annahme aus, daß es ſich nur um den Zuſammenſtoß mit einem größeren Bruchteile 
des franzöſiſchen Heeres handele, den man mit den nächſtſtehenden drei Korps nun 
nach Norden abzudrängen beabſichtige, während der linke Flügel der Armee den 
Vormarſch nach der Maas Linie fortſetzen ſollte. 

Die oberſte Heeresleitung legte dem Inhalt der eingegangenen Nachrichten eine 
noch weitergehende Bedeutung bei und glaubte ſchon jetzt eine neue Wendung der 
Dinge zu erkennen. Ihre Auffaſſung der Lage teilte ſie am Abend dem General 
von Stiehle ſchriftlich mit. 

Nach Mitternacht erſtattete Oberſtleutnant von Bronſart in Pont⸗à-Mouſſon 
mündlichen Bericht. Man wußte jetzt, daß zwei preußiſche Korps einen harten und 
blutigen Kampf gegen feindliche Übermacht beſtanden hatten, und daß es ſich vor allem 
um rechtzeitige Unterſtützung dieſer Korps in den von ihnen behaupteten Stellungen 
bandelte. Zu dieſer Überzeugung war inzwiſchen auch das Oberkommando der 
Zweiten Armee unter dem Eindrucke des Verlaufs der Schlacht bei Vionville — 
Mars la Tour gelangt. 

Da der Ernſt der Lage immer mehr hervortrat, ſo beſchloß Seine Majeſtät der 
König Sich mit Seinem ganzen Stabe in der Frühe des 17. nach dem Schlachtfelde 
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zu begeben. Hier fand auf der Höhe von Flavigny im Laufe der Morgenſtunden 
ein fortdauernder mündlicher Verkehr zwiſchen dem Großen Hauptquartier und dem 
Oberkommando der Zweiten Armee ſtatt: aus dieſer gegenſeitigen Ausſprache ergab 
ſich der Befehl der Heeresleitung für den 18. Auguſt. 

Nach der Schlacht von Gravelotte — St. Privat bleibt die eine Hälfte der Armeen 
vor Metz, die andere — Dritte und die neugebildete Maas-Armee — ſetzt den 
Vormarſch nach Weſten gegen die Armee von Chalons in breiter Front fort. Alle 
deutſchen Armeen erhalten nur allgemeine Direktiven, die größere Freiheit des Ent— 
ſchluſſes, die bisher nur der Dritten belaſſen werden konnte, bei der Erſten und 
Zweiten aber ſeit dem 11. Auguſt mehr oder minder beſchränkt werden mußte, wird 
wiederhergeſtellt. 

Gerüchte von der Abſicht Mac Mahons, auf Metz zum Entſatz von Bazaine zu 
rücken, veranlaſſen am 24. Auguſt das Große Hauptquartier, auf dem Wege von 
Commercy nach Bar le Duc eine gemeinſame Beſprechung der augenblicklichen Kriegs 
lage mit dem Oberkommando der Dritten Armee in Ligny herbeizuführen. 

Die zunehmende Wahrſcheinlichkeit eines Abmarſches der Franzoſen auf Metz 
zwingt von nun an die Heeresleitung wiederholt, nicht nur den Armeeoberkommandos 
die Marſchſtraßen für die einzelnen Korps und die Art ihrer Verwendung beſtimmt 
vorzuſchreiben, ſondern auch ſich mit den Generalkommandos unmittelbar in Ver- 
bindung zu ſetzen, um das Gelingen des allmählich eingeleiteten Rechtsabmarſches 
ſicherzuſtellen. Alles hing in dieſen Tagen von der Schnelligkeit der Befehls- 
übermittelung ab. Anderſeits überläßt das Große Hauptquartier am 25. Auguſt 
Abends dem Kronprinzen von Sachſen vertrauensvoll, ob und wann er nach Norden 
abmarſchieren will, denn volle Klarheit über die Lage beim Feinde erhielt das Ober— 
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kommando der Maas-Armee in Fleury früher als das Große Hauptquartier in Bar le 
Duc; auch war Oberſtleutnant von Verdy zur näheren Erläuterung der bei der 
Heeresleitung herrſchenden Auffaſſung zum Kronprinzen Albert geſchickt worden. Mit 
letzterem trifft außerdem der König am Nachmittage des 26. in Clermont zuſammen, 
nachdem er am Vormittage ſeinen Sohn, den Kronprinzen von Preußen, und den 
General von Blumenthal in Bar le Duc geſprochen hatte, wohin das Oberkommando 
der Dritten Armee auf dem Wege von Ligny nach Revigny kam. 

Auch der Armee von Metz gegenüber mußte beim Rechtsabmarſch vorübergehend 
eingegriffen werden, da zwei Korps der Einſchließungstruppen gegen Mac Mahon 
mitwirken ſollten. Es wurde dem Prinzen Friedrich Karl hierbei anheimgeſtellt, 
nötigenfalls die Einſchließung auf dem rechten Moſel-Ufer vorübergehend aufzugeben. 
Ein Durchbruch nach Weſten ſollte aber unter allen Umſtänden verhindert werden. 
Schließlich wurde die Unterſtützung von Metz aus nicht notwendig und konnte dem 
Oberkommando die frühere Selbſtändigkeit zurückgegeben werden. Schriftlicher Ge: 
dankenaustauſch des Chefs des Generalftabes der Armee mit dem General von Stiehle 
bis zum Falle der Feſtung hält einerſeits das Oberkommando vor Metz auf dem 
Laufenden über die geſamte Kriegslage und erläutert im voraus die ſpäteren Aufgaben 
der Zweiten Armee, wie er anderſeits der Heeresleitung wertvolle Aufſchlüſſe über 
die Situation vor Metz und auch manche Anregung außerdem gibt. 

Am 31. Auguſt findet in Chemery (12 km ſüdweſtlich Sedan) eine kurze Be- 
ſprechung der Kriegslage zwiſchen dem Chef des Generalſtabes der Armee, dem 
Generalquartiermeiſter General von Podbielski und dem General von Blumenthal ſtatt. 

Am Tage darauf wird die Armee Mac Mahons bei Sedan eingeſchloſſen. Ein 
Befehl für den 1. September war nicht nötig geworden, Heeresleitung und Ober— 
kommandos unterſtützen einander in übereinſtimmender Auffaſſung der Geſamtlage. 

Für den Vormarſch von Sedan auf Paris erhalten Maas- und Dritte Armee 
nur allgemeine Geſichtspunkte, die Art der Ausführung wird ihnen überlaſſen; ein 
Zuſammenſtoß mit dem Feinde iſt nicht zu befürchten, die Armeen des Kaiſerreichs 
ſind vernichtet oder eingeſchloſſen. 

Auch für die Einſchließung der feindlichen Hauptſtadt werden nur Direktiven 
gegeben, über deren nähere Ausführung aber mit den Generalen von Blumenthal 
und von Schlotheim, dem Generalſtabschef des Kronprinzen von Sachſen, im Laufe 
des 15. in Chateau⸗Thierry“) mündlich Rückſprache genommen. 

Vor Paris kann dies Mittel zur Verſtändigung durch die dauernde gleichzeitige 
Anweſenheit des Oberkommandos der Dritten Armee in Verſailles und die Nähe des 
Hauptquartiers der Maas⸗Armee wiederholt mit Erfolg benutzt werden. Allerdings 
ließ ſich nicht vermeiden, daß die oberſte Heeresleitung bei Ausfällen der Beſatzung 
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von Paris den beteiligten deutſchen Truppen unmittelbare Befehle, unter Übergehung 
des Oberkommandos, zukommen ließ. Wie in der Zeit vom 11. zum 18. Auguſt und 
wie beim Rechtsabmarſch auf Sedan kam es hier vor Paris darauf an, rechtzeitige 
Maßnahmen zur Abwehr zu treffen. 

In engem Zuſammenhang mit den Befreiungsverſuchen der Armee von Paris 
ſtehen die Unternehmungen zum Entſatze der Hauptſtadt, nachdem unter dem Drucke 
einer tatkräftigen und rückſichtsloſen Diktatur ſich neue Armeen in allen noch nicht 
beſetzten Teilen Frankreichs gebildet haben, deren Andrängen abzuwehren Hauptaufgabe 
der deutſchen Heeresleitung wird: hier kann es ſich meiſt nur darum handeln, den 
deutſchen Führern im Norden, an der Loire und im Südoſten allgemeine Weiſungen 
von Verſailles aus zukommen zu laſſen. Wiederum bietet ſchriftlicher Meinungs: 
austauſch mit den Generalſtabschefs oder mit den Führern ſelbſt — mit General 
von Stiehle an der Loire, General von Manteuffel und von Göben im Norden oder 
General von Werder im Südoſten — Erſatz für den fehlenden mündlichen Verkehr; 
wo dieſer aber zu ermöglichen — wie bei Übernahme des Kommandos im Südoſten 
durch General von Manteuffel — werden die Führer nach Verſailles berufen. 

Nur dann greift das Große Hauptquartier durch direkte Befehle in die Entſchluß⸗ 
freiheit ein, wenn die Intentionen des oberſten Kriegsherrn nicht getroffen werden 
oder Nachrichten über den Feind unmittelbare Einwirkung auf die Oberkommandos 
unabweisbar machen. 

So hielt es Seine Majeſtät der König Anfang Dezember — als von Paris 
aus wohl der ernſtlichſte Verſuch zur Befreiung der Hauptſtadt gemacht wurde und 
die Loire⸗Armee zum Entſatze vormarſchierte — für erforderlich, durch unmittelbaren 
Angriff auf Orleans die Entſcheidung an der Loire herbeizuführen. Dies teilte der 
Chef des Generalſtabes der Armee dem Prinzen Friedrich Karl auf telegraphiſchem 
Wege mit; auch dringt er nach der Schlacht von Orleans beim Oberkommando auf 
lebhafte Verfolgung. 

Als um die Jahreswende bei der Heeresleitung die Vermutung entſtand, die 
Franzoſen beabſichtigten gleichzeitig von Le Mans und Bourges aus auf Paris vor» 
zuſtoßen, erteilte Seine Majeſtät am 1. Januar Nachmittags der Zweiten Armee 
telegraphiſch den Befehl zu ſofortiger Offenſive von der Linie Vendome—Illiers aus. 

Auch dem Oberbefehlshaber im Norden, General von Manteuffel, ging Anfang 
Dezember, auf die Meldung hin, daß General von Göben am 5. Nachmittags die 
Hauptſtadt der Normandie, Rouen, beſetzt habe, der wiederholte telegraphiſche Befehl 
zur ſchleunigſten Verfolgung des Feindes auf Havre, unter Feſthaltung von Rouen, 
zu. Schriftliche Weiſungen für das fernere Verhalten der Armee folgten. 

Als Mitte Januar 1871 General von Werder den ganzen Ernſt ſeiner Lage 
vor Belfort auf telegraphiſchem Wege in Verſailles zur Sprache brachte, ſagte man 
ſich im Großen Hauptquartier, daß jeder weitere Rückzug des XIV. Armeekorps das 
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Aufgeben der Belagerung von Belfort und den Verluſt des dafür beſtimmten 
umfangreichen Materials zur unmittelbaren Folge habe, daß nicht abzuſehen ſei, 
wo eine ſolche Bewegung wieder zum Stehen kommen werde, und daß ſie die Ein⸗ 
wirkung der in Eilmärſchen heranrückenden Armee des Generals von Manteuffel nur 
verzögern könne. Dem General von Werder wurde daher am 15. Januar 3° Nach⸗ 
mittags der beſtimmte Befehl erteilt, die Schlacht vorwärts Belfort anzunehmen. Wie 
nur billig, wurde er dadurch von der moraliſchen Verantwortung für alle Folgen 
entlaſtet, die der vielleicht unglückliche Ausgang des Kampfes haben konnte; aber ehe 
noch dieſer Befehl erging, hatte der General ihm ſchon aus eigener Entſchließung 
entſprochen. 

Durch die Größe des Hauptquartiers war es nicht immer leicht, die Abſichten 
der Heeresleitung geheim zu halten. Es erneuerte ſich in dieſem wie in dem Feldzuge 
von 1866 die Erfahrung, welche Erſchwernis daraus erwächſt, wenn zahlreiche Fürſt⸗ 
lichkeiten oder hohe Militärperſonen, die kein Kommando führen, mit ihrem Gefolge 
und Troß das Hauptquartier auf die Stärke einer Kavallerie⸗Diviſion anſchwellen 
laſſen. Wiewohl trotz ſo vieler mit beſonderer Rückſicht zu behandelnder Anweſenden 
des Königs Majeſtät Selbſt zu jeder Stunde des Tages wie der Nacht für zu treffende 
Entſcheidungen dem Chef des Generalſtabes zugänglich war, und obgleich das Geheimnis 
der beabſichtigten Operationen ſtets vollſtändig gewahrt geblieben iſt, ſo ließ ſich doch 
nicht vermeiden, daß das Geſchehene und das Vermutete nach individueller Anſchauung 
in die Heimat und wohl oft von dort weiter berichtet und ſo Anſchauungen verbreitet 
wurden, die eine Bedeutung erlangten durch die Quelle ihres Urſprungs. Schon 
allein die ſtarke Inanſpruchnahme des mit den wichtigſten Befehlen vollauf beſchäftigten 
Telegraphen bildete einen Übelſtand, und es iſt eines der vielen Verdienſte des 
Generalquartiermeiſters, Generalleutnants von Podbielski, daß in dieſer Beziehung 
ohne Rückſicht auf Perſönlichkeiten immer ſtrenge Kontrolle geübt wurde. 

Übrigens iſt weder 1866 noch 1870/71 jemals ein Kriegsrat abgehalten worden, 
wie vielleicht behauptet wird. 

In der Schilderung geſchichtlicher Begebenheiten, wie ſie auf die Nachwelt übergeht, 
bilden ſich Irrtümer zu Legenden heraus, die ſpäter nicht leicht richtig zu ſtellen ſind. 
Dahin gehören auch die Erzählungen, welche die großen Entſcheidungen unſerer letzten 
Feldzüge mit beſonderer Vorliebe und in hergebrachter Weiſe aus der Beſchlußfaſſung 
eines zuvor verſammelten Kriegsrats hervorgehen laſſen. So die Schlacht bei 
Königgrätz. Der Vorgang war folgender: 

Auf die Nachricht hin, daß das ganze öſterreichiſche Heer nicht hinter der Elbe, 
ſondern vorwärts des Stromes an der Biſtritz aufmarſchiert ſtehe, hatte Prinz 
Friedrich Karl, erhaltener Weiſung entſprechend, am 2. Juli Abends die Verſammlung 
der Erſten und Elbarmee, nahe dem Feind gegenüber, in aller Frühe des folgenden 
Morgens angeordnet. 
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Mit der Meldung hierüber traf Abends 11“˙◻ General von Voigts-Rheetz in 
Gitſchin beim Könige ein, der ihn zum Chef des Generalſtabes der Armee ſchickte. 
Letzterer eilte ſogleich zum König, der am Marktplatz gegenüber wohnte. Er erklärte 
ſich, nach kurzer Auseinanderſetzung der Sachlage ſeitens Seines erſten militäriſchen 
Ratgebers, völlig einverſtanden, am folgenden Tage mit Heranziehung aller drei 
Armeen die Schlacht zu ſchlagen, und befahl, die nötigen Befehle an den Kronprinzen 
zu erlaffen, der nunmehr die Elbe zu überſchreiten hatte. 

Die ganze Verhandlung mit Seiner Majeſtät wird kaum mehr als 10 Minuten 
gedauert haben. Zugegen war niemand jonft. 

Das iſt der „Kriegsrat“ von Königgrätz. 

Eine andere Legende iſt in Verſen, und ſogar in recht ſchönen Verſen beſungen. 

Der Schauplatz iſt Verſailles. Die Franzoſen machen einen Ausfall aus Paris, 
und die Generale, ſtatt ſich zu den fechtenden Truppen zu begeben, werden zur Be— 
ratung darüber verſammelt, ob man es wagen dürfe, mit dem Hauptquartiere noch 
länger in Verſailles zu verbleiben. Die Anſichten ſind geteilt, niemand will recht 
mit der Sprache heraus; der Chef des Generalſtabes, der doch vor allem berufen iſt 
zu reden — ſchweigt. Die Beſtürzung ſcheint groß geweſen zu ſein. Nur allein der 
Kriegsminiſter erhebt ſich und proteſtiert mit allem Nachdruck gegen eine politiſch wie 
militäriſch ſo nachteilige Maßregel wie die Räumung. Er empfängt den warmen 
Dank des Königs, als der Einzige, der den Mut gehabt hat, die Wahrheit frei 
und furchtlos herauszuſagen. 

Die Wahrheit iſt, daß, während der König mit ſeiner ganzen Umgebung zum 
V. Armeekorps geritten, der zurückgebliebene Hofmarſchall in übergroßer Sorgfalt 
die Hofequipagen hat anſchirren laſſen, was in der Stadt nicht verborgen ge— 
blieben iſt und bei der ſanguiniſchen Bevölkerung vielleicht allerlei Hoffnungen erregt 
haben mag. 

Verſailles war durch vier Armeekorps geſchützt; den Ort zu räumen iſt niemand 
auch nur in den Sinn gekommen. | 

1870 verliefen die Tage folgendermaßen: außer an Gefechts- und Marſchtagen 
war regelmäßig um 10° Vortrag bei Seiner Majeſtät, wobei der Chef des General— 
ſtabes der Armee, begleitet vom Generalquartiermeiſter, die eingegangenen Nach— 
richten und Meldungen vorzutragen und auf Grund derſelben neue Vorſchläge zu machen 
hatte. Zugegen waren der Chef des Mtlitärkabinetts, der Kriegsminiſter und in Ber: 
ſailles, ſolange das Hauptquartier der Dritten Armee dort lag, auch der Kronprinz; 
alle jedoch nur als Zuhörer. Der König forderte von ihnen zuweilen Auskunft über 
das eine oder das andere; aber er fragte ſie niemals um Rat, die Operationen oder 
die vom Chef des Generalſtabes der Armee gemachten Vorſchläge betreffend. 

Dieſe, die der Chef des Generalſtabes ſtets zuvor mit ſeinen Offizieren beſprochen 
hatte, unterwarf vielmehr Seine Majeſtät Selbſt einer meiſt ſehr eingehenden Er— 
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wägung. Derſelbe bezeichnete mit militäriſchem Blick und ſtets richtiger Würdigung 
der Sachlage alle Bedenken, die der Ausführung entgegenſtehen konnten; aber da im 
Kriege jeder Schritt mit Gefahr verbunden iſt, ſo blieb es ſchließlich ausnahmslos 
bei dem Vorgeſchlagenen. 

König Wilhelm war der gegebene Oberfeldherr. 

Der Monarch, dem der Staat mit ſeinen Hilfsmitteln zur Verfügung ſteht, 
hat aber nur dann ſeinen richtigen Platz an der Spitze der Feldarmee, wenn er es 
vermag, ſelbſt der Führer ſeiner Heere zu ſein und die ſchwere Verantwortlichkeit 
für alles, was im Felde geſchieht, ſelbſt zu übernehmen. Treffen dieſe Vorausſetzungen 
nicht zu, ſo muß ſeine Anweſenheit bei der Armee ſtets lähmend wirken. 

Wir ſehen dies Mitte Auguſt 1870 auf gegneriſcher Seite. 

Kaiſer Napoleon hatte am 12. Auguſt ſein Oberkommando niedergelegt und den 
Marſchall Bazaine zum Oberbefehlshaber der Rheinarmee ernannt. Das für die 
franzöſiſche Sache ſo unheilvolle Hin- und Herſchwanken der oberſten Heeresleitung 
war zwar hierdurch zu einem gewiſſen Abſchluſſe gelangt, indes hatte der Kaiſer die 
Armee noch nicht endgültig verlaſſen, ſondern nur ſeine Abreiſe ins Auge gefaßt. 

Ohne einen Sieg erfochten zu haben, konnte der Kaiſer nicht nach Paris zurück— 
kehren. Er blieb deshalb zunächſt bei der Armee, wo er die Garde als eine Art 
von Haustruppe zu ſeiner Verfügung behalten hatte. Von ſchweren körperlichen 
Leiden heimgeſucht, ſah der hartgeprüfte Fürſt, der ſchon jetzt in Frankreich nicht 
mehr herrſchte und beim Heere nicht mehr befahl, ſein Schickſal nicht minder von 
den Kämpfen im Felde als von denen im Parlamente abhängig. 

Marſchall Bazaine mußte auch weiter Rückſicht nehmen auf die Sicherheit des 
Kaiſers, auf die Meinungen von deſſen Umgebung, auf die Ratſchläge derer, die nicht 
auf Chalons zurückgehen wollten, aber auch die Folgen des längeren Stehenbleibens 
bei Metz nicht zu verantworten hatten. Um unbeeinflußt ſeine Entſchlüſſe faſſen zu 
können, mußte der Marſchall dringend wünſchen, daß der Kaiſer, und mit ihm ein 
zahlreicher Troß unbefugter Ratgeber die Armee verlaſſe. Denn nur ein Wille darf 
die Operationen lenken; beeinflußt von verſchiedenen, wenn auch an ſich wohlgemeinten 
Ratſchlägen, wird dieſer Wille an Klarheit und Beſtimmtheit immer verlieren, wird 
die von ihm abhängige Heeresleitung unſicher werden. Die folgerichtige Durchführung 
eines Gedankens, entſpricht derſelbe nur einigermaßen den gegebenen Verhältniſſen. 
wird eher zum Ziele führen als ein Abſpringen zu immer neuen Plänen, ſchon des— 
bald, weil die in letztem Falle unvermeidlichen Gegenbefehle auf das Vertrauen und 
die Kräfte der Truppen ſtets nachteilig wirken müſſen. 
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Ingenieurkunſt und Offenſive. 


Wem deutſchen Kriegsmann ſteckt der Angriff im Blute. Er verheißt ihm 
Glück und Sieg! „Le sort des assaillants est toujours favorable“ fingt 
Friedrich in der „Art de la guerre“; ) „laßt Eure Herzen ſchlagen zu 
Gott und Eure Fäuſte auf den Feind!“ mahnt Prinz Friedrich Carl ſeine ſiegesfrohen 
Truppen, als ſie ſich anſchicken, Böhmens Grenzen zu überſchreiten; den ſcharfſinnigen 
Unterſuchungen unſeres großen Kriegsphiloſophen“!“) zum Trotz kann ſich kein 
deutſcher Soldat ein Herz zu der Lehre faſſen, daß die Verteidigung ſtärker ſei 
als der Angriff! 

Das richtige Gefühl für das gewaltige moraliſche Übergewicht des Angriffs 
über die Verteidigung gibt ſich darin zu erkennen. Wer möchte dieſen angriffsfrohen 
Geiſt in unſerem Heere verkümmern laſſen? Siegreiche Abwehr iſt erſt die Ein⸗ 
leitung zum Siege, niemals der volle Sieg! Erſt der vernichtend geführte Schlag 
zerſchmettert den Feind und läßt den Sieger den Fuß auf ſeinen Nacken ſetzen. 

„Attaquez donc toujours, Bellone vous annonce 
Des destins fortunés, des exploits éclatants, 
Tandis que vos guerriers seront les assaillants!“ 

„Die Göttin des Krieges verheißt Euch Großes, wenn Ihr tapfer zuzuſchlagen 
wißt“, verkündet der Philoſoph von Sansſouci “*) den Siegern von Mollwig und 
Hohenfriedeberg und lehrt ſie, nach dem Lorbeer von Roßbach und Leuthen greifen! 

Kann es befremden, wenn in einem von ſolchem Geiſt beſeelten Heere ſich 
Gunſt und Neigung auch den Kampfmitteln zuwenden, die unmittelbar dem Angriff 
dienen? Das feurige Roß, der geſchwungene Säbel, die mit brauſendem Hurra 
im Blitzen der Bajonette mit wehenden Fahnen heranſtürmenden Bataillone — das 
ſind Bilder, die das junge Soldatenherz zu heller Begeiſterung entflammen; ſo und 
nicht anders träumt ſeine Phantaſie ſich Kampf und Sieg, und es iſt kein Schade, 
wenn es ſo bleibt! 


*) Oeuvres de Frederic le Grand. Band X. Seite 269. 
*) v. Clauſewitz, Vom Kriege, 2. Band, 6. Buch. 
* *˖ Oeuvres. Band X. Seite 270. 
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Der perſönliche Kampf Mann gegen Mann, die älteſte, blieb für lange Zeit 
auch die eigentliche Form des Kampfes. Wie ſpät erſt beugte ſich der Ritter der 
Einſicht, daß er ſich wohl oder übel mit der teufliſchen Kunſt abfinden müſſe, die dem 
Feigling erlaubte, den ritterlichſten Mann aus ſicherem Verſteck mit Kraut und Lot 
niederzuſtrecken, jener Kunſt, die ſeine Burgen brach und die gewaltigſte Umwälzung 
mehr noch im Staats⸗ wie im Kriegsweſen herbeiführte! 

Es iſt nicht eben lange her, ſeit dieſe Abneigung überwunden iſt. Noch bis in 
den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein, als die Siege eines jungen franzöſiſchen 
Artillerie⸗Offiziers die Welt ſchon in Staunen verſetzt hatten, galt der von weit her 
ſeine Geſchoſſe in die feindlichen Reihen ſchleudernde Artilleriſt mehr als Gelehrter 
und Zunftmeiſter, denn als Kriegsmann; ſelbſt die Großtaten der franzöſiſchen 
Artillerie unter Napoleon vermochten nicht ganz ein Vorurteil zu beſeitigen, mit dem 
erſt in unſeren Tagen endgültig gebrochen iſt. Auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern 
erkämpfte ſich die deutſche Artillerie die volle Gleichberechtigung mit den beiden alten 
Hauptwaffen. Man hat eingeſehen, daß die Bedeutung der Kampf- und Kriegsmittel 
mit den Zeiten wechſelt, daß ſich das eine überlebt, das andere zur Geltung bringt, 
und damit ändert ſich auch ihre Wertſchätzung. Sollte dieſe Erkenntnis ſich ſchon 
auf alle Gebiete des Kriegsweſens erſtrecken? 

Faſt mehr noch wie die Kunſt des Artilleriſten iſt diejenige des Ingenieurs im 
Heere Gegenſtand eines gewiſſen, faſt kann man ſagen, mit Abneigung gepaarten 
Mißtrauens geweſen. Aus zwei Gründen. In der Tätigkeit des Ingenieurs pflegte 
der angriffsfrohe Krieger ein dem Fluge des „Angriffsgedankens“ hinderliches Element 
zu ſehen, — der Ingenieur aber vergaß oft, daß ſeine Technik niemals Selbſtzweck, 
ſondern ſtets nur Mittel zum Zweck war. Wo der Soldat in ihm gegen den Ted): 
niker zurücktrat, zeigte er ſich ſeiner kriegeriſchen Aufgabe nicht gewachſen. — 

Ein auch heute noch, ſelbſt in der Armee, feſtgewurzelter Irrtum ſieht in dem 
Ingenieur nur den Feſtungsbaumeiſter. Der Sprachgebrauch verdeutſcht das Wort 
allgemein fälſchlich mit „Kriegsbaumeiſter“. Allmählich hat ſich aus dieſem Begriff 
der erweiterte des „Ingenieurs“ überhaupt herausgebildet, der, auch ganz unrichtig, 
für alle Techniker gebraucht wird, die ſich nicht „Baumeiſter“ oder „Architekten“ 
nennen. Umgekehrt hat nun gerade dieſe Übertragung des Namens Ingenieur auf 
den Techniker das Mißverſtändnis hervorgerufen, als ob der Ingenieur-Offizier 
mehr Techniker, wie Soldat wäre. 

Der Urſprung des aus einem altitalieniſchen, Kriegsmaſchine bedeutenden Worte 
entſtandenen Wortes „Ingenieur“ führt zu ganz etwas anderem. 

Der Ingenieur iſt von Hauſe aus derjenige, der die Kriegsmaſchinen zur Ver— 
nichtung der feindlichen Verteidigungsanſtalten erbaut und bedient, und umgekehrt 


364 Ingenieurkunſt und Offenſive. 


wieder die Mittel zu ihrer Abwehr erſinnt, wodurch er dann von ſelbſt zum Feſtungs— 
Erbauer geworden iſt. Seine Aufgabe war alſo urſprünglich rein kriegeriſch; die 
techniſchen Mittel, die er erſann, dienten taktiſchen Zwecken. Mit der Erfindung des 
Schießpulvers und der Entwicklung der Artillerie trat inſofern eine Anderung ein, 
als der Artilleriſt dem Ingenieur die Zerſtörungsaufgaben im weſentlichen abnahm, 
während dieſer ſeine Aufmerkſamkeit mehr der Herſtellung der Abwehr-Maßnahmen 
widmete, die ſchließlich doch im Feſtungsbau gipfeln. Dieſer wurde wiederum durch 
das Beſtreben beeinflußt, auch der Verteidigung die Vorteile der neuen Schußwaffen 
zugute kommen zu laſſen, ihr alſo deren Gebrauch zu erleichtern. 

Aus dieſen Verhältniſſen erklärt ſich der Jahrhunderte alte Wettkampf zwiſchen 
dem Artilleriſten und dem Ingenieur, der im Zeitalter der gezogenen Hinterladungs— 
Geſchütze und der Briſanz-Geſchoſſe, des Panzers und des Eiſenbetons nur noch an 
Heftigkeit zugenommen hat. Auf den erſten Blick erſcheint hier der Artilleriſt als der 
Angreifer, der Ingenieur als der Verteidiger; der Feſtungsbau iſt ſein jeder— 
mann ins Auge fallendes Werk, und deshalb iſt er der Mann der Defenſive, der 
Widerpart jenes Angriffsgeiſtes, der zumal im deutſchen Heere gepflegt wird, und 
den aufzugeben die Abkehr von der alten glorreichen Überlieferung angriffsweiſe 
geführter Kriege und Kämpfe, alſo einen traurigen Rückgang unſeres kriegeriſchen 
Geiſtes und unſerer kriegeriſchen Tüchtigkeit bedeuten würde. Alſo fort mit dem 
Einfluß des Ingenieurs, und am beſten mit dem Ingenieur ſelbſt! „Sehr erfreulich“ 
ſagte im Reichstag“) ein Abgeordneter, der einſt als hochgeſtellter General in der 
Armee berechtigtes Anſehen genoß — „iſt weiter für mich, daß am Feſtungsbau— 
Etat**) volle zehn Millionen geſpart find. — — — Dieſe Herabſetzung wird gewiß 
in der ganzen Armee mit Freuden begrüßt werden; denn der deutſche Soldat liebt 
die Feſtungen nicht, er ſchlägt ſich nicht gern hinter Wall und Graben, ſondern die 
deutſchen Truppen wollen immer die lebendige Mauer ſein, die das Vaterland ſchützt.“ 

Es war wohl kaum möglich, das Weſen der Feſtungen und damit die Tätigkeit 
ihrer Erbauer abfälliger, einſeitiger und unzutreffender zu charakteriſieren, abgeſehen 
davon, daß der deutſche Soldat ſich bis jetzt ſtets da geſchlagen hat, wohin ihn der 
Befehl ſeiner Kriegsherren ſchickte, und nicht, wo es ihm gefiel! 

Der Irrtum ſteckt darin, daß hier der falſche Gebrauch eines Kriegsmittels 
mit dieſem Mittel ſelbſt verwechſelt wird! — „Die andere Richtung wollen wir 
lieber unſeren weſtlichen Nachbarn überlaſſen, die ſich an ihrer Grenze mit Sperrforts 
wie mit einer chineſiſchen Mauer umgeben.“ “*) Alſo weil ein Staat oder eine Heeres⸗ 
leitung die Feſtungen unſerer Anſicht nach falſch gebraucht, ſind ſie nichts wert? 


*) Sitzung vom 26. Januar 1910, ſtenographiſcher Bericht. 
** Der übrigens keineswegs allein dem Feſtungsbau, ſondern auch vielen anderen Bedürfniſſen 
der Landesverteidigung dient (Anm. d. Verf.). 
* Sitzung vom 26. Januar 1910, ſtenographiſcher Bericht. 
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Im Jahre 1866 zog die ſchöne preußiſche Reiterei häufig genug untätig hinter der 
Infanterie her — ſchloß man daraus, daß man ſie abſchaffen, oder daß man ſie 
richtig gebrauchen lernen müſſe? War es mit der Artillerie anders? Die preußiſche 
Artillerie war damals in einem etwas wunderlichen Zuſtande; mit ihren Kruppſchen 
Gußſtahlhinterladern war ſie allen anderen Großmächten weit voraus, ihre glatten 
Bronzegeſchütze gehörten einer veralteten Technik an. Ihre Taktik ſteckte in den 
Kinderſchuhen. Die Truppenführer hatten ſich im Frieden herzlich wenig um ſie 
gekümmert, da fie den Korps nur loſe angegliedert, nicht aber den Truppenverbänden 
organiſch eingefügt war. So führte ſie ein Sonderdaſein unter ihren Inſpekteuren, 
und die geheimnisvolle Kunſt ihrer Verwendung überließ man mehr oder weniger 
den Artillerie⸗Befehlshabern, deren taktiſche Anſchauungen mit denjenigen der Führer 
durchaus nicht immer übereinſtimmten. Wie lange ſich ſelbſt nach der großen 
Wandlung von 1870 dieſe merkwürdige Nichtachtung der Artillerie als Truppe noch 
in der Armee erhalten ſollte, zeigt jenes — leider wahre — Geſchichtchen von einem 
als Führer mit Recht hochangeſehenen kommandierenden General, der auf den Vor— 
ſchlag ſeines Generalſtabsoffiziers, ſich in einer Garniſon doch auch einmal die 
Artillerie anzuſehen, antwortete: „Die Truppe habe ich geſehen — was ſoll ich da 
noch die Artillerie ſehen?“ Der Nachſatz lautete ſogar noch ſehr viel draſtiſcher! 
Und das war lange nach 1870! 

Daß die Artillerie 1866 ſtellenweiſe infolge von falſchem Gebrauch verſagte, 
führte auch nicht zu ihrer Abſchaffung — im Gegenteil, unſere denkenden Köpfe 
erfaßten gerade nach den begangenen ſchweren Fehlern jetzt erſt das Weſen der 
Waffe“), und welcher Wandel vor ſich gegangen war, zeigten ſchon ihr Gebrauch und 
ihr Verhalten auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern. Was ſeitdem aus unſerer 
Artillerie geworden iſt, weiß jeder Truppenführer. 

Sollte es ſich mit dem Gebrauch der Feſtungen, und fernerhin mit der Befeſtigungs— 
oder Ingenieurkunſt im weiteſten Sinne überhaupt nicht ähnlich verhalten? Haben 
wir oder unſere Gegner dies wichtige Kampfmittel immer, oder auch nur häufig 
richtig zu gebrauchen verſtanden? 

Es würde hier zu weit führen, in eine eingehende Unterſuchung über dieſe Frage 
einzutreten.“) Es möge genügen, hier einige kurze Bemerkungen über die Stellung 
der Feſtung in der heutigen Kriegführung einzuſchalten. 

Die moderne Feſtung hat nur noch in beſchränktem Sinne die Aufgabe der 
Sicherung des Ortsbeſitzes. Über den Ausgang eines Krieges wird der Fall einer 
Feſtung — trotz Paris — kaum noch entſcheiden. Daß er trotzdem für die allgemeine 


*) „Taktiſche Rückblicke auf 1866“, Seite 34 ff. 

* Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe. Band IV. 
„Die Feſtung in den Kriegen Napoleons und der Neuzeit.“ 

Frobenius, Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele des Feſtungskrieges, Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
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politiſche und militäriſche Lage von ungeheurer Bedeutung werden kann, lehrt auch 
die neueſte Geſchichte. Hätte über Straßburg und Metz zur Zeit der Kapitulation 
von Paris noch die franzöſiſche Flagge geweht, wie über Belfort, ſo wären auch der 
Staatskunſt eines Bismarck wohl noch ſehr ernſte Schwierigkeiten zu überwinden 
geblieben; ohne den Fall von Port Arthur wären die Japaner im mandſchuriſchen 
Kriege ſchwerlich an ihr Ziel gelangt. 

Aber die Aufgaben der Feſtung ſind größer, und ohne Einblick in die operativen 
Verhältniſſe moderner Heere überhaupt nicht zu verſtehen. Behandelt die alte 
Feſtungs⸗Baukunſt die Feſtung mehr als ein „Ding an ſich“, dem beſtimmte, mit 
ihrer örtlichen Lage verknüpfte Aufgaben zufallen, ſo hat ſie der Feſtungs⸗Erbauer 
von heute mehr als Glied eines operativen Syſtems anzuſehen und die einzelne, je 
nach ihrer Bedeutung, in ihrer Beziehung zu den anderen individuell zu behandeln. 
In den Landesbefeſtigungs⸗Syſtemen der Großſtaaten ſpiegeln ſich die Grundſätze 
ihrer Kriegführung. 

Iſt nun, wie hoffentlich für immer bei uns, der erſte Gedanke die Offenſive, 
das Hineintragen des Krieges in Feindesland, To könnte all und jede Landes befeſtigung 
überflüſſig, ja ſchädlich erſcheinen; die ſchützenden Wälle könnten zum „Grabe des 
Angriffsgedankens“ werden. a 

So glaubt mancher und ſchüttelt den Kopf zu den überflüſſiger Weiſe „in die 
Erde geſteckten“ Summen. Mit Unrecht. 

Man bedenke, daß ſelbſt das beſtorganiſierte Heer bei ſorgfältigſt vorbereiteter 
Mobilmachung bis zum Beginn ſeiner eigentlichen Operationen noch eine Vorbereitungs⸗ 
zeit braucht. Seine Mobilmachung und Verſammlung bedürfen eines gewiſſen, oft 
ſehr kurz bemeſſenen, vielleicht, wie 1870, erſt mit der Kriegserklärung beginnenden 
Zeitraumes, während deſſen die eigenen Verbindungen unbedingt gegen feindliche 
Unternehmungen geſchützt werden müſſen. Neben dem ſofort in Kraft tretenden 
beweglichen Grenzſchutz tritt dann als gewichtiges Hilfsmittel die Grenzbefeſtigung. 
Nicht etwa als Sperrfortlinie oder gar chineſiſche Mauer, wohl aber als Sicherung 
der wichtigſten Straßen-, Eiſenbahnknoten⸗, Flußübergangspunkte und Gebirgspäſſe, 
je näher an der Grenze, deſto beſſer. Je ſchneller dieſer Schutz wirkſam wird, um 
ſo beſſer unterſtützt er die ſchwierigen und vielſeitigen Aufgaben der Grenz— 
ſchutztruppen: er engt die zu ſchützende Grenze ein, ſichert ihre wichtigſten Punkte 
oder Strecken unmittelbar und vermag den Grenzſchutztruppen ſchnell kräftige Unter— 
ſtützung oder auch ſicheren Rückhalt zu gewähren. 

Die Grenzbefeſtigungen dienen aber noch größeren und wichtigeren Aufgaben. 
Gilt es zunächſt Mobilmachung und Aufmarſch zu ſichern, ſo heißt es nach deren 
Beendigung die Tore zum Einmarſch in Feindesland offen zu halten, beſonders da, 
wo Ströme oder größere Flüſſe die Grenze bilden oder in geringer Entfernung 
begleiten. Der kritiſche Augenblick eines Fluß- oder Strom-Übergangs, unter Umſtänden 
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angeſichts des Feindes, wird durch geräumige und weithin wirkende Brückenköpfe, 
wenn nicht vermieden, ſo doch ſeiner Gefahr zum großen Teil entkleidet; der ſichere 
und ungeſtörte Uferwechſel iſt unter ſolchen Verhältniſſen der erſte Schritt zu einer 
kraftvollen Offenſivde.. 

Es wird ſchwer zu beweiſen ſein, daß ſich einem kriegsbereiten, tätigen und 
unternehmenden Feinde gegenüber dies alles ebenſogut auch ohne Feſtungen erreichen 
ließe. Unter allen Umſtänden bedeutet das Vorhandenſein von jederzeit verteidigungs- 
fähigen Grenzfeſtungen einen wertvollen Gewinn an Sicherheit, Zeit und Kräften für 
Mobilmachung und Aufmarſch, ſowie eine die eigenen Operationen begünſtigende, 
verbeſſerte Geländegeſtaltung. 

Alles in allem alſo nicht zu erfand Vorteile für die Kriegführung, und 
zwar gerade für die Offenſive! 

Es mag zugegeben werden, daß hiermit bei einem glücklich geführten Angriffs⸗ 
kriege die Aufgaben der eigenen Landesbefeſtigung im weſentlichen erfüllt ſind. Daß 
ſie aber dabei unter Umſtänden von geradezu entſcheidender Bedeutung werden kann, 
wird ſich nicht beſtreiten laſſen. Warum alſo die Fürſorge für eine zweckmäßige 
Landesbefeſtigung mit dem „offenſiven Gedanken“ im Widerſpruch ſtehen ſoll, iſt 
nicht einzuſehen. 

Ich glaube aber auch nicht, daß dieſer Gedanke durch eine vorſorgliche, möglichſt 
vorteilhafte Geſtaltung des eigenen Landes als Kriegsſchauplatz beeinträchtigt werden 
könnte. Großſtaaten werden einem unglücklichen Kriege immer aus eigener Kraft 
eine andere, glücklichere Wendung geben wollen. Das Kriegsglück iſt wandelbar! 
Selbſt eine noch ſo ſiegesgewiſſe Heeresleitung wird daher mit weiſem Vorbedacht 
die bei etwaigen Unglücksfällen zu ergreifenden Maßnahmen erwägen müſſen. 

Die Lehre von den Zentralſtellungen, in denen die eigene Kriegsmacht das Ein⸗ 
greifen fremder Mächte zu ihren Gunſten abzuwarten denkt, mögen die kleinen 
Staaten befolgen, die bei kriegeriſchen Verwicklungen auf die Hilfe oder doch das 
Wohlwollen der Großmächte angewieſen ſind. Das Landesbefeſtigungs⸗Syſtem einer 
Großmacht muß andere Ziele verfolgen. Zunächſt ein gebieteriſches Halt! an der 
Grenze, wenn das eigene geſchlagene Heer nach einer mißlungenen Offenſive wieder 
hinter ſie zurückgehen muß. Je ſtärker und ſchlagkräftiger die Grenzbefeſtigung, um 
ſo zwingender die Rückſichtnahme auf ſie, um ſo größer die Zahl der durch ſie 
gefeſſelten feindlichen Truppen, um ſo größer die Entlaſtung des für den Augenblick 
weichenden eigenen Feldheeres. Jetzt iſt Zeitgewinn Alles. Nicht hinter den Mauern 
der Feſtungen, wie die gefährliche, oder doch oft mißverſtandene Lehre von den 
„verſchanzten Lagern“ zu empfehlen ſchien, aber durch die Feſtungen ſelbſt geſchützt 
und entlaſtet, gilt es nun, ſich neu zu ordnen, neue Kräfte zu ſammeln und, wenn 
es an der Zeit iſt, dem Feinde aufs neue entgegenzugehen. Die Landesbefeſtigung 
will das Heer nicht zum Kampf hinter „Wall und Graben“ verleiten oder verurteilen, 
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ſondern ihm die beſte Geländeausnutzung, Beweglichkeit und Manövrierfähigkeit 
gewähren und ihm damit die Rückkehr zur Offenſive ermöglichen!“) 


So wenig wie die allgemeine Landesbefeſtigung darf die Feſtung ſelbſt lediglich 
einer ſtarren Defenſive dienen. 

Der Feſtungsbau iſt eine, mit den Aufgaben der Feſtungen, mit der Waffen⸗ 
technik und den ſonſt in Frage kommenden Zweigen der Technik überhaupt in fort⸗ 
währender Umgeſtaltung begriffene Kunſt. Von der einfachen, nur ſchützenden Ein: 
friedigung durch Wall oder Mauer iſt fie im Wandel der Zeiten zur Schlachtfeld— 
befeſtigung größten Stils geworden. Erſt die Aufſtellung von Geſchützen auf den 
Städtemauern befähigte dieſe zu einem wirklichen Kampf gegen den Angreifer; die 
zweckmäßigſte Aufſtellung und Verteilung der Verteidigungs-Artillerie auf den Wällen 
wurde allmählich das Problem der Befeſtigungskunſt. Mit viel Scharfſinn und noch 
mehr Pedanterie klügelte der Ingenieur an den vorteilhafteſten Beziehungen zwiſchen 
Flanken⸗ und Defenslinien, an der zweckmäßigſten Form der Baſtione und Graben: 
profile herum; es wollte nicht recht gelingen, dem Angriff, den Vauban in ein wohl— 
durchdachtes und oft bewährtes Syſtem gebracht hatte, etwas Gleichwertiges oder gar 
Überlegenes entgegenzuſtellen. Selbſt Montalemberts gewaltige Geſchütz⸗Entwicklung 
in den Kaſematten ſeiner tenaillierten und polygonalen Fronten löſte die Aufgabe nicht. 
Seine Pläne blieben Theorien, hauptſächlich wohl freilich wegen der Schwierigkeit 
und Koſtſpieligkeit ihrer Ausführung. 

Dieſer Jahrhunderte dauernde Kampf der „Manieren“ iſt für das Anſehen des 
Ingenieurs in manchem Heere verhängnisvoll geworden. Man ſah in ihm, leider 
nicht immer mit Unrecht, den ſpitzfindigen Pedanten, der im Gegenſatz zu dem derb 
und natürlich dreinſchlagenden Kriegsmann ſeinen Kriegszweck durch Berechnungen 
und mathematiſche Feinheiten erreichen wollte. Wo die Kriegskunſt ſelbſt ſich durch 
eine ſolche Pſeudo-⸗Kunſt beherrſchen ließ, geriet fie auf die wunderlichen Abwege einer 
Methodik, mit der — trotz Eugen und Friedrich — eigentlich erſt mit dem Auftreten 
Napoleons allgemein endgültig gebrochen wurde. Merkwürdig, daß gerade da, wo 
der Ingenieur ſich zuerſt und am gründlichſten von den „Manieren“ frei machte, in 


*) Ein klaſſiſches Beiſpiel für die Ausnutzung einer Feſtung für eine hinhaltende Verteidigung 
als Vorbereitung auf eine allgemeine Offenſive bilden die Direktiven Napoleons an den Vizekönig 
von Italien im März 1813 für die Verteidigung der Elbe mit Hilfe der Feſtung Magdeburg. Der 
ſchnelle und ſichere Uferwechſel iſt ihm dabei die Hauptſache; er gewährt die Möglichkeit, den von 
Oſten anrückenden Feind mit den in und bei der Feſtung geſammelten Kräften anzufallen, noch ehe 
er die Elbe erreicht hat, oder, wenn ihm der Übergang gelingt, ihn alsbald auf dem eben erreichten 
Ufer unter für ihn ungünſtigſten Verhältniſſen anzugreifen. Daß die Führung der Stromverteidigung 
den Weiſungen des großen Meiſters wenig entſprach, iſt weder ihm noch ſeinen Lehren, ſondern der 
Unzulänglichkeit derjenigen zuzuſchreiben, die ſie nicht zu befolgen verſtanden. Vgl. Correspondance 
de Napoléon, 15. 3. 1813, Band XXV. Seite 88 ff. 
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Preußen, die Armee am hartnäckigſten an dem Vorurteil feſtgehalten hat, als ſtehe 
ſein Tun im Gegenſatz zu dem friſchen, fröhlichen Wagemut, der den preußiſchen 
Soldaten ſchon ſeit Fehrbellin auszeichnete, und den ſelbſt die traurige Kataſtrophe 
von 1806 nicht für lange zu erſticken vermocht hatte. — 

Die Lehre Friedrichs des Großen: „In Abſicht der Feſtungen ſoll man ſich nach 
dem Terrain richten, damit das Terrain die Befeſtigung noch verſtärke“ ) iſt lange 
Zeit nicht richtig verſtanden worden. Es hieß nicht, daß man — wie ſelbſtverſtändlich — 
die Feſtungen dem Gelände anpaſſen, ſondern daß man das Terrain ſelbſt als ein 
Hilfsmittel zur Verſtärkung der Feſtung ausnutzen müſſe, daß alſo eine Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen dem Gelände und den Werken ſtattfinde. Der König gibt damit 
die wichtigſten Direktiven für den Feſtungsbau: er betont die Bedeutung der ©e- 
lände-Benutzung. Schon in der „Art de la Guerre“ hatte er gejungen:**) 

„Vous trouverez partout des forts, des citadelles, 

Que les mains des mortels n'ont jamais travailles, 

Postes que la nature a seule ainsi tailles, 

L’ignorant voit ces lieux, mais c'est sans les connaitre, 

Le sage les saisit ..... 8 
und wenn er damit den Truppenführer auf die Wichtigkeit einer geſchickten Gelände⸗ 
benutzung hinweiſen wollte, ſo wiederholt er in jener ſpäteren Lehre für den Feſtungs⸗ 
bau nur denſelben Gedanken. 

Er ſetzt ihn aber auch in die Tat um! Frei von jedem Schema eilt er bei 
ſeinen Feſtungsbauten mit den Anordnungen für die Grabenflankierung, die offenſive 
Führung der Verteidigung, die Beherrſchung und Benutzung des Vorgeländes ſeiner 
Zeit weit voraus. Die Feſtung wird unter ſeiner Meiſterhand ſtatt eines toten 
Verteidigungswerks ein lebendiges Kampfmittel; — ſchade nur, daß ſeine Lehren ſpäter 
ſo lange unverſtanden blieben! Erſt nach dem Wiedererwachen Preußens, deſſen 
tiefen Fall neben vielem anderem auch die gänzliche Unfähigkeit, ſeine Feſtungen zu 
gebrauchen, verſchuldet hatte, lebten ſie wieder auf. Die neupreußiſche Befeſtigung iſt 
eine Weiterbildung fridericianiſcher Gedanken. Mit welch ſcharfem Blick die Schöpfer 
von Coblenz und Ulm jene Wechſelbeziehung zwiſchen Werken und Gelände erkannt 
baben, bewundert noch heute jeder Kenner, wenn auch jene einſt muſtergültigen Bauten 
ſelbſt längſt veraltet ſind. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der mit Einführung der gezogenen Geſchütze 
einſetzende Wandel im Befeſtigungsweſen weit mehr der techniſchen Vervollkommnung 
der Werke, wie der Vertiefung des taktiſchen Verſtändniſſes beim Feſtungsbau zugute 
gekommen iſt. Ja, ein gewiſſer Rückfall ins Schema muß eingeſtanden werden! 


1) Oeuvres, Band XXX. Seite 218, Inſtruktion für die Quartiermeiſter. 
Oeuvres, Band X. Seite 238. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 3. Heft. 25 


370 Ingenieurkunſt und Offenſive. 


Die Kriegserfahrungen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts trugen wenig dazu 
bei, das Weſen der Feſtung zu erfaſſen. Der meiſt rein artilleriſtiſche Kampf gegen 
die veralteten und ſchlecht beſtückten franzöſiſchen Feſtungen, deren modernſte, Paris, 
durch Einſchließung genommen wurde, rief die einſeitige Vorſtellung hervor, als gelte 
es die Feſtung ausſchließlich zum Kampf mit der Angriffs-Artillerie zu befähigen. Die 
Werke wurden zu Batterien, die bei der noch ganz unentwickelten Steilfeuer-Technik 
auf die beherrſchenden, dafür aber auch weithin ſichtbaren Höhen gelegt und durch 
hohen Aufzug zu noch willkommeneren Zielen gemacht wurden. Der Druck einer 
geſpannten politiſchen Lage in Verbindung mit der Erkenntnis, wie unzulänglich 
unſere Feſtungen waren, führte zu eiligen Neubauten nach dieſen Grundſätzen, die 
ſich gegen Steilfeuergeſchütz und Briſanzgeſchoß bald als nicht ſtichhaltig erweiſen 
ſollten. 

Im Panzer und Beton fand die Verteidigung dann ihre Gegenmittel, und ſie wußte 
ſich auch die neuen Errungenſchaften der Artillerie zunutze zu machen; wichtiger 
noch war die allmählich wieder erwachende Erkenntnis, daß der Feſtungskrieg kein 
Artillerieduell, ſondern das mit allen Mitteln des Angriffs und der Verteidigung 
durchgeführte Ringen um ein mit äußerſter Überlegung und Sorgfalt vorbereitetes, 
ſozuſagen potenziertes Kampffeld ſei! 

Die Folgerungen aus dieſer Erkenntnis führten zu den fridericianiſchen Grunde 
ſätzen zurück. Keine ſchematiſche Beſonderheit, ſondern ein Kampffeld auf einem 
ſchon an und für ſich der einen Partei möglichſt günſtigen, durch gründlichſte Korrektur 
noch vervollkommneten Gelände, ſo ſoll und muß die moderne Feſtung ausſehen. 

Es bedurfte nicht der jetzt faſt bis zum Überdruß als Beweis für alles Erdenkliche 
herbeigeholten „Erfahrungen von Port Arthur“, um zu dieſer Einſicht zu gelangen. 
Der Wandel hatte ſich ſchon vorher in aller Stille vollzogen. Verglich man die 
Kampfmittel des Angriffs und der Verteidigung miteinander, ſo drängten ſich doch 
Bedenken gegen das unbedingte und entſcheidende Übergewicht der Angriffs-Artillerie 
auf. Um die vorbereiteten Kampfſtellungen des Verteidigers — mochten dies nun 
ſtändige Werke oder Gelände-Abſchnitte ſein — mußte ſchließlich trotz aller artilleriſtiſchen 
Kraftentfaltung entſcheidend gekämpft werden; der Träger dieſer Entſcheidungskämpfe 
konnte aber nur der Infanteriſt ſein. Der Feſtungsbau ſtand damit wieder vor der 
alten Aufgabe, wie der Verteidigungs-Artillerie, ſo auch der Infanterie möglichſt 
günſtige Kampfbedingungen zu ſchaffen. 

Die Tätigkeit des Ingenieurs als Feſtungserbauer wird hiernach vielleicht 
manchem in einem neuen Lichte erſcheinen. Wie der Plan einer allgemeinen Landes— 
befeſtigung nur auf den vielſeitigſten politiſchen und operativen Erwägungen aufgebaut 
werden kann, ſo erfordert die Ausführung im einzelnen — von der großen Feſtung 
bis zum kleinſten ſelbſtändigen Werk — die gründlichſte taktiſche überlegung. Der 
Ingenieur aber, der ſeine Aufgabe darin ſuchen wollte, dem Verteidiger nur Schutz 
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und Deckung zu ſchaffen, würde ſie verkennen! Er hat nicht zu prüfen, wie der 
Feſtungs⸗Verteidiger ſich am beſten deckt, ſondern wie er am beſten kämpft, — 
und damit tritt der jedem Kampf innewohnende Gedanke der Offenſive wieder in 
ſein Recht. 

Denn auch einem ſcheinbar ſo defenſiven Werk, wie einer Feſtung, wohnt eine 
gewiſſe Offenſivkraft inne, und ihre Verteidigung ſollte immer im rechten Augenblick 
zum Angriff überzugehen wiſſen. Sie beherrſcht nach Maßgabe ihrer Größe und 
Beſatzung durch die weittragenden Geſchütze ihrer Außenwerke und durch ihre beweglichen 
Hauptreſerven einen nicht unbeträchtlichen Raum, den ſie feindlichen Operationen 
mehr oder weniger entzieht, beſonders aber für die feindlichen Verbindungen un⸗ 
brauchbar macht. Die ſogenannte „Schlagkraft“ einer Feſtung kann unter Um⸗ 
ſtänden von ſehr großer Bedeutung werden; allerdings gehört dazu als Gouverneur 
ein Mann von Kopf und Herz, der die Kriegslage überſieht, zu wagen verſteht und 
ſich ſelbſt und ſeiner Feſtung vertraut! 

Wie in der Feſtung, ſteckt auch in jeder ihrer Fronten und Werke ein offenſiwes 
Element. Die Aufgabe der Truppenführung, das Zuſammenwirken der verſchiedenen 
Waffen und die Gliederung der Truppen nach dem Gefechtszweck zu regeln, ſoll die 
in der Feſtung gegebene Geländegeſtaltung erleichtern und vorbereiten, ohne den 
Kampf in ſtarre Formen zu zwängen. Das Auge des Erbauers muß ſeine Werke 
ſtets von der Truppe belebt vor ſich ſehen; nur dann wird es ihm gelingen, die 
Wirkſamkeit der einzelnen Fronten in Übereinſtimmung zu bringen, die einzelnen 
Werke aber ſo zu bilden und einzurichten, daß ſie die Gefechtskraft ihrer Beſatzung 
ſteigern, um womöglich das Ideal einer Feſtungsverteidigung zu erreichen, bei der 
der Angreifer zum Verteidiger und Beſiegten wird! 

Ich ſehe nicht ein, weshalb der Angriffsgeiſt im Heere darunter leiden sole, 
wenn dieſen Fragen die nötige Aufmerkſamkeit geſchenkt wird! Ich möchte eher das 
umgekehrte Verhältnis betonen: Angriffsgeiſt und Wagemut ſollen auch in dem 
Feſtungsverteidiger leben. Der Ingenieur aber, der ſeine Aufgabe richtig erfaßt, 
wird auch ſeinen Bauten den Geiſt einzuhauchen wiſſen, mit dem einſt ein Gneiſenau, 
den das heutige preußiſche Ingenieur⸗Korps als feinen erſten Chef verehrt, die alten 
Wälle von Kolberg beſeelte! 

Die vielſeitigen und ſchwierigen techniſchen Aufgaben des Ingenieurs dürfen 
dabei natürlich nicht unterſchätzt werden. Nur iſt immer daran feſtzuhalten, daß ſie 
den taktiſchen Zwecken zu dienen, nicht ſie zu beherrſchen haben. Sache der Aus⸗ 
bildung und Erziehung iſt es, das Verſtändnis hierfür in dem Ingenieur⸗Offizier 
zu wecken und zu pflegen. Von welcher entſcheidenden Bedeutung dies auch für die 
ihm außer dem Feſtungsbau zufallenden Aufgaben iſt, wird ſich bei deren Erörterung 
überzeugend genug ergeben. 

Hier ſollte nur eins nachgewieſen werden: Landesbefeſtigung und Feſtungs⸗ 

25* 
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weſen ſind kein unliebſames, dem Angriffsgedanken feindliches, ſondern ein ihn unter 
Umſtänden in hohem Grade förderndes Element der Kriegführung. Daß ſie außer⸗ 
dem eine gewaltige Verſtärkung der Verteidigungskraft bilden, die man bei einer 
ungünſtigen Wendung des Kriegsglücks ungern miſſen würde, ſollte am wenigſten in 
einem Lande vergeſſen werden, deſſen geographiſche und politiſche Lage es im Laufe der 
Zeiten doch noch einmal zwingen könnten, mit einer Welt in Waffen um ſeine 
Exiſtenz zu ringen! 

Ob unter dieſen Umſtänden jene Erſparnis von 10 Millionen am Feſtungsbau⸗ 
Etat wirklich geeignet iſt, „in der ganzen Armee mit Freuden begrüßt zu werden“, 
überlaſſe ich dem Urteil des Leſers. 


II. 


Nicht der Bau der Feſtungen, ſondern der Kampf um ſie war urſprünglich 
das Feld für die Tätigkeit des Ingenieurs. Auch als eine mehr und mehr ver⸗ 
knöchernde Ingenieurkunſt ſich im Erſinnen neuer „Manieren“ erging, betrachtete 
man den Feſtungskrieg als ſeine eigentlichſte Domäne. Die großen taktiſchen Ideen 
eines Vauban, deſſen Angriffserfolge hier und da die Unzulänglichkeit ſeiner eigenen 
Feſtungsbauten erwieſen hatten, blieben aber leider unverſtanden. Der Feſtungskrieg 
erſtarrte im Formalismus; Vaubans Batterie⸗Verteilung und feine Parallelen wurden 
vor den Feſtungen zum Schema, wie ſpäter der friderizianiſche Echelon-Angriff in 
den Gefechten der Lineartaktik. 

Sehr langſam erſt brach ſich die Einſicht Bahn, daß auch der Feſtungskrieg nur 
ein Element der Kriegführung ſei, und keine Spezialität einer Waffe. Vor allem 
haben dazu ſchon die Kämpfe um Sebaſtopol beigetragen, — aber erſt in unſeren 
Tagen, lange nach 1870, iſt dieſer Gedanke Gemeingut der Armee geworden. Die 
lange Entwöhnung von der Beſchäftigung mit dem Feſtungskriege ließ den Truppen⸗ 
führer ungern an ihn herangehen; man traute ſich nicht zu, ſeine Geheimniſſe zu 
beherrſchen und überließ es dem Ingenieur, ſich damit abzufinden. 

Zunächſt zeitigte dann die rapide Entwicklung der Artillerie eine neue Richtung. 
die der Artillerie die leitende Rolle im Feſtungskriege zuwies. Daß der Ingenieur 
mit dem Feſtungsbau der vorauseilenden neuen Technik der Artillerie zunächſt nur 
langſam zu folgen vermochte, lag in der Natur der Dinge. Feſtungen entſtehen 
nicht von heute auf morgen, und da die großen Kriege der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts kurz nach Einführung der gezogenen Geſchütze ausbrachen, fanden 
die Sieger in Feindesland meiſt veraltete Feſtungen vor. Mit ihnen machte die 
Artillerie kurzen Prozeß; fie hatte die gleichfalls veraltete Verteidigungs⸗Artillerie 
in der Regel bald bezwungen, und unter dem Eindruck ihrer vernichtenden Wirkung 
glaubten ſich Kommandanten und Beſatzungen meiſt ſchneller wie nötig am Ende 
ihrer Widerſtandskraft. 
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Die Rolle des Ingenieurs und der Infanterie war bei dieſen „Belagerungen“ 
natürlich meiſt nur gering geweſen, da der Löwenanteil des Erfolges und des Ruhmes 
dem Artilleriſten zugefallen war. Es war durchaus erklärlich, daß von nun an die 
Artillerie als die führende Waffe im Feſtungskriege angeſehen wurde; der durch den 
Augenſchein gerechtfertigte Glaube an ihre Unwiderſtehlichkeit blieb in Theorie und 
Lehre auch dann noch beſtehen, als der Feſtungsbau und die Beſchaffenheit der 
Verteidigungs⸗Artillerie allmählich hierin einen gründlichen Wandel herbeigeführt 
batten. Die Periode, in der bei den theoretiſchen und praktiſchen Übungen im 
Feſtungskriege die Belagerung mit der glücklichen Einnahme der erſten Artillerie⸗ 
Stellung durch den Angreifer als erledigt angeſehen wurde, wich erſt ſehr allmählich, 
nun aber trotz neuer, bedeutender Fortſchritte der Artillerie, der Einſicht, daß zur 
Bezwingung der modernen Feſtung doch noch andere Mittel gehörten: der Nahkampf 
um die Werke und mit ihm der Infanteriſt forderten wieder ihren Platz im 
Feſtungskriege. 

Alſo ein Kampf der verbundenen Waffen, wie jeder andere! Selbſtverſtändlich 
iſt in ihm auch der Führer derſelbe: der Truppenführer ſelbſt, nicht der Vertreter 
einer Spezialwaffe, leitet und befiehlt hier und hat den einzelnen Waffen ihre Rolle 
zuzuteilen. — 

Wie ſteht es nun dabei mit dem Ingenieur? 

Wie überall im Kriege fällt ihm in Verbindung mit der Pioniertruppe auch im 
Feſtungskriege die Aufgabe zu, den anderen Waffen helfend und fördernd an die 
Seite zu treten. Von welcher Bedeutung aber gerade im Kampf um Feſtungen 
ſeine Hilfe und Mitwirkung ſind, wird klar, wenn man ſich das Weſen dieſes Kampfes 
vergegenwärtigt. 

Die Feſtung hat als vorbereitetes Kampffeld die Aufgabe, die Waffenwirkung 
und Gefechtskraft des Verteidigers aufs äußerſte zu ſteigern, die des Angreifers zu 
verringern und zu ſchädigen. Der Verteidiger nutzt ihre Anlagen aus, der Angreifer 
ſucht ſie zu vernichten oder unſchädlich zu machen. Er muß ſich dazu ähnlich günſtige 
oder gar überlegene Kampfbedingungen ſchaffen, wie fie der Verteidiger ſchon beſitzt. 

Alles kommt dabei auf die umſichtigſte Benutzung und Verbeſſerung des Geländes 
heraus; nichts anderes iſt das, was man unter dem Worte „Angriffsarbeiten“ 
derſteht. Dieſe aber rufen eine Gegenwirkung hervor. Der Verteidiger darf ſich 
nicht mit dem begnügen, was er hat, ſondern er muß dem Angreifer wieder abzuringen 
oder zu zerſtören ſuchen, was dieſer ſich ſchafft. So entſteht ein Kampf von unver: 
gleichlicher Hartnäckigkeit, der ſchließlich zu einem Ringen um jeden Fußbreit Bodens 
führt, in dem neben Tapferkeit und gewandtem Gebrauch der Waffe auch die geſchickte 
Überwindung jeder natürlichen oder a geſchaffenen Geländeſchwierigkeit den 
Erfolg verbürgt. 

Angreifer und Verteidiger müſſen die Feſtung kennen, um ſie erfolgreich zu 
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bekämpfen oder zu behaupten. Nun gibt es für die beſonderen Aufgaben im Kriege 
beſonders vorgebildete Waffengattungen und Offizierkorps. Bau und Gebrauch der 
Feſtungen bilden ein beſonderes Studium des Ingenieurs. Iſt es auch nicht ſeine 
Sache, in und vor Feſtungen an die Stelle des Generalſtabes oder gar des 
Befehlshabers zu treten, ſo iſt er deshalb doch einer ihrer berufenſten Ratgeber und 
Gehilfen. 

Das Weſen des Feſtungskampfes bildet für den Angreifer die denkbar tat⸗ 
kräftigſte Offenſive, für den Verteidiger eine möglichſt aktive, ſtets auf den Über⸗ 
gang zur Offenſive bedachte Defenſive. Nun weiſt der Feſtungskrieg, von den erſten 
Erkundungen bis zum Sturm, hüben und drüben wohl keine Kampfhandlung auf, die 
der Hilfe des Ingenieurs entbehren könnte. Wo greife ich an? iſt die erſte Frage 
des Angreifers. Soweit nicht operative Verhältniſſe und die Verbindungen hierfür 
beſtimmend ſind, geben neben der Geländegeſtaltung Lage, Beſchaffenheit und Armierung 
der Werke die entſcheidende Antwort. Die Erwägungen des Befehlshabers und 
ſeines Generalſtabes werden dabei Urteil und Rat des Artilleriſten und Ingenieurs 
nicht entbehren können. — Wo werde ich angegriffen werden? Wie begegne ich dem 
Angriff? fragt der Verteidiger. Angſtliche Beſchränkung auf ſeine Werke wird ihm 
manche günſtige Gelegenheit zu wichtigen Teilerfolgen und zum Zeitgewinn entgehen 
laſſen. Alſo hinaus ins Vorgelände, dem Angreifer entgegen! Welche Fülle von 
Aufgaben der Feldbefeſtigung bietet ſich nun: Feſthalten genommener Punkte nach 
glücklichem Vorſtoß, Befeſtigung vorbereiteter vorgeſchobener Stellungen, um von 
da aus möglichſt wieder zu neuen Schlägen auszuholen, zähes Anklammern an alle 
günftigen Punkte des Vorgeländes, um Einſchließung und Artillerie-Entwidlung des 
Angreifers zu verzögern — mit einem Wort: ſchon jetzt jenes für den Feſtungskrieg 
charakteriſtiſche hartnäckige Ringen mit Stoß und Parade, bei dem die Kunſt des 
Ingenieurs dem Kämpfer den Schild vorhält, um ihn um ſo kraftvoller zuſchlagen 
zu laſſen! 

So begleitet ſie ihn ſchützend und fördernd durch alle Phaſen des Kampfes. 
Ihre Bedeutung wächſt auf beiden Seiten, je mehr der Angreifer ſich den Werken 
nähert. Sie bahnt ihm die Wege; ſie läßt ihn in ſicheren Deckungen das Gewonnene 
behaupten und zu neuem Vorgehen Atem ſchöpfen. Sie ſteigert die Kräfte des 
Verteidigers und ſinnt unausgeſetzt auf neue Hilfsmittel, um die inzwiſchen von der 
Angriffsartillerie zertrümmerten Werke zu weiterem Widerſtande zu befähigen. 

Je mehr ſich der Kampf zum Ringen um das einzelne Werk zuſpitzt, deſto mehr 
treten Ingenieur und Pionier ſelbſt als Kämpfer auf den Plan. Jetzt gilt es die 
Zerſtörungsarbeit aus nächſter Nähe überall da zu vollenden, wo die Artillerie nicht 
zu wirken vermocht hat. Grabenwehren und Hindernismittel aller Art müſſen un⸗ 
brauchbar und unwirkſam gemacht werden; wo das Vortreiben offener und ſelbſt 
eingedeckter Laufgräben unter dem immer wieder auflebenden Feuer des Verteidigers 
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nicht mehr glücken will, heißt es zum Minen⸗Angriff ſchreiten, um auch den ver⸗ 
borgenſten Widerſtand zu brechen, das verſteckteſte Hindernis zu vernichten und 
ſchließlich für den Sturm unterirdiſche, dem Minenwerfer und der Handgranate 
entzogene Gaſſen zu bahnen. 

Die Gegenwirkung kann nicht ausbleiben. Wo ſich der Verteidiger leidend 
verhält und allein in der, über kurz oder lang doch ermattenden und nur vorüber⸗ 
gehend kräftig wieder auflebenden Feuerwirkung der Beſatzung ſein Heil ſucht, wird 
er den Fortſchritt des Angriffs nicht lange aufhalten. Mehr wie je gilt es jetzt, 
die Verteidigung mit dem Angriffsgeiſt zu beleben! Welcher Art deſſen Mittel ſein 
müſſen, liegt auf der Hand. Mine und Gegenmine, Handgranate gegen Handgranate, 
Zerſtörung oder Eroberung der Angriffsarbeiten, um ſich in ihnen wieder feſtzuſetzen, 
Schaffung neuer Abſchnitte, behelfsmäßiger Grabenwehren, alles möglichſt in Verbindung 
mit immer wiederholten, kräftigen, mit ganz beſtimmten Aufträgen betrauten Aus⸗ 
fällen der beweglichen Reſerven, ſo hat man ſich nun etwa das Ideal der Verteidigung 
zu denken, — und ihre Seele muß und wird der Ingenieur ſein! 

Sieht dieſe ganze Tätigkeit nach einer ſchüchternen Defenſive aus? Sollte man 
ernſtlich glauben, daß ihr ein Offizierkorps gewachſen ſein würde, das, nur zu techniſchen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten erzogen und ohne taktiſches Urteil, nichts von Waffen⸗ 
wirkung, Geländebenutzung und Gefechtsführung verſteht, und dem ein anderer Geiſt 
innewohnt, als der kraftvollſter Offenſive? 


III. 


Als nach der Kataſtrophe von 1806 der Neubau des preußiſchen Heeres be⸗ 
gann, wurde das damalige Ingenieurkorps mit den einzelnen noch vorhandenen 
Pionierformationen zu einer einheitlich organiſierten vierten Waffengattung verbunden. 
Aus kleinen Anfängen hat ſich daraus das heutige Ingenieur- und Pionierkorps ent⸗ 
wickelt. 

Es war ein genialer Gedanke, das bis dahin ganz für ſich allein daſtehende 
Ingenieurkorps in unmittelbare Verbindung mit einer Truppe zu bringen, die für 
die verſchiedenen techniſchen Hilfsleiſtungen beſtimmt war, durch welche die taktiſchen 
Zwecke der Truppenführung unterſtützt werden konnten. Man erreichte dadurch zweierlei. 
Das Ingenieurkorps trat aus ſeinem Sonderleben heraus in innige Berührung mit 
dem Heere und ſeinen Führern; der Pioniertruppe aber kamen die Kenntniſſe und 
Erfahrungen eines Offizierkorps zugute, dem es oblag, alle Zweige der damaligen 
militäriſchen Technik zu ſeinem beſonderen Studium zu machen; auf der nicht viel 
ſpäter (1816) errichteten „Vereinigten Artillerie- und Ingenieurſchule“ erhielt dies 
ſeine, bald zu hohem Anſehen gelangte Pflanzſtätte. 

Daß die Entwicklung dieſes fruchtbaren Gedankens den Erwartungen ſeiner 
Schöpfer ſchließlich nur wenig entſprach, war nicht ihre Schuld. In gänzlicher 
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Verkennung des Weſens und der Aufgabe der neuen Truppengattung wurden all⸗ 
mählich die techniſchen Kenntniſſe ihres Offizierkorps, dem natürlich die Fürſorge für 
den Feſtungsbau überlaſſen geblieben war, in einer völlig falſchen, ihren kriegeriſchen 
Aufgaben geradezu ſchädlichen Weiſe ausgenutzt. 

Die unſelige Übertragung der Garniſon⸗ und Artilleriebauten auf das Ingenieur⸗ 
korps wurde für ſeine Weiterentwicklung verhängnisvoll. Die ſchon an und für ſich all⸗ 
zu vielſeitigen Anforderungen an die Ausbildung und die dienſtlichen Leiſtungen ſeiner 
Offiziere vervielfältigten ſich dadurch ins Ungeheuerliche; ein ihm künſtlich aufgepfropfter 
Dienſtzweig, die ganze Lebensarbeit des Architektenberufs, ſollte ſozuſagen im 
Nebenamt von ihm mit verſehen werden, — konnte es wundernehmen, daß ein 
großer Teil von ihnen notgedrungen darin aufging, ſeine kriegeriſchen Aufgaben 
vernachläſſigte und für den Truppendienſt unbrauchbar wurde? — Und wie ſtand es 
mit der Truppe? War ſchon der Gedanke, ſie als Gehilfen des Ingenieurs beim 
friedlichen Feſtungsbau zu verwenden, wie es aus Sparſamkeitsrückſichten anfangs 
geſchah, ſo unglücklich wie möglich, ſo waren die allgemeinen Verhältniſſe in der 
langen Friedenszeit nach den Befreiungskriegen überhaupt wenig geeignet, ihre Ent⸗ 
wicklung in die richtigen Bahnen zu lenken und im Heere das Verſtändnis für ihren 
Wert und ihren Gebrauch zu fördern. 

Es iſt wohl nicht zu leugnen, daß die preußiſche Armee nach der glorreichen 
Epoche von 1813 bis 1815 ihre reichen Kriegserfahrungen nicht ſo zu ihrer Weiter— 
bildung verwendete, wie es hätte geſchehen können. Trotz eines regen geiſtigen 
Lebens kehrte fie zu einer übertriebenen Ererzier- und Parade⸗Ausbildung zurück, die 
ihren Kern zwar nicht ſchädigte, ihre kriegsmäßige Ausbildung aber nur wenig förderte. 
Wo dieſe aber nicht in den Vordergrund tritt, leidet das Verſtändnis für das Zu⸗ 
ſammenwirken der Waffen und die Wertſchätzung der einen durch die andere. Noch 
die Erſcheinungen des Feldzuges von 1866 zeigten die Folgen;“) erſt dieſes Jahr be⸗ 
deutet ein großes Erwachen auf taktiſchem Gebiet. Welcher Wandel ſchon 1870, und 
welches Leben erſt nach den Erfolgen dieſes großen Jahres! 

In einer lebendigen literariſchen Bewegung, deren Führung der Generalſtab 
ſelbſt übernahm,“) wurden die taktiſchen Lehren aus der ſchier unerſchöpflichen Fülle 
der Erſcheinungen jenes gewaltigen Kriegsjahres geſammelt, geſichtet und geprüft; ihre 
Ergebniſſe fanden unter Berückſichtigung der Erfahrungen der neuſten Kriege und 
der ſtetig fortſchreitenden Entwicklung der Waffentechnik in den allmählich für alle 
Waffen erſchienenen neuen Reglements und den ſonſtigen Heeresvorſchriften für 
Truppenführung und Felddienſt ihren Niederſchlag. 

Die Pioniertruppe iſt dabei nicht leer ausgegangen. 


*) Seite 365. 


**) Vgl. hierzu ganz beſonders: Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. Herausgegeben vom 
Großen Generalſtabe. Band V. „Der 18. Auguſt 1870“. 
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Ein günſtiges Geſchick hatte ſchon in der Zeit der großen Heeresreform König 
Wilhelms in der Perſon des Fürſten Radziwill einen ebenſo erfahrenen, wie klar 
blickenden Truppenführer an ihre Spitze berufen. Die durch ihn angebahnte und 
vollzogene Umformung der Pionier-Abteilungen in Bataillone ſollte dadurch der 
Ausgangspunkt für eine ganz neue Entwicklung der Waffe werden, daß ihre Aus⸗ 
bildung von nun an auf eine rein taktiſche Grundlage geſtellt wurde. 

Während in dem unter beſonders ſchwierigen Geländeverhältniſſen und zum Teil 
in den Formen eines Feſtungskampfes geführten Feldzuge von 1864 Ingenieur und 
Pionier, von friſchem Unternehmungsgeiſt beſeelt, ſich ſo recht an ihrem Platze zeigten, 
und beim Übergang über die Schlei, in den Düppeler Kämpfen und vor allem beim 
Übergang nach Alſen hohen Ruhm erwarben, verblich deſſen Glanz etwas in dem 
raſch und glänzend verlaufenen Bewegungskriege von 1866. Während die Verhältniſſe 
ſie dort hatten faſt von ſelbſt zu ihrem Rechte kommen laſſen, hatten hier die 
Truppenführung und die eigene Initiative der Ingenieure und Pioniere die Gelegen⸗ 
heiten zu ihrem richtigen Gebrauch nicht immer zu finden gewußt: „Vielleicht waren 
die Soldaten nicht genug Ingenieure und die Ingenieure nicht genug Soldaten, um 
auf den Gedanken zu kommen“ ſagt der geiſtreiche Verfaſſer der „Taktiſchen Rück⸗ 
blicke auf 1866“ *) bei der Betrachtung ihrer unrichtigen Verwendung im Gefecht 
von Trautenau. 

Handelte es ſich in dieſem Falle um einen defenſiven Auftrag, ſo weiſt der 
Verfaſſer ebenſo treffend darauf hin, von welch entſcheidendem Erfolg ihr richtiger 
Gebrauch an anderer Stellen“) für die Offenſive der Armee hätte werden können. 
Der am Schluß ſeiner klaſſiſchen Bemerkungen ausgeſprochene Wunſch: „der nächſte 
Feldzug wird dieſe vierte Waffe an der Seite der drei übrigen wetteifernd im Gefecht 
zeigen müſſen“, ging leider noch nicht ganz in Erfüllung; es war erſt zu kurze Zeit 
ſeit den Radziwillſchen Reformen vergangen. Auch 1870 wußten, wenn auch ein 
bedeutender Fortſchritt gegen 1866 unverkennbar iſt, die Truppenführer noch nichts 
Rechtes mit der ihnen fremden und von ihnen nicht verſtandenen Truppe anzufangen; 
die Erſcheinung, daß Pionier-Kompagnien zur Sicherung von Hauptquartieren und 
Bagagen hinten gelaſſen wurden, wiederholte ſich noch hier und da, und wo ſie im 
Gefecht verwendet wurden, geſchah es oft auch dann noch recht unverſtändig, wo ſie 
als Pioniere und nicht als Infanterie-Kompagnien in den Kampf eingriffen. 

Charakteriſtiſch für das Verſtändnis, das ſo mancher Truppenführer noch für 
ihren Gefechtswert hatte, war die wohlverbürgte Außerung eines Brigade-Kommandeurs 
zu einem, ihm das Eintreffen von zwei Pionier-Kompagnien auf dem Gefechtsfelde 
meldenden Pionier⸗Offizier: „Das Sanitäts-Detachement wäre mir lieber!“ Und 

*) „Taktiſche Rückblicke auf 1866“, Seite 55. 


*) „Taktiſche Rückblicke auf 1866“, Seite 56, bei Erörterung der Verhältniſſe an der Biſtritz am 
3. Juli 1866. 
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das auf einem Gefechtsfelde, in dem ſich die Infanterie in dem dichten Geſtrüpp der 
Lothringiſchen Wälder verlor und nach ihrem Durchſchreiten tropfenweiſe und ohne 
Zuſammenhang wieder ins Gefecht trat! Man vergegenwärtige ſich doch inmitten der 
die dichtbewaldeten Ränder der Mance⸗Schlucht hinab⸗ und hinaufklimmenden Infanterie 
die Tätigkeit einiger Pionier⸗Kompagnien, die an vielen Stellen hinter der mühſam 
vordringenden Schützenlinie den Wald im Fluge zu Kolonnenwegen durchgelichtet 
und damit das ſchnelle Nachrücken von ſtarken Unterſtützungen, von Munition, ja 
vielleicht von Artillerie ermöglicht hätten, das ſich nun alles auf der Todesſtraße 
von Gravelotte nach Point du Jour zuſammendrängte. 

Wo waren die Pionier⸗Kompagnien des VIII. Armeekorps? 

Nur anderthalb (½ 1. und die 3.) waren bei der 16. Infanterie⸗Diviſion zur 
Stelle; ½ 1. war mit Brückenſchlägen über Seille und Moſel beſchäftigt und er⸗ 
reichte erſt in der Nacht zum 19. Rezonville, die 2. folgte von Gorze dem Marſch der 
15. Infanterie⸗Diviſion, wurde aber nicht verwendet. Bei der 16. Infanterie⸗Diviſion 
hatte der Zug des Leutnants Palis beim Vorgehen der Truppen gegen die franzöſiſche 
Stellung die vom feindlichen Feuer beherrſchte und durch Baumverhaue ungangbar 
gemachte Schlucht von Gravelotte aufgeräumt. 

„Die 3. Kompagnie, welche mit der 31. Brigade von Gorze aus ſofort auf den 
Kanonendonner hin nach Gravelotte marſchiert war, hatte dies unmittelbar hinter 
der Gefechtslinie gelegene Dorf während der Schlacht zur Verteidigung eingerichtet 
und ſich nach Beendigung der Arbeit zur Beſetzung desſelben angeſchickt“.“) 

Welche Dienſte hätten dieſe beim Korps anweſenden zwei und eine halbe Kom— 
pagnie oder 10 Halbzüge ““) leiſten können, wenn man fie in jenen Waldgefechten 
zweckmäßig verteilt und verwendet hätte! Statt deſſen eine recht überflüſſige Ver— 
ſchanzungsarbeit, die viel zu unbedeutend war und zu nahe hinter der Gefechtslinie 
lag, um eintretendenfalls einer zurückflutenden geſchlagenen Infanterie Halt oder gar 
Aufnahme gewähren zu können! Es würde nicht ſchwer ſein, manches ähnliche Beiſpiel 
einer ungenügenden oder unzweckmäßigen Verwendung in den zahlreichen Kämpfen 
unſeres letzten großen Krieges nachzuweiſen. 

Freilich fehlt es neben ſolchen Schatten auch nicht an Licht. Ich erinnere an 
die Leiſtungen der Garde-Pioniere beim Sturm auf Le Bourget, jener glänzenden 
Waffentat, bei der Pionier und Infanteriſt in vorbildlicher Weiſe zuſammenwirkten; 
hier und in noch ſo manchem Gefecht wußten ſich die Pioniere als tatkräftige Gehilfen 
der Hauptwaffen erfolgreich zur Geltung zu bringen.““) 

Im ganzen wurden ſie aber nur ſelten richtig gebraucht. Wo ihre Dienſte 


*) Geſchichte des Rheiniſchen Pionier⸗Bataillons Nr. 8, Coblenz, 1883. Seite 42. 
**) Die Pionier-Kompagnie hatte damals vier Halbzüge, wie die Jäger. 
nun) Frobenius, Geſchichte des preußiſchen Ingenieur- und Pionierkorps, Berlin 1906. Band II, 
Abſchnitt IX. 
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mehr hervortraten und allgemeine Anerkennung fanden, bei den großen Zernierungen 
von Metz und Paris, zeigten ſie bei der Befeſtigung der Einſchließungsſtellungen 
doch mehr ihre defenſive Seite und fanden nur ſelten Gelegenheit mit den anderen 
Waffen wirkſam in das Gefecht ſelbſt einzugreifen. 

Aufmerkſamen Beobachtern waren alle dieſe Dinge nicht entgangen. Aber die 
Verhältniſſe nach der großen Kriegszeit waren nicht dazu angetan, um hier mit 
neuen Grundſätzen, durchgreifenden Organiſationen und zweckmäßigen Übungen nach⸗ 
zuhelfen und damit die Radziwillſchen Gedanken weiterzuführen. Die Erkenntnis der 
gänzlichen Unzulänglichkeit der beſtehenden Feſtungen gegenüber der neuen Artillerie 
bei einer geſpannt bleibenden politiſchen Lage zwang neben der Aufgabe, die neu= 
erworbenen weſtlichen Feſtungen zu moderniſieren, zu umfangreichen Feſtungsbauten. 
Jahrelang fand das — übrigens endlich von der Sorge für die Garniſonbauten 
befreite — Ingenieurkorps hier ein ſo weites und ſeine Tätigkeit derartig bean⸗ 
ſpruchendes Arbeitsfeld, daß darüber die Fürſorge für die Pioniertruppe etwas zu 
furz kam. Freilich fehlte es nicht an Anläufen auch an ihr zu beſſern; ihre 
Organiſation wurde durch Abſchaffung der Fachkompagnien vereinfacht, manche ver⸗ 
altete Übungen wurden beſeitigt, die reichen Kriegserfahrungen in neuen, zum Teil 
muſtergültigen Vorſchriften verarbeitet und niedergelegt, — aber für die Anbahnung 
des richtigen Verſtändniſſes für ihren Gebrauch im Felde geſchah bei ihr ebenſowenig, 
wie bei der Truppenführung. Die vielſeitigen Dienſte, die ſie im Kriege geleiſtet 
hatte, waren bei den ſo ganz anders gearteten Friedensübungen bald vergeſſen, und 
da die Truppenführer ihren Dienſt nicht kannten, geſchweige denn überwachten, kamen 
ſie auch ſelten dazu, über ihren zweckmäßigen Gebrauch nachzudenken. 

Dabei ſchienen ſie auch für den Feſtungskrieg ihre alte Bedeutung verloren zu 
haben.“) Bei den Pionieren ſelbſt ging unter dem Eindruck der erdrückenden Über⸗ 
legenheit der Artillerie im Feſtungskampfe das Gefühl für den Wert ihrer eigenen 
Tätigkeit dabei allmählich zurück. Minen galten als gänzlich veraltete Kriegsmittel, 
die ſonſtigen Erdarbeiten vor Feſtungen aber ſchienen nur noch die Geſtalt von 
Feldbefeſtigungen anzunehmen, die, wie man glaubte, eigentlich lediglich dem Schutz 
der Artillerie zu dienen hatten. 

Die Gründe für den Wandel in dieſer Anſchauung, ſoweit er den Feſtungskrieg 
berührte, ſind oben entwickelt worden.““) Aber auch für den Feldkrieg führte der 
allmählich einſetzende Umſchwung der Infanterietaktik zu einer ganz anderen Bewertung 
der unmittelbar und mittelbar den Truppen durch die Pioniere und ihre techniſchen 
Hilfsmittel zuwachſenden Gefechtskraft. Damit aber boten ſich ihnen neue und viel⸗ 
ſeitige Aufgaben. 


) Seite 373. 
*) Seite 373 ff. 
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Daß ſelbſt die opfermutigfte, vom leidenſchaftlichſten Willen zum Siege getragene 
Offenſive an der modernen Waffenwirkung machtlos zerſchellt, wenn man ſie nicht 
geſchickt vorzuführen und ihre Feuerkraft auszunutzen weiß, hat die neueſte Kriegs⸗ 
geſchichte deutlich genug gezeigt. Selbſt die Erfolge von St. Privat beweiſen nichts 
dagegen: denn was hier eine unvergleichliche, vom herrlichſten Soldatengeiſt beſeelte 
Truppe ſich zu unvergänglichem Ruhme geleiſtet hat, war eben der Triumph ihrer 
Diſziplin und ihres Geiſtes, die den Zuſammenbruch ihrer veralteten Taktik aus⸗ 
glichen! Hätten ſie einer zeitgemäß entwickelten Taktik Leben und Seele verliehen, 
würden ihre Erfolge ohne Zweifel leichter und vielleicht noch glänzender geweſen ſein. 

Die ſeit jenen Tagen außerordentlich geſteigerte Waffenwirkung, die zu neuen 
taktiſchen Formen und zu einer mehr und mehr vertieften Geländebenutzung geführt 
hat, zwingt auch eine angriffsfrohe Truppe zur Anwendung neuer Kampfmittel. 
Einen braven Feind ohne eigene Verluſte beſiegen zu wollen, iſt eine utopiſche 
Torheit, — ſich die eigene Gefechtskraft ſolange wie möglich erhalten, den über: 
legenen Gebrauch der Waffe ſichern zu wollen, ein weiſer Vorſatz. Beides bezweckt 
die Feldbefeſtigung. Es kommt nur darauf an, was man darunter verſteht. 

„Verſchanzungen ſind bei uns in Mißkredit geraten. Sie widerſtreben, meint 
man, dem offenſiven Geiſt, der der treibende Impuls unſerer Kriegführung ſein 
muß.“ So der Verfaſſer der Taktiſchen Rückblicke.) Er widerlegt dieſe Anſicht 
mit einem treffenden Hinweis darauf, wie eine geſchickte Benutzung der Feldbefeſtigung 
am 3. Juli 1866 der Erſten und Elb-Armee zur Vorbereitung ihrer Offenſive zugute 
gekommen ſein würde. 

Alſo vom Gebrauch der Feldbefeſtigung hängt es ab, ob ſie der Truppenführung 
Nutzen oder Schaden bringt. Wer die Entſcheidung ſucht, wird den Kampf nicht in 
Schützengräben und Geſchützeinſchnitten zu Ende führen wollen, wohl aber in ihnen 
unter Umſtänden ein unentbehrliches Hilfsmittel finden, vorbereitende Bewegungen 
zu ſichern, Gewonnenes jo lange zu behaupten und feindlichen Angriffen eine wünſchens⸗ 
werte Richtung und Gliederung zu geben, bis der entſcheidende Schlag geführt 
werden kann, beſonders aber, bei Nebenaufgaben Kräfte zu ſparen, um deren für 
die Entſcheidung genug zu haben. Allen dieſen Aufgaben liegen ſo augenſcheinlich 
offenſive Gedanken zugrunde, daß nur Irrtum oder Vorurteil in der Feldbefeſtigung 
ein rein defenſives Element der Gefechtsführung zu ſehen vermag. Wieviel mehr 
wird ſie da zu einem offenſiven, wo ſie dem Angriff unmittelbar dient! 

Es iſt verſtändlich, daß man ſich gerade bei der einſeitigen und nicht ganz zu— 
treffenden Beurteilung, die die Feldbefeſtigung lange bei uns gefunden hat, nur 
ſchwer zu ihrem Gebrauch in der Offenſive entſchließen konnte. Die heilige Scheu 
vor ihrem dem „offenſiven Geiſt widerſtrebenden“ Weſen lebt ſogar noch in unſerem 


*) „Taktiſche Rückblicke auf 1866“, Seite 54. 
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heutigen Exerzier-Reglement für die Infanterie“) fort, das mit einem verſchämten 
Rat ſie anzuwenden gleich eine Warnung vor ihren Gefahren verbindet. Glaubte 
man früher nicht dasſelbe von jeder Geländebenutzung überhaupt? Sah man nicht 
die Diſziplin der Truppe zu Ende, wenn ſie ſich niederkniete oder legte? Man 
erinnere ſich an das Verhalten der preußiſchen Infanterie bei Haſſenhauſen!““) 

Es blieb ſpäter doch nichts anderes übrig, als ſie die Kunſt des „Tirallierens“ 
zu lehren, mit der ſich einſt nur die mißachteten Freibataillone, allerdings auch die 
„Herren Jäger“ und ſpäter die Füſilier⸗Brigaden befaßt hatten. 

Dieſe, das heutige Infanteriegefecht ſouverän beherrſchende Kunſt, iſt nun im 
Grunde nichts, wie die zweckmäßigſte Gliederung der Truppe in Verbindung mit 
geſchickter Ausnutzung des Geländes für den Waffengebrauch, und gerade dieſe will 
ja die Feldbefeſtigung begünſtigen. Je ruhiger und ſicherer der Schütze ſchießt, je 
länger er ſich am Feuergefecht beteiligen kann, deſto mehr trägt er zur Erſchütterung 
und Vernichtung des Feindes, alſo zur Vorbereitung des entſcheidenden Schlages bei. 
Unſere heutige militäriſche Erziehung lehrt Offizier und Unteroffizier ſich nicht unnütz 
dem feindlichen Feuer auszuſetzen, ſondern ſeine Abteilung von der Stelle und in der 
Körperhaltung zu leiten, wie es neben den Gefechtsrückſichten auch diejenige auf 
Deckung verlangt. Geſchieht das, um ihn zu lehren, daß er ſein liebes Leben ſchonen, 
oder daß er ſeinen Verſtand und ſeine Tatkraft ſolange wie möglich in den Dienſt 
feiner kriegeriſchen Aufgabe ſtellen ſoll? Bleibt ihm nicht genug zum wahren Helden⸗ 
tum übrig? Eilt er nicht von Sprung zu Sprung ſeinem Zuge, ſeiner Gruppe 
voran? Will er nicht der Erſte ſein, der ſchließlich in die feindlichen Reihen ein- 
bricht? 

Alles kommt eben auf die Erziehung an und auf den Geiſt, der die Formen 
belebt. Hieß es früher: eine liegende Truppe iſt nicht wieder vorzubringen, ſo heißt 
es heute: eine Truppe aus einer Deckung herauszubringen iſt ſchwer! Gewiß! Und 
noch ſchwerer iſt es, ſich die Deckung erſt im feindlichen Feuer zu ſchaffen, deshalb 
eben muß es der Schütze lernen! Die Schwierigkeit einer wichtigen Aufgabe darf 
doch nicht hindern, ſie anzufaſſen. 

Es wäre nun ſehr verfehlt, ein ſolches „Eingraben im Angriff“ etwa von den 
Schützen der vorderſten Linie verlangen oder gar für ſie zur Regel werden laſſen 
zu wollen. Meiſt bietet das Gelände für den Kampf auch da Deckung, wo das 
ungeübte Auge fie nicht erkennt,“) und es iſt fraglich, ob beim Eingraben in vorderſter 
Linie der Ausfall an feuernden Gewehren durch den Nutzen der Arbeit ausgeglichen 
werden würde. Trotzdem mag es gelegentlich nützlich fein, und man ſollte ſich des⸗ 
halb weniger davor ſcheuen, es zu lehren und zu gebrauchen. Von höchſter Bedeutung 


7] Exerzier⸗Reglement für die Infanterie, Ziffer 313. 
*) III. Jahrgang. 1906. 4. Heft, Seite 634. „1806“ von Generaloberſt Graf Schlieffen. 
7) Seite 369. 
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kann aber dies „Eingraben im Angriff“ werden, wenn es durch die von rückwärts 
her vorgeführten Unterſtützungen geſchieht. Ihr Herankommen wird dadurch weniger 
verluſtreich und die von ihnen im Gelände geſchaffenen Deckungen können bei kurzen 
Rückſchlägen oder beim Scheitern des Angriffs von unſchätzbarem Wert für das 
Anhalten, Sammeln und erneute Vorgehen der abgewieſenen Schützenlinie werden.“) 
In dieſem Sinne ſollte es oft geübt werden. Der Angriffsgeiſt wird nicht daran 
zugrunde gehen, ſondern nur einen Weg mehr zum Siege kennen und benutzen lernen. 

Wie aber ſteigert ſich das Bedürfnis nach ſolchen Hilfsmitteln beim Angriff 
auf vorbereitete Stellungen! Hier verlangt nicht nur die Aufgabe, den Widerſtand 
des Feindes zu brechen, einen großen Aufwand an Kraft, ſondern ähnlich wie im 
Feſtungskriege, zwingen Hinderniſſe und ſonſtige Gelände⸗Korrekturen dazu, Angriffs: 
mittel wirkſam werden zu laſſen, deren Anwendung einen Grad von Unternehmungs⸗ 
luſt, Tatkraft und aufopfernder Hingebung ohnegleichen fordert. Und wie im 
Feſtungskriege muß und wird hier der Pionier ſeinen Waffenbrüdern von der 
Infanterie ebenſo getreulich die Wege bahnen, wie er ſie über Flüſſe, Ströme und 
Meeresarme im Fluge dem Feinde entgegenführt. 


IV. 


Nicht das Kriegsmittel an ſich beſtimmt ſeinen Wert, ſondern die Kunſt 
es zu handhaben. Die beſte Büchſe fehlt ihr Ziel in der Hand des ungeſchickten 
Schützen, das feurige Roß wirft den unbeholfenen Reiter ab, den es in die Reihen 
des Feindes tragen ſollte. Unſer Heer hat wieder gelernt, Geſchütz und Reiterei zu 
gebrauchen, möge es nun auch noch erkennen, daß alles, was ihm die Kunſt des 
Ingenieurs und die Geſchicklichkeit des Pioniers bringen, einen gewaltigen Zuwachs 
an Kraft bedeutet. Man preiſt mit Recht in unſerer, ſich jo gern „techniſch“ 
nennenden Zeit die Vorteile, die die Truppenführung aus Eiſenbahn und Telegraph, 
Luftſchiff und Flieger ſchon jetzt zieht, und in einer weitaus ſehenden Perſpektive jagt 
man dieſen modernen Kriegsmitteln eine großartige Zukunft voraus. Soll die alte 
Ingenieurkunſt über dieſer neuen vergeſſen werden? Es iſt erklärlich aber doch nicht 
berechtigt, daß ſie neben den blendenden neuen Erſcheinungen oft wenig beachtet und 
noch weniger von denjenigen ergründet wird, die ſich ihrer im Kriege bedienen ſollen. 
Der Grund dafür liegt auf der Hand. Die großartige moderne Verkehrstechnik iſt 
ein Werk friedlichen Fortſchritts, das ſich der Krieg für ſeine Zwecke zunutze machen 
wird. Ihre Handhabung tritt täglich in den vielſeitigen Mitteln des Weltverkehrs 
in die Erſcheinung. Die eigentliche kriegeriſche Ingenieur-Tätigkeit dagegen ſetzt erſt 
im Kriege ſelbſt ein. Ihr Weſen zu verſtehen und ſie richtig anzuwenden, erfordert 
Studium und Übung; zu beiden fehlt vielfach Neigung und Gelegenheit. Aus dieſem 


*) p. Bernhardi, Taktik und Ausbildung der Infanterie, Seite 96 ff. 
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Mangel an Verſtändnis und Übung erklärt ſich der Irrtum, daß die Ingenieurkunſt 
nur der Defenſive diene und einen defenſiven Geiſt groß ziehe: er muß und wird 
ſchwinden, ſobald die Truppenführung erkannt haben wird, welche Offenſivkraft auch 
ihr innewohnt. | 

Freilich muß die Grundlage für dieſe Erkenntnis in der Erziehung und Aus⸗ 
bildung des Ingenieurs und Pioniers ſelbſt gegeben ſein. Beide müſſen durchaus 
auf taktiſcher Durchbildung beruhen.“) Nur das vollſte Verſtändnis für die taktiſchen 
Bedürfniſſe der Hauptwaffen ſichert das rechtzeitige und zweckmäßige Eingreifen des 
Ingenieurs in allen Kriegslagen, die ihn dazu berufen. Umgekehrt wird ſich der 
Truppenführer nur dann ſeiner Hilfe richtig zu bedienen lernen, wenn er die Art 
und den Umfang ſeiner Leiſtungen kennt, wenn er ſich alſo mit ſeinem und ſeiner 
Truppe Dienſt vertraut gemacht haben wird. 

Hierzu gehört Initiative von beiden Seiten. Unſere Friedensübungen ſind nicht 
immer geeignet, das nötige gegenſeitige Verſtändnis zu fördern. Sie verlaufen zu 
raſch, um die oft zeitraubende Tätigkeit des Pioniers ſo zur Darſtellung zu bringen, 
wie ſie ſich im Kriege zeigt. Schlimmer noch iſt, daß ihre kriegmäßige Tätigkeit ſich 
meiſt nur mit einem Aufwand an Geld und techniſchen Hilfsmitteln darſtellen läßt, 
mit denen man ſie im Frieden nicht ausſtatten kann oder will. Doch ließe ſich daran 
manches beſſern. So iſt z. B. einer der wundeſten Punkte die gänzlich fehlende 
Ausſtattung der Pioniere mit Beſpannungen im Frieden. Sie hat zur Folge, daß 
die Pionier⸗Kompagnie faſt nie kriegsmäßig ausgerüſtet das Manöverfeld betritt. 
Eine Pionier⸗Kompagnie ohne Fahrzeuge iſt aber eigentlich nichts anderes, wie eine 
Batterie ohne Geſchütze! Es gab eine Zeit, wo ſelbſt die Feldartillerie der Be— 
ſpannung entbehrte und ſich bei Friedensübungen kümmerlich genug behelfen mußte. 
Die Erinnerung daran weckt heute ein mitleidiges Kopfſchütteln. Verdient der be⸗ 
ſtehende Zuſtand bei den Pionieren etwas Beſſeres? Wer mutet heute einer Tele⸗ 
graphen⸗Truppe zu, ihren wichtigen und beſchwerlichen Dienſt ohne beſpannte Fahr⸗ 
zeuge zu verrichten? Man würde eben auf ſie verzichten müſſen, wenn ſie keine 
hätte! Bei den Pionier⸗Kompagnien ſieht man darüber hinweg, weil man den Wert 
ihrer Mitwirkung nicht kennt oder unterſchätzt, und es nicht für der Mühe wert 
hält, ſich im Frieden ernſtlich in ihrem Gebrauch zu üben. 

Immerhin iſt, dank der Fürſorge der Heeresverwaltung, ſchon ſo manches 
geſchehen. Die großen Pionierübungen, die Kämpfe um Flußlinien und befeſtigte 
Feldſtellungen, die regelmäßig in den großen Übungen des Heeres wiederkehren, 
beweiſen, daß die Ingenieurkunſt ſich bei der Truppenführung allmählich zur Geltung 
zu bringen weiß, nicht als eine von einer Spezialwaffe gepflegte Beſonderheit, 
ſondern als ein vom ganzen Heere gehandhabtes Kriegsmittel. Die wenigen Pionier: 


* III. Jahrgang. 1906. Heft 3, Seite 415 ff. „Die Ausbildung der Pionier-Truppe“. 
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Kompagnien werden im Kriege kaum für die wichtigſten ſchwierigeren Aufgaben aus⸗ 
reichen, zu deren Löſung nur ſie durch ihre beſondere Ausbildung befähigt ſind; die 
Truppen müſſen ſich meiſt ſelbſt zu helfen verſtehen und in jedem Offizier ſollte 
deshalb ein Stück von einem Ingenieur fteden!*) 


Fort mit dem Mißtrauen gegen den Ingenieur! 

Nicht einmal ſeine Feſtungen ſind rein defenſiver Natur, geſchweige denn ſeine 
ſonſtigen Kampfmittel! Er ſoll ſeine Kunſt dem Kriegszweck dienſtbar machen, und 
wo es offenſiv zu handeln gilt, der Offenſive zu helfen wiſſen. Seinen Dienſt, 
ſoweit nötig und möglich, zum Gemeingut der Armee zu machen, iſt ſeine weitere, 
hohe Aufgabe, durch die er zum Lehrmeiſter des ganzen Heeres wird. Art und 
Anwendung ſeiner Kriegsmittel aber ſollen ſich nach operativen und taktiſchen 
Forderungen richten. „Dem General Niel“, ſo ſagt Feldmarſchall Moltke in einer 
Charakteriſtik der franzöſiſchen Heerführer von 1859, 7) „ſollte Gelegenheit gegeben 
werden, zu zeigen, daß der leitende Ingenieur der Belagerung von Sebaſtopol dort 
reüſſiert hatte, weil er den Krieg verſtand; gleichviel ob die angewendeten Mittel 
Minen und Sappen oder Gefechte im freien Felde ſind.“ 

Der Ingenieur, der dieſes Wort beherzigt, wird ſeiner Aufgabe gewachſen ſein 
und das Seine dazu beitragen, daß dem Heere der Angriffsgeiſt nicht verloren geht! 


*) „Taktiſche Rückblicke auf 1866“, Seite 57. 
#*) Der italieniſche Krieg des Jahres 1859, 3. Auflage. Berlin 1870, E. S. Mittler. Seite 13. 
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euerdings hat die Wertſchätzung vieler Fragen, die ſich nicht mit rein 

i aktuellen Angelegenheiten beſchäftigen, einen nicht unbeträchtlichen Abbruch 
g erlitten; namentlich meinen jüngere Kräfte, den Wert des Geſchichtsſtudiums 
zurückliegender Zeiten, um auch aus ihm wichtige Lehren für die Praxis, das viel⸗ 
ſeitige Leben der Gegenwart zu ziehen, mehr oder minder herabſetzen zu dürfen. 
Alles dies aus Beſorgnis, etwa mit rückwärts gekehrtem Haupt durch die Gegenwart 
ſchreiten zu ſollen. 

Da ſoll alles nur graue Theorie ſein, und man glaubt es vielfach überſehen 
zu dürfen, daß das Studium der Geſchichte, das heißt das Studium der großen 
Geſchehniſſe vergangener Jahrhunderte mit ihren Lehren, unſerem Denken einen 
reicheren Inhalt, unſerem Wollen eine feſtere Richtung zu geben vermag. Die in 
dieſer Richtung etwa auch im Offizierkorps verbreitete Anſchauung zu klären, ſollen 
in erſter Linie dieſe Zeilen beſtimmt ſein. 

Da beſonders die Seekriegsgeſchichte der großen Menge der Gebildeten aller 
Berufsſtände am wenigſten bekannt, und damit die Überzeugung von dem großen Werte 
ihres Studiums nicht weit genug verbreitet iſt, ſcheint es mir an der Zeit, Taten 
und Ausſprüche großer Männer auf dem allgemeinen kriegsgeſchichtlichen Gebiet wieder 
in die Erinnerung zu bringen und für die Erkenntnis beſonders zu beleuchten, wie 
notwendig ein allgemeineres Studium gerade der Seekriegsgeſchichte iſt. 

Dieſer Aufſatz ſoll demnach eine Erweiterung der Arbeit ſein, die in dieſen 
Heften vor einem Jahre gebracht wurde: „Die Kriegsgeſchichte, ihr Weſen und 
ihre Bedeutung.“ “) Es iſt in dieſer Arbeit des Seekrieges keine beſondere Er⸗ 
wähnung geſchehen; da nun ein großer Landkrieg der Zukunft ohne einen gleichzeitigen 
Seekrieg faſt undenkbar iſt, ſo dienen die nachſtehenden Betrachtungen zur Ergänzung. 

Wenn die folgenden Zeilen den allgemeinen Stoff etwas ausführlicher behandeln, 
ſo gereicht das der Sache wohl nicht zum Schaden; dies umſoweniger, weil auch die 
Art der Darſtellung ſowie die Weiſe eines Studiums der Seekriegsgeſchichte ein— 
gehender beſprochen werden ſollen. 


*) VI. Jahrgang. 1909. 3. Heft, Seite 493 ff. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 3. Heft. 26 
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Kein Zeitalter wie gerade das unſerige iſt in ſolch glücklicher Lage, mit einer 
Unſumme von Tatſachen aufwarten zu können, aus denen klar hervorgeht, wie wichtig 
es iſt, die älteren und neueren Lehren der Geſchichte zu befolgen. 

Wie vieles in dieſer Beziehung auf dem Gebiet der Seekriegsgeſchichte verſäumt 
iſt, welch bedeutſame Epochen des Seekrieges noch vor kurzem in den meiſten Lehr— 
büchern ganz ungenügend beachtet worden ſind, dafür iſt folgendes ein bezeichnendes 
Beiſpiel. 

Wer unter der großen Menge verſteht z. B. unter dem Siebenjährigen Krieg 
etwas anderes, als das kräftige, machtvolle und für uns Deutſche ſo wichtige 
Ringen unſeres Großen Friedrichs mit ſeinem herrlichen Heere gegen ganz 
Europa? Wem iſt es außer den Hiſtorikern bekannt, geſchweige denn klar, daß für die 
Allgemeinheit ſelbſt dieſes gewaltige Kämpfen an Bedeutung zurückſteht gegenüber 
dem gleichzeitigen Ringen um die Seeherrſchaft auf den Meeren und um die Welt— 
macht in den fernen Erdteilen? In welcher Schule lernt man — es braucht der 
eigenen vaterländiſchen Geſchichte dabei durchaus kein Abbruch zu geſchehen — die 
hohe Bedeutung dieſer fernen Kämpfe kennen, in denen England den feſten Grund— 
ſtein zu ſeiner baldigen Größe legte, durch die es allein das von mächtigen Verbündeten 
unterſtützte Frankreich beſiegte und Gebieterin des Erdballs wurde? Von dieſem Kriege 
an wurde Englands Weg nach Indien durch die nach und nach erworbenen Stütz— 
punkte geſichert; ſelbſt dem noch immer mächtigen ſpaniſchen Weltreich ſtand es nunmehr 
gebietend gegenüber. Und iſt denn dieſe mehr politiſche Erkenntnis nicht gleichzeitig 
eine Erweiterung der Kenntnis von der Bedeutung des Krieges als einer „Fortſetzung 
der Politik mit anderen Mitteln“? „Die Kriegsgeſchichte iſt die höchſte und bedeut- 
ſamſte aller militäriſchen Wiſſenſchaften, auf denen ſich die Kunſt der Kriegführung 
aufbaut“, ſagt Hauptmann Schwertfeger in dem oben angezogenen Aufſatz mit 
Recht; „ſie ermöglicht ein Urteil über die geſamten Heereseinrichtungen der im 
Kampfe ſtehenden Völker. So bildet ſie auch einen wichtigen Beitrag zur Kultur— 
geſchichte der Menſchheit.“ “) ö 

Der Satz, daß der Landkrieg zehrt und der Seekrieg nährt, zeigt ſich kaum 
deutlicher als bei der Betrachtung beider damals ſiegreichen Länder, Preußens und 
Englands. Friedrich der Große büßte allein 80000 Soldaten ein, ſeine drei Gegner 
ſogar über 450 000 Mann; England dagegen wurde ein reiches Land. 

Man ſchlage die Lehrbücher der Weltgeſchichte nach, die von dieſer wichtigen 
Epoche handeln, und man wird förmlich ſuchen müſſen nach einer noch ſo knappen 
Schilderung der Bedeutung dieſes See- und Kolonialkrieges ſowie nach einer Dar— 
ſtellung, die ſeine große Wichtigkeit für die Geſamtwelt würdigt. 

Und weiter, wer denkt daran, daß die durch Dänemark zeitweilig ſehr gefährdete 


*) VI. Jahrgang. 1909. 3. Heft, Seite 493. 


Seekriegsgeſchichte und ihr Studium. 387 


Herrſchaft Schwedens über die Oſtſee die notwendige Vorbedingung für das dauernd 
erfolgreiche Auftreten ſeiner Heeresteile auf dem Kontinent im Dreißigjährigen 
Kriege war? 

Dies ſind beſonders klar hervortretende Beiſpiele. Ahnliches ließe ſich öfter bei 
manchen landesgeſchichtlichen und kriegsgeſchichtlichen Arbeiten nachweiſen, in denen 
der Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte vielfach nicht die gebührende und zur 
Erklärung des Ganges der kriegeriſchen und geſchichtlichen Entwicklung nötige Berück— 
ſichtigung gefunden hat, wobei es durchaus nicht nur auf ſeekriegsgeſchichtliche Taten 
ankommt. 

Die folgende Studie iſt möglichſt allgemein gehalten und will alles das zu⸗ 
ſammenzufaſſen verſuchen, was für das Studium der Seekriegsgeſchichte nicht nur 
für den Offizier des Heeres und der Flotte, nein für Jedermann, auch für den 
gebildeten Staatsbürger, den Staatsmann und den Hiſtoriker von Belang ſein 
dürfte. Dem Hiſtoriker vom Fach, ebenſo dem Militärhiſtoriker will ſie Veran⸗ 
laſſung geben, bei der Behandlung geſonderter Abſchnitte der geſchichtlichen Dar— 
ſtellung einzelner Ländergebiete in Zukunft mehr als bisher die Beeinfluſſung der 
allgemeinen Geſchehniſſe durch maritime Vorgänge zu betrachten und zu beleuchten, 
mit anderen Worten, den Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte, alſo auch auf die 
Landkriege, eingehender zu unterſuchen. 


L Entwicklung der Darſtellung der Seekriegsgeſchichte. 

Die Seekriegsgeſchichte hat bis vor zwei bis drei Jahrzehnten, d. i. bis weit in 
das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts hinein, noch unter demſelben Bann geſtanden, 
wie dies mit der Geſchichte der Landkriege bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts 
der Fall war. Man verſtand nämlich bis dahin unter der Bezeichnung „Kriegs⸗ 
geſchichte“ im allgemeinen nichts anderes, als eine chronologiſche Aufzeichnung der 
Kriegshandlungen aller Zeiten, öfter ſogar ohne Hinzuziehen allgemeiner politiſcher 
Betrachtungen. 

Dabei fehlte es faſt allen Werken an einer eingehenden Beurteilung der einzelnen 
Handlungen, d. h. an einer wiſſenſchaftlichen Kritik, und die Darſtellung der Kriegs- 
geſchichte hing meiſt ganz eng mit derjenigen der „Allgemeinen Geſchichte“ zuſammen; 
ja, „Weltgeſchichte“ war früher faſt nur Kriegsgeſchichte, jedenfalls ganz vorwiegend. 
Die Entwicklung des Kriegsweſens, der Strategie und Taktik wurde nur nebenher 
behandelt. 

Daß im Kriege mit ſeinen Vorbereitungen, als dem Schillerſchen „Beweger des 
Menſchengeſchlechts“, die höchſten und größten Leiſtungen eines Volkes hervortreten, 
hierbei die ſtärkſten Charaktereigenſchaften geweckt werden, die Entwicklungen der 
Völker zum großen Teil durch ihn vor ſich gehen, die Kriege mithin Höhepunkte im 
Völkerleben darftellen, dies alles iſt bei der früheren einſeitigen Behandlung der 
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Kriegsgeſchichte ſelten genügend zum Ausdruck gekommen, und nun gar die Bedeutung 
des Seekrieges für die Kulturentwicklung der Völker iſt in keiner Weiſe ausreichend 
erkannt worden. 

Die erſte auf feſter Grundlage beruhende „Theorie des Krieges“, mittels der 
allein eine Darſtellung kriegsgeſchichtlicher Handlungen von Nutzen ſein kann, findet 
man in einem 1724 herausgegebenen Werk des Franzoſen Folard, der die Ge— 
ſchichte des Polybius derart behandelt; Friedrich der Große folgt ihm dann 
mit einzelnen feiner vielen Werke, z. B. in den „General- Prinzipien vom Kriege“. 

Indes ſtreng kriegswiſſenſchaftliche Darſtellungen an der Hand der Erfahrung 
geben uns in einer nutzbringenden Weiſe erſt Werke von Männern zu Beginn und 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wie Bülow, ee vor allem aber 
Clauſewitz, dann Jomini, Williſen u. a. 

Nur die geſunde Kritik, die ſich hier zum erſten Male zeigt, liefert den richtigen 
Maßſtab für die Beurteilung und Bedeutung der Ereigniſſe, und damit tritt eine 
derartige Behandlung als notwendige Vorbedingung für den beim Leſen, Lehren und 
Lernen erſtrebten Nutzen in den Vordergrund. 

Die Erkenntnis des Richtigen und Wahren, das Forſchen nach Wahrheit, gleich: 
bedeutend mit dem Gehorſam gegen die Wirklichkeit, bedingen eingehendes Studium; 
mit der reinen Aufzählung der Tatſachen iſt es nicht mehr getan, es kommt auf das 
Auffinden des geiſtigen Bandes an, das alles umfängt. 

Dies iſt um ſo wichtiger, als es eine eigentliche Kriegswiſſenſchaft nicht gibt, 
mithin beſtimmte unabänderliche Regeln nur in wenigen Fällen vorhanden ſind. 
Zufall, Gefahr und Wagnis ſpielen bei der Kriegskunſt ſtets eine große Rolle und 
laſſen den Krieg gewiſſermaßen mit einem Spiel vergleichen, in dem der gewinnt, 
der für die meiſten möglichen Lagen die beſten Löſungen ſofort zu finden imſtande 
iſt. Für den Krieg ſchafft eine ſolche höhere Einſicht und Klarheit aber nur das 
kriegswiſſenſchaftliche Studium des Krieges ſelbſt. 

Der ſoeben gebrauchte Ausdruck „kriegswiſſenſchaftlich“ könnte zu dem Glauben 
führen, daß es doch eine „Kriegswiſſenſchaft“ als ſolche gäbe; gebraucht man dieſes 
Wort in der Mehrzahl, ſo kommt man feinem Weſen ſchon näher und darf darunter 
alles verſtehen, was für die Kriegführung und die Vorbereitungen jeglicher Art zur 
Führung eines Krieges als wiſſenſchaftliche Hilfe nötig iſt. 

Der Unterſchied mit den meiſten anderen, vor allen den abſtrakten Wiſſen— 
ſchaften, beſteht darin, daß man es hier nicht mit mehr oder minder lebloſem 
Material, ſondern mit lebendem und geiſtigem, mit handelndem Stoff zu tun hat; 
daß ein ſteter, oft faſt unberechenbarer Wechſel in allem ſtattfindet, und daß keine 
ſicheren und beſtimmten Lehren gezogen oder überhaupt gegeben werden können. 

Indes allgemeine, von bedeutenden Männern ſtets wiederholte und aus der Er— 
fahrung ſowie dem Studium der Praxis entnommene Sätze, die ſich im Kriege 
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immer wieder von neuem bewahrheiten, haben nach und nach doch eine gewiſſe 
Theorie, d. i. alſo eine Wiſſenſchaft, entſtehen laſſen. Hierher gehört z. B. der 
wertvolle Grundſatz vom Zuſammenhalten der Kräfte, um irgendwo entſcheidend auf— 
treten zu können; ferner das Geſetz, daß dem Siege in der Hauptſchlacht alle Kräfte 
insgeſamt dienen müſſen, und alles andere dieſem Zweck unterzuordnen iſt; ſchließlich 
ſei hier noch der Grundſatz aufgeführt, daß man im Kriege immer beſtrebt ſein 
muß, die feindlichen Verbindungen zu treffen und ſtets den Teil des Gegners an— 
zugreifen, dem am wenigſten von den anderen geholfen werden kann. 

Solche und noch andere allgemeine politiſch-ſtrategiſche Grundſätze müßten auch 
Gemeingut des Staatsmanns, ja ſelbſt des gebildeten Staatsbürgers werden, weil ſie 
oft von Bedeutung ſind für die von ihnen mit zu bearbeitende allgemeine Or— 
ganiſation der Streitmacht des eigenen Landes und für die Verwendung und 
Herbeiſchaffung der erforderlichen finanziellen Mittel. Die Planloſigkeit, der hierbei 
oft ſogar Seeoffiziere und Techniker verfallen, zeigt neuerdings der franzüöſiſche 
Kapitän zur See Darrieus in ſeinem Werke über Strategie, in dem er die 
Beſchlüſſe des Oberen Marinerats vom Jahre 1898 geißelt. Dieſer Beiſpiele gibt 
es noch viele andere. 

Die Seekriege früherer Jahrhunderte haben oft keinen Darſteller gefunden und Schwierig: 
jelten einen gut befähigten, eine Folge der Beſonderheiten des Bordlebens, des a 
Lebens zur See. Von Seeoffizieren wurde früher jo gut wie nie eine ſchriftſtelleriſche ſchreibung ins 
Tätigkeit ausgeübt; war doch nach einem Ausſpruch von Macaulay in früheren Darſtellung 
Zeiten der Seemann kein Gentleman und der Gentleman an Bord kein Seemann. früherer See: 

Am Lande iſt der Gang eines Gefechtes leichter durch den Führer oder einen 1 
der Beteiligten darzuſtellen und an der Hand ſpäterer Einzelberichte unſchwer 
und ziemlich ſicher niederzulegen. Bei einem Seegefecht dagegen iſt dies ſchwieriger, 
beſonders nach Eintritt eines Melées, des Schiffsgemenges; es fehlt jegliche An— 
lehnung an das Gelände und damit eine Einteilung in ſtreng abgegrenzte Einzel— 
abſchnitte; ſtarker Pulverrauch hüllt alle am Kampf Teilnehmenden ein und ver— 
bindert jeden Überblick, ſogar in der nächſten Umgebung. Der Aufbau der ſtets 
längere Zeit währenden ſtrategiſchen Operationen und die Einteilung für die einzelnen 
Feldzüge blieben dem zur See Kämpfenden früher faſt ganz unbekannt und ver— 
ſchloſſen; die Verbindungen mit anderen Flottenteilen und den eigenen Landesbe— 
hörden waren ſtets ſchwierig. Der Staatsbürger aber erfuhr von alledem meiſt über— 
baupt ſo gut wie gar nichts, dagegen von den Vorgängen zu Lande immerhin doch 
einzelnes. 

Frühere amtliche Berichte von Seeſchlachten waren meiſt gar zu knapp und 
nur wenig überſichtlich; jede andere Berichterſtattung fehlte aber, weil ſich ſelten 
Zuſchauer, geſchweige denn beſondere Berichterſtatter an Bord befanden. Somit 
berrſchte in der Vergangenheit eine große Einſeitigkeit der Berichterſtattung vor. 


Jetzige Dar: 
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Das Material an Quellen war mithin ungenügend und gering an Zahl. Eine 
ſpätere genaue Darſtellung des tatſächlich Geſchehenen wurde aber meiſt durch den 
Umſtand erſchwert, daß dem Laien die vielen techniſchen Ausdrücke und beſonderen 
maritimen Verhältniſſe unbekannt waren, und für die Marine überhaupt nur geringes 
Intereſſe bei den Hiſtorikern vorhanden war. Der militäriſche Dilettantismus, 
der nach dem Ausſpruch des Generals v. Schlichting bis vor kurzem in der 
Geſchichtsſchreibung herrſchte, zeitigte auf dieſem Sondergebiete zahlreiche Blüten. 

Die Seeoffiziere ſelbſt waren ferner in früheren Jahrhunderten ſehr wenig 
wiſſenſchaftlich vorgebildet, woraus ſich auch ſchon die mangelhafte Daritellung 
früherer Seekriege erklärt. Wie weit die Verkennung und Verachtung jeder 
wiſſenſchaftlichen und methodiſchen Behandlung maritimer Fragen ging, zeigt noch 
klar die Verhandlung des Kriegsgerichts über den engliſchen Admiral Byng im 
Jahre 1756 nach der von ihm verlorenen Schlacht bei Port Mahon. Die im 
Gericht ſitzenden Seeoffiziere verweigerten ihm nämlich zu ſeiner Verteidigung den 
Gebrauch jedes Planes oder einer graphiſchen Darſtellung der einzelnen Situationen 
während der Schlacht; für die erforderliche Klarlegung des Falles erwarteten die 
ganz und allein der Praxis angehörenden und unbedingt nur mit ihr rechnenden 
Richter von einer Zeichnung keinerlei Nutzen; es ſtanden ſich hier Praxis und 
Theorie gänzlich unvermittelt gegenüber. Byng wurde verurteilt und erſchoſſen. 

Im Altertum, wo zeitweiſe bedeutende Männer führten und zugleich die 
Schriftſteller ihrer eigenen Feldzüge waren, ſtand es hiermit beſſer. Die ſpäte Erkenntnis 
der allgemeinen Bedeutung der Seemacht fällt hierbei natürlich auch ſehr ins Gewicht. 

Früheren Zeiten fehlte es aber auch, wie bereits oben erörtert, ganz an 
einer Kenntnis irgend welcher Theorie der Kriegführung; es fehlte an einem als 
Gerippe für eine ſyſtematiſche Schilderung dienenden Syſtem. Es fehlte an einer 
Methode, mit der einzig und allein ſich ein ſolcher Stoff bewältigen und nutz⸗ 
bringend machen läßt. 

Die Kriegsgeſchichte, wie ſie jetzt angefaßt wird, wenigſtens jede Bearbeitung, 


ſtelungsweiſe die Bedeutung und Wert beanſprucht, ſtellt demnach nicht nur dar, ſondern ſucht 
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gleichzeitig den urſächlichen Zuſammenhang der Dinge auf, weiſt ihn auf Grund 
guter und möglichſt vielfacher Quellen nach und zwar: unter Berückſichtigung der 
geographiſchen Lage, der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, unter Darlegung 
der Pläne und Abſichten der kriegführenden Parteien ſowie unter Klarlegung der 
Ideen und Maßnahmen der Ober- und Unterführer. 

Somit verſteht man neuerdings unter dem Wort „Kriegsgeſchichte“ neben der 
Schilderung der Tatſachen erſtlich: Darſtellung der Entwicklung des menſchlichen 
Geiſtes auf dem Kriegsgebiet und der Geſtaltung der Kriegskunſt; dann aber auch 
Darſtellung der Entwicklung der Staaten durch den Krieg, mit anderen Worten: den 
Einfluß des Krieges auf die politiſche Entwicklung aller Völker und Länder. 
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Zur Entwicklung der Kriegskunſt gehört die Geſamtentwicklung des Kriegsweſens 
und der Kriegstechnik, die Vorbereitung aller Hilfsmittel für die Führung des Krieges, 
die Kriegsorganiſation und insbeſondere die Entwicklung der eigentlichen Krieg— 
führung ſelber, der Verwendung der Streitkräfte gegen den Feind, alſo Waffenlehre, 
Taktik, Strategie. 

Unter der Seetaktik verſtehen wir nunmehr die Lehre vom Gebrauch der Schiffe 
und ihrer Waffen im Gefecht; unter Seeſtrategie die Lehre von den Mitteln des 
Seekriegs zu dem Zweck, dem Feinde unſeren Willen aufzuzwingen und das Kriegsziel 
zu erreichen. 

Für die eigentliche Seekriegsgeſchichte kommt noch eine Betrachtung und Dar— 
ſtellung der Verhältniſſe hinzu, die der See allein eigen ſind, wozu unter 
anderem auch die Bedeutung der durch den Krieg zerſtörten oder geförderten Handels⸗ 
und Schiffahrtsbedingungen aller Länder und Völker, mit anderen Worten: die zur 
Weltpolitik und zur Seekriegführung gehörende Lage der Neutralen zu rechnen iſt. Auch 
fordert die Eigenart der Mittel zur Kriegführung, der Schiffe mit ihren Waffen der 
mannigfachſten Art, das genaue Eingehen auf die techniſchen Hilfsmittel; die im 
Frieden vorhergehenden Vorbereitungen können ebenfalls nicht übergangen werden. 
Flotten laſſen ſich nicht aus dem Boden ſtampfen, ſondern bedürfen zu ihrer Schaffung 
eingehendſter Vorarbeiten und umfangreichſter Organiſation. Seitdem Eiſen und 
Dampf und die vielen techniſchen Errungenſchaften der neueſten Zeit die ausſchlag— 
gebende Rolle ſpielen, gibt es kaum ein Gebiet gewerblicher Tätigkeit, das nicht eng 
mit der Schaffung einer Flotte verbunden iſt. 

Um all dieſen Forderungen nach jeder Richtung hin gerecht werden zu können, 
bedarf es beſonders bei den leitenden Seeoffizieren und Staatsmännern, aber auch 
bei den Parlamentariern einer allgemeinen ſeekriegswiſſenſchaftlichen Vorbildung, 
die vor allem das Studium der Seekriegsgeſchichte zu geben imſtande iſt. Dieſes 
wird aber bisher nur an Militär- und Marinehochſchulen betrieben. Dieſe Zeilen 
ſollen auch auf dieſen Umſtand hinweiſen; es dürften Vorleſungen über kriegs⸗ 
geſchichtliche Themata an unſeren Univerſitäten gelegentlich mit ſolchen über Seekriegs— 
geſchichte abzuwechſeln haben. 


II. Nutzen des Studiums der Seekriegsgeſchichte. 

Nach dieſer kurzen Einleitung über Art und Weſen der Kriegsgeſchichte im all— 
gemeinen ſowie der Seekriegsgeſchichte im beſonderen, iſt der Nutzen eines Studiums 
der letzteren eingehender zu behandeln, der über den Nutzen des Studiums der Land— 
kriegsgeſchichte für die Allgemeinheit nicht unweſentlich hinausgeht. Das iſt aber 
erſt ſpät erkannt worden. 

Es ſoll dieſer Nutzen in erſter Linie für den Land- und Seeoffizier beleuchtet, 
dabei aber auch auf den Wert eines ganz allgemeinen Studiums für den Staatsmann 
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und Politiker, ja für den Staatsbürger, hingewieſen werden. Das iſt gerade in 
unſerer Zeit, einer Zeit des Wechſels und Umwandelns der Großmächte zu Welt— 
mächten ſowie des Ausbaus ihrer Kolonialerwerbungen, ſehr von Bedeutung, ja not— 
wendig. Das weite Meer mit ſeinen Verbindungen iſt beſonders imſtande, den Blick 
für die Aufgaben der Zukunft zu erweitern. 

Die große Bedeutung, die die Flotten in der Gegenwart und für die nahe 
Zukunft erlangt haben, hat von ſelbſt dahin geführt, die Notwendigkeit eines allge— 
meineren Studiums der Seekriegsgeſchichte mit ihren wichtigſten Lehren in das rechte 
Licht zu rücken und auch die Wichtigkeit wenigſtens allgemeiner Kenntniſſe auf dieſem 
Gebiet für den Parlamentarier, ja ſelbſt für den Wähler, zu erhärten. Droyſen 
ſagt mit Recht: „Das hiſtoriſche Studium iſt die Grundlage für die politiſche Aus— 
bildung.“ | 
Und auch deshalb iſt ein Studium und eine weiter verbreitete Kenntnis erforder: 
lich, weil die mehr ſtille Arbeit, durch die gewöhnlich die Seemacht in ihren ver— 
ſchiedenſten Geſtaltungen und Einflüſſen auf die Geſchicke der Staaten einwirkt, 
leicht überſehen wird! Gerade ſie muß daher, um die Wichtigkeit ihrer Stellung im 
Staatshaushalt überzeugend darzutun, vom Seeoffizier und durch ſeine Vermittlung 
vom Forſcher und Darſteller der Geſchichte verdeutlicht werden. 

Kann und ſoll ſich nun der Offizier durch unausgeſetzte praktiſche Betätigung 
für ſeinen hohen Beruf vorbereiten, ſo fehlt es ihm doch für den Ernſtfall eines 
Krieges an Erfahrung auf manchen Gebieten. Die Kunſt der großen Kriegführung 
kann im Frieden nur gründlich und ſachlich betrieben und zweckentſprechend erlernt 
werden, wenn ſich der Erfahrung bei den Manövern ein Studium der Feldzüge an 
die Seite reiht. Große Führer, wie Napoleon und Moltke, haben ſich öfter 
dahin geäußert und ſind ſelbſt danach verfahren. 

Für den Staatsmann und den Staatsbürger aber iſt dies der Hauptweg zur 
Erlangung der gewünſchten Kenntniſſe und des allgemeinen Überblicks, der für ihren 
verantwortlichen Beruf erforderlich iſt; ihnen ſollen der vorarbeitende Seeoffizier im 
beſonderen und der Hiſtoriker im allgemeinen das nötige Material liefern. Die 
Kenntnis der wichtigſten Zeitabſchnitte der Seekriegsgeſchichte liefert allein den er— 
forderlichen Maßſtab für all das Bedeutſame, was ſich bisher — von uns Deutſchen 


leider ganz unbeachtet und nicht erkannt — ſeit Jahrhunderten auf den Meeren 
ereignet hat. 
Beſonderheit Für die Kenntnis des Weſens des Seekrieges und der Organiſation der Mittel 


des Studiums zu ſeiner Führung hat ein Studium der Seefeldzüge, d. i. der Seekriegs— 
ie geſchichte wie bereits vorher erwähnt, eine höhere Bedeutung, als dies bezüglich des 
Landkrieges der Fall iſt, deſſen Kunde der großen Menge mehr zu eigen iſt und 
ihr im allgemeinen viel näher gelegen hat und noch liegt. Es hat ſtets bedeutend 
weniger See- als Landkriege gegeben, außerdem in den Seekriegen eine weit geringere 
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Zahl von Operationen und Aktionen. Die Kriegserfahrung zur See iſt alſo geringer 
als die am Lande und daher ein Studium doppelt nötig. Der Seekrieg hängt 
mit dem Fortſchreiten der allgemeinen Kultur und Technik, mit dem großen Wirt— 
ſchaftsleben der Völker weit mehr zuſammen als der Landkrieg. 

Zwar übt nur Erfahrung das leibliche Auge, weckt und bildet allein die 
höchſten Führereigenſchaften, wohingegen Studium nur das geiſtige Auge jchärft. 
Das Studium macht aber bekannt mit Zweck, Mitteln und Leiſtung des Krieges, 
macht den Suchenden mit vielen Lagen vertraut; es zeigt naheliegende Auswege 
für den Ernſtfall und bietet Vorbilder, beſonders bei dem Fehlen eigener Kriegs- 
erfahrung; es bildet den Geiſt und macht ihn entſchlußfähiger, um eintretenden— 
falls ſchneller und ſicherer das Richtige finden zu können. Je klarer der Geiſt durch 
Aneignung und Ausübung dieſes Verfahrens wird, je mehr er das betreffende 
Operationsgebiet — im allgemeinen geiſtigen und im beſonderen ſachlichen Sinne — 
beherrſcht, umſomehr wird er im Ernſtfall alles zu umfaſſen imſtande ſein; die 
geiſtige Spannkraft wird geſteigert, dem kriegeriſchen Entſchluß werden Flügel verliehen. 

Somit bietet die Seekriegsgeſchichte im engeren Sinne dem wichtigſten Lehrfache 
einer Marineakademie oder einer wiſſenſchaftlichen Marinehochſchule, dem der angewandten 
und wiſſenſchaftlichen Seekriegslehre, das hauptſächlichſte Material; aus ihr hat ſich 
erſt die Theorie des Seekrieges in ihren weſentlichſten Grundſätzen ermitteln laſſen. 

Die Kriegsgeſchichte lehrt vielfach, daß den Führern die geiſtige Spannkraft 
in manchen Lagen fehlte, und daß wichtige Momente öfter aus vielerlei Gründen 
unbenutzt blieben, ſowie daß erlangte Erfolge nicht genügend weiter ausgenutzt 
wurden. In ſolchen Fällen haben jetzt die durch das Studium der Kriegsgeſchichte, 
durch wiſſenſchaftliches Betreiben der Seekriegslehre vorgebildeten Gehilfen der Führer 
bei den höheren Stäben, die Admiralſtabs- und Generalſtabsoffiziere, unterſtützend 
und aushelfend einzutreten. 

Zu jedem eingehenden Studium gehört nun eine beſtimmte Methode, weil ſonſt 
Zerſplitterung und Unklarheit vorherrſchen; bis vor kurzem wurde aber das Studium 
der Seekriege, d. i. die Seekriegsgeſchichte — wenn überhaupt — nicht methodiſch 
betrieben. Wie ſehr ſich der Mangel an ſolchem Studium rächt, hat beſonders die 
Planloſigkeit des ſpaniſchen Vorgehens zu Beginn der Feindſeligkeiten im ſpaniſch— 
amerikaniſchen Kriege vor zehn Jahren, auch das Verhalten der ruſſiſchen Flotte 
im Oſten im Jahre 1905 erwieſen. 

In dem Maße, in dem wir neuerdings zu einer geordneten ſyſtematiſchen 
Erhebung der Tatſachen, Erſcheinungen und Ereigniſſe im Kriege und zu einer 
objektiven ſowie exakt wiſſenſchaftlichen und eingehenden Bearbeitung dieſes Materials 
gelangen, lernen wir verſtehen, warum ſich die Ereigniſſe ſo entwickeln mußten, wie 
ſie ſich jedesmal tatſächlich entwickelt haben. 

Damit erringen wir am beſten und eheſten die Möglichkeit eines künftigen ziel— 
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bewußteren Eingreifens in den Gang der Dinge und einer Steigerung der geiſtigen 
Kräfte für die kriegeriſche Tätigkeit. Der tieſere Einblick in Zuſammenhang und 
Urſache iſt für uns gleichbedeutend mit der Möglichkeit der Steigerung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, und darauf allein geht für den Seeoffizier alles Beſtreben hinaus; dieſer 
Standpunkt ſchafft Bauſteine, aus denen er freiſchaffend Neues in unbeſchränkter 
Form geſtalten kann. Ebenſo gewinnt der Staatsmann und Staatsbürger, ſei es 
nun der Parlamentarier oder nur Wähler, auf einem ähnlichen Wege die für ihn 
erwünſchten allgemeinen Kenntniſſe. 

Wer den zukünftigen Gang der Dinge zuerſt vorausſieht, hat auch die Möglich— 
keit, zuerſt ſeine Kräfte am richtigen Punkte einzuſetzen; er gewinnt damit einen 
Vorſprung vor denen, die erſt ſpäter ſehen, was er längſt geſehen hat. Dies gilt 
für alle Zweige kriegeriſcher und politiſcher, ja menſchlicher Tätigkeit überhaupt. Und 
hieraus folgt wiederum unmittelbar, von welch großem Nutzen einem Führer und 
ſeinem Stabe das planmäßige Studium der Seekriegsgeſchichte in der oben allgemein 
angeführten Art und Weiſe ſein wird, ja wie dies geradezu ein unabweisbares Er: 
fordernis iſt, um zukünftig große Erfolge zu erringen. 

Das geſamte Gebiet der Seekriegsgeſchichte und nach der neueren eifrigen Be— 
arbeitung vieler guter Quellen der letzten Jahrhunderte auch das Gebiet der bereits 
wiſſenſchaftlich betriebenen und kritiſch betrachteten Seekriegsgeſchichte iſt aber nun ſo 
groß, daß es beim Studium ſehr auf ein Sich-Beſcheiden und Beſchränken ankommt, 
will man überhaupt zu etwas Greifbarem gelangen und weſentlichen Nutzen aus dem 
Studium ziehen. 

Hier iſt eine kurze Anleitung nötig; einige darauf bezügliche Ausführungen all: 
gemeiner Art werden am Platze ſein. Es wird darauf hinauskommen, den Zuſammen⸗ 
hang der Ergebniſſe eines Studiums der Seekriegsgeſchichte, alſo der angewandten 
und wiſſenſchaftlichen Seekriegslehre oder der Theorie des Seekriegs, mit der See: 
kriegsgeſchichte ſelber darzulegen. 

Die „Seekriegslehre“ hat als ihre beiden wichtigſten Unterabteilungen die 
Strategie und Taktik, von denen erſtere unmittelbar mit der Seekriegsgeſchichte zu— 
ſammenhängt, da ſie die Lehre von der im großen und ganzen gleich oder wenigſtens 
ſtets ſehr ähnlich bleibenden Handlung iſt, dem Feinde unſeren Willen aufzu— 
zwingen, d. h. alſo den Kriegszweck zu erreichen. Beide Teile nun, Strategie und 
Taktik ſind abhängig voneinander, und nach dem treffenden Ausdruck des Vize— 
admirals a. D. Freiherrn v. Maltzahn iſt taktiſcher Sieg richtige Strategie. 


III. verhältnis von Seekriegslehre und Seekriegsgeſchichte. 
Die Lehrordnung für die Kaiſerlich Deutſche Marineakademie zu Kiel beſagt, 
daß der Vortrag über Seekriegsgeſchichte ſeinen Lehrſtoff aus der Geſchichte, alſo aus 
der Vergangenheit, der über Seekriegslehre ihn zumeiſt aus der Gegenwart ſchöpfen, 
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daß beide Lehrfächer dem gleichen Ziele, aber auf verſchiedenem Wege zuſtreben 
ſollen: die Grundſätze und Lehren für die Anwendung der Waffen im Seekriege feſt⸗ 
zulegen. Beide Vorträge müſſen in enger Fühlung zu einander ſtehen und ſich 
gegenſeitig unterſtützen und ergänzen. | 

In einer Anſprache an die Hörer des amerikaniſchen Naval war college — Amerikaniſche 
eine Anſtalt, die nicht mit der Naval academy, d. i. der Marineſchule für die jungen e 
Seckadetten der Vereinigten Staaten zu verwechſeln iſt — fagte im Sommer 1897 1 
der Präſident dieſer Anſtalt, der commander Goodrich u. a.: „Neben dieſer 
breiteren Behandlung des Vortrags über Strategie — durch Kapitän Mahan — 
haben Sie ferner faſt unbewußt deren Grundlehren in ſich aufgenommen, indem Sie 
die Geſchichte von maritimen und militäriſchen Operationen ſtudierten, wie dies im 
Lehrplan enthalten war.“ 

Und weiterhin äußerte er ſich: „Es iſt nötig, von Zeit zu Zeit die wahren 
Tatſachen zu ſtudieren und immer wieder von neuem zu erörtern, ja fie gewiſſer— 
maßen erſt wieder ans Tageslicht zu bringen, die, obwohl ſie zu allen Zeiten genau 
bekannt geweſen ſind, doch von den augenblicklich herrſchenden Anſichten verdunkelt 
werden, die über unſer Vermögen und Können eine dominierende Herrſchaft ausüben. 
So verhält es ſich mit der Strategie. Uns iſt gejagt, daß deren Grundſätze unver— 
änderlich ſind, und daß dieſe unveränderlichen Grundwahrheiten im Schoß der See— 
kriegsgeſchichte feſt eingebettet liegen, ſowie ferner, daß wir, wenn deren Anwendung 
von uns recht erfaßt werden ſoll, nicht nur die Geſchichte unſerer eigenen Zeit leſen 
müſſen, ſondern auch die weit zurückliegender Zeiträume. Auf keine andere Weiſe 
werden wir dahin gelangen, die Univerſalität der Geſetze der Strategie einzuſehen 
und zu erkennen.“ 

Dieſe Darſtellung des Zuſammenhangs beider Lehrfächer iſt beſonders im Munde 
eines amerikaniſchen Seeoffiziers von Intereſſe, aus dem Munde des Angehörigen 
einer Marine, die einen Schriftſteller und berühmten Darſteller der Seekriegsgeſchichte 
wie Mahan hervorgebracht hat. Denn in der Marine der Vereinigten Staaten 
ſind größere Evolutionen ſowie Manöver mit größeren Verbänden von Schiffen erſt 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts und nach dem Kriege mit Spanien ausgeführt 
worden. Die amerikaniſche Marine hat bis zu Beginn des neuen Jahrhunderts 
ihre Strategie und Taktik, wie ſonſt keine andere größere Marine, faſt nur theoretiſch 
auf dem Papier entwickelt; ihre Offiziere ſind bis vor ganz kurzer Zeit nur theoretiſch 
in der höheren Flottenführung vorgebildet worden. 

Wir finden hier die beſtimmteſte und klarſte Darlegung, daß Seekriegs— 
geſchichte ernſtlich und kritiſch analyſierend zu leſen und zu lehren iſt, um die Be— 
ziehungen der Tatſachen zueinander zu erkennen und für die Praxis der Gegenwart, 
d. i. die angewandte Seekriegslehre, zweckentſprechend zu verwerten. Die Ame— 
rikaner haben ferner aus einer großen Zahl von ſtreng durchgeführten längeren 
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ſtrategiſchen Seekriegsſpielen einzelne beſtimmte Lehren derſelben Bedeutung gezogen, 
wie ſie die Kriegserfahrung und das Studium der Seefeldzüge, ſowie die Erfahrungen 
der neueren großen Flottenmanöver der anderen Marinen ergeben haben. Es iſt 
intereſſant zu verfolgen, wie dieſe beiderſeitigen Erfahrungen in Amerika und Europa 
gleichzeitig durch die Theorie und Praxis und in beiden Fällen faſt gleichlautend 
erlangt worden ſind. 

Daß viele ſeeſtrategiſche, ſowie einzelne ſeetaktiſche Grundſätze und Lehren 
auch unmittelbar aus der Landſtrategie und Landtaktik, ſowie aus dem Studium der 
Landkriegsgeſchichte übernommen werden können, zeigt Mahan an einzelnen Beijptelen, 
ſo z. B. an Bonapartes Vorgehen in Nord -Italien, der dort zeitweilig einzelne 
Truppenteile nur in der Abſicht entſendete, um für das Gros Zeit zu gewinnen. 

Admiral Sehr klar hat auch Vizeadmiral a. D. Freiherr v. Maltzahn ſich über den Zu— 
en ſammenhang beider Lehrſächer geäußert, indem er ſagt: 

e „Auch bei dem praktiſchen Verſuch, bei den taktiſchen und ſtrategiſchen Manövern, 
arbeitet die Theorie, d. i. die Seekriegslehre, mit; ſie arbeitet dieſelben vor und 
nützt ſie aus, und ſo wird aus: 

1. hiſtoriſcher Schulung des Denkens, 

2. theoretiſcher Betrachtung der einzelnen Kampfmittel, 

3. praktiſchen Verſuchen, 

4. geiſtiger Bearbeitung der Erprobungen 
diejenige Vorarbeitung für den Krieg gewonnen, welche, ſo lückenhaft ſie auch immer— 
hin noch iſt, die Friedenszeit nur geben kann. 

Die Seekriegslehre zerfällt in Strategie und Taktik, beide haben ihren hiſto— 
riſchen Grund in der Seekriegsgeſchichte. Die Strategie, die „Lehre von den Mitteln 
des Seekriegs und davon, wie dieſe gebraucht werden, um dem Feinde unſeren Willen 
aufzuzwingen“, wenn ſie auch in der Zeit des Dampfes mit anderen Verhältniſſen 
von Zeit und Raum rechnen muß als zur Zeit der Ruder- und Segelſchiffe, ſie iſt 
in ihren großen Lehren dieſelbe geblieben, von den Zeiten Hannibals bis zum heutigen 
Tage. Darum läßt ſich ein mit hiſtoriſchen Beiſpielen ausgeſtattetes, auf hiſtoriſcher 
Baſis ſtehendes, aber für den heutigen Tag gültiges Syſtem der Strategie denken. 

Anders iſt es mit der Taktik. Dieſe, die „Lehre vom Gebrauch der Waffen 
zum Zweck des Gefechts“, iſt durch die Einführung der modernen Kampfmittel zur 
See vollkommen umgeſtaltet worden. Zwar kann man intereſſante Parallelen ziehen 
zwiſchen der hiſtoriſchen Taktik und der heutigen, aber die hiſtoriſche Brücke muß man 
als abgebrochen anſehen. Die hiſtoriſche Entwicklung einer Wiſſenſchaft ſoll folgerichtig 
Glied an Glied hängen, ſo müßte ſich alſo z. B. aus der alten Segelſchiffstaktik eine 
heutige brauchbare Panzer-Linienſchiffstaktik ſicher ableiten laſſen. Daß dies unmöglich, 
wird am beſten durch unſeren heutigen Zuſtand dargeſtellt. Trotzdem bleibt eine Geſchichte 
der Taktik doch von großem Wert, beſonders als ſchulende Denkvorbereitung. 
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Beide Teile der Seekriegslehre, Strategie und Taktik, hängen daher mit der 

Seekriegsgeſchichte zuſammen, aber in ganz verſchiedener Weiſe. Der Zuſammenhang 
der Strategie mit der Seekriegsgeſchichte iſt unmittelbarer als der mit der Taktik. 
Beiden iſt aber eins gemeinſam: trotzdem beide — die eine Wiſſenſchaft mehr, die 
andere weniger — ihre Wurzeln in der Seekriegsgeſchichte haben, ſollen ſie ſich nicht 
als deren Anhängſel betrachten, ſondern ſie ſollen auf eigenen Füßen ſtehen. Man 
ſoll nicht die Seekriegsgeſchichte als die Hauptſache, als den eigentlichen Lehrgegen— 
ſtand hinſtellen und Strategie wie Taktik mit gelegentlichen, der hiſtoriſchen Schilde— 
rung angefügten Folgerungen beſtehen laſſen, ſondern die Seekriegslehre und die 
Seekriegsgeſchichte ſollen nebeneinander ſtehen und einander ergänzen. 

Aus dieſem Freimachen der Seekriegslehre von der Seekriegsgeſchichte kann man 
überhaupt erſt die Berechtigung für' erſtere dazu herleiten, als eigene Wiſſenſchaft, 
als eigener Lehrgegenſtand aufzutreten. Die Seekriegslehre iſt alſo keine hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft, ſondern fie ſoll uns in die Verhältniſſe des heutigen Seekriegs ein- 
führen, moderne Strategie und moderne Taktik lehren, Praxis und Theorie verbinden, 
ſie muß alſo auf dem Boden der Gegenwart ſtehen. Sie darf für die Theorie 
hiſtoriſche Quellen heranziehen, ſoweit es das Verſtändnis durch Übung des Denkens 
fördert und zur Illuſtrierung des Vorgetragenen durch Beiſpiele dient. 

Die Seekriegsgeſchichte liefert ihr hierzu Material, iſt alſo in dieſem Sinne 
ihre Hilfswiſſenſchaft. Sie dient aber auch anderen Zwecken, denn als richtige 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſoll ſie die Geſchichte der Seekriege in Verbindung bringen 
mit der allgemeinen Geſchichte der Völker, des Handels, der Induſtrie und Kolonial⸗ 
bildung. Sie ſoll den hiſtoriſchen Faden des Seekrieges, den individuellen Einfluß 
der Führer und den Einfluß des Volkscharakters auf die Art der Kriegführung 
ſchildern. Auch ſie ſoll ſchließlich aus der Geſchichte Lehren ziehen für die Gegenwart 
und Zukunft. Darum ergänzen ſich beide Wiſſenſchaften, ſie können ſehr wohl 
nebeneinander beſtehen und dauernd voneinander Nutzen ziehen.“ Soweit Admiral 
Freiherr v. Maltzahn. 

Mit anderen Worten läßt ſich das Weſentliche dieſer Darlegungen ſo ausdrücken, Praxis und 
daß die Praxis, d. i. die Ausübung und Anwendung der Seekriegslehre, ſowohl im Theorie; 
Kriege während der Operationen und Aktionen, als auch im Frieden bei den intellek⸗ 1 
tuellen und materiellen Vorbereitungen zum Kriege, beim Ausbau und bei der Organi- leon, Erz: 
ſation der Marine ſowie bei den Flottenmanövern jeglicher Art, nicht gut ſachlich herzog Karl, 
ausführbar und nicht geſund iſt, wenn ſie ſich nicht auf die Theorie gründet. 1 
Dieſe kann aber im weſentlichen nur das Studium der Seekriegsgeſchichte ab— Clauſewitz 
geben. Praktiſchem Handeln hat vorhergehendes theoretiſches klares Denken noch 
nie geſchadet, zum höchſten Erfolg führt nur das Zuſammenwirken beider; die 
Tat muß aber hier ſtets das Studium begrenzen, dieſes muß unbedingt einen 
Abſchluß haben. 
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Der Hauptzweck des eigentlichen Seekrieges iſt — man beachte die wiederholten 
einſchlägigen Niederlegungen von Clauſewitz u. a., ſowie die Außerungen von Nelſon — 
die Erkämpfung der Seeherrſchaft durch „Vernichtung“ der feindlichen Seeſtreitkräfte 
oder durch ihre ſichere gänzliche Lahmlegung, die der Vernichtung ſehr nahe kommt, 
falls dieſe aus beſonderen Gründen nicht zu erreichen iſt. Die Seekriegslehre oder 
die Theorie des Seekrieges ſoll in dieſe Verhältniſſe des Seekrieges einführen und 
den Seeoffizier eingehend auf ſie vorbereiten, ſie auch dem Politiker durch Beiſpiele 
aus der Seekriegsgeſchichte klarlegen und die Nebenziele gebührend in den Hinter— 
grund drängen. 

Man beachte nur, wie viele verſchiedene Anſchauungen in den letzten Jahrzehnten 
gerade auf dem politiſchen und maritim⸗techniſchen Gebiete der Vorbereitungen zum 
Seekriege, der Schaffung und Organiſation der Seeſtreitkräfte geherrſcht haben, 
z. B. in Frankreich mit den Prinzipien der jeune ecole, der Anhänger des 
guerre de course, des Kreuzer: und Torpedoboots⸗, ja neuerdings des Unterſeeboots⸗ 
Krieges in erſter Linie. Als einer der beredteſten Kämpfer gegen dieſe Richtung iſt 
neuerdings Kapitän Darrieus in Frankreich aufgetreten. 

Die Seekriegsgeſchichte zeigt zwar an mehrfachen Beiſpielen, wie gelegentlich 
große geniale Führer auch ohne Studium und ohne jede theoretiſche Kenntniſſe 
doch das Richtige allein aus ſich heraus gefunden und hauptſächlich hierdurch die 
Grundlagen für die Theorie geſchaffen haben; denn die Theorie des Krieges iſt 
ja aus der Praxis der Vergangenheit, d. i. alſo aus der Geſchichte, hervorgegangen. 
Aber die Meiſter fallen nun einmal nicht vom Himmel, und niemand weiß von 
vornherein, daß er zum Meiſter, zum großen Führer geeignet und beſtimmt ſei; 
hier gilt wiederum das Wort Napoleons und anderer großer Führer, daß die 
kritiſche Betrachtung kriegsgeſchichtlicher Ereigniſſe, d. h. die richtig betriebene Kriegs⸗ 
geſchichte, eine wichtige Ergänzung der Theorie, der bereits feſtgelegten, in unſerem 
Falle der modernen Seekriegslehre, iſt. Wir haben damit einen vollſtändigen Kreis⸗ 
lauf der Dinge. Napoleons Ausſpruch hierzu lautet: „Die Grundſätze der Krieg⸗ 
führung ſind diejenigen, welche die großen Heerführer geleitet haben, deren Taten 
uns die Geſchichte übermittelt.“ 

Oſterreichs großer Feldherr, Erzherzog Karl, hat ſich hierzu, wie folgt, 
geäußert: „Wiſſenſchaftliches Streben und wiſſenſchaftliche Erfahrung bilden den 
Feldherrn, nicht bloß eigene Erfahrung; — denn welches Menſchenleben iſt tatenreich 
genug, um ſie in vollem Maße zu gewähren? — und wer hatte je Übung in der 
ſchweren Kunſt des Feldherrn, ehe er zu dieſer erhabenen Stellung gelangte? — 
ſondern Bereicherung des eigenen Wiſſens durch fremde Erfahrung, durch Kenntnis 
und Würdigung früherer Nachforſchungen, durch Vergleiche berühmter Kriegstaten 
und folgenreicher Ereigniſſe aus der Kriegsgeſchichte.“ Auch unſer Moltke hat 
hierzu oft Stellung genommen und unter anderem geſagt: „Hiſtoriſche Studien, aus 
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denen ſich keine Theorie ableiten läßt, ſind unfruchtbar und ohne Wert“, und der 
Praktiker Napoleon, der perſönliche Leiter ſo vieler großer Schlachten, drückt ſich 
gemeinfaßlich, wie folgt aus: „Auf dem Schlachtfeld iſt der glücklichſte Einfall oft 
nur eine Erinnerung“, womit er aber nicht nur die Erinnerung an eine felbft erlebte 
Tatſache meint, ſondern eine Erinnerung, die aus der eigenen geiſtigen Arbeit, aus 
dem geſchichtlichen Studium ſtammt, deſſen eifrigſter Befürworter und Befolger er 
auch während ſeiner großen Feldzüge ſtets geweſen iſt. Hierbei iſt zu bemerken, 
daß eine ſolche Erinnerung als Vorbild immer noch kein Grundſatz iſt, daß man 
ſich hüten ſoll, ſolche Vorbilder zu Rezepten für alle Fälle zu machen; mit anderen 
Worten: daß im Kriege und beſonders im Seekriege nur wenige Lehren den Wert 
unumſtößlicher Dogmen erlangen dürfen. Man wende hier nicht etwa ein, daß ſich 
jener Ausſpruch Napoleons nur auf die Taktik, und zwar die vor hundert Jahren 
bezieht; ihm wohnen größerer Wert und weitere Bedeutung inne, er gilt im allge⸗ 
meinen auch für ſtrategiſche und politiſche Erfahrungen. Napoleon ſelber würde 
wohl unbedingt eine Verallgemeinerung gutheißen. 

Ein bedeutungsvoller Ausſpruch vom Kapitän Mahan, dem Theoretiker, ſei hier 
noch angeführt, den er in einem ſeiner Vorträge im Jahre 1892 getan hat: 

„Das Wort »praktiſch« iſt ebenſo anwendbar auf die Prozeſſe des Denkens, die 
dem Handeln vorhergehen, als auf die Handlung ſelbſt, die dem Gedanken und 
der Reflexion folgt; es iſt hierbei, nimmt man den ganzen Prozeß des Denkens 
und Handelns zuſammen, der einzige Unterſchied, daß der Gedanke, der die Handlung 
vorſchreibt, unbedingt praktiſcher, von einer höheren Stufe des Praktiſchen iſt, als 
die hieraus hervorgehende Handlung ſelbſt.“ Ein treffendes Wort für unſer Vor⸗ 
haben, unſer Denken hiſtoriſch zu ſchulen, und ein klaſſiſcher Beweis für die unbe⸗ 
dingte Zuſammengehörigkeit von Kriegswiſſenſchaft und Kriegskunſt, mithin für 
die Bedeutſamkeit des Studiums der Seekriegsgeſchichte, um die Seekriegslehre und 
die ſich hierauf aufbauende praktiſche Verwendung der Waffen des Seekriegs zu 
erfaſſen. Dieſer praktiſche Zug zieht ſich als roter Faden auch durch Mahans 
Hauptwerk hindurch, deſſen Wert weniger auf rein ſtreng hiſtoriſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet liegt, als auf dem der praktiſchen Ausnutzung der aus dem Studium 
der Geſchichte gezogenen Lehren. Damit hat es größeren Nutzen gebracht, als eine 
ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit. 

Von dieſer Darlegung bleibt aber immer unberührt das bedeutſame Wort des 
Generals v. Peucker in einer Inſtruktion für die Preußiſche Kriegsakademie vom 
Jahre 1868: daß im kriegeriſchen Leben die Tat höher ſteht als der Gedanke, die 
Handlung höher als das Wort, die Praxis höher als die Theorie. 

Bei dieſem Abſchnitt darf ſchließlich nicht unterlaſſen werden, auf die vielen 
klaſſiſchen Darlegungen des größten Kriegstheoretikers Clauſewitz hinzuweiſen, von 
deſſen Hauptwerk „Vom Kriege“ Admiral Freiherr v. Maltzahn aber mit vollſtem 
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Recht ſagt: „Ein derartiges Buch könnte heute ohne Erwähnung des Seekrieges nicht 
mehr geſchrieben werden.“ 

Dies führt dahin, daß heutzutage für den Heerführer und Landſtrategen die 
allgemeine Kenntnis der Seekriegsgeſchichte mit ihren Hauptlehren ein unumſtöß— 
liches Gebot iſt; dazu hat ſich unſere Heeresleitung auch ſchon ſeit Jahrzehnten bekannt: 
durch Einführung eines beſonderen maritimen Lehrfachs an der Kriegsakademie 
und durch zahlreiche Kommandierung älterer und jüngerer Offiziere zu den Übungen 
der Flotte. 

Und ferner iſt zu erwähnen, daß die ſeit einem Jahrzehnt begonnene Mit— 
arbeit akademiſcher Kreiſe es durch Vorträge aus dem großen Gebiete des Seeweſens 
im allgemeinen dahin gebracht hat, unſerem Volke die hohe Bedeutung einer ſtarken 
Flotte nahe zu legen, ſomit die aus der Praxis gewonnene Theorie wieder in die 
Praxis des Lebens umzuwandeln. 


IV. Art der Darſtellung der Seekriegsgeſchichte. 


Nunmehr iſt die wichtige Frage eingehend zu erörtern, wie und in welcher 
Weiſe die Seekriegsgeſchichte zu betreiben, darzuſtellen und zu ſtudieren iſt. 

In ſeiner „Römiſchen Geſchichte“ (V, XI.) gibt Mommſen hierfür einen erſten 
allgemeinen Anhaltspunkt: „Die Geſchichte der vergangenen Jahrhunderte ſoll die 


Lehrmeiſterin des laufenden ſein; aber nicht in dem gemeinen Sinne, als könne man 


Verſchieden⸗ 


die Konjunkturen der Gegenwart in den Berichten der Vergangenheit nur einfach 
wieder auf blättern „ſondern ſie tft lehrhaft einzig inſofern, als fie....... 
überhaupt die überall gleichen Grundkräfte und die überall verſchiedene Zuſammen⸗ 
ſetzung derſelben offenbart und ſtatt zum gedankenloſen Nachahmen vielmehr zum 
ſelbſtändigen Nachſchöpfen anleitet und begeiſtert.“ 

Auf den erſten Blick könnte es ſomit ſcheinen, als ob es am beſten ſei, unter 


heitdes Wertes Betrachtung der ganzen Vergangenheit, alſo durch das Studium der Gejamt-See- 
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kriegsgeſchichte aller Völker und Zeiten, ihre dauernden Wert behaltenden Lehren zu 
erkunden und aus ihrem beſonderen Rahmen auszulöſen. Hierzu wird man um— 
ſomehr geneigt ſein, als ſich die Geſchichte mit ihren Erfahrungen und Lehren erſt im 
Laufe vieler Jahrhunderte aufgebaut hat, und der große Wert ihres Studiums, ſowie 
der daraus geſchöpften Lehren gerade in der gegenſeitigen Betrachtung und Gegenüber— 
ſtellung von längeren Zeitläufen liegt. 

Indes eine eingehende Betrachtung dieſes Gegenſtandes führt bald zu der Er— 
kenntnis, daß die älteren Zeiten, mit wenigen Ausnahmen vielleicht, wegen ihrer 
veralteten Kampfes-, Verkehrs- und Kulturmittel auszuſchalten, und, da fie im 
allgemeinen unſeren jetzigen Verhältniſſen gar zu fern liegen, nur jüngere Zeitläufe 
zur Betrachtung heranzuziehen ſind. 
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Mahan zeigt zwar deutlich bei ſeiner Betrachtung der puniſchen Kriege, wie 
auch dieſe über 2000 Jahre zurückliegende Zeit weſentliche und noch gültige Lehren 
der Seeſtrategie zu geben imſtande iſt; in wahrhaft klaſſiſcher Form beweiſt er an 
dieſem Beiſpiel in der Einleitung zu ſeinem Hauptwerk den Einfluß der Seemacht 
und damit die große Bedeutung des Studiums der Seekriegsgeſchichte. Auch Kapitän 
zur See Stenzel zieht hochwichtige politiſche und ſtrategiſche Lehren aus ſeiner 
Darſtellung der Geſchichte der Seemacht Athens, die es für alle Zeiten zu beherzigen 
gilt. Doch dies ſind ſeltene Ausnahmen, die die geringere Bedeutung des Studiums 
älterer Seekriege für die Allgemeinheit, ſelbſt für den Seeoffizier nicht zu ändern ver⸗ 
mögen. Die Bedeutung ſtreng wiſſenſchaftlicher Werke wird hierdurch nicht berührt, 
ſie geht neben dem her. 

Obige Erkenntnis darf daher als allgemein richtig angenommen werden, mit 
dem Zuſatz, daß dafür aber auch die Zeiten und Ereigniſſe mit in den Bereich des 
Studiums und der Betrachtung hineinzuziehen ſind, die ſich auf handels- und kolonial⸗ 
politiſchem Boden bewegen. Denn die Seeſtrategie, die bei der Betrachtung ſeekriegs⸗ 
geſchichtlicher Ereigniſſe im Vordergrund ſteht, hat immer ſchon im Frieden längere 
Zeit vorgearbeitet und iſt unzertrennbar von den Lagen auf jenen Gebieten. 

Seeſtrategie im Frieden, man könnte ſie auch politiſche Strategie nennen, im 
weſentlichen in der Schaffung und Bereitſtellung von Flottenſtützpunkten und Ge⸗ 
ſtaltung von Hilfsquellen jeglicher Art beſtehend, die auf den Gang eines Seekrieges 
von Einfluß ſind — und was iſt an Großhandels- ſowie Seehandelsbeziehungen 
überhaupt in dieſer Beziehung nicht von Bedeutung? —, iſt eine notwendige Vor⸗ 
arbeit für das machtvolle Vorgehen und Wirken der Seeſtrategie im Kriege. Die 
Landheere haben dem Ähnliches kaum an die Seite zu ſetzen. Für den weit⸗ 
ausſchauenden Staatsmann und Politiker iſt auf dieſem Gebiet ein großes Feld 
wichtiger politiſcher Tätigkeit gegeben, auf dem er emſig mitzuarbeiten vermag, und 
der Hiſtoriker hat in den Blättern der Vergangenheit auch hierauf ein beſonderes 
Augenmerk zu richten. 

In den engen Wechſelbeziehungen, die zwiſchen dem Seekrieg und der Wirtſchafts⸗ 
politik der Staaten obwalten, tritt die Bedeutung eines über das eigenartige Weſen 
der Seemacht unterrichteten Staatsmannes, oft auch des einzelnen Staatsbürgers 
ſelbſt wiederum klar hervor. Die größere Abhängigkeit der Verwendung der Seeſtreit⸗ 
kräfte von den jeweiligen politiſchen Lagen und Zielen zeigt ſich ſo häufig, wie dies 
beim Landkriege mit den Heeren im allgemeinen nicht der Fall iſt; ferner macht ſich 
die Tatſache geltend, daß das Vorhandenſein ſelbſt einer entfernteren Flotte oft 
Staaten als Freunde heranzieht oder als Gegner feſthält. Clauſewitz' Erklärung, 
daß der Krieg die Fortſetzung der Politik, nur mit anderen Mitteln, ſei, findet in 
der Wechſelbeziehung des Seekrieges zur Politik und in ſeiner Abhängigkeit von ihr 
eine helle Beleuchtung. Hier kommt noch als beſonderer Umſtand hinzu, daß ſich die 
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Heere zweier Gegner kurz vor Ausbruch eines Krieges an der Grenze ganz nahe 
einander beobachtend gegenüberſtehen, wogegen die Flotten erſt von ihren Bereit⸗ 
ſtellungen aus einen mehr oder minder großen Marſch auszuführen haben, während 
deſſen ſie, beſonders bei Mitnahme eines Troſſes, leichter angreifbar ſind. 

Der eigenartige Kampfplatz des allen Flotten bereitſtehenden Meeres, die Un⸗ 
begrenztheit der Kriegsſchauplätze ſowie die hiermit zuſammenhängende größere Anteil— 
nahme der Neutralen entrücken den Seekrieg der engeren Sphäre, die dem Landkrieg 
vorgeſchrieben iſt. Kriegskunſt und Staatskunſt find beſonders im Seekriege in aller: 
engſtem Zuſammenhang, wenn auch im Landkkieg das Objekt, um das man kämpft, 
meiſt mehr zur Hauptſache wird als im Seekrieg. Bei beiden Kriegen wird dies 
Objekt, dies urſprüngliche Ziel öfter aber auch zur Nebenſache, und höhere Güter ſind 
zuweilen von größerer Bedeutung, werden aber in einem längeren Kriege wiederum 
oft auch ganz vergeſſen. 

In dieſe Betrachtung gehört auch eine kurze Darlegung über den Wert von 
Bündniſfen mit und zwiſchen Seemächten, deren eigenartige Verhältniſſe in ganz 
anderer Art abzuwägen find wie ſolche mit reinen Landmächten. Auf dieſem Sonder: 
gebiete weiß das Studium der Seekriegsgeſchichte dem Politiker wie dem Offizier, 
ſei es des Heeres oder der Flotte, manche wichtige Lehren zu geben, deren Befol— 
gung ſchon im Frieden großen Nutzen zu gewähren imſtande iſt. Alle neueren 
ſeekriegsgeſchichtlichen Werke gehen eingehend auf dieſes Thema ein, alle modernen 
Seekriege haben mit dieſen Verhältniſſen von Anbeginn an peinlich zu rechnen. Die 
Rechte der Neutralen kann keine Seemacht ganz nichtachten. 

Faßt man die Strategie als die Kunſt auf, die Wahrſcheinlichkeit eines Sieges 
zu vergrößern oder die Folgen einer etwaigen Niederlage abzuſchwächen, ſo können 
ſich an der Ausübung dieſer Kunſt in allen ihren Einzelheiten gar viele beteiligen. 
Intereſſant iſt es, hier zu erfahren, daß Goethe als Nutzen der Betrachtung der 
Geſchichte Napoleons von Scott die Erkenntnis bezeichnet hat, daß England nie 
für andere als engliſche Intereſſen eingetreten iſt, während ſeine Zeitgenoſſen 
England nur den Vorkämpfer der Unabhängigkeit Europas ſahen; daß England 
Europa zwar half, ſeine Ketten abzuſchütteln, zu gleicher Zeit aber — und 6 im 
ureigenſten Intereſſe — ſämtliche anderen Flotten zerſtörte. 

Hat ſich eine ſeekriegsgeſchichtliche Darſtellung auch eingehend mit der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Lage der Staaten, mit Handel und Schiffahrt der Völker zu be— 
faſſen, ſo iſt ſie vor allem eng in Verbindung mit den Ereigniſſen des wohl ſtets 
gleichzeitigen Landkrieges zu behandeln. 

Bei der zu erſtrebenden Seeherrſchaft hat man in dieſer Beziehung zwiſchen einer 
abſoluten und relativen zu unterſcheiden; in Einzelfällen iſt die Seeherrſchaft nur zeit— 
weiſe oder auch nur örtlich erforderlich, wenn es ſich z. B. darum handelt, für 
Sonderzwecke große Truppenmengen zur Führung eines fernen Landkrieges ſicher 
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über See zu bringen, um ſie an Ort und Stelle zu verwenden. Oft iſt ſogar bei 
Gegnern, deren Länder in breiter Front aneinander grenzen, der in weit beſſerer 
Lage, der zur See ſtark auftreten kann; er kann mit Hilfe der Flotte ſeine Heeres⸗ 
teile und das zugehörige Kriegsmaterial den Raum weit müheloſer, ſchneller und 
ſicherer überwinden laſſen als auf dem Lande und iſt zum offenſiven Vorgehen nicht 
nur an die Landesgrenze allein gebunden. Der Seekrieg vermag das in der Geſamt⸗ 
triegshandlung einzuhaltende Maß zu regeln; Zeitgewinn oder Beſchleunigung hängen 
oft von ihm ab. 

Der Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Seekrieg und Landkrieg, oder richtiger 
ausgedrückt, zwiſchen dem gleichzeitigen Kampf zur See und auf dem Lande, dieſer 
gegenſeitigen Abhängigkeiten ſind ſo viele, daß die Darſtellung des einen Teils ohne 5 
ein genaues Eingehen auf die Vorgänge des anderen unwiſſenſchaftlich und von wenig 
Wert iſt. Dies umſomehr, als in vielen Kriegen der Fortgang des Seekrieges 
überhaupt erſt entſcheidet, wo der Landkrieg ſtattzufinden hat. 

Die große Bedeutung dieſes Wechſelverhältniſſes kommt neuerdings auch dadurch 
zum Ausdruck, daß man bemüht iſt, die Offiziere des Landheeres mit den Sonderheiten 
der Wehrmacht zur See bekannt zu machen; alle neueren Werke tragen dem ebenfalls 
gebührend Rechnung. ö 

Es gehört zur Eigenart des Seekrieges, daß er auf den Handel, nicht nur Seekrieg und 
den reinen Seehandel allein, einen weit größeren Einfluß ausübt als der Land⸗ e 
krieg. Ja, ein Seekrieg iſt ohne eine ſchwere Schädigung des Seehandels faſt 
undenkbar; dadurch ſchädigend auf den Gegner einzuwirken und damit dem Land⸗ 
krieg in vielen Fällen die Weiterführung zu verbieten, iſt mit eine ſeiner Haupt⸗ 
aufgaben. 

Die Art dieſer Schädigungen iſt eine mannigfache: Landesblockade, Kreuzerfrieg, 
Laperei, einfache Erſchwerung des Handels der Neutralen durch ſtrenge Kontrolle der 
Konterbande, alles dies find Nebenaufgaben, die die Seemacht zu löſen hat, aber ganz 
beſonders wichtige. Ja, ſie haben in manchen Fällen allein vermocht, dem Gegner 
die Luſt und Möglichkeit zur Weiterführung des Krieges zu nehmen. 

Welche außerordentlich bedeutſame Stellung der Seekrieg hierbei einnimmt, geht 
ſchon aus der Tatſache hervor, daß aller Beſtrebungen ungeachtet das internationale 
Seekriegsrecht noch manche unbeſchriebene oder unklare Seite aufweiſt. 

Hier iſt gerade dem Spezialhiſtoriker ein beſonders großes Feld eröffnet, auf dem 
manche Kapitel noch der gründlichen Bearbeitung bedürfen. Ein unglücklich verlaufener 
Krieg zeigt ſeine ſchlimmſten Nachwirkungen meiſt am deutlichſten durch den Nieder— 
gang des Handels, an der Schädigung der Kolonien und der Verbindungen mit den 
oft ſehr weit entfernt gelegenen neutralen Staaten. Auf der See gibt es kaum eine 
Grenze, der Seekrieg hat noch mannigfach angedauert, wenn der gleichzeitige Landkrieg 
ſchon längſt zum Stillſtand oder gar Abſchluß gekommen war. 

27 * 
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Aus all dieſem geht wohl unzweifelhaft hervor, daß ſich für die Darſtellung und 


der Seekriege das Studium der Seekriegsgeſchichte die Behandlung und Heranziehung weit größerer 
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geringen Wert beſitzen. 

Wegen des beſonderen Kampfplatzes, der See, alſo des ſo gut wie ſtets gleich— 
mäßigen Geländes — nur Seegang und Stille ſind hier zu unterſcheiden — ſowie 
wegen der geringeren Zahl einzelner Kampfesgruppen, iſt die Zahl der einzelnen 
taktiſchen Handlungen verhältnismäßig viel geringer als bei Landkriegen; ja oft 
entſcheidet im Seekriege die an einem einzigen Punkte, ob nah oder fern, gewonnene 
Schlacht faſt ganz allein, mag der endgültige Erfolg nun ſo bald auftreten, wie nach 
Tſuſchima 1905 oder ſo ſpät wie nach Trafalgar 1805 (1814). 

Umſomehr wird hierdurch die Seeſtrategie gegenüber der Seetaktik mit ihrer 
Schiffstypenkunde in den Vordergrund der Betrachtung gedrängt und damit zugleich 
wieder die Heranziehung längerer und älterer Zeitabſchnitte nötig, um genügend Stoff 
für das Studium zur Hand zu haben, was beſonders für den Nicht-Seeoffizier von 
Belang ſein dürfte. Auch folgende Erörterung iſt für die obigen Darlegungen beweis— 
kräftig: das Ende eines Landkrieges beſteht meiſt in irgend einer Haupthandlung, 
der Kampf feſſelt bis zuletzt alle Beobachter, der alsdann errungene augenblickliche 
Enderfolg iſt Jedem augenſcheinlich; es wird der bis dahin führende allgemeine Gang 
der Ereigniſſe meiſtens darüber vergeſſen. Die Wirkung der Seemacht, die für das 
Ende eines Krieges mehr von ſtrategiſcher Bedeutung iſt und ſich oft nur mittelbar 
äußert, die während des Krieges noch weniger beobachtet und verfolgt wird — 
wenigſtens noch vor kurzer Zeit — fällt nachher noch ſchneller der Vergeſſenheit an— 
heim, ja ihr Einfluß iſt, wie man jetzt weiß, faſt immer ganz außerordentlich unter— 
ſchätzt worden. 

Daher muß die Zahl der Fälle vermehrt werden, in denen man ihren Einfluß 
auf den Hergang und das Ergebnis von Kriegen eingehend unterſucht und wiſſen— 
ſchaftlich klarlegt. 

Es iſt hierzu noch ein Umſtand anzuführen, der die außerordentlich ſelbſtändige 
Stellung der Unterführer zur See bei vielen Gelegenheiten betrifft. Sie kommen in 
weit höherem Maße als am Lande in die Lage, die ihnen hauptſächlich obliegenden 
taktiſchen Aufgaben und ähnlichen Handlungen auf Grund ſtrategiſcher Erörterungen 
auszuführen. Iſt doch jeder Seeoffizier, der das Kommando eines ſchwimmenden 
Teils der Streitmacht ſeines Landes führt, bis zum Kommandanten des kleinſten 
Fahrzeugs hinab, beſonders im Ausland, oft Hunderte von Meilen vom nächſten 
ſchwimmenden oder feſten Stützpunkt, oft Tauſende von Meilen von der heimiſchen 
Baſis entfernt, ganz auf ferne eigenen taktiſch-ſtrategiſchen Schlüſſe angewieſen, die 
mit politiſchen und volkswirtſchaftlichen Fragen zuweilen eng zuſammenhängen. 


Seekriegsgeſchichte und ihr Studium. 405 


Für alle dieſe verſchiedenen Lagen vermag nur das Studium auch entfernterer 
Zeiten die nötigen mannigfachen Aufklärungen und Erläuterungen für die Gegenwart 
und nahe Zukunft zu geben, ohne daß hierbei gerade auf das Altertum zurückgegriffen 
werden müßte. 

Es dürfte hier der geeignete Ort fein, darauf hinzuweiſen, daß ſich eine ein- Volks— 
gehende Schilderung der Verhältniſſe beider kriegführenden Parteien auch über das 9 
Perſonal, ſeine Organiſation und Ausbildung auslaſſen muß. Es gilt hierbei zu ponderabilien. 
unterſuchen, wie die geiſtige Bildung des Volkes, das Verhältnis zu dem beſonderen 
Element des Meeres, der Volkscharakter, die Stellung der Vorgeſetzten beſchaffen ſind. 

Im Seekriege iſt bei den Flotten und einzelnen Schiffen die Stellung und Be— 
deutung der Offiziere und übrigen Vorgeſetzten etwas anders als im allgemeinen bei 
den Heeren im Landkriege. Zur See kommt es in den Kämpfen — abgeſehen von 
Entergefechten, in denen der Einzelne mehr hervortritt — nicht in dem Maße auf 
den Charakter der Einzelkämpfer und damit auch des Volkscharakters an, wie bei dem 
Heere, wenn auch zuweilen an Bord einzelne Leute Poſten von einer Selbſtändigkeit 
und einer Verantwortung einnehmen, denen im Heere kaum etwas Entſprechendes 
zur Seite geſtellt werden kann. 

Dennoch iſt am Lande die Bedeutung der Imponderabilien bei den einzelnen 
Leuten größer; an Bord tritt ſie mehr bei den Vorgeſetzten hervor. Bei den neuen 
Kriegsmaſchinen zur See tritt der Kommandant immer mehr in den Vordergrund; 
Unternehmungsluſt und perſönlicher Mut kommen bei ihm vor allem zur Geltung. Die 
Beſatzung „muß“ mit, „muß“ ausharren, nur in ſeltenen Lagen iſt der einzelne Mann 
ohne jede Aufſicht, ohne unmittelbare Nähe ſeiner Vorgeſetzten. 

Dagegen verteidigt der Seemann ſein Volk nur mittelbar, der Soldat faſt 
immer unmittelbar, ſei es im eigenen Lande oder jenſeits der Grenze; der See— 
offizier kommt mit dem Volke und Lande ſeines Gegners faſt nie in Berührung, 
oft nicht einmal mit dem eigenen, wenn ſich ſein Schiff in der Ferne befindet, jo 
daß viele Beeinfluſſungen mannigfachſter Art, die daraus entſtehen können, für ihn 
nicht vorhanden ſind. | 

Eine Art Internationalität des Seemanns — die allerdings neuerdings ſehr im 
Schwinden iſt — kennt der Landſoldat nicht, wie auch bei ihm nicht das beſondere Moment 
des Vertrautſeins mit einem neuen Element, auf dem gekämpft wird, eine Rolle ſpielt. 

Dies alles iſt bei Beurteilung der einzelnen Lagen abzuwägen, um zu ſicheren 
Schlüſſen zu gelangen; dabei iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß die frühere Segel— 
ſchiffahrt andere Momente von Bedeutung mit ſich führte. 

Wie hoch auch das moraliſche, das kriegeriſche Moment bewertet werden muß, 
zeigt ſich ſchon, wenn man ſich einen der ſchrecklichen Augenblicke ausmalt, in denen 
ein großes Geſchoß oder eine Exploſion irgend welcher Art im Schiffsinnern die grauen: 
erregendſten Zerſtörungen anrichtet. 


Beſchränkung 
im Studium. 


Stellung 
beider Lehr⸗ 
fächer zuein— 

ander. 
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bewußteren Eingreifens in den Gang der Dinge und einer Steigerung der geiſtigen 
Kräfte für die kriegeriſche Tätigkeit. Der tiefere Einblick in Zuſammenhang und 
Urſache iſt für uns gleichbedeutend mit der Möglichkeit der Steigerung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, und darauf allein geht für den Seeoffizier alles Beſtreben hinaus; dieſer 
Standpunkt ſchafft Banſteine, aus denen er freiſchaffend Neues in unbeſchränkter 
Form geſtalten kann. Ebenſo gewinnt der Staatsmann und Staatsbürger, ſei es 
nun der Parlamentarier oder nur Wähler, auf einem ähnlichen Wege die für ihn 
erwünſchten allgemeinen Kenntniſſe. 

Wer den zukünftigen Gang der Dinge zuerſt vorausſieht, hat auch die Möglich— 
keit, zuerſt ſeine Kräfte am richtigen Punkte einzuſetzen; er gewinnt damit einen 
Vorſprung vor denen, die erſt ſpäter ſehen, was er längſt geſehen hat. Dies gilt 
für alle Zweige kriegeriſcher und politiſcher, ja menſchlicher Tätigkeit überhaupt. Und 
hieraus folgt wiederum unmittelbar, von welch großem Nutzen einem Führer und 
ſeinem Stabe das planmäßige Studium der Seekriegsgeſchichte in der oben allgemein 
angeführten Art und Weiſe ſein wird, ja wie dies geradezu ein unabweisbares Er⸗ 
fordernis iſt, um zukünftig große Erfolge zu erringen. 

Das geſamte Gebiet der Seekriegsgeſchichte und nach der neueren eifrigen Be⸗ 
arbeitung vieler guter Quellen der letzten Jahrhunderte auch das Gebiet der bereits 
wiſſenſchaftlich betriebenen und kritiſch betrachteten Seekriegsgeſchichte iſt aber nun ſo 
groß, daß es beim Studium ſehr auf ein Sich-Beſcheiden und Beſchränken ankommt, 
will man überhaupt zu etwas Greifbarem gelangen und weſentlichen Nutzen aus dem 
Studium ziehen. 

Hier iſt eine kurze Anleitung nötig; einige darauf bezügliche Ausführungen all⸗ 
gemeiner Art werden am Platze ſein. Es wird darauf hinauskommen, den Zuſammen⸗ 
hang der Ergebniſſe eines Studiums der Seekriegsgeſchichte, alſo der angewandten 
und wiſſenſchaftlichen Seekriegslehre oder der Theorie des Seekriegs, mit der See- 
kriegsgeſchichte ſelber darzulegen. 

Die „Seekriegslehre“ hat als ihre beiden wichtigſten Unterabteilungen die 
Strategie und Taktik, von denen erſtere unmittelbar mit der Seekriegsgeſchichte zu- 
ſammenhängt, da ſie die Lehre von der im großen und ganzen gleich oder wenigſtens 
ſtets ſehr ähnlich bleibenden Handlung iſt, dem Feinde unſeren Willen aufzu— 
zwingen, d. h. alſo den Kriegszweck zu erreichen. Beide Teile nun, Strategie und 
Taktik ſind abhängig voneinander, und nach dem treffenden Ausdruck des Vize— 
admirals a. D. Freiherrn v. Maltzahn iſt taktiſcher Sieg richtige Strategie. 


III. verhältnis von Seekriegslehre und Seekriegsgeſchichte. 
Die Lehrordnung für die Kaiſerlich Deutſche Marineakademie zu Kiel beſagt, 
daß der Vortrag über Seekriegsgeſchichte ſeinen Lehrſtoff aus der Geſchichte, alſo aus 
der Vergangenheit, der über Seekriegslehre ihn zumeiſt aus der Gegenwart ſchöpfen, 
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daß beide Lehrfächer dem gleichen Ziele, aber auf verſchiedenem Wege zuſtreben 
ſollen: die Grundſätze und Lehren für die Anwendung der Waffen im Seekriege feſt⸗ 
zulegen. Beide Vorträge müſſen in enger Fühlung zu einander ſtehen und ſich 
gegenſeitig unterſtützen und ergänzen. 

In einer Anſprache an die Hörer des amerikaniſchen Naval war college — Amerikaniſche 
eine Anſtalt, die nicht mit der Naval academy, d. i. der Marineſchule für die jungen „ 
Seekadetten der Vereinigten Staaten zu verwechſeln iſt — ſagte im Sommer 1897 9 
der Präſident dieſer Anſtalt, der commander Goodrich u. a.: „Neben dieſer 
breiteren Behandlung des Vortrags über Strategie — durch Kapitän Mahan — 
haben Sie ferner faſt unbewußt deren Grundlehren in ſich aufgenommen, indem Sie 
die Geſchichte von maritimen und militäriſchen Operationen ſtudierten, wie dies im 
Lehrplan enthalten war.“ 

Und weiterhin äußerte er ſich: „Es iſt nötig, von Zeit zu Zeit die wahren 
Tatſachen zu ſtudieren und immer wieder von neuem zu erörtern, ja ſie gewiſſer— 
maßen erſt wieder ans Tageslicht zu bringen, die, obwohl ſie zu allen Zeiten genau 
bekannt geweſen ſind, doch von den augenblicklich herrſchenden Anſichten verdunkelt 
werden, die über unſer Vermögen und Können eine dominierende Herrſchaft ausüben. 
So verhält es ſich mit der Strategie. Uns iſt gejagt, daß deren Grundſätze unver— 
änderlich ſind, und daß dieſe unveränderlichen Grundwahrheiten im Schoß der See— 
kriegsgeſchichte feſt eingebettet liegen, ſowie ferner, daß wir, wenn deren Anwendung 
von uns recht erfaßt werden ſoll, nicht nur die Geſchichte unſerer eigenen Zeit leſen 
müſſen, ſondern auch die weit zurückliegender Zeiträume. Auf keine andere Weiſe 
werden wir dahin gelangen, die Univerſalität der Geſetze der Strategie einzuſehen 
und zu erkennen.“ 

Dieſe Darſtellung des Zuſammenhangs beider Lehrfächer iſt beſonders im Munde 
eines amerikaniſchen Seeoffiziers von Intereſſe, aus dem Munde des Angehörigen 
einer Marine, die einen Schriftſteller und berühmten Darſteller der Seekriegsgeſchichte 
wie Mahan hervorgebracht hat. Denn in der Marine der Vereinigten Staaten 
ſind größere Evolutionen ſowie Manöver mit größeren Verbänden von Schiffen erſt 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts und nach dem Kriege mit Spanien ausgeführt 
worden. Die amerikaniſche Marine hat bis zu Beginn des neuen Jahrhunderts 
ihre Strategie und Taktik, wie ſonſt keine andere größere Marine, faſt nur theoretiſch 
auf dem Papier entwickelt; ihre Offiziere ſind bis vor ganz kurzer Zeit nur theoretiſch 
in der höheren Flottenführung vorgebildet worden. 

Wir finden hier die beſtimmteſte und klarſte Darlegung, daß Seekriegs— 
geſchichte ernſtlich und kritiſch analyſierend zu leſen und zu lehren iſt, um die Be— 
ziehungen der Tatſachen zueinander zu erkennen und für die Praxis der Gegenwart, 
d. i. die angewandte Seekriegslehre, zweckentſprechend zu verwerten. Die Ame— 
rikaner haben ferner aus einer großen Zahl von ſtreng durchgeführten längeren 
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ſtrategiſchen Seekriegsſpielen einzelne beſtimmte Lehren derſelben Bedeutung gezogen, 
wie ſie die Kriegserfahrung und das Studium der Seefeldzüge, ſowie die Erfahrungen 
der neueren großen Flottenmanöver der anderen Marinen ergeben haben. Es iſt 
intereſſant zu verfolgen, wie dieſe beiderſeitigen Erfahrungen in Amerika und Europa 
gleichzeitig durch die Theorie und Praxis und in beiden Fällen faſt gleichlautend 
erlangt worden ſind. 

Daß viele ſeeſtrategiſche, ſowie einzelne ſeetaktiſche Grundſätze und Lehren 
auch unmittelbar aus der Landſtrategie und Landtaktik, ſowie aus dem Studium der 
Landkriegsgeſchichte übernommen werden können, zeigt Mahan an einzelnen Beiſpielen, 
ſo z. B. an Bonapartes Vorgehen in Nord-Italien, der dort zeitweilig einzelne 
Truppenteile nur in der Abſicht entſendete, um für das Gros Zeit zu gewinnen. 

Admiral Sehr klar hat auch Vizeadmiral a. D. Freiherr v. Maltzahn ſich über den Zu— 
N ſammenhang beider Lehrfächer geäußert, indem er ſagt: 

e „Auch bei dem praktiſchen Verſuch, bei den taktiſchen und ſtrategiſchen Manövern, 
arbeitet die Theorie, d. i. die Seekriegslehre, mit; ſie arbeitet dieſelben vor und 
nützt ſie aus, und ſo wird aus: 

1. hiſtoriſcher Schulung des Denkens, 

2. theoretiſcher Betrachtung der einzelnen Kampfmittel, 

3. praktiſchen Verſuchen, 

4. geiſtiger Bearbeitung der Erprobungen 
diejenige Vorarbeitung für den Krieg gewonnen, welche, jo lückenhaft fie auch immer- 
hin noch iſt, die Friedenszeit nur geben kann. 

Die Seekriegslehre zerfällt in Strategie und Taktik, beide haben ihren hiſto— 
riſchen Grund in der Seekriegsgeſchichte. Die Strategie, die „Lehre von den Mitteln 
des Seekriegs und davon, wie dieſe gebraucht werden, um dem Feinde unſeren Willen 
aufzuzwingen“, wenn ſie auch in der Zeit des Dampfes mit anderen Verhältniſſen 
von Zeit und Raum rechnen muß als zur Zeit der Ruder- und Segelſchiffe, fie iſt 
in ihren großen Lehren dieſelbe geblieben, von den Zeiten Hannibals bis zum heutigen 
Tage. Darum läßt ſich ein mit hiſtoriſchen Beiſpielen ausgeſtattetes, auf hiſtoriſcher 
Baſis ſtehendes, aber für den heutigen Tag gültiges Syſtem der Strategie denken. 

Anders iſt es mit der Taktik. Dieſe, die „Lehre vom Gebrauch der Waffen 
zum Zweck des Gefechts“, iſt durch die Einführung der modernen Kampfmittel zur 
See vollkommen umgeſtaltet worden. Zwar kann man intereſſante Parallelen ziehen 
zwiſchen der hiſtoriſchen Taktik und der heutigen, aber die hiſtoriſche Brücke muß man 
als abgebrochen anſehen. Die hiſtoriſche Entwicklung einer Wiſſenſchaft ſoll folgerichtig 
Glied an Glied hängen, ſo müßte ſich alſo z. B. aus der alten Segelſchiffstaktik eine 
heutige brauchbare Panzer-Linienſchiffstaktik ſicher ableiten laſſen. Daß dies unmöglich, 
wird am beſten durch unſeren heutigen Zuſtand dargeſtellt. Trotzdem bleibt eine Geſchichte 
der Taktik doch von großem Wert, beſonders als ſchulende Denkvorbereitung. 
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Beide Teile der Seekriegslehre, Strategie und Taktik, hängen daher mit der 

Seekriegsgeſchichte zuſammen, aber in ganz verſchiedener Weiſe. Der Zuſammenhang 
der Strategie mit der Seekriegsgeſchichte iſt unmittelbarer als der mit der Taktik. 
Beiden iſt aber eins gemeinſam: trotzdem beide — die eine Wiſſenſchaft mehr, die 
andere weniger — ihre Wurzeln in der Seekriegsgeſchichte haben, ſollen ſie ſich nicht 
als deren Anhängſel betrachten, ſondern ſie ſollen auf eigenen Füßen ſtehen. Man 
ſoll nicht die Seekriegsgeſchichte als die Hauptſache, als den eigentlichen Lehrgegen— 
ſtand hinſtellen und Strategie wie Taktik mit gelegentlichen, der hiſtoriſchen Schilde— 
rung angefügten Folgerungen beſtehen laſſen, ſondern die Seekriegslehre und die 
Seekriegsgeſchichte ſollen nebeneinander ſtehen und einander ergänzen. 

Aus dieſem Freimachen der Seekriegslehre von der Seekriegsgeſchichte kann man 
überhaupt erſt die Berechtigung für' erſtere dazu herleiten, als eigene Wiſſenſchaft, 
als eigener Lehrgegenſtand aufzutreten. Die Seekriegslehre iſt alſo keine hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft, ſondern ſie ſoll uns in die Verhältniſſe des heutigen Seekriegs ein⸗ 
führen, moderne Strategie und moderne Taktik lehren, Praxis und Theorie verbinden, 
ſie muß alſo auf dem Boden der Gegenwart ſtehen. Sie darf für die Theorie 
hiſtoriſche Quellen heranziehen, ſoweit es das Verſtändnis durch Übung des Denkens 
fördert und zur Illuſtrierung des Vorgetragenen durch Beiſpiele dient. 

Die Seekriegsgeſchichte liefert ihr hierzu Material, iſt alſo in dieſem Sinne 
ihre Hilfswiſſenſchaft. Sie dient aber auch anderen Zwecken, denn als richtige 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſoll fie die Geſchichte der Seekriege in Verbindung bringen 
mit der allgemeinen Geſchichte der Völker, des Handels, der Induſtrie und Kolonial— 
bildung. Sie ſoll den hiſtoriſchen Faden des Seekrieges, den individuellen Einfluß 
der Führer und den Einfluß des Volkscharakters auf die Art der Kriegführung 
ſchildern. Auch ſie ſoll ſchließlich aus der Geſchichte Lehren ziehen für die Gegenwart 
und Zukunft. Darum ergänzen ſich beide Wiſſenſchaften, ſie können ſehr wohl 
nebeneinander beſtehen und dauernd voneinander Nutzen ziehen.“ Soweit Admiral 
Freiherr v. Maltzahn. 

Mit anderen Worten läßt ſich das Weſentliche dieſer Darlegungen ſo ausdrücken, Praxis und 
daß die Praxis, d. i. die Ausübung und Anwendung der Seekriegslehre, ſowohl im Theorie; 
Kriege während der Operationen und Aktionen, als auch im Frieden bei den intellek⸗ 1 5 1 5 
tuellen und materiellen Vorbereitungen zum Kriege, beim Ausbau und bei der Organi- leon, Erz⸗ 
ſation der Marine ſowie bei den Flottenmanövern jeglicher Art, nicht gut ſachlich herzog Karl, 
ausführbar und nicht geſund iſt, wenn ſie ſich nicht auf die Theorie gründet. a 
Dieſe kann aber im mejentlihen nur das Studium der Seekriegsgeſchichte ab— Elauſewitz. 
geben. Praktiſchem Handeln hat vorhergehendes theoretiſches klares Denken noch 
nie geſchadet, zum höchſten Erfolg führt nur das Zuſammenwirken beider; die 
Tat muß aber hier ſtets das Studium begrenzen, dieſes muß unbedingt einen 
Abſchluß haben. 
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Kein Zeitalter wie gerade das unſerige iſt in ſolch glücklicher Lage, mit einer 
Unſumme von Tatſachen aufwarten zu können, aus denen klar hervorgeht, wie wichtig 
es iſt, die älteren und neueren Lehren der Geſchichte zu befolgen. 

Wie vieles in dieſer Beziehung auf dem Gebiet der Seekriegsgeſchichte verſäumt 
iſt, welch bedeutſame Epochen des Seekrieges noch vor kurzem in den meiſten Lehr— 
büchern ganz ungenügend beachtet worden ſind, dafür iſt folgendes ein bezeichnendes 
Beiſpiel. 

Wer unter der großen Menge verſteht z. B. unter dem Siebenjährigen Krieg 
etwas anderes, als das kräftige, machtvolle und für uns Deutſche ſo wichtige 
Ringen unſeres Großen Friedrichs mit ſeinem herrlichen Heere gegen ganz 
Europa? Wem iſt es außer den Hiſtorikern bekannt, geſchweige denn klar, daß für die 
Allgemeinheit ſelbſt dieſes gewaltige Kämpfen an Bedeutung zurückſteht gegenüber 
dem gleichzeitigen Ringen um die Seeherrſchaft auf den Meeren und um die Welt— 
macht in den fernen Erdteilen? In welcher Schule lernt man — es braucht der 
eigenen vaterländiſchen Geſchichte dabei durchaus kein Abbruch zu geſchehen — die 
hohe Bedeutung dieſer fernen Kämpfe kennen, in denen England den feſten Grund: 
ſtein zu ſeiner baldigen Größe legte, durch die es allein das von mächtigen Verbündeten 
unterſtützte Frankreich beſiegte und Gebieterin des Erdballs wurde? Von dieſem Kriege 
an wurde Englands Weg nach Indien durch die nach und nach erworbenen Stütz 
punkte geſichert; ſelbſt dem noch immer mächtigen ſpaniſchen Weltreich ſtand es nunmehr 
gebietend gegenüber. Und iſt denn dieſe mehr politiſche Erkenntnis nicht gleichzeitig 
eine Erweiterung der Kenntnis von der Bedeutung des Krieges als einer „Fortſetzung 
der Politik mit anderen Mitteln“? „Die Kriegsgeſchichte iſt die höchſte und bedeut— 
ſamſte aller militäriſchen Wiſſenſchaften, auf denen ſich die Kunſt der Kriegführung 
aufbaut“, ſagt Hauptmann Schwertfeger in dem oben angezogenen Aufſatz mit 
Recht; „ſie ermöglicht ein Urteil über die geſamten Heereseinrichtungen der im 
Kampfe ſtehenden Völker. So bildet ſie auch einen wichtigen Beitrag zur Kultur— 
geſchichte der Menſchheit.“ “) ö 

Der Satz, daß der Landkrieg zehrt und der Seekrieg nährt, zeigt ſich kaum 
deutlicher als bei der Betrachtung beider damals ſiegreichen Länder, Preußens und 
Englands. Friedrich der Große büßte allein 80000 Soldaten ein, ſeine drei Gegner 
ſogar über 450 000 Mann; England dagegen wurde ein reiches Land. 

Man ſchlage die Lehrbücher der Weltgeſchichte nach, die von dieſer wichtigen 
Epoche handeln, und man wird förmlich ſuchen müſſen nach einer noch ſo knappen 
Schilderung der Bedeutung dieſes See- und Kolonialkrieges ſowie nach einer Dar— 
ſtellung, die ſeine große Wichtigkeit für die Geſamtwelt würdigt. 

Und weiter, wer denkt daran, daß die durch Dänemark zeitweilig ſehr gefährdete 


*) VI. Jahrgang. 1909. 3. Heft, Seite 493. 


Seekriegsgeſchichte und ihr Studium. 387 


Herrſchaft Schwedens über die Oſtſee die notwendige Vorbedingung für das dauernd 
erfolgreiche Auftreten ſeiner Heeresteile auf dem Kontinent im Dreißigjährigen 
Kriege war? 

Dies ſind beſonders klar hervortretende Beiſpiele. Ahnliches ließe ſich öfter bei 
manchen landesgeſchichtlichen und kriegsgeſchichtlichen Arbeiten nachweiſen, in denen 
der Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte vielfach nicht die gebührende und zur 
Erklärung des Ganges der kriegeriſchen und geſchichtlichen Entwicklung nötige Berüd- 
ſichtigung gefunden hat, wobei es durchaus nicht nur auf ſeekriegsgeſchichtliche Taten 
ankommt. | 

Die folgende Studie iſt möglichſt allgemein gehalten und will alles das zu— 
ſammenzufaſſen verſuchen, was für das Studium der Seekriegsgeſchichte nicht nur 
für den Offizier des Heeres und der Flotte, nein für Jedermann, auch für den 
gebildeten Staatsbürger, den Staatsmann und den Hiſtoriker von Belang ſein 
dürfte. Dem Hiſtoriker vom Fach, ebenſo dem Militärhiſtoriker will ſie Veran⸗ 
laſſung geben, bei der Behandlung geſonderter Abſchnitte der geſchichtlichen Dar: 
ſtellung einzelner Ländergebiete in Zukunft mehr als bisher die Beeinfluſſung der 
allgemeinen Geſchehniſſe durch maritime Vorgänge zu betrachten und zu beleuchten, 
mit anderen Worten, den Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte, alſo auch auf die 
Landkriege, eingehender zu unterſuchen. 


I. Entwicklung der Darſtellung der Seekriegsgeſchichte. 

Die Seekriegsgeſchichte hat bis vor zwei bis drei Jahrzehnten, d. i. bis weit in 
das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts hinein, noch unter demſelben Bann geſtanden, 
wie dies mit der Geſchichte der Landkriege bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts 
der Fall war. Man verſtand nämlich bis dahin unter der Bezeichnung „Kriegs⸗ 
geſchichte“ im allgemeinen nichts anderes, als eine chronologiſche Aufzeichnung der 
Kriegshandlungen aller Zeiten, öfter ſogar ohne Hinzuziehen allgemeiner politiſcher 
Betrachtungen. 

Dabei fehlte es faſt allen Werken an einer eingehenden Beurteilung der einzelnen 
Handlungen, d. h. an einer wiſſenſchaftlichen Kritik, und die Darſtellung der Kriegs⸗ 
geſchichte hing meiſt ganz eng mit derjenigen der „Allgemeinen Geſchichte“ zuſammen; 
ja. „Weltgeſchichte“ war früher faſt nur Kriegsgeſchichte, jedenfalls ganz vorwiegend. 
Die Entwicklung des Kriegsweſens, der Strategie und Taktik wurde nur nebenher 
behandelt. 

Daß im Kriege mit ſeinen Vorbereitungen, als dem Schillerſchen „Beweger des 
Menſchengeſchlechts“, die höchſten und größten Leiſtungen eines Volkes hervortreten, 
hierbei die ſtärkſten Charaktereigenſchaften geweckt werden, die Entwicklungen der 
Völker zum großen Teil durch ihn vor ſich gehen, die Kriege mithin Höhepunkte im 
Völkerleben darſtellen, dies alles iſt bei der früheren einſeitigen Behandlung der 
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Kriegsgeſchichte ſelten genügend zum Ausdruck gekommen, und nun gar die Bedeutung 
des Seekrieges für die Kulturentwicklung der Völker iſt in keiner Weiſe ausreichend 
erkannt worden. 

Die erſte auf feſter Grundlage beruhende „Theorie des Krieges“, mittels der 
allein eine Darſtellung kriegsgeſchichtlicher Handlungen von Nutzen ſein kann, findet 
man in einem 1724 herausgegebenen Werk des Franzoſen Folard, der die Ge— 
ſchichte des Polybius derart behandelt; Friedrich der Große folgt ihm dann 
mit einzelnen ſeiner vielen Werke, z. B. in den „General-Prinzipien vom Kriege“. 

Indes ſtreng kriegswiſſenſchaftliche Darſtellungen an der Hand der Erfahrung 
geben uns in einer nutzbringenden Weiſe erſt Werke von Männern zu Beginn und 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wie Bülow, SOLIDEN. vor allem aber 
Clauſewitz, dann Jomini, Williſen u. a. 

Nur die geſunde Kritik, die ſich hier zum erſten Male zeigt, liefert den richtigen 
Maßſtab für die Beurteilung und Bedeutung der Ereigniſſe, und damit tritt eine 
derartige Behandlung als notwendige Vorbedingung für den beim Leſen, Lehren und 
Lernen erſtrebten Nutzen in den Vordergrund. 

Die Erkenntnis des Richtigen und Wahren, das Forſchen nach Wahrheit, gleich— 
bedeutend mit dem Gehorſam gegen die Wirklichkeit, bedingen eingehendes Studium; 
mit der reinen Aufzählung der Tatſachen iſt es nicht mehr getan, es kommt auf das 
Auffinden des geiſtigen Bandes an, das alles umfängt. 

Dies iſt um ſo wichtiger, als es eine eigentliche Kriegswiſſenſchaft nicht gibt, 
mithin beſtimmte unabänderliche Regeln nur in wenigen Fällen vorhanden ſind. 
Zufall, Gefahr und Wagnis ſpielen bei der Kriegskunſt ſtets eine große Rolle und 
laſſen den Krieg gewiſſermaßen mit einem Spiel vergleichen, in dem der gewinnt, 
der für die meiſten möglichen Lagen die beſten Löſungen ſofort zu finden imſtande 
iſt. Für den Krieg ſchafft eine ſolche höhere Einſicht und Klarheit aber nur das 
kriegswiſſenſchaftliche Studium des Krieges ſelbſt. 

Der ſoeben gebrauchte Ausdruck „kriegswiſſenſchaftlich“ könnte zu dem Glauben 
führen, daß es doch eine „Kriegswiſſenſchaft“ als ſolche gäbe; gebraucht man dieſes 
Wort in der Mehrzahl, jo kommt man feinem Weſen ſchon näher und darf darunter 
alles verſtehen, was für die Kriegführung und die Vorbereitungen jeglicher Art zur 
Führung eines Krieges als wiſſenſchaftliche Hilfe nötig iſt. 

Der Unterſchied mit den meiſten anderen, vor allen den abſtrakten Wiſſen— 
ſchaften, beſteht darin, daß man es hier nicht mit mehr oder minder lebloſem 
Material, ſondern mit lebendem und geiſtigem, mit handelndem Stoff zu tun hat; 
daß ein ſteter, oft faſt unberechenbarer Wechſel in allem ſtattfindet, und daß keine 
ſicheren und beſtimmten Lehren gezogen oder überhaupt gegeben werden können. 

Indes allgemeine, von bedeutenden Männern ſtets wiederholte und aus der Er— 
fahrung ſowie dem Studium der Praxis entnommene Sätze, die ſich im Kriege 
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immer wieder von neuem bewahrheiten, haben nach und nach doch eine gewiſſe 
Theorie, d. i. alſo eine Wiſſenſchaft, entſtehen laſſen. Hierher gehört z. B. der 
wertvolle Grundſatz vom Zuſammenhalten der Kräfte, um irgendwo entſcheidend auf— 
treten zu können; ferner das Geſetz, daß dem Siege in der Hauptſchlacht alle Kräfte 
insgeſamt dienen müſſen, und alles andere dieſem Zweck unterzuordnen iſt; ſchließlich 
ſei hier noch der Grundſatz aufgeführt, daß man im Kriege immer beſtrebt ſein 
muß, die feindlichen Verbindungen zu treffen und ſtets den Teil des Gegners an— 
zugreifen, dem am wenigſten von den anderen geholfen werden kann. 

Solche und noch andere allgemeine politiſch-ſtrategiſche Grundſätze müßten auch 
Gemeingut des Staatsmanns, ja ſelbſt des gebildeten Staatsbürgers werden, weil ſie 
oft von Bedeutung ſind für die von ihnen mit zu bearbeitende allgemeine Or— 
ganiſation der Streitmacht des eigenen Landes und für die Verwendung und 
Herbeiſchaffung der erforderlichen finanziellen Mittel. Die Planloſigkeit, der hierbei 
oft ſogar Seeoffiziere und Techniker verfallen, zeigt neuerdings der franzöſiſche 
Kapitän zur See Darrieus in ſeinem Werke über Strategie, in dem er die 
Beſchlüſſe des Oberen Marinerats vom Jahre 1898 geißelt. Dieſer Beiſpiele gibt 
es noch viele andere. 

Die Seekriege früherer Jahrhunderte haben oft keinen Darſteller gefunden und Schwierig: 
ſelten einen gut befähigten, eine Folge der Beſonderheiten des Bordlebens, des 1 
Lebens zur See. Von Seeoffizieren wurde früher ſo gut wie nie eine ſchriftſtelleriſche ſchreibung und 
Tätigkeit ausgeübt; war doch nach einem Ausſpruch von Macaulay in früheren Darſtellung 
Zeiten der Seemann kein Gentleman und der Gentleman an Bord kein Seemann. früherer See⸗ 

Am Lande iſt der Gang eines Gefechtes leichter durch den Führer oder einen . 

der Beteiligten darzuſtellen und an der Hand ſpäterer Einzelberichte unſchwer 
und ziemlich ſicher niederzulegen. Bei einem Seegefecht dagegen iſt dies ſchwieriger, 
beſonders nach Eintritt eines Melées, des Schiffsgemenges; es fehlt jegliche An⸗ 
Ichnung an das Gelände und damit eine Einteilung in ſtreng abgegrenzte Einzel: 
abſchnitte; ſtarker Pulverrauch hüllt alle am Kampf Teilnehmenden ein und ver— 
hindert jeden Überblick, ſogar in der nächſten Umgebung. Der Aufbau der ſtets 
längere Zeit währenden ſtrategiſchen Operationen und die Einteilung für die einzelnen 
Feldzüge blieben dem zur See Kämpfenden früher faſt ganz unbekannt und ver— 
ſchloſſen; die Verbindungen mit anderen Flottenteilen und den eigenen Landesbe— 
börden waren ſtets ſchwierig. Der Staatsbürger aber erfuhr von alledem meiſt über: 
haupt jo gut wie gar nichts, dagegen von den Vorgängen zu Lande immerhin doch 
einzelnes. 

Frühere amtliche Berichte von Seeſchlachten waren meiſt gar zu knapp und 
nur wenig überſichtlich; jede andere Berichterſtattung fehlte aber, weil ſich ſelten 
Zuſchauer, geſchweige denn beſondere Berichterſtatter an Bord befanden. Somit 
berrſchte in der Vergangenheit eine große Einſeitigkeit der Berichterſtattung vor. 


Jetzige Dar: 
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Das Material an Quellen war mithin ungenügend und gering an Zahl. Eine 
ſpätere genaue Darſtellung des tatſächlich Geſchehenen wurde aber meiſt durch den 
Umſtand erſchwert, daß dem Laien die vielen techniſchen Ausdrücke und beſonderen 
maritimen Verhältniſſe unbekannt waren, und für die Marine überhaupt nur geringes 
Intereſſe bei den Hiſtorikern vorhanden war. Der millitäriſche Dilettantismus, 
der nach dem Ausſpruch des Generals v. Schlichting bis vor kurzem in der 
Geſchichtsſchreibung herrſchte, zeitigte auf dieſem Sondergebiete zahlreiche Blüten. 
Die Seeoffiziere jelbft waren ferner in früheren Jahrhunderten ſehr wenig 
wiſſenſchaftlich vorgebildet, woraus ſich auch ſchon die mangelhafte Darſtellung 
früherer Seekriege erklärt. Wie weit die Verkennung und Verachtung jeder 
wiſſenſchaftlichen und methodiſchen Behandlung maritimer Fragen ging, zeigt noch 
klar die Verhandlung des Kriegsgerichts über den engliſchen Admiral Byng im 
Jahre 1756 nach der von ihm verlorenen Schlacht bei Port Mahon. Die im 
Gericht ſitzenden Seeoffiziere verweigerten ihm nämlich zu ſeiner Verteidigung den 
Gebrauch jedes Planes oder einer graphiſchen Darſtellung der einzelnen Situationen 
während der Schlacht; für die erforderliche Klarlegung des Falles erwarteten die 
ganz und allein der Praxis angehörenden und unbedingt nur mit ihr rechnenden 
Richter von einer Zeichnung keinerlei Nutzen; es ſtanden ſich hier Praxis und 
Theorie gänzlich unvermittelt gegenüber. Byng wurde verurteilt und erſchoſſen. 
Im Altertum, wo zeitweiſe bedeutende Männer führten und zugleich die 
Schriftſteller ihrer eigenen Feldzüge waren, ſtand es hiermit beſſer. Die ſpäte Erkenntnis 
der allgemeinen Bedeutung der Seemacht fällt hierbei natürlich auch ſehr ins Gewicht. 
Früheren Zeiten fehlte es aber auch, wie bereits oben erörtert, ganz an 
einer Kenntnis irgend welcher Theorie der Kriegführung; es fehlte an einem als 
Gerippe für eine ſyſtematiſche Schilderung dienenden Syſtem. Es fehlte an einer 
Methode, mit der einzig und allein ſich ein folder Stoff bewältigen und nutz— 
bringend machen läßt. 
Die Kriegsgeſchichte, wie ſie jetzt angefaßt wird, wenigſtens jede Bearbeitung, 


ſtellungsweiſe die Bedeutung und Wert beanſprucht, ſtellt demnach nicht nur dar, ſondern ſucht 
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gleichzeitig den urſächlichen Zuſammenhang der Dinge auf, weiſt ihn auf Grund 
guter und möglichſt vielfacher Quellen nach und zwar: unter Berückſichtigung der 
geographiſchen Lage, der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, unter Darlegung 
der Pläne und Abſichten der kriegführenden Parteien ſowie unter Klarlegung der 
Ideen und Maßnahmen der Ober- und Unterführer. 

Somit verſteht man neuerdings unter dem Wort „Kriegsgeſchichte“ neben der 
Schilderung der Tatſachen erſtlich: Darſtellung der Entwicklung des menſchlichen 
Geiſtes auf dem Kriegsgebiet und der Geſtaltung der Kriegskunſt; dann aber auch 
Darſtellung der Entwicklung der Staaten durch den Krieg, mit anderen Worten: den 
Einfluß des Krieges auf die politiſche Entwicklung aller Völker und Länder. 
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Zur Entwicklung der Kriegskunſt gehört die Geſamtentwicklung des Kriegsweſens 
und der Kriegstechnik, die Vorbereitung aller Hilfsmittel für die Führung des Krieges, 
die Kriegsorganiſation und insbeſondere die Entwicklung der eigentlichen Krieg⸗ 
führung ſelber, der Verwendung der Streitkräfte gegen den Feind, alſo Waffenlehre, 
Taktik, Strategie. 

Unter der Seetaktik verſtehen wir nunmehr die Lehre vom Gebrauch der Schiffe 
und ihrer Waffen im Gefecht; unter Seeſtrategie die Lehre von den Mitteln des 
Seekriegs zu dem Zweck, dem Feinde unſeren Willen aufzuzwingen und das Kriegsziel 
zu erreichen. 

Für die eigentliche Seekriegsgeſchichte kommt noch eine Betrachtung und Dar⸗ 
ſtellung der Verhältniſſe hinzu, die der See allein eigen find, wozu unter 
anderem auch die Bedeutung der durch den Krieg zerſtörten oder geförderten Handels- 
und Schiffahrtsbedingungen aller Länder und Völker, mit anderen Worten: die zur 
Weltpolitik und zur Seekriegführung gehörende Lage der Neutralen zu rechnen iſt. Auch 
fordert die Eigenart der Mittel zur Kriegführung, der Schiffe mit ihren Waffen der 
mannigfachſten Art, das genaue Eingehen auf die techniſchen Hilfsmittel; die im 
Frieden vorhergehenden Vorbereitungen können ebenfalls nicht übergangen werden. 
Flotten laſſen ſich nicht aus dem Boden ſtampfen, ſondern bedürfen zu ihrer Schaffung 
eingehendſter Vorarbeiten und umfangreichſter Organiſation. Seitdem Eiſen und 
Dampf und die vielen techniſchen Errungenſchaften der neueſten Zeit die ausſchlag— 
gebende Rolle ſpielen, gibt es kaum ein Gebiet gewerblicher Tätigkeit, das nicht eng 
mit der Schaffung einer Flotte verbunden iſt. 

Um all dieſen Forderungen nach jeder Richtung hin gerecht werden zu können, 
bedarf es beſonders bei den leitenden Seeoffizieren und Staatsmännern, aber auch 
bei den Parlamentariern einer allgemeinen ſeekriegswiſſenſchaftlichen Vorbildung, 
die vor allem das Studium der Seekriegsgeſchichte zu geben imſtande iſt. Dieſes 
wird aber bisher nur an Militär- und Marinehochſchulen betrieben. Dieſe Zeilen 
ſollen auch auf dieſen Umſtand hinweiſen; es dürften Vorleſungen über kriegs⸗ 
geſchichtliche Themata an unſeren Univerſitäten gelegentlich mit ſolchen über Seekriegs⸗ 
geſchichte abzuwechſeln haben. 


II. Nutzen des Studiums der Seekriegsgeſchichte. 

Nach dieſer kurzen Einleitung über Art und Weſen der Kriegsgeſchichte im all— 
gemeinen ſowie der Seekriegsgeſchichte im beſonderen, iſt der Nutzen eines Studiums 
der letzteren eingehender zu behandeln, der über den Nutzen des Studiums der Land— 
kriegsgeſchichte für die Allgemeinheit nicht unweſentlich hinausgeht. Das iſt aber 
erſt jpät erkannt worden. 

Es ſoll dieſer Nutzen in erſter Linie für den Land- und Seeoffizier beleuchtet, 
dabei aber auch auf den Wert eines ganz allgemeinen Studiums für den Staatsmann 
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und Politiker, ja für den Staatsbürger, hingewieſen werden. Das iſt gerade in 
unſerer Zeit, einer Zeit des Wechſels und Umwandelns der Großmächte zu Welt— 
mächten ſowie des Ausbaus ihrer Kolonialerwerbungen, ſehr von Bedeutung, ja not— 
wendig. Das weite Meer mit ſeinen Verbindungen iſt beſonders imſtande, den Blick 
für die Aufgaben der Zukunft zu erweitern. 

Die große Bedeutung, die die Flotten in der Gegenwart und für die nahe 
Zukunft erlangt haben, hat von ſelbſt dahin geführt, die Notwendigkeit eines allge— 
meineren Studiums der Seekriegsgeſchichte mit ihren wichtigſten Lehren in das rechte 
Licht zu rücken und auch die Wichtigkeit wenigſtens allgemeiner Kenntniſſe auf dieſem 
Gebiet für den Parlamentarier, ja ſelbſt für den Wähler, zu erhärten. Droyſen 
ſagt mit Recht: „Das hiſtoriſche Studium iſt die Grundlage für die politiſche Aus— 
bildung.“ ö 
Und auch deshalb iſt ein Studium und eine weiter verbreitete Kenntnis erforder: 
lich, weil die mehr ſtille Arbeit, durch die gewöhnlich die Seemacht in ihren ver— 
ſchiedenſten Geſtaltungen und Einflüſſen auf die Geſchicke der Staaten einwirkt, 
leicht überſehen wird! Gerade ſie muß daher, um die Wichtigkeit ihrer Stellung im 
Staatshaushalt überzeugend darzutun, vom Seeoffizier und durch ſeine Vermittlung 
vom Forſcher und Darſteller der Geſchichte verdeutlicht werden. 

Kann und ſoll ſich nun der Offizier durch unausgeſetzte praktiſche Betätigung 
für ſeinen hohen Beruf vorbereiten, ſo fehlt es ihm doch für den Ernſtfall eines 
Krieges an Erfahrung auf manchen Gebieten. Die Kunſt der großen Kriegführung 
kann im Frieden nur gründlich und ſachlich betrieben und zweckentſprechend erlernt 
werden, wenn ſich der Erfahrung bei den Manövern ein Studium der Feldzüge an 
die Seite reiht. Große Führer, wie Napoleon und Moltke, haben ſich öfter 
dahin geäußert und ſind ſelbſt danach verfahren. 

Für den Staatsmann und den Staatsbürger aber iſt dies der Hauptweg zur 
Erlangung der gewünſchten Kenntniſſe und des allgemeinen Überblicks, der für ihren 
verantwortlichen Beruf erforderlich iſt; ihnen ſollen der vorarbeitende Seeoffizier im 
beſonderen und der Hiſtoriker im allgemeinen das nötige Material liefern. Die 
Kenntnis der wichtigſten Zeitabſchnitte der Seekriegsgeſchichte liefert allein den er— 
forderlichen Maßſtab für all das Bedeutſame, was ſich bisher — von uns Deutſchen 
leider ganz unbeachtet und nicht erkannt — ſeit Jahrhunderten auf den Meeren 
ereignet hat. 

Für die Kenntnis des Weſeus des Seekrieges und der Organiſation der Mittel 
zu ſeiner Führung hat ein Studium der Seefeldzüge, d. i. der Seekriegs— 
geſchichte, wie bereits vorher erwähnt, eine höhere Bedeutung, als dies bezüglich des 
Landkrieges der Fall iſt, deſſen Kunde der großen Menge mehr zu eigen iſt und 
ihr im allgemeinen viel näher gelegen hat und noch liegt. Es hat ſtets bedeutend 
weniger See- als Landkriege gegeben, außerdem in den Seekriegen eine weit geringere 
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Zahl von Operationen und Aktionen. Die Kriegserfahrung zur See iſt alſo geringer 
als die am Lande und daher ein Studium doppelt nötig. Der Seekrieg hängt 
mit dem Fortſchreiten der allgemeinen Kultur und Technik, mit dem großen Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Völker weit mehr zuſammen als der Landkrieg. 

Zwar übt nur Erfahrung das leibliche Auge, weckt und bildet allein die 
höchſten Führereigenſchaften, wohingegen Studium nur das geiſtige Auge ſchärft. 
Das Studium macht aber bekannt mit Zweck, Mitteln und Leiſtung des Krieges, 
macht den Suchenden mit vielen Lagen vertraut; es zeigt naheliegende Auswege 
für den Ernſtfall und bietet Vorbilder, beſonders bei dem Fehlen eigener Kriegs— 
erfahrung; es bildet den Geiſt und macht ihn entſchlußfähiger, um eintretenden— 
falls ſchneller und ſicherer das Richtige finden zu können. Je klarer der Geiſt durch 
Aneignung und Ausübung dieſes Verfahrens wird, je mehr er das betreffende 
Operationsgebiet — im allgemeinen geiſtigen und im beſonderen ſachlichen Sinne — 
beherrſcht, umſomehr wird er im Ernſtfall alles zu umfaſſen imſtande ſein; die 
geiſtige Spannkraft wird geſteigert, dem kriegeriſchen Entſchluß werden Flügel verliehen. 

Somit bietet die Seekriegsgeſchichte im engeren Sinne dem wichtigſten Lehrfache 
einer Marineakademie oder einer wiſſenſchaftlichen Marinehochſchule, dem der angewandten 
und wiſſenſchaftlichen Seekriegslehre, das hauptſächlichſte Material; aus ihr hat ſich 
erſt die Theorie des Seekrieges in ihren weſentlichſten Grundſätzen ermitteln laſſen. 

Die Kriegsgeſchichte lehrt vielfach, daß den Führern die geiſtige Spannkraft 
in manchen Lagen fehlte, und daß wichtige Momente öfter aus vielerlei Gründen 
unbenutzt blieben, ſowie daß erlangte Erfolge nicht genügend weiter ausgenutzt 
wurden. In ſolchen Fällen haben jetzt die durch das Studium der Kriegsgeſchichte, 
durch wiſſenſchaftliches Betreiben der Seekriegslehre vorgebildeten Gehilfen der Führer 
bei den höheren Stäben, die Admiralſtabs- und Generalſtabsoffiziere, unterſtützend 
und aushelfend einzutreten. 

Zu jedem eingehenden Studium gehört nun eine beſtimmte Methode, weil ſonſt 
Zerſplitterung und Unklarheit vorherrſchen; bis vor kurzem wurde aber das Studium 
der Seekriege, d. i. die Seekriegsgeſchichte — wenn überhaupt — nicht methodiſch 
betrieben. Wie ſehr ſich der Mangel an ſolchem Studium rächt, hat beſonders die 
Planloſigkeit des ſpaniſchen Vorgehens zu Beginn der Feindſeligkeiten im ſpaniſch— 
amerikaniſchen Kriege vor zehn Jahren, auch das Verhalten der ruſſiſchen Flotte 
im Oſten im Jahre 1905 erwieſen. 

In dem Maße, in dem wir neuerdings zu einer geordneten ſyſtematiſchen 
Erbebung der Tatſachen, Erſcheinungen und Ereigniſſe im Kriege und zu einer 
objektiven ſowie exakt wiſſenſchaftlichen und eingehenden Bearbeitung dieſes Materials 
gelangen, lernen wir verſtehen, warum ſich die Ereigniſſe ſo entwickeln mußten, wie 
ſie ſich jedesmal tatſächlich entwickelt haben. 

Damit erringen wir am beſten und eheſten die Möglichkeit eines künftigen ziel— 
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bewußteren Eingreifens in den Gang der Dinge und einer Steigerung der geiſtigen 
Kräfte für die kriegeriſche Tätigkeit. Der tiefere Einblick in Zuſammenhang und 
Urſache iſt für uns gleichbedeutend mit der Möglichkeit der Steigerung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, und darauf allein geht für den Seeoffizier alles Beſtreben hinaus; dieſer 
Standpunkt ſchafft Bauſteine, aus denen er freiſchaffend Neues in unbeſchränkter 
Form geſtalten kann. Ebenſo gewinnt der Staatsmann und Staatsbürger, ſei es 
nun der Parlamentarier oder nur Wähler, auf einem ähnlichen Wege die für ihn 
erwünſchten allgemeinen Kenntniſſe. 

Wer den zukünftigen Gang der Dinge zuerſt vorausſieht, hat auch die Möglich— 
keit, zuerſt ſeine Kräfte am richtigen Punkte einzuſetzen; er gewinnt damit einen 
Vorſprung vor denen, die erſt ſpäter ſehen, was er längſt geſehen hat. Dies gilt 
für alle Zweige kriegeriſcher und politiſcher, ja menſchlicher Tätigkeit überhaupt. Und 
hieraus folgt wiederum unmittelbar, von welch großem Nutzen einem Führer und 
ſeinem Stabe das planmäßige Studium der Seekriegsgeſchichte in der oben allgemein 
angeführten Art und Weiſe ſein wird, ja wie dies geradezu ein unabweisbares Er⸗ 
fordernis iſt, um zukünftig große Erfolge zu erringen. 

Das geſamte Gebiet der Seekriegsgeſchichte und nach der neueren eifrigen Be— 
arbeitung vieler guter Quellen der letzten Jahrhunderte auch das Gebiet der bereits 
wiſſenſchaftlich betriebenen und kritiſch betrachteten Seekriegsgeſchichte iſt aber nun ſo 
groß, daß es beim Studium ſehr auf ein Sich-Beſcheiden und Beſchränken ankommt, 
will man überhaupt zu etwas Greifbarem gelangen und weſentlichen Nutzen aus dem 
Studium ziehen. 

Hier iſt eine kurze Anleitung nötig; einige darauf bezügliche Ausführungen all— 
gemeiner Art werden am Platze fein. Es wird darauf hinauskommen, den Zuſammen⸗ 
hang der Ergebniſſe eines Studiums der Seekriegsgeſchichte, alſo der angewandten 
und wiſſenſchaftlichen Seekriegslehre oder der Theorie des Seekriegs, mit der See— 
kriegsgeſchichte ſelber darzulegen. 

Die „Seekriegslehre“ hat als ihre beiden wichtigſten Unterabteilungen die 
Strategie und Taktik, von denen erſtere unmittelbar mit der Seekriegsgeſchichte zu— 
ſammenhängt, da ſie die Lehre von der im großen und ganzen gleich oder wenigſtens 
ſtets ſehr ähnlich bleibenden Handlung iſt, dem Feinde unſeren Willen aufzu— 
zwingen, d. h. alſo den Kriegszweck zu erreichen. Beide Teile nun, Strategie und 
Taktik ſind abhängig voneinander, und nach dem treffenden Ausdruck des Vize— 
admirals a. D. Freiherrn v. Maltzahn iſt taktiſcher Sieg richtige Strategie. 


III. verhältnis von Seekriegslehre und Seekriegsgeſchichte. 


Die Lehrordnung für die Kaiſerlich Deutſche Marineakademie zu Kiel beſagt, 
daß der Vortrag über Seekriegsgeſchichte ſeinen Lehrſtoff aus der Geſchichte, alſo aus 
der Vergangenheit, der über Seekriegslehre ihn zumeiſt aus der Gegenwart ſchöpfen, 
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daß beide Lehrfächer dem gleichen Ziele, aber auf verſchiedenem Wege zuſtreben 
ſollen: die Grundſätze und Lehren für die Anwendung der Waffen im Seekriege feſt— 
zulegen. Beide Vorträge müſſen in enger Fühlung zu einander ſtehen und ſich 
gegenſeitig unterſtützen und ergänzen. 

In einer Anſprache an die Hörer des amerikaniſchen Naval war college — Amerikaniſche 
eine Anſtalt, die nicht mit der Naval academy, d. i. der Marineſchule für die jungen „ 
Seekadetten der Vereinigten Staaten zu verwechſeln iſt — ſagte im Sommer 1897 11 1 
der Präſident dieſer Anſtalt, der commander Goodrich u. a.: „Neben dieſer 
breiteren Behandlung des Vortrags über Strategie — durch Kapitän Mahan — 
haben Sie ferner faſt unbewußt deren Grundlehren in ſich aufgenommen, indem Sie 
die Geſchichte von maritimen und militäriſchen Operationen ſtudierten, wie dies im 
Lehrplan enthalten war.“ 

Und weiterhin äußerte er ſich: „Es iſt nötig, von Zeit zu Zeit die wahren 
Tatſachen zu ſtudieren und immer wieder von neuem zu erörtern, ja fie gewiſſer— 
maßen erſt wieder ans Tageslicht zu bringen, die, obwohl ſie zu allen Zeiten genau 
bekannt geweſen ſind, doch von den augenblicklich herrſchenden Anſichten verdunkelt 
werden, die über unſer Vermögen und Können eine dominierende Herrſchaft ausüben. 
So verhält es ſich mit der Strategie. Uns iſt geſagt, daß deren Grundſätze unver⸗ 
änderlich ſind, und daß dieſe unveränderlichen Grundwahrheiten im Schoß der See— 
kriegsgeſchichte feſt eingebettet liegen, ſowie ferner, daß wir, wenn deren Anwendung 
von uns recht erfaßt werden ſoll, nicht nur die Geſchichte unſerer eigenen Zeit leſen 
müſſen, ſondern auch die weit zurückliegender Zeiträume. Auf keine andere Weiſe 
werden wir dahin gelangen, die Univerſalität der Geſetze der Strategie einzuſehen 
und zu erkennen.“ 

Dieſe Darſtellung des Zuſammenhangs beider Lehrfächer iſt beſonders im Munde 
eines amerikaniſchen Seeoffiziers von Intereſſe, aus dem Munde des Angehörigen 
einer Marine, die einen Schriftſteller und berühmten Darſteller der Seekriegsgeſchichte 
wie Mahan hervorgebracht hat. Denn in der Marine der Vereinigten Staaten 
ſind größere Evolutionen ſowie Manöver mit größeren Verbänden von Schiffen erſt 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts und nach dem Kriege mit Spanien ausgeführt 
worden. Die amerikaniſche Marine hat bis zu Beginn des neuen Jahrhunderts 
ihre Strategie und Taktik, wie ſonſt keine andere größere Marine, faſt nur theoretiſch 
auf dem Papier entwickelt; ihre Offiziere ſind bis vor ganz kurzer Zeit nur theoretiſch 
in der höheren Flottenführung vorgebildet worden. 

Wir finden hier die beſtimmteſte und klarſte Darlegung, daß Seekriegs— 
geſchichte ernſtlich und kritiſch analyſierend zu leſen und zu lehren iſt, um die Be— 
ziehungen der Tatſachen zueinander zu erkennen und für die Praxis der Gegenwart, 
d. i. die angewandte Seekriegslehre, zweckentſprechend zu verwerten. Die Ame— 
rikaner haben ferner aus einer großen Zahl von ſtreng durchgeführten längeren 
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ſtrategiſchen Seekriegsſpielen einzelne beſtimmte Lehren derſelben Bedeutung gezogen, 
wie ſie die Kriegserfahrung und das Studium der Seefeldzüge, ſowie die Erfahrungen 
der neueren großen Flottenmanöver der anderen Marinen ergeben haben. Es iſt 
intereſſant zu verfolgen, wie dieſe beiderſeitigen Erfahrungen in Amerika und Europa 
gleichzeitig durch die Theorie und Praxis und in beiden Fällen faſt gleichlautend 
erlangt worden ſind. 

Daß viele ſeeſtrategiſche, ſowie einzelne ſeetaktiſche Grundſätze und Lehren 
auch unmittelbar aus der Landſtrategie und Landtaktik, ſowie aus dem Studium der 
Landkriegsgeſchichte übernommen werden können, zeigt Mahan an einzelnen Beiſpielen, 
ſo z. B. an Bonapartes Vorgehen in Nord-Italien, der dort zeitweilig einzelne 
Truppenteile nur in der Abſicht entſendete, um für das Gros Zeit zu gewinnen. 

Admiral Sehr klar hat auch Vizeadmiral a. D. Freiherr v. Maltzahn ſich über den Zu⸗ 
en ſammenhang beider Lehrfächer geäußert, indem er ſagt: 
en „Auch bei dem praktiſchen Verſuch, bei den taktiſchen und ſtrategiſchen Manövern, 
arbeitet die Theorie, d. i. die Seekriegslehre, mit; ſie arbeitet dieſelben vor und 
nützt ſie aus, und ſo wird aus: 
1. hiſtoriſcher Schulung des Denkens, 
2. theoretiſcher Betrachtung der einzelnen Kampfmittel, 
3. praktiſchen Verſuchen, 
4. geiſtiger Bearbeitung der Erprobungen 
diejenige Vorarbeitung für den Krieg gewonnen, welche, jo lückenhaft fie auch immer: 
hin noch iſt, die Friedenszeit nur geben kann. 

Die Seekriegslehre zerfällt in Strategie und Taktik, beide haben ihren hiſto— 
riſchen Grund in der Seekriegsgeſchichte. Die Strategie, die „Lehre von den Mitteln 
des Seekriegs und davon, wie dieſe gebraucht werden, um dem Feinde unſeren Willen 
aufzuzwingen“, wenn ſie auch in der Zeit des Dampfes mit anderen Verhältniſſen 
von Zeit und Raum rechnen muß als zur Zeit der Ruder- und Segelſchiffe, ſie iſt 
in ihren großen Lehren dieſelbe geblieben, von den Zeiten Hannibals bis zum heutigen 
Tage. Darum läßt ſich ein mit hiſtoriſchen Beiſpielen ausgeſtattetes, auf hiſtoriſcher 
Baſis ſtehendes, aber für den heutigen Tag gültiges Syſtem der Strategie denken. 

Anders iſt es mit der Taktik. Dieſe, die „Lehre vom Gebrauch der Waffen 
zum Zweck des Gefechts“, iſt durch die Einführung der modernen Kampfmittel zur 
See vollkommen umgeſtaltet worden. Zwar kann man intereſſante Parallelen ziehen 
zwiſchen der hiſtoriſchen Taktik und der heutigen, aber die hiſtoriſche Brücke muß man 
als abgebrochen anſehen. Die hiſtoriſche Entwicklung einer Wiſſenſchaft ſoll folgerichtig 
Glied an Glied hängen, ſo müßte ſich alſo z. B. aus der alten Segelſchiffstaktik eine 
heutige brauchbare Panzer-Linienſchiffstaktik ſicher ableiten laſſen. Daß dies unmöglich, 
wird am beſten durch unſeren heutigen Zuſtand dargeſtellt. Trotzdem bleibt eine Geſchichte 
der Taktik doch von großem Wert, beſonders als ſchulende Denkvorbereitung. 
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Beide Teile der Seekriegslehre, Strategie und Taktik, hängen daher mit der 

Seekriegsgeſchichte zuſammen, aber in ganz verſchiedener Weiſe. Der Zuſammenhang 
der Strategie mit der Seekriegsgeſchichte iſt unmittelbarer als der mit der Taktik. 
Beiden iſt aber eins gemeinſam: trotzdem beide — die eine Wiſſenſchaft mehr, die 
andere weniger — ihre Wurzeln in der Seekriegsgeſchichte haben, ſollen ſie ſich nicht 
als deren Anhängſel betrachten, ſondern ſie ſollen auf eigenen Füßen ſtehen. Man 
ſoll nicht die Seekriegsgeſchichte als die Hauptſache, als den eigentlichen Lehrgegen⸗ 
ſtand hinſtellen und Strategie wie Taktik mit gelegentlichen, der hiſtoriſchen Schilde— 
rung angefügten Folgerungen beſtehen laſſen, ſondern die Seekriegslehre und die 
Seekriegsgeſchichte ſollen nebeneinander ſtehen und einander ergänzen. 

Aus dieſem Freimachen der Seekriegslehre von der Seekriegsgeſchichte kann man 
überhaupt erſt die Berechtigung für erſtere dazu herleiten, als eigene Wiſſenſchaft, 
als eigener Lehrgegenſtand aufzutreten. Die Seekriegslehre iſt alſo keine hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft, ſondern ſie ſoll uns in die Verhältniſſe des heutigen Seekriegs ein— 
führen, moderne Strategie und moderne Taktik lehren, Praxis und Theorie verbinden, 
ſie muß alſo auf dem Boden der Gegenwart ſtehen. Sie darf für die Theorie 
hiſtoriſche Quellen heranziehen, ſoweit es das Verſtändnis durch Übung des Denkens 
fördert und zur Illuſtrierung des Vorgetragenen durch Beiſpiele dient. 

Die Seekriegsgeſchichte liefert ihr hierzu Material, iſt alſo in dieſem Sinne 
ihre Hilfswiſſenſchaft. Sie dient aber auch anderen Zwecken, denn als richtige 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſoll ſie die Geſchichte der Seekriege in Verbindung bringen 
mit der allgemeinen Geſchichte der Völker, des Handels, der Induſtrie und Kolonial- 
bildung. Sie ſoll den hiſtoriſchen Faden des Seekrieges, den individuellen Einfluß 
der Führer und den Einfluß des Volkscharakters auf die Art der Kriegführung 
ſchildern. Auch fie fol ſchließlich aus der Geſchichte Lehren ziehen für die Gegenwart 
und Zukunft. Darum ergänzen ſich beide Wiſſenſchaften, ſie können ſehr wohl 
nebeneinander beſtehen und dauernd voneinander Nutzen ziehen.“ Soweit Admiral 
Freiherr v. Maltzahn. 

Mit anderen Worten läßt ſich das Weſentliche dieſer Darlegungen ſo ausdrücken, Praxis und 
daß die Praxis, d. i. die Ausübung und Anwendung der Seekriegslehre, ſowohl im Theorie; 
Kriege während der Operationen und Aktionen, als auch im Frieden bei den intellek— 1 
tuellen und materiellen Vorbereitungen zum Kriege, beim Ausbau und bei der Organi- leon, Erz— 
ſation der Marine ſowie bei den Flottenmanövern jeglicher Art, nicht gut ſachlich herzog Karl, 
ausführbar und nicht geſund iſt, wenn ſie ſich nicht auf die Theorie gründet. 19 
Dieſe kann aber im weſentlichen nur das Studium der Seekriegsgeſchichte ab— Clauſewitz 
geben. Praktiſchem Handeln hat vorhergehendes theoretiſches klares Denken noch 
nie geſchadet, zum höchſten Erfolg führt nur das Zuſammenwirken beider; die 
Tat muß aber hier ſtets das Studium begrenzen, dieſes muß unbedingt einen 
Abſchluß haben. 
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Der Hauptzweck des eigentlichen Seekrieges iſt — man beachte die wiederholten 
einſchlägigen Niederlegungen von Clauſewitz u. a., ſowie die Außerungen von Nelſon — 
die Erkämpfung der Seeherrſchaft durch „Vernichtung“ der feindlichen Seeſtreitkräfte 
oder durch ihre ſichere gänzliche Lahmlegung, die der Vernichtung ſehr nahe kommt, 
falls dieſe aus beſonderen Gründen nicht zu erreichen iſt. Die Seekriegslehre oder 
die Theorie des Seekrieges ſoll in dieſe Verhältniſſe des Seekrieges einführen und 
den Seeoffizier eingehend auf fie vorbereiten, fie auch dem Politiker durch Beiſpiele 
aus der Seekriegsgeſchichte klarlegen und die Nebenziele gebührend in den Hinter⸗ 
grund drängen. | 

Man beachte nur, wie viele verſchiedene Anſchauungen in den letzten Jahrzehnten 
gerade auf dem politiſchen und maritim⸗techniſchen Gebiete der Vorbereitungen zum 
Seekriege, der Schaffung und Organiſation der Seeſtreitkräſte geherrſcht haben, 
z. B. in Frankreich mit den Prinzipien der jeune école, der Anhänger des 
guerre de course, des Kreuzer: und Torpedoboots⸗, ja neuerdings des Unterſeeboots⸗ 
Krieges in erſter Linie. Als einer der beredteſten Kämpfer gegen dieſe Richtung iſt 
neuerdings Kapitän Darrieus in Frankreich aufgetreten. 

Die Seekriegsgeſchichte zeigt zwar an mehrfachen Beiſpielen, wie gelegentlich 
große geniale Führer auch ohne Studium und ohne jede theoretiſche Kenntniſſe 
doch das Richtige allein aus ſich heraus gefunden und hauptſächlich hierdurch die 
Grundlagen für die Theorie geſchaffen haben; denn die Theorie des Krieges iſt 
ja aus der Praxis der Vergangenheit, d. i. alſo aus der Geſchichte, hervorgegangen. 
Aber die Meiſter fallen nun einmal nicht vom Himmel, und niemand weiß von 
vornherein, daß er zum Meiſter, zum großen Führer geeignet und beſtimmt ſei; 
hier gilt wiederum das Wort Napoleons und anderer großer Führer, daß die 
kritiſche Betrachtung kriegsgeſchichtlicher Ereigniſſe, d. h. die richtig betriebene Kriegs⸗ 
geſchichte, eine wichtige Ergänzung der Theorie, der bereits feſtgelegten, in unſerem 
Falle der modernen Seekriegslehre, iſt. Wir haben damit einen vollſtändigen Kreis⸗ 
lauf der Dinge. Napoleons Ausſpruch hierzu lautet: „Die Grundſätze der Krieg— 
führung ſind diejenigen, welche die großen Heerführer geleitet haben, deren Taten 
uns die Geſchichte übermittelt.“ 

Oſterreichs großer Feldherr, Erzherzog Karl, hat ſich hierzu, wie folgt, 
geäußert: „Wiſſenſchaftliches Streben und wiſſenſchaftliche Erfahrung bilden den 
Feldherrn, nicht bloß eigene Erfahrung; — denn welches Menſchenleben iſt tatenreich 
genug, um ſie in vollem Maße zu gewähren? — und wer hatte je Übung in der 
ſchweren Kunſt des Feldherrn, ehe er zu dieſer erhabenen Stellung gelangte? — 
ſondern Bereicherung des eigenen Wiſſens durch fremde Erfahrung, durch Kenntnis 
und Würdigung früherer Nachforſchungen, durch Vergleiche berühmter Kriegstaten 
und folgenreicher Ereigniſſe aus der Kriegsgeſchichte.“ Auch unſer Moltke hat 
hierzu oft Stellung genommen und unter anderem geſagt: „Hiſtoriſche Studien, aus 
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denen ſich keine Theorie ableiten läßt, ſind unfruchtbar und ohne Wert“, und der 
Praktiker Napoleon, der perſönliche Leiter ſo vieler großer Schlachten, drückt ſich 
gemeinfaßlich, wie folgt aus: „Auf dem Schlachtfeld iſt der glücklichſte Einfall oft 
nur eine Erinnerung“, womit er aber nicht nur die Erinnerung an eine ſelbſt erlebte 
Tatſache meint, ſondern eine Erinnerung, die aus der eigenen geiſtigen Arbeit, aus 
dem geſchichtlichen Studium ſtammt, deſſen eifrigſter Befürworter und Befolger er 
auch während ſeiner großen Feldzüge ſtets geweſen iſt. Hierbei iſt zu bemerken, 
daß eine ſolche Erinnerung als Vorbild immer noch kein Grundſatz iſt, daß man 
ſich hüten ſoll, ſolche Vorbilder zu Rezepten für alle Fälle zu machen; mit anderen 
Worten: daß im Kriege und beſonders im Seekriege nur wenige Lehren den Wert 
unumſtößlicher Dogmen erlangen dürfen. Man wende hier nicht etwa ein, daß ſich 
jener Ausſpruch Napoleons nur auf die Taktik, und zwar die vor hundert Jahren 
bezieht; ihm wohnen größerer Wert und weitere Bedeutung inne, er gilt im allge⸗ 
meinen auch für ſtrategiſche und politiſche Erfahrungen. Napoleon ſelber würde 
wohl unbedingt eine Verallgemeinerung gutheißen. 

Ein bedeutungsvoller Ausſpruch vom Kapitän Mahan, dem Theoretiker, ſei hier 
noch angeführt, den er in einem ſeiner Vorträge im Jahre 1892 getan hat: 

„Das Wort »praktiſch« iſt ebenſo anwendbar auf die Prozeſſe des Denkens, die 
dem Handeln vorhergehen, als auf die Handlung ſelbſt, die dem Gedanken und 
der Reflexion folgt; es iſt hierbei, nimmt man den ganzen Prozeß des Denkens 
und Handelns zuſammen, der einzige Unterſchied, daß der Gedanke, der die Handlung 
vorſchreibt, unbedingt praktiſcher, von einer höheren Stufe des Praktiſchen iſt, als 
die hieraus hervorgehende Handlung ſelbſt.“ Ein treffendes Wort für unſer Vor: 
baben, unſer Denken hiſtoriſch zu ſchulen, und ein klaſſiſcher Beweis für die unbe- 
dingte Zuſammengehörigkeit von Kriegswiſſenſchaft und Kriegskunſt, mithin für 
die Bedeutſamkeit des Studiums der Seekriegsgeſchichte, um die Seekriegslehre und 
die ſich hierauf aufbauende praktiſche Verwendung der Waffen des Seekriegs zu 
erfaſſen. Dieſer praktiſche Zug zieht ſich als roter Faden auch durch Mahans 
Hauptwerk hindurch, deſſen Wert weniger auf rein ſtreng hiſtoriſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet liegt, als auf dem der praktiſchen Ausnutzung der aus dem Studium 
der Geſchichte gezogenen Lehren. Damit hat es größeren Nutzen gebracht, als eine 
ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit. 

Von dieſer Darlegung bleibt aber immer unberührt das bedeutſame Wort des 
Generals v. Peucker in einer Inſtruktion für die Preußiſche Kriegsakademie vom 
Jahre 1868: daß im kriegeriſchen Leben die Tat höher ſteht als der Gedanke, die 
Handlung höher als das Wort, die Praxis höher als die Theorie. 

Bei dieſem Abſchnitt darf ſchließlich nicht unterlaſſen werden, auf die vielen 
klaſſiſchen Darlegungen des größten Kriegstheoretikers Clauſewitz hinzuweiſen, von 
deſſen Hauptwerk „Vom Kriege“ Admiral Freiherr v. Maltzahn aber mit vollſtem 
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Recht ſagt: „Ein derartiges Buch könnte heute ohne Erwähnung des Seekrieges nicht 
mehr geſchrieben werden.“ 

Dies führt dahin, daß heutzutage für den Heerführer und Landſtrategen die 
allgemeine Kenntnis der Seekriegsgeſchichte mit ihren Hauptlehren ein unumſtöß— 
liches Gebot iſt; dazu hat ſich unſere Heeresleitung auch ſchon ſeit Jahrzehnten bekannt: 
durch Einführung eines beſonderen maritimen Lehrfachs an der Kriegsakademie 
und durch zahlreiche Kommandierung älterer und jüngerer Offiziere zu den Übungen 
der Flotte. 

Und ferner iſt zu erwähnen, daß die ſeit einem Jahrzehnt begonnene Mit— 
arbeit akademiſcher Kreiſe es durch Vorträge aus dem großen Gebiete des Seeweſens 
im allgemeinen dahin gebracht hat, unſerem Volke die hohe Bedeutung einer ſtarken 
Flotte nahe zu legen, ſomit die aus der Praxis gewonnene Theorie wieder in die 
Praxis des Lebens umzuwandeln. 


IV. Art der Darſtellung der Seekriegsgeſchichte. 


Nunmehr iſt die wichtige Frage eingehend zu erörtern, wie und in welcher 
Weiſe die Seekriegsgeſchichte zu betreiben, darzuſtellen und zu ſtudieren iſt. 

In ſeiner „Römiſchen Geſchichte“ (V, XI.) gibt Mommſen hierfür einen erſten 
allgemeinen Anhaltspunkt: „Die Geſchichte der vergangenen Jahrhunderte ſoll die 


Lehrmeiſterin des laufenden ſein; aber nicht in dem gemeinen Sinne, als könne man 


Verſchieden⸗ 


die Konjunkturen der Gegenwart in den Berichten der Vergangenheit nur einfach 
wieder aufblättern „ ſondern fie iſt lehrhaft einzig inſofern, als fie....... 
überhaupt die überall gleichen Grundkräfte und die überall verſchiedene Zuſammen— 
ſetzung derſelben offenbart und ſtatt zum gedankenloſen Nachahmen vielmehr zum 
ſelbſtändigen Nachſchöpfen anleitet und begeiſtert.“ 

Auf den erſten Blick könnte es ſomit ſcheinen, als ob es am beſten ſei, unter 


heitdes Wertes Betrachtung der ganzen Vergangenheit, alſo durch das Studium der Geſamt-See⸗ 


früherer Er⸗ 
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kriegsgeſchichte aller Völker und Zeiten, ihre dauernden Wert behaltenden Lehren zu 
erkunden und aus ihrem beſonderen Rahmen auszulöſen. Hierzu wird man um— 
ſomehr geneigt ſein, als ſich die Geſchichte mit ihren Erfahrungen und Lehren erſt im 
Laufe vieler Jahrhunderte aufgebaut hat, und der große Wert ihres Studiums, ſowie 
der daraus geſchöpften Lehren gerade in der gegenſeitigen Betrachtung und Gegenüber— 
ſtellung von längeren Zeitläufen liegt. 

Indes eine eingehende Betrachtung dieſes Gegenſtandes führt bald zu der Er— 
kenntnis, daß die älteren Zeiten, mit wenigen Ausnahmen vielleicht, wegen ihrer 
veralteten Kampfes-, Verkehrs- und Kulturmittel auszuſchalten, und, da ſie im 
allgemeinen unſeren jetzigen Verhältniſſen gar zu fern liegen, nur jüngere Zeitläufe 
zur Betrachtung heranzuziehen ſind. 
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Mahan zeigt zwar deutlich bei ſeiner Betrachtung der puniſchen Kriege, wie 
auch dieſe über 2000 Jahre zurückliegende Zeit weſentliche und noch gültige Lehren 
der Seeſtrategie zu geben imſtande iſt; in wahrhaft klaſſiſcher Form beweiſt er an 
dieſem Beiſpiel in der Einleitung zu ſeinem Hauptwerk den Einfluß der Seemacht 
und damit die große Bedeutung des Studiums der Seekriegsgeſchichte. Auch Kapitän 
zur See Stenzel zieht hochwichtige politiſche und ſtrategiſche Lehren aus ſeiner 
Darſtellung der Geſchichte der Seemacht Athens, die es für alle Zeiten zu beherzigen 
gilt. Doch dies ſind ſeltene Ausnahmen, die die geringere Bedeutung des Studiums 
älterer Seekriege für die Allgemeinheit, ſelbſt für den Seeoffizier nicht zu ändern ver- 
mögen. Die Bedeutung ſtreng wiſſenſchaftlicher Werke wird hierdurch nicht berührt, 
ſie geht neben dem her. 

Obige Erkenntnis darf daher als allgemein richtig angenommen werden, mit Seeſtrategie 
dem Zuſatz, daß dafür aber auch die Zeiten und Ereigniſſe mit in den Bereich des im Frieden. 
Studiums und der Betrachtung hineinzuziehen ſind, die ſich auf handels- und kolonial⸗ 
politiſchem Boden bewegen. Denn die Seeſtrategie, die bei der Betrachtung ſeekriegs⸗ 
geſchichtlicher Ereigniſſe im Vordergrund ſteht, hat immer ſchon im Frieden längere 
Zeit vorgearbeitet und iſt unzertrennbar von den Lagen auf jenen Gebieten. 

Seeſtrategie im Frieden, man könnte ſie auch politiſche Strategie nennen, im 
weſentlichen in der Schaffung und Bereitſtellung von Flottenſtützpunkten und Ge⸗ 
ſtaltung von Hilfsquellen jeglicher Art beſtehend, die auf den Gang eines Seekrieges 
von Einfluß ſind — und was iſt an Großhandels- ſowie Seehandelsbeziehungen 
überhaupt in dieſer Beziehung nicht von Bedeutung? —, iſt eine notwendige Vor— 
arbeit für das machtvolle Vorgehen und Wirken der Seeſtrategie im Kriege. Die 
Landheere haben dem Ahnliches kaum an die Seite zu ſetzen. Für den weit⸗ 
ausſchauenden Staatsmann und Politiker iſt auf dieſem Gebiet ein großes Feld 
wichtiger politiſcher Tätigkeit gegeben, auf dem er emſig mitzuarbeiten vermag, und 
der Hiſtoriker hat in den Blättern der Vergangenheit auch hierauf ein beſonderes 
Augenmerk zu richten. 

In den engen Wechſelbeziehungen, die zwiſchen dem Seekrieg und der Wirtſchafts- Seekrieg und 
politik der Staaten obwalten, tritt die Bedeutung eines über das eigenartige Weſen Politik; 
der Seemacht unterrichteten Staatsmannes, oft auch des einzelnen Staatsbürgers ee 
ſelbſt wiederum klar hervor. Die größere Abhängigkeit der Verwendung der Seeſtreit— 
kräfte von den jeweiligen politiſchen Lagen und Zielen zeigt ſich ſo häufig, wie dies 
beim Landkriege mit den Heeren im allgemeinen nicht der Fall iſt; ferner macht ſich 
die Tatſache geltend, daß das Vorhandenſein ſelbſt einer entfernteren Flotte oft 
Staaten als Freunde heranzieht oder als Gegner feſthält. Clauſewitz' Erklärung, 
daß der Krieg die Fortſetzung der Politik, nur mit anderen Mitteln, ſei, findet in 
der Wechſelbeziehung des Seekrieges zur Politik und in ſeiner Abhängigkeit von ihr 
eine helle Beleuchtung. Hier kommt noch als beſonderer Umſtand hinzu, daß ſich die 
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Heere zweier Gegner kurz vor Ausbruch eines Krieges an der Grenze ganz nahe 
einander beobachtend gegenüberſtehen, wogegen die Flotten erſt von ihren Bereit- 
ſtellungen aus einen mehr oder minder großen Marſch auszuführen haben, während 
deſſen ſie, beſonders bei Mitnahme eines Troſſes, leichter angreifbar ſind. 

Der eigenartige Kampfplatz des allen Flotten bereitſtehenden Meeres, die Un⸗ 
begrenztheit der Kriegsſchauplätze ſowie die hiermit zuſammenhängende größere Anteil— 
nahme der Neutralen entrücken den Seekrieg der engeren Sphäre, die dem Landkrieg 
vorgeſchrieben iſt. Kriegskunſt und Staatskunſt find beſonders im Seekriege in aller- 
engſtem Zuſammenhang, wenn auch im Landfrieg das Objekt, um das man kämpft, 
meiſt mehr zur Hauptſache wird als im Seekrieg. Bei beiden Kriegen wird dies 
Objekt, dies urſprüngliche Ziel öfter aber auch zur Nebenſache, und höhere Güter ſind 
zuweilen von größerer Bedeutung, werden aber in einem längeren Kriege wiederum 
oft auch ganz vergeſſen. 

In dieſe Betrachtung gehört auch eine kurze Darlegung über den Wert von 
Bündniſſen mit und zwiſchen Seemächten, deren eigenartige Verhältniſſe in ganz 
anderer Art abzuwägen find wie ſolche mit reinen Landmächten. Auf dieſem Sonder— 
gebiete weiß das Studium der Seekriegsgeſchichte dem Politiker wie dem Offizier, 
ſei es des Heeres oder der Flotte, manche wichtige Lehren zu geben, deren Befol— 
gung ſchon im Frieden großen Nutzen zu gewähren imſtande iſt. Alle neueren 
ſeekriegsgeſchichtlichen Werke gehen eingehend auf dieſes Thema ein, alle modernen 
Seekriege haben mit dieſen Verhältniſſen von Anbeginn an peinlich zu rechnen. Die 
Rechte der Neutralen kann keine Seemacht ganz nichtachten. 

Faßt man die Strategie als die Kunſt auf, die Wahrſcheinlichkeit eines Sieges 
zu vergrößern oder die Folgen einer etwaigen Niederlage abzuſchwächen, ſo können 
ſich an der Ausübung dieſer Kunſt in allen ihren Einzelheiten gar viele beteiligen. 
Intereſſant iſt es, hier zu erfahren, daß Goethe als Nutzen der Betrachtung der 
Geſchichte Napoleons von Scott die Erkenntnis bezeichnet hat, daß England nie 
für andere als engliſche Intereſſen eingetreten iſt, während ſeine Zeitgenoſſen in 
England nur den Vorkämpfer der Unabhängigkeit Europas ſahen; daß England 
Europa zwar half, ſeine Ketten abzuſchütteln, zu gleicher Zeit aber — und e im 
ureigenſten Intereſſe — ſämtliche anderen Flotten zerſtörte. 

Hat ſich eine ſeekriegsgeſchichtliche Darſtellung auch eingehend mit der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Lage der Staaten, mit Handel und Schiffahrt der Völker zu be— 
faſſen, ſo iſt ſie vor allem eng in Verbindung mit den Ereigniſſen des wohl ſtets 
gleichzeitigen Landkrieges zu behandeln. 

Bei der zu erſtrebenden Seeherrſchaft hat man in dieſer Beziehung zwiſchen einer 
abſoluten und relativen zu unterſcheiden; in Einzelfällen iſt die Seeherrſchaft nur zeit— 
weiſe oder auch nur örtlich erforderlich, wenn es ſich z. B. darum handelt, für 
Sonderzwecke große Truppenmengen zur Führung eines fernen Landkrieges ſicher 
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über See zu bringen, um ſie an Ort und Stelle zu verwenden. Oft iſt ſogar bei 
Gegnern, deren Länder in breiter Front aneinander grenzen, der in weit beſſerer 
Lage, der zur See ſtark auftreten kann; er kann mit Hilfe der Flotte ſeine Heeres⸗ 
teile und das zugehörige Kriegsmaterial den Raum weit müheloſer, ſchneller und 
ſicherer überwinden laſſen als auf dem Lande und iſt zum offenſiven Vorgehen nicht 
nur an die Landesgrenze allein gebunden. Der Seekrieg vermag das in der Geſamt⸗ 
kriegshandlung einzuhaltende Maß zu regeln; Zeitgewinn oder Beſchleunigung hängen 
oft von ihm ab. 

Der Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Seekrieg und Landkrieg, oder richtiger 
ausgedrückt, zwiſchen dem gleichzeitigen Kampf zur See und auf dem Lande, dieſer 
gegenſeitigen Abhängigkeiten ſind ſo viele, daß die Darſtellung des einen Teils ohne 2 
ein genaues Eingehen auf die Vorgänge des anderen unwiſſenſchaftlich und von wenig 
Wert iſt. Dies umſomehr, als in vielen Kriegen der Fortgang des Seekrieges 
überhaupt erſt entſcheidet, wo der Landkrieg ſtattzufinden hat. 

Die große Bedeutung dieſes Wechſelverhältniſſes kommt neuerdings auch dadurch 
zum Ausdruck, daß man bemüht iſt, die Offiziere des Landheeres mit den Sonderheiten 
der Wehrmacht zur See bekannt zu machen; alle neueren Werke tragen dem ebenfalls 
gebührend Rechnung. 

Es gehört zur Eigenart des Seekrieges, daß er auf den Handel, nicht nur Seekrieg und 
den reinen Seehandel allein, einen weit größeren Einfluß ausübt als der Land⸗ Handel. 
krieg. Ja, ein Seekrieg iſt ohne eine ſchwere Schädigung des Seehandels faſt 
undenkbar; dadurch ſchädigend auf den Gegner einzuwirken und damit dem Land⸗ 
krieg in vielen Fällen die Weiterführung zu verbieten, iſt mit eine ſeiner Haupt⸗ 
aufgaben. | 

Die Art diefer Schädigungen iſt eine mannigfache: Landesblockade, Kreuzerkrieg, 
Kaperei, einfache Erſchwerung des Handels der Neutralen durch ſtrenge Kontrolle der 
Lonterbande, alles dies find Nebenaufgaben, die die Seemacht zu löſen hat, aber ganz 
beſonders wichtige. Ja, ſie haben in manchen Fällen allein vermocht, dem Gegner 
die Luſt und Möglichkeit zur Weiterführung des Krieges zu nehmen. 

Welche außerordentlich bedeutſame Stellung der Seekrieg hierbei einnimmt, geht 
ſchon aus der Tatſache hervor, daß aller Beſtrebungen ungeachtet das internationale 
Seekriegsrecht noch manche unbeſchriebene oder unklare Seite aufweiſt. 

Hier iſt gerade dem Spezialhiſtoriker ein beſonders großes Feld eröffnet, auf dem 
manche Kapitel noch der gründlichen Bearbeitung bedürfen. Ein unglücklich verlaufener 
Krieg zeigt ſeine ſchlimmſten Nachwirkungen meiſt am deutlichſten durch den Nieder— 
gang des Handels, an der Schädigung der Kolonien und der Verbindungen mit den 
oft ſehr weit entfernt gelegenen neutralen Staaten. Auf der See gibt es kaum eine 
Grenze, der Seekrieg hat noch mannigfach angedauert, wenn der gleichzeitige Landkrieg 
ſchon längſt zum Stillſtand oder gar Abſchluß gekommen war. 
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Aus all dieſem geht wohl unzweifelhaft hervor, daß ſich für die Darſtellung und 
das Studium der Seekriegsgeſchichte die Behandlung und Heranziehung weit größerer 
und auch etwas mehr zurückliegender Zeitläufe empfiehlt als bei der Landkriegs— 
geſchichte, für die die Kriege vor der Zeit Friedrichs des Großen nur ſehr 
geringen Wert beſitzen. 

Wegen des beſonderen Kampfplatzes, der See, alſo des ſo gut wie ſtets gleich— 
mäßigen Geländes — nur Seegang und Stille ſind hier zu unterſcheiden — ſowie 
wegen der geringeren Zahl einzelner Kampfesgruppen, iſt die Zahl der einzelnen 
taktiſchen Handlungen verhältnismäßig viel geringer als bei Landkriegen; ja oft 
entſcheidet im Seekriege die an einem einzigen Punkte, ob nah oder fern, gewonnene 
Schlacht faſt ganz allein, mag der endgültige Erfolg nun ſo bald auftreten, wie nach 
Tſuſchima 1905 oder ſo ſpät wie nach Trafalgar 1805 (1814). 

Umſomehr wird hierdurch die Seeſtrategie gegenüber der Seetaktik mit ihrer 
Schiffstypenkunde in den Vordergrund der Betrachtung gedrängt und damit zugleich 
wieder die Heranziehung längerer und älterer Zeitabſchnitte nötig, um genügend Stoff 
für das Studium zur Hand zu haben, was beſonders für den Nicht-Seeoffizier von 
Belang ſein dürfte. Auch folgende Erörterung iſt für die obigen Darlegungen beweis— 
kräftig: das Ende eines Landkrieges beſteht meiſt in irgend einer Haupthandlung, 
der Kampf feſſelt bis zuletzt alle Beobachter, der alsdann errungene augenblickliche 
Enderfolg iſt Jedem augenſcheinlich; es wird der bis dahin führende allgemeine Gang 
der Ereigniſſe meiſtens darüber vergeſſen. Die Wirkung der Seemacht, die für das 
Ende eines Krieges mehr von ſtrategiſcher Bedeutung iſt und ſich oft nur mittelbar 
äußert, die während des Krieges noch weniger beobachtet und verfolgt wird — 
wenigſtens noch vor kurzer Zeit — fällt nachher noch ſchneller der Vergeſſenheit an— 
heim, ja ihr Einfluß iſt, wie man jetzt weiß, faſt immer ganz außerordentlich unter— 
ſchätzt worden. 

Daher muß die Zahl der Fälle vermehrt werden, in denen man ihren Einfluß 
auf den Hergang und das Ergebnis von Kriegen eingehend unterſucht und wiſſen— 
ſchaftlich klarlegt. 

3 iſt hierzu noch ein Umſtand anzuführen, der die außerordentlich ſelbſtändige 
Stellung der Unterführer zur See bei vielen Gelegenheiten betrifft. Sie kommen in 
weit höherem Maße als am Lande in die Lage, die ihnen hauptſächlich obliegenden 
taktiſchen Aufgaben und ähnlichen Handlungen auf Grund ſtrategiſcher Erörterungen 
auszuführen. Iſt doch jeder Seeoffizier, der das Kommando eines ſchwimmenden 
Teils der Streitmacht ſeines Landes führt, bis zum Kommandanten des kleinſten 
Fahrzeugs hinab, beſonders im Ausland, oft Hunderte von Meilen vom nächſten 
ſchwimmenden oder feſten Stützpunkt, oft Tauſende von Meilen von der heimiſchen 
Baſis entfernt, ganz auf ſeine eigenen taktiſch-ſtrategiſchen Schlüſſe angewieſen, die 
mit politiſchen und volkswirtſchaftlichen Fragen zuweilen eng zuſammenhängen. 
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Für alle dieſe verſchiedenen Lagen vermag nur das Studium auch entfernterer 
Zeiten die nötigen mannigfachen Aufklärungen und Erläuterungen für die Gegenwart 
und nahe Zukunft zu geben, ohne daß hierbei gerade auf das Altertum zurückgegriffen 
werden müßte. 

Es dürfte hier der geeignete Ort fein, darauf hinzuweiſen, daß ſich eine ein- Volks⸗ 
gehende Schilderung der Verhältniſſe beider kriegführenden Parteien auch über das en: 
Perſonal, jeine Organiſation und Ausbildung auslaſſen muß. Es gilt hierbei zu ponderabilien. 
unterſuchen, wie die geiſtige Bildung des Volkes, das Verhältnis zu dem beſonderen 
Element des Meeres, der Volkscharakter, die Stellung der Vorgeſetzten beſchaffen ſind. 

Im Seekriege iſt bei den Flotten und einzelnen Schiffen die Stellung und Be— 
deutung der Offiziere und übrigen Vorgeſetzten etwas anders als im allgemeinen bei 
den Heeren im Landkriege. Zur See kommt es in den Kämpfen — abgeſehen von 
Entergefechten, in denen der Einzelne mehr hervortritt — nicht in dem Maße auf 
den Charakter der Einzelkämpfer und damit auch des Volkscharakters an, wie bei dem 
Heere, wenn auch zuweilen an Bord einzelne Leute Poſten von einer Selbſtändigkeit 
und einer Verantwortung einnehmen, denen im Heere kaum etwas Entſprechendes 
zur Seite geſtellt werden kann. 

Dennoch iſt am Lande die Bedeutung der Imponderabilien bei den einzelnen 
Leuten größer; an Bord tritt ſie mehr bei den Vorgeſetzten hervor. Bei den neuen 
Kriegsmaſchinen zur See tritt der Kommandant immer mehr in den Vordergrund; 
Unternehmungsluſt und perſönlicher Mut kommen bei ihm vor allem zur Geltung. Die 
Beſatzung „muß“ mit, „muß“ ausharren, nur in ſeltenen Lagen iſt der einzelne Mann 
ohne jede Aufſicht, ohne unmittelbare Nähe ſeiner Vorgeſetzten. 

Dagegen verteidigt der Seemann ſein Volk nur mittelbar, der Soldat faſt 
immer unmittelbar, ſei es im eigenen Lande oder jenſeits der Grenze; der See— 
offizier kommt mit dem Volke und Lande feines Gegners faſt nie in Berührung, 
oft nicht einmal mit dem eigenen, wenn ſich ſein Schiff in der Ferne befindet, ſo 
daß viele Beeinfluſſungen mannigfachſter Art, die daraus entſtehen können, für ihn 
nicht vorhanden ſind. 

Eine Art Internationalität des Seemanns — die allerdings neuerdings ſehr im 
Schwinden iſt — kennt der Landſoldat nicht, wie auch bei ihm nicht das beſondere Moment 
des Vertrautſeins mit einem neuen Element, auf dem gekämpft wird, eine Rolle ſpielt. 

Dies alles iſt bei Beurteilung der einzelnen Lagen abzuwägen, um zu ſicheren 
Schlüſſen zu gelangen; dabei iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß die frühere Segel— 
ſchiffahrt andere Momente von Bedeutung mit ſich führte. 

Wie hoch auch das moraliſche, das kriegeriſche Moment bewertet werden muß, 
zeigt ſich ſchon, wenn man ſich einen der ſchrecklichen Augenblicke ausmalt, in denen 
ein großes Geſchoß oder eine Exploſion irgend welcher Art im Schiffsinnern die grauen— 
erregendſten Zerſtörungen anrichtet. 
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Es iſt, wie Prinz Friedrich Karl in ſeinen Aufzeichnungen ſagt, notwendig, 
die Geſchichte des menſchlichen Herzens, wie es wagt und zweifelt und endlich zum 
Entſchluß erſtarkt, zu betrachten; es ſind ferner möglichſt genau darzuſtellen „die 
für den Entſchluß in Frage kommenden Dinge“. 


V. Art des Studiums der Seekriegsgeſchichte. 


Ein auf einer Militär- oder Marinehochſchule betriebenes Studium der See- 
kriegsgeſchichte bedarf wegen feines militär-akademiſchen Charakters beſonderer Be⸗ 
ſchränkung. Nicht auf multa, ſondern auf multum kommt es hier an. Es ſollen 
hier nicht gleich Führer und Leiter größerer Überſeeoperationen, Oberbefehlshaber 
von Geſchwadern und Flotten herangebildet werden, ſondern nur deren Gehilfen 
und Stäbe für die nächſtliegenden Aufgaben der Landesflotte; nicht gleich Flotten- 
chefs und Admirale, ſondern deren Organe, die Admiralſtabsoffiziere und zukünftige 
Kommandanten. Dieſe Betrachtung führt von ſelbſt zur Wahl eines nach Zeit und 
Raum begrenzten Geſchichtsabſchnitts und legt das Studium der Operationen und 
Aktionen auf einem den heimiſchen Küſten benachbarten Kriegsſchauplatz nahe. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei Vorleſungen auf den Univerſitäten, auch hier 
wird es auf eine engere Begrenzung des Vortrags ankommen, abgeſehen von den 
Übungen in den Seminaren. 

Für uns Deutſche liegen die unſere eigenen Küſten beſpülenden Meeresteile 
mit ihrer Geſchichte beſonders nahe; die Oſtſee wegen der ſtrategiſchen Lage unſerer 
dortigen Küſten und wegen des ſtarken öſtlichen Nachbarn; die Nordſee wegen ihrer 
nahen Beziehung zu den großen Welthandels- und R und damit 
zu den Welt⸗Großſeemächten. 

Entſprechend den beiden Hauptaufgaben der Marine, die heimiſchen Meere und 
Küſten zu verteidigen und alle Landesintereſſen im nahen und fernen Ausland zu 
ſchützen — beſonders dort, wo die Armee nicht ohne weiteres auftreten kann —, 
dürfen aber die ferner liegenden Kriegstheater mit ihrer Geſchichte keinenfalls ganz 
außer acht gelaſſen werden. Es kommt hier der wichtige Umſtand hinzu, daß dieſe 
ferner gelegenen Kriegsſchauplätze uns Deutſchen auch jetzt geradezu unentbehrlich für 
die Betrachtung ſind, ſeitdem wir uns ebenfalls in die Reihe der Kolonial- und Welt: 
mächte geftellt haben. 

Nach dieſer kurzen Betrachtung des „Was“ eines Studiums der Kriegsgeſchichte 
wollen wir nun zu der des „Wie“ übergehen. 

Die grundlegende Bedeutung des Mahanſchen Vorgehens iſt ſchon mehrfach er— 
wähnt; Admiral Batſch ſagt über das „Wie“ in einem ſeiner Werke mit Recht: 
„Keine Seekriegsgeſchichte ohne den geſamten Kriegslauf und keine Schilderung des 
letzteren ohne ſeinen Zuſammenhang mit der Geſchichte der Welt und der Zeit.“ 
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Durch Benutzung des angewandten Lehr- und Lernverfahrens, der applikatoriſchen 
Methode, kann beim Studium der Seekriegsgeſchichte ein günſtiger Erfolg auch 
gerade für die beſondere Fachausbildung erzielt werden; durch dies Verfahren wird 
die Seekriegsgeſchichte aus einer rein militäriſch-hiſtoriſchen Wiſſenſchaft zu einer an⸗ 
gewandten und praktiſchen Diſziplin für den Seeoffizier, den Armeeoffizier und 
den Laien. 


Seekriegsgeſchichte iſt alſo nicht nur zu betreiben, um aus ihr unmittelbare 


Lehren zu ziehen, ſondern das Studium ſoll dem Lernenden, unter Anwendung der 
durch die Studien Anderer bereits bekannten und feſtſtehenden Lehren ſowie unter 
Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe, Gelegenheit geben, ſich an den verſchiedenen 
konkreten Beiſpielen zu üben und die Lehren immer aufs neue dadurch zu befeſtigen, 
daß er ihre Wichtigkeit in anderen Formen und Verhältniſſen beſtätigt findet. 

Für Univerſitätsſtudien und Vorleſungen il hier beſonders Wert auf die 
ſtrategiſche Seite zu legen. 

Dieſe applikatoriſche Methode iſt für das Lehrfach der Kriegsgeſchichte an der 
preußiſchen Kriegsakademie beſonders vom General Verdy du Vernois, dem 
ſpäteren preußiſchen Kriegsminiſter, eingehend beleuchtet worden, und zwar ſehr praktiſch 
an der Hand geeigneter Beiſpiele und Aufgaben. 

Für die Behandlung der Seekriegsgeſchichte iſt dieſe Methode zwar im all: 
gemeinen weniger geeignet und nicht immer anwendbar, weil für die Taktik faſt in 
allen Fällen die das Gelände vertretenden Verhältniſſe fortfallen und für die Strategie 
oft noch andere, äußerſt einflußreiche Umſtände mitwirken; es bleiben aber doch noch 
Fälle genug übrig, in denen man ſich ihrer mit gutem Erfolge bedienen kann. 

Verdy du Vernois ſchildert in den Vorworten zu ſeinen Abhandlungen 
hierüber fein oft erprobtes Verfahren wie folgt: ſobald ſich eine feſſelnde und für 
den beſonderen Zweck, den man beim Studium beabſichtigt, gut geeignete Situation 
beim Verfolgen der Einzelheiten eines Feldzuges oder nur eines einzelnen Gefechts 
findet, ſoll man mit der Weiterarbeit innehalten, die Lage eingehend erwägen und nun 
ſelber auf Grund der augenblicklich dargeſtellten Sachlage die ferneren Anordnungen 
für die weitere Durchführung treffen, ſei es in Gedanken oder beſſer ſchriftlich. Dann 
fahre man fort, vergleiche die in der Wirklichkeit getroffenen Anordnungen nebſt den 
ſtattgehabten Geſchehniſſen mit der eigenen Gedankenarbeit und übe nun an allem 
der Reihe nach ſelbſtändig Kritik. 

Es werden alsdann Abweichungen zu Nachprüfungen auffordern, dem ganzen 
Vorgehen wird aber eine nutzbringende Belehrung unmittelbar folgen. Es kann dieſe 
Art ungemein vielſeitig geſtaltet werden; ſie dient ſowohl zur Löſung und Klärung 
einzelner Sonderfragen, die man ſich vorher geſtellt hat, als auch zur allgemeinen 
Bereicherung der Kenntniſſe. 

Die Kritik wird alsdann auch nicht ſo einſeitig wie ſonſt ausfallen, kritiſiert man 
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ſich ja dabei ſelbſt, man wird milder in feinem Urteil, gleichzeitig klarer und vor— 
urteilsfreier. Man erkennt deutlicher den weſentlichen Unterſchied zwiſchen einem 
nachfolgenden Urteil, das unter voller Kenntnis aller Verhältniſſe gegeben wird, 
und der beſonderen Lage, in der ſich der betreffende Führer befand, der anordnen und 
handeln mußte, ohne ſolche genaue Wiſſenſchaft von der Sachlage zu beſitzen, wie wir 
ſie vielleicht haben, die wir gleichzeitig nicht von allen anderen ſchwer laſtenden 
Einflüſſen bedrückt werden wie er. Ein ſolches Verfahren bewahrt auch davor, 
mit verneinender oder geringſchätzig urteilender Kritik auf einem erhabenen Richter— 
ſtuhl Platz zu nehmen. Verdy liefert hierfür an konkreten Beiſpielen ſchlagende 
Beweiſe. 

Die Anwendung der applikatoriſchen Methode iſt ſomit nicht nur für das Pehr- 
verfahren, ſondern auch beim Einzelſtudium für jedermann ausführbar und brauchbar; 
in letzterem Falle empfiehlt es ſich jedoch, kürzere, nach Raum und Zeit eng abgegrenzte 
Teile, ja ſelbſt Teile einer einzigen Gefechtslage vorzunehmen. Zur Übung in der 
Befehlserteilung iſt hierbei eine gute Gelegenheit; dies Verfahren iſt auch ver— 
wendbar und nützlich beim Studium der großen Flottenmanöver aller Nationen, 
wenn man an ihnen nicht teilgenommen hat und ihren Verlauf nicht kennt. Man 
erlangt dadurch eine Routine, wie ſie in ſo kurzer Zeit kein anderes Verfahren, ſelbſt 
die empiriſche Praxis nicht bringen kann. 

Dieſes Verfahren vereint ſomit in ſich den höheren Lehrerſtandpunkt des Anleitens, 
Anregens und Führens, mit dem beſonderen militäriſchen Lernſtandpunkt, ſelber 
beſtimmte Lehren zu ziehen und ſich auszubilden; es iſt als Vortragsweiſe induktiv, 
indem es aus dem einzelnen folgert, wie die Phyſik, zugleich aber auch deduktiv, indem 
es darlegt, erklärt und den Rechtsbeweis aus bereits erwieſenem führt, wie die 
Mathematik; es bleibt dabei gleichzeitig hiſtoriſch — veränderlich. 

Um den größten Feldherrn der Neuzeit, unſeren Moltke, auf dieſem Gebiet zu 
Worte kommen zu laſſen, ſeien hier einzelne ſeiner Außerungen angeführt, die er 
bei Löſung einer der Generalſtabsaufgaben gemacht hat: „Wenn man ſolche Fragen, 
wie die hier gegebenen, beantworten will, ſo ſucht man gern nach beſtimmten Regeln 
und Lehrſätzen. Solche können aber nur durch die Wiſſenſchaft geboten werden, und 
dieſe iſt für uns die Strategie. Die Strategie iſt aber nicht ebenſo beſchaffen wie 
die abſtrakten Wiſſenſchaften. Dieſe haben ihre feſtſtehenden beſtimmten Wahrheiten, 
auf denen man weiter bauen, aus denen man weiter folgern kann.“ . . . „Die 
Strategie iſt die Anwendung des geſunden Menſchenverſtandes auf die Kriegführung. 
In ihrer Ausführung liegt die Schwierigkeit; denn wir ſind abhängig von unendlich 
vielen Faktoren, wie Wind und Wetter, Nebel, falſchen Meldungen uſw. Führt uns 
daher die theoretiſche Wiſſenſchaft allein niemals zum Siege, ſo dürfen wir ſie auch 
nicht ganz unbeachtet laſſen. Sehr richtig ſagt General v. Williſen: »Vom Wiſſen 
zum Können iſt nur ein Sprung, vom Nichtwiſſen zum Können iſt aber ein noch 
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größerer. Die beſten Lehren für die Zukunft ziehen wir aus der eigenen Erfahrung; 
da dieſe ſtets aber nur gering bemeſſen ſein wird, ſo müſſen wir uns durch das 
Studium der Kriegsgeſchichte die Erfahrungen anderer zunutze machen. Ein anderes 
Hilfsmittel zur eigenen Fortbildung iſt außerdem noch die Bearbeitung ſolcher fingierten 
Kriegslagen, wie unſere Aufgaben ſie boten.“ 

Nach der Lehrordnung der preußiſchen Kriegsakademie ſollen: „die Vorträge Kriegs 
über Kriegsgeſchichte das wirkſamſte Mittel bieten, im Frieden den Krieg zu lehren 9 
ſowie Freudigkeit und Verſtändnis für die Berufsſtudien wachzurufen. Sie ſollen der Kriegs— 
die unveränderlichen Grundbedingungen über Heerführung in ihrem Verhältnis zu akademie. 
den wechſelnden taktiſchen Formen erkennen laſſen, den Einfluß hervorragender Ber: 
ſönlichkeiten auf den Gang der Begebenheiten und das Gewicht der ſeeliſchen Kräfte 
im Gegenſatz zu dem der toten Hilfsmittel ins rechte Licht ſetzen. Dieſe Vorträge 
müſſen, ohne ſich zu einer loſe aneinander gereihten Schilderung der militäriſchen 
Ereigniſſe zu verflachen, die Begebenheiten in ihren Urſachen und in ihrem Zuſammen— 
hang betrachten, ſich mit der Führung beſchäftigen und dabei die jedem Zeitalter 
eigentümlichen Anſchauungen vom Kriege zum Ausdruck bringen.“ 

„Sie werden beſonderen Wert erlangen, wenn es dem Lehrer gelingt, ſeine Zu— 
börer durch Inanſpruchnahme ihres Urteils zu lebendiger Mitarbeit anzuregen. 

Dieſes Urteil darf aber niemals in eine rein verneinende Kritik ausarten, ſondern 
muß ſich in die Form begründeter Maßnahmen und Entſchlüſſe kleiden.“ 

Man hat ſich ſehr zu hüten, den Wert des Studiums der Seekriegsgeſchichte für Fernere Winke 
Schlußfolgerungen im einzelnen und kleinen zu überſchätzen. Man ſoll ſich bemühen, 55 
ſtändig eine Art Überſetzungskunſt zu treiben und nicht gar zu ſehr ins rein Abſtrakte allgemeinen. 
zu verfallen. 

Bruns, der neuere Philoſoph, ſagt hierzu mit Recht: „Die Geſchichte kann dem 
einzelnen nicht einen Innengehalt übermitteln, nur einen Anreiz geben, ſich einen 
Innengehalt zu ſchaffen; ſie iſt nie ein einzelner Weg, immer ein Bündel Wege; 
Lehrmeiſterin wird ſie uns nur, wenn ſie in irgend einer Form Gegenwart für uns 
wird, mit der Entwicklung unſeres Willens, mit unſeren Inſtinkten in Wechſelwirkung 
tritt. | 

Die Frage, wie das Studium und wie insbeſondere die Kritik zu betreiben 
ſei, beleuchtet mittelbar auch eine bereits vor rund 2100 Jahren gehaltene Rede 
des Konſuls L. Aemilius Paulus, bevor er in den mazedoniſchen Krieg zog, 
die auch in Anbetracht aller eiligen Preſſekritiken über aktuelle Fragen von Wert 
it: „Es gibt hier Leute in den Trinkgeſellſchaften. Quiriten, die Heere nach 
Mazedonien führen und aufs genaueſte wiſſen, wo die Lager, wo Verſchanzungen 
anzubringen ſind, durch welche Päſſe man hätte eindringen müſſen, wo Magazine 
angelegt, wie die Zufuhr geleitet, wann geſchlagen und wann ausgeruht werden 
müſſe. Da wird über den Feldherrn abgeurteilt, als ob er ſchon vor Gericht ſtände, 
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und jeder will ihn meiſtern. Das iſt aber ein großes Hindernis für einen Befehls⸗ 
haber und wenige ertragen wohl Spott und Tadel ſo gleichgültig wie einſt Fabius 
Cunctator. Wohl wünſchte ich mir Belehrung und Rat, aber die ihn geben wollten, 
müßten bei mir ſein, meine Lage ſehen, meine Gefahren teilen.“ 

Iſt die Erfüllung dieſer Forderung auch in unſerem Falle nicht möglich, ſo 
weiſen die Worte doch darauf hin, daß es beim Studium vor allem darauf ankommt, 
ſich möglichſt eingehend in die Lage der einzelnen Führer und ihrer Umgebung zu 
verſetzen. um zu einer richtigen und ſachlichen Beurteilung ihrer Handlungsweiſen 
zu gelangen. 

In ſeinem Hauptwerk „Vom Kriege“ warnt Clauſewitz mit folgenden Worten 
vor jeder vorſchnellen Beurteilung des Feldherrn: „Überhaupt kann man ganz allge⸗ 
mein ſagen, daß alle Kriegsunternehmungen niemals in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hang ſo beſchaffen ſind, wie das Publikum glaubt. Die Leute, welche handeln, wenn 
ſie auch zu den ſchlechteſten Feldherren gehören, ſind doch nicht ohne geſunden 
Menſchenverſtand und werden nimmermehr ſolche Abſurditäten begehen, wie das 
Publikum und die hiſtoriſchen Kritiker ihnen in Bauſch und Bogen anrechnen. Die 
meiſten dieſer letzteren würden erſtaunen, wenn ſie alle die näheren Motive des 
Handelns kennen lernten und höchſt wahrſcheinlich ebenſo gut dadurch verleitet worden 
ſein, wie der Feldherr, der jetzt wie ein halber Imbezill vor ihnen ſteht.“ Welche 
verſchiedenen und faſt gebieteriſch auftretenden Beeinfluſſungen oft an einen Feldherrn 
herantreten, davon geben die kürzlich veröffentlichten Aufzeichnungen des Prinzen 
Friedrich Karl über die Jahre 1864 * und 1866 * ein überſichtliches, klares Bild. 

Im vorhergehenden iſt wiederholt von der Bedeutung der Erfahrung die 
Rede geweſen und davon, daß für Offiziere die Praxis immer in erſter Linie zu 
ſtehen habe. 

Indes auch dies hat ſeine Beſchränkung, und der Ausſpruch eines älteren 
Offiziers: „Kriegserfahrungen haben nur einen ſehr beſchränkten Wert und ſind mit 
der äußerſten Vorſicht aufzunehmen“ iſt mehr als begründet. Denn erſtlich ſind die 
eigenen Kriegserfahrungen eines einzelnen, weil ſie nur begrenzt ſind, einſeitig; ſie 
können immer nur ergänzen, nie die Geſamterfahrungen ganz erſetzen. Denn was 
ſieht der einzelne im Ernſtfall und was erlebt er denn? 

Die Seeoffiziere ſind hier noch am allerbeſten daran, weil ſchon jeder junge 
Offizier von vornherein mitten im großen und ganzen drin ſteht, einen großen 
körperlichen und geiſtigen Überblick über die Gefechtslage und auch die Geſamtkriegs⸗ 
lage hat. Dies zeigt ſich ſchon bei den größeren Flottenmanövern. 

Das Ziel nun, das ſich Seeoffiziere bei ihrem Studium der Seekriegslehre und 


*) Prinz Friedrich Carl von Preußen. Denkwürdigkeiten aus ſeinem Leben von Wolfgang 
Foerſter, Hauptmann im Großen Generalſtabe. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlagsanſtalt. 1910. 
**) Deutſche Revue vom Januar, Februar, März 1909. 
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Seekriegsgeſchichte ſtecken, iſt das, ſich in der Kunſt der Verwendung und Führung 
der Seeſtreitkräfte im Kriege und Frieden ſowie in der Unterſtützung der Befehls- 
haber als Admiralſtabsoffiziere auszubilden, ſoweit dies überhaupt durch ein Studium 
möglich iſt. 

Es gilt dabei vor allem, ſich davor zu hüten, ſich ſtrategiſchen Betrachtungen in 
rein abſtrakter Form — alſo einer Art Philoſophie des Krieges — gar zu ſehr hin⸗ 
zugeben. Ihnen bringt auch die große Mehrzahl der Offiziere, deren wiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen immer in erſter Linie nur praktiſche Ziele verfolgen, und die bei allem 
ſtets einen praktiſchen Endzweck vor Augen haben, mit Recht wenig oder gar kein 
Intereſſe entgegen. Strategiſche und taktiſche Theorien, die nicht von der Erfahrung 
gelehrt, ſondern nur auf dem Wege philoſophiſcher Spekulation gewonnen werden, 
ſind mehr gefährlich als nützlich zu nennen. 

Auch für das allgemeine Studium auf einer Univerſität haben dieſe Bemerkungen 
Gültigkeit, auch hier hat man ſich vor rein abſtrakter Form zu hüten. 

Beim Studium müſſen, wie Clauſewitz ſagt, drei verſchiedene Tätigkeiten des Außerungen 
Verſtandes zur Anwendung kommen: . 

1. die geſchichtliche Entwicklung und Feſtſtellung der Tatſachen; r 

2. die Ableitung der Wirkungen aus den Tatſachen; 

3. die Prüfung der angewandten Mittel; 
eine Arbeitsleiſtung, die viel Zeit und eine große Auswahl an Stoff verlangt. 

Mögen die Militärwiſſenſchaften für das Studium und die ſpätere Praxis Wert der 
immerhin ihre hohe Bedeutung behalten, mag ſelbſt die angewandte Taktik, in wiſſen⸗ W 
ſchaftlicher Weiſe behandelt, großen Nutzen gewähren, zur praktiſchen Heranbildung N 
in der Verwendung der Seeſtreitkräfte und in der Truppenführung ſind ſie, wie ſich 
ein neuerer Militärſchriftſteller äußert, nicht ausreichend. Der Krieg — wie jede 
Kunſt, in der das Wiſſen, alſo das Kennen, zum Können werden muß — erlernt 
ſich nicht auf rationaliſtiſchem, ſondern auf empiriſchem Wege; um etwas Ordentliches 
zu leiſten, bedarf man aber auf dieſem Gebiet vor allem der Routine. Wie nun 
dieſe erlangen, das bleibt die Frage. | 

Bei einem Führer und jomit auch bei ſeinen Organen find hierzu heranzubilden: Eigenſchaften 

1. die Fähigkeit, klare und verſtändige Entſchlüſſe zu faſſen, dies ganz beſonders des Führers; 
bei jedem Führer zur See, der immer Taktiker und Stratege in einer Perſon iſt; e 

2. die Fähigkeit, dieſe Entſchlüſſe anderen klar und deutlich mitzuteilen; 

3. die Fähigkeit, die Untergebenen (die Truppe, die Front) zur Erreichung der 
eigenen Abſichten leiten zu können; 

4. alle Charaktereigenſchaften, die zur Faſſung energiſcher Entſchlüſſe er— 
forderlich ſind. 

Dieſe letzte Ausbildung des Charakters bleibt dem einzelnen und dem prak— 
tiſchen Leben allein überlaſſen; auf theoretiſchem Wege, alſo durch Studium, iſt 
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nur die Ausbildung des militäriſchen Verſtandes, ein Teil der Routine, zu erreichen, 
und dies hat — auch nach ähnlich lautenden Ausſprüchen Napoleons — zu geſchehen 
indem man: 

„durch unausgeſetzte Übung an konkreten Fällen die Mannigfaltigkeit der 
Situationen vorführt, in ihnen die Natur des Krieges lehrt — und lernt — und 
dabei durch eine Fülle poſitiver Entſchlüſſe und Anordnungen, die der Lernende zu 
treffen hat, die oben erwähnten Eigenſchaften heranbildet.“ 

Dies weiſt wiederum auf die Ausnutzung des angewandten Lehrverfahrens, die 
applikatoriſche Methode, hin. Abgeſchloſſen können dieſe Studien aber nie werden, 
weil ſie immer neue Übungsarbeiten darſtellen; ſtets gibt es hierbei neue Bilder 
und neue Situationen, ſtets ſind neue Aufgaben mit geänderten Lagen zur Verfügung, 
die ihrer mannigfachen Löſung harren. 

Notwendigkeit Die vorausgegangenen, ſich gelegentlich mehrfach wiederholenden Darlegungen 

des Studiums über den Nutzen und die Art des Studiums der Seekriegsgeſchichte dienen gleich— 

* zeitig zum Beweiſe, daß: 

Bedeutung. 1. Seekriegsgeſchichte für das ſpätere Dienſtleben des Seeoffiziers eine der 
wichtigſten Anleitungen iſt; 

2. daß Seekriegsgeſchichte mit methodiſchem Selbſtſtudium betrieben werden muß; 

3. daß das Beſtreben darauf hinauszugehen hat, hierin für die Zukunft tüchtige 
Lehrkräfte und gewiegte Schriftſteller heranzubilden, die auch für Nichtmilitärs 
von Bedeutung ſind; 

4. daß, um dieſe Zwecke zu erreichen. Methodik und Syſtem bei ihrer Behandlung 
und Vornahme durchaus erforderlich ſind und in weite Kreiſe getragen werden 
müſſen, damit 

5. auch der Armeeoffizier ſowie der Staatsmann und Staatsbürger durch 
eingehende hiſtoriſche Vorarbeiten gute und leichte Gelegenheit finden, ſich für ihr 
dienſtliches und politiſches Leben über die wichtigſten Punkte eingehender zu unter— 
richten, die im Seekriege dem Wirtſchaftsleben der Völker und damit der Fort— 
entwicklung der Kultur und Technik näher ſtehen als beim Landkrieg; auch ſoll hierbei 
dem wiſſenſchaftlichen Hiſtoriker vorgearbeitet werden; 

6. daß ſomit beſonders Seekriegsgeſchichte nicht nur zum ſeeſtrategiſchen und auch 
ſeetaktiſchen Studium nötigt, ſondern auch die Grundſätze des Krieges im allgemeinen 
ganz beſonders zu beleuchten imftande tft, und ſomit ihr Studium einen hohen Wert 
für die Allgemeinheit beſitzt. 

Admiral Freiherr v. Maltzahn ſagt in der bereits früher angeführten Anweiſung: 
„Die unendliche Mannigfaltigkeit der Formen und Lagen des Seekrieges läßt Regeln nur 
in großen Zügen zu. Wie nach der Aufgabe, die der ſpezielle Fall dem Führer 
ſtellte, die Anwendung der Regel ſich geſtaltete, welche Rolle die Perſon des Führers 
und der Charakter des Volkes dabei ſpielten, wie das einzelne Kriegsereignis ſich ein— 
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gliederte in den Gang des ganzen Krieges, das zu ſchildern, eröffnet der Seekriegs⸗ 
geſchichte ein weites Feld der Tätigkeit.“ 

Die Bedeutung des hiſtoriſchen Sinnes und der hiſtoriſchen Wahrheit, die Er— 
kenntnis, daß das hiſtoriſche Prinzip und die hiſtoriſche Schule überall befruchtend 
zu wirken vermögen, tritt auch hier an den gebührenden Platz und zeigt den Weg an 
für den Übergang von der Höhe der Wiſſenſchaft in die praktiſche nationale Politik und 
die praktiſche Berufsausbildung. Das beſte Mittel, ſchwere Fehler zu vermeiden, iſt 
ſtets eine genaue Kenntnis der Vergangenheit, der Geſchichte; die Weltgeſchichte iſt 
das Weltgericht. 


VI. Einteilung der Welt -Seekriegsgeſchichte. 


Nichts vergegenwärtigt deutlicher den kleinen Umfang der ſeekriegsgeſchichtlichen Unterſchied der 
Ereigniſſe, die ſich in unſeren heimiſchen Küſtengewäſſern abgeſpielt haben, als ein Einteilung der 
allgemeiner Überblick des Gebietes der Geſamt-Seekriegsgeſchichte aller Völker und 5 
Zeiten, der jetzt in gedrängter Kürze gegeben werden ſoll. geſchichte. 

Für die Einteilung der Landkriegsgeſchichte in einzelne Unterabſchnitte und wichtige 
Epochen iſt im allgemeinen die politiſche und allgemeine Weltgeſchichte mit ihren Ab— 
ſchnitten der Staaten- und Völkerentwicklung maßgebend, mit denen die Entwicklung 
der Heere mehr oder minder zuſammenfällt. Anders liegt es bei der Seekriegsgeſchichte; 
ſo zeigte ſich z. B. nach den großen, 1789 beginnenden politiſchen Umwälzungen keinerlei 
Anderung des Kriegsweſens zur See, wogegen in den Heeren die Söldner durch die 
Volksmaſſen, die lineare Taktik durch die freie Gefechtsführung im Felde, die Magazin— 
verpflegung durch das neue Requiſitionsſyſtem in Feindesland abgelöſt wurden. 

Bei den Flotten treten andere Einflüſſe und Bedingungen auf, darunter 
die Einwirkung ferner Küſten nach Entdeckungen oder Eroberungen, die Bedeutung 
der Seeſchiffahrt und des Welthandels mit ihren vielen neuen Seewegen, und 
dann vor allem der Einfluß des veränderten Materials ſowie der fortſchreitenden 
Technik nach den wichtigen Erfindungen und Umgeſtaltungen auf dieſem Gebiet. Von 
all dieſem iſt unzertrennlich die Vorausſetzung, daß große Mittel vorhanden ſind, ohne 
die ſich eine Flotte nicht ſchaffen läßt; ſie läßt ſich ohne Geld weder aus der Erde 
ſtampfen noch dauernd unterhalten. Dazu gehört ein geordnetes Staatsweſen, eine 
theoretiſch⸗wiſſenſchaftlich-techniſche Entwicklung und dies ganz beſonders in der 
neueſten Zeit. ö 

Seemacht ſchafft Geld, das wiederum nutzbringend für das Hauptmittel der Er— 
haltung der Seemacht, d. i. die Kriegsflotte, anzulegen iſt. 

Dieſen beſonderen Erwägungen gemäß ſind für die Betrachtung ſeekriegsgeſchicht- Hauptgruppen 
licher Entwicklung drei große Hauptepochen zu unterſcheiden, die in vielem natürlich 1 
ineinander übergehen; es ſind dies die Zeiten der Ruder-, Segel- und Dampf— geſchichte. 
ſchiffahrt. 
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Erſte Periode, Ruderſchiffahrt, 500 v. bis 1500 n. Chr. Es iſt dies die 
Zeit des Gebrauchs der Menſchenkräfte bei der Fortbewegung der Schiffe, die Zeit 
der Sklaverei und des Frondienſtes; ihr Gebiet iſt faſt nur das des Mittelmeers, 
ſpäter auch des Kattegatts uſw., bis zu dem Zeitpunkt, als der Ozean bekannt und 
fahrbar ward, und bis die Kanonen an Bord eingeführt wurden; die Seekriege 
fanden nur in den Küſtengewäſſern ſtatt. 

Erſt in ſpäteren Jahrhunderten lebte dieſe Ruderkriegsſchiffahrt wieder von neuem 
in der Oſtſee und im Kattegatt auf, etwa vom Ende des 17. Jahrhunderts ab, und 
dauerte dort ſogar bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein. Die im 
Jahre 1848 neugegründete preußiſche Marine zählte noch kurz vor dem Kriege 1870/71 
Ruderfahrzeuge in der Reihe ihrer Kriegsſchiffe, die erſt im April 1870 aus der Liſte 
der Kriegsfahrzeuge geſtrichen wurden. 

Zweite Periode, Segelſchiffahrt; 1500 bis 1840. Es iſt dies die Zeit, 
in der der natürliche Motor, der Wind vorwiegt, der allerdings ſchon lange zuvor 
als Hilfskraft bei der Bewegung der Schiffe benutzt wurde; aber erſt mit dem Eintritt 
der Ozeanfahrt verdrängte das Segel das Ruder gänzlich. Erfindungen ſtellten ſich auf 
allen Gebieten ein: der Kompaß, das Steuer, die Verbeſſerungen an der Takelage; 
vor allem zwang die Einführung vieler Geſchütze an Bord zur alleinigen Annahme 
des neuen Motors. 

Dritte Periode, Dampfſchiffahrt; von 1840 an. Erſt in dieſem Jahr 
beginnt die Benutzung des künſtlichen Motors, des Dampfes, wenn auch ſchon 
Jahrzehnte vorher gekannt und hier und da ausgenutzt, allgemein vorwiegend zu 
werden. 

Der erſte Verſuch, Maſchinenkraft zur Fortbewegung auf dem Waſſer zu be— 
nutzen, geht ſogar bis zum Jahre 1543 zurück. Damals trat auf dem Llobregat-Fluß 
bei Barcelona ein Erfinder namens Blasco de Garay mit einem Schaufelrad— 
fahrzeug auf; ſeine Verſuche glückten ſelbſt gegen ſtärkere Strömung, aber die Mönche 
des nahen Kloſters Monſerrat zerſtörten ſein Fahrzeug und die Maſchine als 
Werk des Teufels. Nach neueren Forſchungen ſoll dies Fahrzeug zwar nur durch 
Handbetrieb fortbewegt worden ſein, immerhin bleibt aber die Benutzung eines 
Schaufelrades beſtehen. 

Daß Papin ſchon im Jahre 1681 auf der Fulda und 1707 auf der Weſer 
bei Hameln einen gut gelungenen Verſuch mit einem Dampffahrzeug ausgeführt 
und mit ſeinem kleinen Raddampfer hat ſtromaufwärts fahren können, gehört in 
das Gebiet der Legende; der Brotneid der vielen Weſerflößer zerſtörte ſehr bald 
ſein Werk, das wohl ebenfalls nichts anderes als eine Maſchine mit mechaniſchem 
Betriebe war. 

1804 machte der Amerikaner Fulton dem Kaiſer Napoleon den Vorſchlag, ihm 
für den geplanten Übergang nach England Dampffahrzeuge zu erbauen; Napoleon, 
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der nicht darauf einging, hat hier einmal einen Mangel an militär⸗techniſchem Scharf⸗ 
blick gezeigt. 


Unterabteilungen der Hauptgruppen. Als weitere Abſchnitte dieſer drei 
Hauptabteilungen ergeben ſich noch die folgenden kurzen Zeitabſchnitte: 


I. 1. 


2. 


3. 


III. 1. 
Hilfsſchraubenſchiffe: 1850 bis 1860; Beginn des großen Einfluſſes der neuen 


2 0 


Griechiſche Flotte: 500 bis 280 v. Chr., abſchließend mit dem Kriege Tarents gegen 
Rom; vorher liegt noch eine kurze Periode der Agypter uſw. 

Karthagiſche Flotte: 280 bis 240; dieſe herrſchte im Weſten bereits länger, trat aber 
nun erſt in ihrer ganzen Bedeutung hervor. 

Römiſche Flotte: 240 bis 0; rechnet vom Frieden nach dem erſten puniſchen Kriege 
bis kurz nach Actium. 


Geſchichtsloſe Zeit: 0 bis 1000 n. Chr.; faſt völlige Ode, abgeſehen von vielen Kämpfen 


nahe Byzanz, Vorherrſchen der Mauresken, dann der Normannen, Wikinger. 


. Genua und Venedig, ſpäter die Hanſe; Kindheit der Segler, im Norden Selbſtändig⸗ 


keit und allmählicher Übergang der Hauptentwicklung des Seeweſens dorthin. 


Jugendzeit der Segelflotten: 1500 bis 1650; es entſtehen Linienſchiffe und Fregatten, 


mit ihnen eine Taktik. 


. Erfte Zeit der Linienſchiſfe: 1650 bis 1740; Beginn einer angewandten Taktik 


(Mahans Werk beginnt hiermit). 


Zweite Periode der Linienſchiffe: 1740 bis 1780; Weiterentwicklung überall, aber 


Schlachten meiſt ohne Entſcheidung. 


Hauptzeit der Linienſchiffe: 1788 bis 1815; Periode der Taktik Nelſons, Artillerie 


wird vervollkommnet. (Mahans Werk ſchließt hiermit.) 


. Kampflofe Zeit: 1815 bis 1840; allgemeine Friedenszeit nach den Kriegen gegen 


Napoleon. Ein großer Umſchlag auf allen Gebieten des Seeweſens bereitet ſich all⸗ 
mählich vor. N 


Raddampfer: 1840 bis 1850; ſchon ſeit 1830 in der Marine, werden jetzt allgemeiner. 


Technik auf allen Gebieten. 


Panzerſchiffe: 1860 bis 1880; Panzer gegen Kanonen, Rammtaktik, Seeminen. 
. Torpedomaffe: 1880 bis 1890; Beginn des Klärens der taktiſchen Formen, Einführung 


von Manövern, größeres wiſſenſchaftliches Streben überall. 


Zeit der neuen Taktik: von 1890 an; die Artillerie tritt wieder in den Vordergrund, 


Feſtſtellung der Typen, deren Größenzunahme, Unterſeeboote; Weltpolitik mehrerer 
Großſeemächte. 


Auffallend“ iſt der ſich in der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts förmlich über: 
ftürzende Wechſel; alle Formen ändern ſich, kaum find neue Waffen und neue Schiffs— 
wpen entſtanden, da erſcheinen wiederum Anderungen wichtigſter Art. Erſt ſeit dem 
letzten Jahrzehnt iſt eine gewiſſe Ruhe und Klärung auf den meiſten Gebieten des 
Seekriegsweſens eingetreten, wenn ſich auch neuerdings durch die Unterſeeboote und 
Minen, durch den größeren Tonnengehalt und die ganz ſchweren Geſchütze, ſowie durch 
die Anwendung von Turbinen wiederum Umwälzungen vorbereiten. 

Die Seetaktik iſt durch das wechſelnde Material der Schiffe, ihrer Motoren 
und Waffen am meiſten betroffen worden; der zur Ruderzeit in der Kielrichtung 
ftattfindende Angriff lebte erſt in der Dampferzeit wieder von neuem auf; die 
größere Freiheit aber, die der neue Motor mit ſich brachte, erlaubte alle Formen 
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anzunehmen, und mit der Weiterentwicklung der Artillerie trat wiederum die Schlachten⸗ 
kiellinie der Segelſchiffe in den Vordergrund. 

Im Altertum und in der Neuzeit iſt der Bug, d. i. das Vorderteil des Schiffes, 
ſtark, während der ganzen Zeit der Segelſchiffe dagegen der ſchwächſte Punkt. War 
in der Ruderzeit die Kraft des Motors beſchränkt, jo iſt, wenn auch in weit ge 
ringerem Maße, zur Zeit der neuen Dampfſchiffe ohne Takelage dasſelbe der Fall. 
weil ſie von der Feuerungszufuhr abhängig ſind. 

Der weſentliche Unterſchied der Entwicklung der Kriegführung zur See mit der 
zu Lande tritt auf allen Gebieten klar hervor. 


Kirchhoff, 


Vize⸗Admiral z. D. 


Der Feldzug von 1792. 


(Schluß.) 


5. Rückfug der verbündeten aus Frankreich und Ausgang des Feldzugs. 


eeit dem Tage von Valmy hatten ſich die ſtrategiſchen Verhältniſſe gründlich 
Z verſchoben. An der Nordgrenze Frankreichs und an der Maas waren jetzt 

die Franzoſen die Angreifer und Verfolger. Getragen von der Be— 
geiiterung, die aus dem unblutigen Sieg in den Argonnen hervorwuchs und der 
Armee zahlreiche neue Kräfte zuführte, ſtrebten ſie, Frankreichs Grenzen vom Gegner 
zu ſäubern. Schon im Anfang des Oktober fiel ein Schlag, der blitzartig der über— 
taihten Welt zu erkennen gab, daß die erwachende franzöſiſche Unternehmungsluſt auch 
an der Grenze nicht Halt machte. 

Am Rhein hatten die öſterreichiſchen Korps Erbach und Eſterhazy bei Speyer und 
im Breisgau gegenüber der franzöſiſchen Rhein-Armee im Elſaß Wache gehalten, bis 
erſteres in der zweiten Hälfte des September als Erſatz für das nach Verdun be— 
rufene öſterreichiſche Korps Hohenlohe-Kirchberg zur Einſchließung von Diedenhofen 
nach der Moſel vorgezogen wurde. Damit war der Rhein ſtromabwärts von Kehl, 
wo die letzte Sicherung des Feldmarſchalleutnants Fürſten Eſterhazy ſtand, zwar nicht 
ganz von Truppen entblößt, denn in einzelnen Städten, wie Speyer, Mannheim, 
Darmſtadt, Mainz und St. Goar blieben mehr oder minder ſchwache Garniſonen 
öſterreichiſcher oder kleinſtaatlicher Truppen, aber es fehlte der Rückhalt, den das 
7000 Mann ſtarke Korps Erbach bisher gewährt hatte. 

Den Franzoſen entging es nicht, daß ihre Rhein-Armee, von der 17000 Mann 
als Vogeſen⸗-Armee unter dem General Cuſtine bei Landau zuſammengefaßt waren, 
durch den Vormarſch Erbachs zur Moſel Freiheit des Handelns gewonnen hatte. 
Schon bald nach dem Tage von Valmy hatte Dumouriez Cuſtine einen Vorſtoß gegen 
die Verbindungen der verbündeten Armee in der Richtung über Metz auf Toul vor: 
geſchlagen. Cuſtine gedachte aber die Deutſchen in Deutſchland ſelbſt zu ſchädigen und 
fand in den ſchwach bewachten öſterreichiſchen Magazinen in Speyer ein begehrens- 
wertes Ziel. Am 29. September Abends rückte er von Landau ab und befand ſich 
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24 Stunden ſpäter im Beſitz von Speyer, nachdem die öſterreichiſche und kurmainziſche 
Beſatzung kapituliert hatte. Cuſtine ſäumte nicht, in Speyer und in der Nachbar⸗ 
ſchaft tüchtig zu brandſchatzen. Die Wirkung dieſes Streichs war ungeheuer. Die 
wehrloſen Kleinſtaaten am Rhein, die ſich den Eroberern preisgegeben ſahen, über: 
fiel lähmendes Entſetzen, deſſen Wirkung ſich vielfach in einem unwürdigen Entgegen⸗ 
kommen gegen die Franzoſen, zum Teil in den lächerlichſten Formen, kundtat. 

Obwohl Cuſtine unter ſolchen Verhältniſſen ohne eigene Gefährdung bis Coblenz, 
den Ausgangspunkt der preußiſchen Offenſive, hätte vorſtoßen können, zog er es doch 
vor, am 10. Oktober von Speyer nach Landau zurückzumarſchieren. Am 16. Oktober 
brach er aber von neuem auf und ſtand am 19. Oktober vor Mainz, das zwar, der 
drohenden Gefahr ſich bewußt, ſeit der Eroberung von Speyer fieberhaft gerüſtet 
hatte, aber ganz auf ſich ſelbft angewieſen war, weil die Nachbarſtaaten jede Unterſtützung 
ablehnten. Unzureichend armiert, von einer nur ſchwachen Beſatzung verteidigt, die 
aus Oſterreichern, Reichstruppen und aufgebotenen Bürgern zuſammengeſetzt war, 
ergab ſich die Feſtung am 21. Oktober den Franzoſen. Am 22. ließ der Sieger 
bereits Frankfurt beſetzen, und nun folgte eine Anzahl von Streif- und Raubzügen 
in den benachbarten Gebieten, die den Schrecken vor den Franzoſen weithin ver— 
breiteten und ſchließlich die deutſchen Fürſten und Völker zu einigen lauen Gegen: 
maßregeln aufrüttelten. 

Wäre die Hauptarmee der Verbündeten in ſiegreichem Vorſchreiten auf Paris 
geweſen, ſo hätte die Unternehmung Cuſtines in ihrem Rücken wenig zu bedeuten ge— 
habt, zumal da er, für ſeine eigenen Verbindungen beſorgt, die über Coblenz führende 
Nachſchublinie der Preußen unangetaſtet ließ, und nur den Oſterreichern durch Zer⸗ 
ſtörung ihrer Magazine Unbequemlichkeiten bereitete. Die Verbündeten befanden ſich 
aber im Rückzuge über die Maas und wären in eine ſchwierige Lage gekommen, wenn 
Kellermann ſie von der Maas her heftig gedrängt und Cuſtine ſich im Einvernehmen 
mit ihm gegen ihren Rücken gewendet hätte. Dazu war indes Kellermann zu ſchwach, 
und Cuſtine war keineswegs der Held, als den ihn ſeine erſten Taten erſcheinen 
ließen. Vielmehr geriet er nun ſelbſt in die Gefahr, in ſeiner Vereinzelung von der 
heimwärts marſchierenden Hauptarmee der Verbündeten erdrückt zu werden. 

Nachdem der Herzog von Braunſchweig ſeine Armee hinter die Maas gerettet 
hatte, während das öſterreichiſche Korps Hohenlohe-Kirchberg und die Heſſen Verdun 
noch auf der Weſtſeite ſicherten, ſuchte er Zeit zur Wiederherſtellung ſeiner er— 
ſchöpften Truppen und zur Vorbereitung des weiteren Rückzugs zu gewinnen. An 
eine Eroberung von Sedan und Montmedy und an Winterquartiere auf franzöſiſchem 
Boden dachte er ſchon nicht mehr. Vom Rhein und aus Belgien waren Hiobspoſten 
gekommen. Cuſtine hatte Speyer genommen, der Herzog zu Sachſen-Teſchen die 
Belagerung von Lille aufgegeben. Der Herzog von Braunſchweig begann wieder mit 
den Franzoſen zu verhandeln. Er erhielt am 8. Oktober zunächſt einen 24 ſtündigen 
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Waffenſtillſtand und in ſpäteren Beſprechungen, die General v. Kalckreuth führte, das 
Zugeſtändnis Kellermanns, daß er als Entgelt für die Rückgabe von Verdun und Longwy 
nicht ernſtlich nachdrängen werde. Der franzöſiſche Führer erlangte ſo ohne jede Mühe 
die erſtrebte Säuberung des franzöſiſchen Gebietes vom Feinde und damit einen Er- 
folg, der zu ſeinen Machtmitteln in keinem Verhältnis ſtand; der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig gab leichten Kaufs die geringfügigen Errungenſchaften auf, die der unſelige 
Feldzug bisher erbracht hatte. Am 12. Oktober begann der Rückzug wieder, der zu— 
nächſt bis zum Chiers bei Longuion und Longwy führen ſollte. Er vollzog ſich 
nicht ohne Reibungen mit den Oſterreichern, die es wohl herausfühlten, daß die ge⸗ 
heimen Unterhundlungen des Herzogs mit den Franzoſen mehr im Intereſſe der 
Preußen als in dem ihrigen geſchahen. Bis zum 18. Oktober war die Gegend um 
Longwy von den Preußen bei Tellancourt, vom öſterreichiſchen Korps Hohenlohe— 
Kirchberg bei Piedmont, von den Heſſen bei Mexy erreicht; Clerfayt traf bei Arlon 
ein, um im Einverſtändnis mit dem Könige von Preußen zur Unterſtützung der 
Oſterreicher in Belgien abzumarſchieren. Die Emigranten waren ſchon von Stenay zur 
Genugtuung des Herzogs nach Namur abgeſchwenkt, um ſich ſpäter in Lüttich auf⸗ 
zulöſen. Kellermann blieb bis zum 15. Oktober bei Verdun, das ihm am 14. über⸗ 
geben worden war, und ſtand am 18. ſüdlich des Chiers bei St. Martin Fontaine. 

Im Gefühl, daß der Feldzug abgeſchloſſen ſei, traf der Herzog von Braun: 
ſchweig am 18. Oktober in Longwy Anordnungen zum Beziehen von Winterquartieren. 
Er wies dem öſterreichiſchen Korps Hohenlohe-Kirchberg die Linie Neufchateau — 
Arlon — Luxemburg, den Preußen die Linie Luxemburg —Grevenmachern — Trier an; 
die Heſſen wurden ihrem Wunſche entſprechend nach Coblenz zurückgeſandt, um den 
Schutz ihres Landes gegen Cuſtine zu übernehmen. Am 19. Oktober wurde der Marſch 
aus der Gegend von Longwy wieder angetreten. Hohenlohe-Kirchberg erreichte 
an dieſem Tage Arlon, wohin er die noch bei Diedenhofen verbliebenen öſter— 
reichiſchen Truppen heranzog. Die Preußen kamen bis zum 24. Oktober in ganz 
kleinen Märſchen truppweiſe bis Merl, weſtlich von Luxemburg; die Heſſen marſchierten 
über Grevenmachern nach Coblenz weiter, wo fie gegen Ende des Monats anlangten. 
Kellermann rückte am 22. Oktober in Longwy ein, das ihm von den Verbündeten 
in dem Zuſtande der Ausrüſtung und Ausſtattung übergeben werden mußte, in dem 
es ſich vor der Einnahme durch den Herzog befunden hatte. Am 23. Oktober fand 
noch ein unbedeutender Zuſammenſtoß zwiſchen öſterreichiſchen und franzöſiſchen 
Truppen bei Virton ſtatt; dann ſchienen die Feindſeligkeiten auf dieſem Teile des 
Kriegsſchauplatzes tatſächlich beendet zu ſein. 

Die Truppen der Verbündeten hatten eine längere Ruhe dringend nötig; gerade 
die letzten Märſche waren bei ſchlechtem Wetter äußerſt beſchwerlich geweſen und 
hatten viele Opfer gefordert. Von der preußiſchen Armee, die mit 45 000 Mann 
in Frankreich eingezogen war, kehrten nur etwa 20 000 auf deutſches Gebiet zurück, 
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denen es an allem fehlte, an Waffen, Munition, Bekleidung, Nahrung und Pferden. 
Gewehre, Patrontaſchen und Säbel waren zum Teil weggeworfen worden, um die 
im Schlamme watenden Leute zu entlaſten. Indes den Preußen war auch in 
Luxemburg noch keine Ruhe gegönnt. Der König, der durch den Ausgang des Krieges 
tief gebeugt war und den Niedergang ſeiner Armee ſchmerzlich empfand, erhielt am 
24. Oktober die Nachricht von der Einnahme der Feſtung Mainz durch Cuſtine. 
Das war eine ſehr beunruhigende Neuigkeit, weil weitere Fortſchritte der Franzoſen 
in Deutſchland den Rückzug der Preußen in ihre Heimat bedrohten. Das öſter⸗ 


reichiſche Korps Hohenlohe-Kirchberg befand ſich demgegenüber in einer ſehr viel 


beſſeren Lage, weil es jederzeit nach Belgien ausweichen konnte, wo ſtarke öſter⸗ 
reichiſche Kräfte ſtanden. Allerdings hätten aus dem Innern Preußens friſche 
Truppen vorgezogen werden können, um die Verbindungen von Luxemburg über 
Coblenz zu decken. Indes die unſicheren politiſchen Verhältniſſe, die auch im Oſten 
der Monarchie Verwicklungen befürchten ließen, geſtatteten keine Inanſpruchnahme 
des noch verfügbaren Teils des preußiſchen Heeres; die nachträgliche Mobilmachung 
hätte auch viel Zeit gekoſtet. Der König und der Herzog von Braunſchweig kamen 
daher zu dem Entſchluſſe, die Armee bis Coblenz zurückzuführen, das nur von 1200 
Mann kurtrierſcher Truppen beſetzt war. Damit trennte man ſich allerdings völlig 
von den Oſterreichern und ſtellte ein Zuſammenwirken mit ihnen auch für ſpäter in 
Frage. Es mag aber ſein, daß dieſe Scheidung den preußiſchen Machthabern nicht 
unerwünſcht war, weil das gute Einvernehmen zwiſchen den Verbündeten ſchon längſt 
eine Störung erlitten hatte. Auf öſterreichiſcher Seite erregte die Kunde von dem 
bevorſtehenden Abzuge der Preußen naturgemäß großen Unwillen; gerade in dieſer 
Zeit, in der ein heftiger Angriff der Franzoſen auf die Niederlande bevorſtand, war 
der preußiſche Verbündete ſchwer zu entbehren. Das Korps des Feldzeugmeiſters Fürſten 
zu Hohenlohe-Kirchberg trat nunmehr unter den Befehl des Herzogs zu Sachſen— 
Teſchen und dehnte ſeine Unterbringung nach Oſten bis Grevenmachern aus. Die Preußen 
marſchierten“) in der Zeit vom 28. Oktober bis zum 14. November in ſechs Staffeln 
von Luxemburg über Trier und Wittlich nach Coblenz, gedeckt gegen Kellermann 
durch eine Nachhut unter dem Prinzen zu Hohenlohe bei Tawern ſüdlich von Trier, 
gegen Cuſtine durch ein Detachement des Generals v. Köhler, das an der Moſel 
ſicherte. ö 
Der Marſch der Preußen wurde von den Franzoſen nicht geſtört. Cuſtine trug ſich 
allerdings mit allerhand kühnen Plänen, die ſich ſowohl gegen Coblenz wie gegen die 
öſterreichiſchen Truppen am Oberrhein richteten, deren Kommando inzwiſchen vom 
Fürſten Eſterhazy auf den Feldmarſchalleutnant Grafen Wallis übergegangen war; 


*) Sie marſchierten nicht, ſondern „ſchlichen“ in kleinen Tagemärſchen nach Coblenz, ſagt 
Maſſenbach in ſeinen Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staats, I. Band, Seite 137. 
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den Abſichten folgte aber niemals der Entſchluß zur Ausführung. Zum Teil war 
daran der unbefriedigende Zuſtand der Truppen Kellermanns ſchuld, mit denen 
Cuſtine zuſammenwirken wollte. Kellermann, der zwiſchen Saarlouis und Longwy 
eine ausgedehnte Stellung bezogen hatte, verfügte nur noch über 15 000 Mann, da 
er einen weiteren Teil ſeiner Armee unter dem General Valence an Dumouriez 
hatte abtreten müſſen. Seine Truppen litten an allem Not und waren kaum ge⸗ 
fechtsfähig. Dieſer Zuſtand blieb auch beſtehen, als Kellermann in dem Kommando 
der Moſel⸗Armee durch den General Beurnonville abgelöſt wurde. Einen Zuwachs 
an Kraft ſchuf ſich aber Cuſtine durch Heranziehung von Truppen der im Elſaß 
ſtehenden Rhein-Armee nach Mainz, nachdem ihm der Befehl auch über dieſen Teil 
des franzöſiſchen Geſamtheeres übertragen war. 

Entſprach bei Cuſtine das Wollen wenig dem Vollbringen, ſo war allerdings 
das, was ſeine Gegner leiſteten, auch recht geringfügig. Ein Teil der deutſchen 
Staaten, die dem Kurfürſtentum Mainz benachbart waren, hatte ſich für neutral 
erklärt. Hannover ſammelte Truppen bei Münden, Heſſen⸗Darmſtadt bei Gießen. 
Heſſen⸗Kaſſel zog alle ſeine Kräfte, auch das nach Coblenz zurückgegangene Korps, 
bei Marburg zuſammen. Am 23. November kam ein Reichsbeſchluß zuſtande, daß 
von allen Reichskreiſen und Ständen das „Triplum“ bereitzuſtellen ſei.“) Alles 
das waren Abwehrmaßregeln, deren Wirkungen zum Teil noch in weiter Ferne 
lagen, oder, ſoweit wenigſtens die Reichskriegsverfaſſung in Frage kam, überhaupt 
zweifelhaft ſein mußten. Der Entſchluß zu einer Offenſive, um Cuſtine wieder vom 
deutſchen Boden zu verjagen, konnte in dieſer Zeit nur von den Preußen ausgehen, 
die bei Coblenz Gelegenheit hatten, ſich für neue Unternehmungen zu kräftigen und 
zu rüſten. 

Die Preußen hatten in Coblenz Schiffe mit Munition vorgefunden, begannen Die Preußen 
ibre Gewehre und Patronenausrüſtung wieder inſtandzuſetzen und überfhritten en 
8 1 j „ Quartiere an 
vom 4. November an auf einer Fähre den Rhein, um an der Lahn zunächſt Cuartiere der Lahn. 
zu beziehen, in denen ſich die Truppen erholen ſollten. Der Rhein-Übergang der Sti 
ganzen Armee auf einer fliegenden Brücke dauerte natürlich ſehr lange und zog ſich 40. 
faſt zwei Wochen hin; ein Brückenſchlag wurde zwar verſucht, die Pontons erwieſen 
ſich aber als zu leicht.“) Mit dem Übertritt auf das öſtliche Ahein-Ufer wurde die 
Armee in drei Diviſionen eingeteilt. Die 1. Diviſion des Generalleutnants v. Kalck— 
ſtein bezog Quartiere um Montabaur, die 2. unter dem Generalleutnant v. Cour— 
biere bei Coblenz, die 3. unter dem Generalleutnant Grafen v. Kalckreuth bei 


*) D. h. jeder der zehn Reichskreiſe hatte das Dreifache von dem Simplum an Truppen 
aufzuſtellen, zu deren Mobilmachung er im Falle eines Reichskrieges nach dem Reichsgutachten vom 
30. Auguſt 1681 verpflichtet war. 

**) Erinnerungen eines alten preußiſchen Offiziers aus den Feldzügen von 1792, 1793 und 
1794 (v. Valentini), Seite 14. 
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Hadamar. Das Korps des Prinzen zu Hohenlohe verließ am 7. November Tawern 
(10 km ſüdweſtlich Trier) und rückte über Coblenz nach, um bei Weilburg Unterkunft 
zu nehmen. Die Sicherungsabteilung des Generals v. Köhler zog ſich gleichfalls 
heran, blieb aber zunächſt auf dem weſtlichen Rhein⸗Ufer und hielt Verbindung mit der 
Abteilung des öſterreichiſchen Generals Brentano, der auf Weiſung des Fürſten zu 
Hohenlohe-Kirchberg nach dem Abzuge der Preußen Trier beſetzt hatte. 

Nachdem die Truppen erſt einmal zur Ruhe gekommen waren, ließ ſich ihre 
Gefechtsfähigkeit überraſchend ſchnell herſtellen. Durch den Zuzug geneſener Soldaten 
wurde wenigſtens die Hälfte der vorgeſchriebenen Stärken wieder erreicht.“) Am 
12. November traf der König in Montabaur Anordnungen für die Ergänzung der 
Truppen aus den Depots in der Heimat. Die dem Hauptquartier beigegebene 
Deputation des Oberkriegskollegiums bemühte ſich mit Hilfe des Artilleriegenerals 
v. Tempelhoff um die Beſchaffung von Munition und Pferden. 

Während ſich die Preußen an der Lahn feſtſetzten, ſtand Cuſtine nach wie vor in 
Mainz, darauf bedacht, die Bevölkerung zu revolutionieren, und bemüht, ſich in Kaſtel 
einen befeſtigten rechtsrheiniſchen Brückenkopf zu ſchaffen. Seine Unterführer, be— 
ſonders Oberſt Houchard, ſtreiften mittlerweile im Lande umher und machten ſich auch 
den Preußen bemerkbar. Zur Sicherung des Unterkunftsbezirks nördlich der Lahn 
waren die Lahnübergänge von Nieder⸗Lahnſtein, Naſſau, Diez und Limburg frühzeitig 
beſetzt worden, letzteres mit zwei Bataillonen unter dem General v. Vietinghoff. Dieſe 
wurden am 9. November von Houchard mit großer Überlegenheit überfallen, verloren 
zwei Offiziere und 156 Mann, während der Gegner 125 Mann liegen ließ. Dem- 
nächſt zog ſich Houchard wieder auf Frankfurt zurück, der Antrieb zu neuen Zu: 
ſammenſtößen kam nunmehr von den Preußen. 

Der König und der Herzog, dieſer freilich nur widerſtrebend, waren entſchloſſen, 
die Franzoſen vom rechten Rhein-Ufer zu vertreiben und ihnen wenigſtens Frankfurt 
zu entreißen. Dies Ziel war beſcheiden genug und ließ von vornherein erkennen, daß 
man den Gegner auf dem linken Ufer im Beſitz von Mainz belaſſen werde. 
Immerhin wurde doch nach der langen trüben Zeit des Rückzugs und der Rückſchläge 
eine Tat geplant. Die Preußen kamen damit der ſelbſtverſtändlichen Ehrenpflicht nach, 
ihre Kräfte für die Sicherung des Vaterlandes einzuſetzen, nachdem ſie durch ihren 
Einmarſch in Frankreich den Kriegsſturm entfeſſelt hatten, der nun Deutſchlands 
Grenzen bedrohte. Es war nur zu bedauern, daß der Entſchluß, ſich gegen Cuſtine 
zu wenden, ſo ſpät gefaßt wurde. Ebenſo gut, wie an der Lahn, konnte die Armee 
auch in den Quartieren bei Luxemburg ihre Gefechtskraft wiederherſtellen; denn von 


*) Urkundliche Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte des preußiſchen Heeres, 11. Heſt, 
Seite 28. — Naturgemäß ließen der Zuſtand und die Ausſtattung der Truppen doch noch ſehr viel 
zu wünſchen übrig. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 16. Pirmaſens und Kaiſerslautern, 
Seite 286. 
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Kellermann hatte ſie nicht viel zu befürchten. Ein Vorſtoß von Luxemburg im Tale 
der Nahe in der Richtung auf Mainz hätte vorausſichtlich die Wirkung gehabt, daß 
Cuſtine nicht nur das rechte Rhein⸗Ufer, ſondern auch Mainz räumte und Hals über 
Kopf ſeinen Ausgangspunkt Landau wieder zu erreichen verſuchte. Hier wäre doch 
einmal Gelegenheit geweſen, die heißgeliebte Kunſt des Abſchneidens und Heraus⸗ 
manövrierens mit gutem Erfolge zu üben, ja, es hätte vielleicht nicht einmal einer 
Auseinanderſetzung mit den Waffen bedurft, um Mainz zu befreien; ſtatt deſſen 
machte man den langen und beſchwerlichen Umweg über den Rhein bei Coblenz und 
packte von der Lahn aus den Stier bei den Hörnern. “) 

Bis zum 25. November traf der Herzog vorbereitende Anordnungen für den 
Vorſtoß, die mehrfache Anderungen in der Unterbringung der Truppen nach ſich zogen. 
Bei Limburg wurde eine Avantgarde unter dem Prinzen zu Hohenlohe bereit geſtellt 
(zehn Bataillone, 18 Eskadrons, drei Batterien), bei Montabaur das erſte Treffen 
der Armee unter dem Herzog ſelbſt (16 Bataillone, zwei Batterien), bei Molsberg 
die Reſerve unter dem Kronprinzen (vier Bataillone, 15 Eskadrons, vier Batterien). 
Bei Gießen bildete Generalleutnant Graf v. Kalckreuth mit fünf Bataillonen, 15 Es⸗ 
kadrons und zwei und einer halben Batterie preußiſcher Truppen, ſowie mit zwölf 
und einem halben Bataillon, zehn Eskadrons des Landgrafen von Heſſen-Kaſſel ein 
beſonderes Korps. Eine kleine Truppenabteilung unter dem Oberſten v. Hiller (drei 
Bataillone, zwei Eskadrons) ſtand bei Ober⸗Lahnſtein zum Vormarſch bereit. General 
v. Courbière ſollte mit ſeinen Truppen bei Coblenz bleiben; er machte ſpäter auf dem 
linken Rhein⸗Ufer mit einer Abteilung eine „Diverſion“ auf Simmern. 

Das Ziel der beiden Hauptkolonnen unter dem Herzog und dem Grafen 
v. Kalckreuth ſollte Frankfurt ſein; Hiller hatte den Vormarſch in der rechten Flanke 
zu begleiten, um den Feind über die eigentliche Angriffsrichtung in Zweifel zu ſetzen. 
Wo ſich dieſer Feind befand, ahnte man nicht; noch von einem ſpäteren Zeitpunkte, 
als bereits die Hälfte des Marſches auf Frankfurt zurückgelegt war, ſagt Maſſen⸗ 
bach, daß man vom Feinde ebenſo viel gewußt habe, als wenn man in Philadelphia 
geweſen wäre.““) Von einer Aufklärung kann alſo trotz zahlreicher Kavallerie nicht 
die Rede geweſen ſein; auch wußte man zur Beſchaffung von Nachrichten nicht den 
Vorteil zu nutzen, daß man ſich im eigenen Lande befand. Wie vieles andere be- 
weiſt auch dies, daß, wie die große, ſo auch die kleine Kunſt des Krieges verloren 
gegangen war. Tatſächlich ſtand Cuſtine mit 18 000 Mann bei Höchſt zwiſchen 
Mainz und Frankfurt, ſeine Avantgarde unter Houchard in feſter Stellung weſtlich 
Ober⸗Urſel, nördlich von Höchſt; Frankfurt war von etwa 2300 Mann mit zwei 


— — —— — — 


*) Erinnerungen eines alten preußiſchen Offiziers aus den Feldzügen von 1792, 1793 und 
1794 (v. Valentini), Seite 13 und 14. 
) p. Maſſenbach, Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staats, I. Band, Seite 144. 
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Hadamar. Das Korps des Prinzen zu Hohenlohe verließ am 7. November Tawern 
(10 km ſüdweſtlich Trier) und rückte über Coblenz nach, um bei Weilburg Unterkunft 
zu nehmen. Die Sicherungsabteilung des Generals v. Köhler zog ſich gleichfalls 
heran, blieb aber zunächſt auf dem weſtlichen Rhein⸗Ufer und hielt Verbindung mit der 
Abteilung des öſterreichiſchen Generals Brentano, der auf Weiſung des Fürſten zu 
Hohenlohe⸗Kirchberg nach dem Abzuge der Preußen Trier beſetzt hatte. 

Nachdem die Truppen erſt einmal zur Ruhe gekommen waren, ließ ſich ihre 
Gefechtsfähigkeit überraſchend ſchnell herſtellen. Durch den Zuzug geneſener Soldaten 
wurde wenigſtens die Hälfte der vorgeſchriebenen Stärken wieder erreicht.“) Am 
12. November traf der König in Montabaur Anordnungen für die Ergänzung der 
Truppen aus den Depots in der Heimat. Die dem Hauptquartier beigegebene 
Deputation des Oberkriegskollegiums bemühte ſich mit Hilfe des Artilleriegenerals 
v. Tempelhoff um die Beſchaffung von Munition und Pferden. 

Während ſich die Preußen an der Lahn feſtſetzten, ſtand Cuſtine nach wie vor in 
Mainz, darauf bedacht, die Bevölkerung zu revolutionieren, und bemüht, ſich in Kaſtel 
einen befeſtigten rechtsrheiniſchen Brückenkopf zu ſchaffen. Seine Unterführer, be: 
ſonders Oberſt Houchard, ſtreiften mittlerweile im Lande umher und machten ſich auch 
den Preußen bemerkbar. Zur Sicherung des Unterkunftsbezirks nördlich der Lahn 
waren die Lahnübergänge von Nieder-Lahnſtein, Naſſau, Diez und Limburg frühzeitig 
beſetzt worden, letzteres mit zwei Bataillonen unter dem General v. Vietinghoff. Dieſe 
wurden am 9. November von Houchard mit großer Überlegenheit überfallen, verloren 
zwei Offiziere und 156 Mann, während der Gegner 125 Mann liegen ließ. Dem⸗ 
nächſt zog ſich Houchard wieder auf Frankfurt zurück, der Antrieb zu neuen Zu— 
ſammenſtößen kam nunmehr von den Preußen. 

Der König und der Herzog, dieſer freilich nur widerſtrebend, waren entſchloſſen, 
die Franzoſen vom rechten Rhein-Ufer zu vertreiben und ihnen wenigſtens Frankfurt 
zu entreißen. Dies Ziel war beſcheiden genug und ließ von vornherein erkennen, daß 
man den Gegner auf dem linken Ufer im Beſitz von Mainz belaſſen werde. 
Immerhin wurde doch nach der langen trüben Zeit des Rückzugs und der Rückſchläge 
eine Tat geplant. Die Preußen kamen damit der ſelbſtverſtändlichen Ehrenpflicht nach, 
ihre Kräfte für die Sicherung des Vaterlandes einzuſetzen, nachdem ſie durch ihren 
Einmarſch in Frankreich den Kriegsſturm entfeſſelt hatten, der nun Deutſchlands 
Grenzen bedrohte. Es war nur zu bedauern, daß der Entſchluß, ſich gegen Cuſtine 
zu wenden, ſo ſpät gefaßt wurde. Ebenſo gut, wie an der Lahn, konnte die Armee 
auch in den Quartieren bei Luxemburg ihre Gefechtskraft wiederherſtellen; denn von 


*) Urkundliche Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte des preußiſchen Heeres, 11. Heft, 
Seite 28. — Naturgemäß ließen der Zuſtand und die Ausſtattung der Truppen doch noch ſehr viel 
zu wünſchen übrig. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 16. Pirmaſens und Kaiſerslautern, 
Seite 286. 
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Kellermann hatte ſie nicht viel zu befürchten. Ein Vorſtoß von Luxemburg im Tale 
der Nahe in der Richtung auf Mainz hätte vorausſichtlich die Wirkung gehabt, daß 
Cuſtine nicht nur das rechte Rhein⸗Ufer, ſondern auch Mainz räumte und Hals über 
Kopf ſeinen Ausgangspunkt Landau wieder zu erreichen verſuchte. Hier wäre doch 
einmal Gelegenheit geweſen, die heißgeliebte Kunſt des Abſchneidens und Heraus⸗ 
manövrierens mit gutem Erfolge zu üben, ja, es hätte vielleicht nicht einmal einer 
Auseinanderſetzung mit den Waffen bedurft, um Mainz zu befreien; ſtatt deſſen 
machte man den langen und beſchwerlichen Umweg über den Rhein bei Coblenz und 
packte von der Lahn aus den Stier bei den Hörnern. “) 

Bis zum 25. November traf der Herzog vorbereitende Anordnungen für den 
Vorſtoß, die mehrfache Anderungen in der Unterbringung der Truppen nach ſich zogen. 
Bei Limburg wurde eine Avantgarde unter dem Prinzen zu Hohenlohe bereit geſtellt 
(zehn Bataillone, 18 Eskadrons, drei Batterien), bei Montabaur das erſte Treffen 
der Armee unter dem Herzog ſelbſt (16 Bataillone, zwei Batterien), bei Molsberg 
die Reſerve unter dem Kronprinzen (vier Bataillone, 15 Eskadrons, vier Batterien). 
Bei Gießen bildete Generalleutnant Graf v. Kalckreuth mit fünf Bataillonen, 15 Es⸗ 
kadrons und zwei und einer halben Batterie preußiſcher Truppen, ſowie mit zwölf 
und einem halben Bataillon, zehn Eskadrons des Landgrafen von Heſſen-Kaſſel ein 
beſonderes Korps. Eine kleine Truppenabteilung unter dem Oberſten v. Hiller (drei 
Bataillone, zwei Eskadrons) ſtand bei Ober⸗Lahnſtein zum Vormarſch bereit. General 
v. Courbière ſollte mit ſeinen Truppen bei Coblenz bleiben; er machte ſpäter auf dem 
linken Rhein⸗Ufer mit einer Abteilung eine „Diverſion“ auf Simmern. 

Das Ziel der beiden Hauptkolonnen unter dem Herzog und dem Grafen 
v. Kalckreuth ſollte Frankfurt ſein; Hiller hatte den Vormarſch in der rechten Flanke 
zu begleiten, um den Feind über die eigentliche Angriffsrichtung in Zweifel zu ſetzen. 
Wo ſich dieſer Feind befand, ahnte man nicht; noch von einem ſpäteren Zeitpunkte, 
als bereits die Hälfte des Marſches auf Frankfurt zurückgelegt war, jagt Maſſen⸗ 
bach, daß man vom Feinde ebenſo viel gewußt habe, als wenn man in Philadelphia 
geweſen wäre.““) Von einer Aufklärung kann alſo trotz zahlreicher Kavallerie nicht 
die Rede geweſen ſein; auch wußte man zur Beſchaffung von Nachrichten nicht den 
Vorteil zu nutzen, daß man ſich im eigenen Lande befand. Wie vieles andere be— 
weiſt auch dies, daß, wie die große, ſo auch die kleine Kunſt des Krieges verloren 
gegangen war. Tatſächlich ſtand Cuſtine mit 18 000 Mann bei Höchſt zwiſchen 
Mainz und Frankfurt, ſeine Avantgarde unter Houchard in feſter Stellung weſtlich 
Ober⸗Urſel, nördlich von Höchſt; Frankfurt war von etwa 2300 Mann mit zwei 


*) Erinnerungen eines alten preußiſchen Offiziers aus den Feldzügen von 1792, 1793 und 
1794 (v. Valentini), Seite 13 und 14. 
*) p. Maſſenbach, Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staats, I. Band, Seite 144. 
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Geſchützen unter dem General van Helden beſetzt, dem die aufſäſſige Bevölkerung der 
freien Reichsſtadt Schwierigkeiten machte. 

Am 26. November brachen die drei zum Vormarſch beftimmten Kolonnen bei 
kaltem Schneewetter auf. Bis zum 29. November gelangte die Kolonne des Herzogs 
in dem üblichen Schneckengange über Lindenholzhauſen, Kamberg und Anſpach bis 
Homburg; in Kamberg wurde eine Sicherungsabteilung von vier Bataillonen und 
vier Eskadrons unter dem General v. Pfau zurückgelaſſen, um die Vormarſchſtraße 
für den Fall eines Rückzugs beſetzt zu halten. Am gleichen Tage befanden ſich von 
der Kolonne Kalckreuth, die von Gießen über Aſſenheim zunächſt bis Bergen, nörd— 
lich von Frankfurt, vorgerückt war, die preußiſchen Truppen gleichfalls bei Homburg. 
die kaſſelſchen bei Bergen; zwiſchen die beiden Gruppen waren bis Vilbel 
3000 Mann darmſtädter Truppen von Gießen her eingerückt“) Die Abteilung 
Hiller ſtand bei Naſtätten. In einem großen Bogen umſpannten alſo die ver— 
bündeten Truppen ihr Ziel Frankfurt und die Kräfte des Gegners. Am 29. No: 
vember Morgens erfuhr man endlich von einem Landeseinwohner, daß der Feind bei 
Ober⸗-Urſel ſtand. Oberſt Houchard hielt dieſes Dorf und eine weſtlich von ihm 
gelegene Höhe beſetzt, die von einigen ſchlecht angelegten Schanzen gekrönt war. Von 
den verbündeten Truppen in ſeiner rechten Flanke bei Homburg trennte ihn der 
moraſtige Urſelbach. Als er von dem Anmarſch des Feindes erfuhr, zog er ſeine 
zerſtreuten Truppen ſchleunigſt aus den nächſten Dörfern zuſammen. Seine Stellung 
war damals ſchon fo gut wie umgangen, und wenn die verbündeten Truppen von 
Homburg weiter auf Frankfurt marſchiert wären, ſo hätte er über kurz oder lang 
abziehen müſſen, um nicht im Rücken angegriffen zu werden und die Verbindung 
mit der Hauptmacht Cuſtines bei Höchſt nicht zu verlieren. Ihm geſchah aber eine 
große und unverdiente Ehre. Der Herzog konnte ſich am 29. November weder zu 
einem Angriff auf den Feind, noch zu einem Weitermarſch auf Frankfurt entſchließen, 
ſondern ließ die Truppen am Wege Homburg —Stedten ein Biwak beziehen, in dem 
es bei großer Kälte den Mannſchaften an Holz, Stroh und Verpflegung fehlte.“ *) 
Für den 30. November beſchloß er, mit den Hauptkräften zwar weiter auf Frank— 
furt zu gehen, die Avantgarde aber unter dem Prinzen zu Hohenlohe zurückzulaſſen, 
um die feindliche Stellung zu nehmen. Zu dieſem Zweck ſollte der Prinz mit einem 
Flankenmarſch vor der Front des Feindes entlang von Stedten nach Reifenberg 
marſchieren, um von dort aus den Gegner in der linken Flanke zu faſſen. Houchard 
hatte alſo als Ergebnis ſeiner Stellungnahme bei Ober-Urſel einen erheblichen Zeit— 


*) Von Bergen aus hatte Graf v. Kalckreuth den General van Helden in Frankfurt zur Über⸗ 
gabe auffordern laſſen, aber eine abſchlägige Antwort erhalten. 

*) p. Maſſenbach, Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staats, I. Band, Seite 148. — 
Zimmermann, Die Wiedereroberung Frankfurts durch die Preußen und Heſſen im Jahre 1792, 
Berliner Kalender 1844, Seite 85. 
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gewinn und die Feſſelung eines großen Teils der verbündeten Truppen zu verzeichnen. 
Als er am 2. Dezember Morgens — der 1. Dezember war für die Avantgarde 
der Preußen ein Ruhetag — tatſächlich von Reifenberg her angegriffen wurde, zog 
er ſich mit ſeinen fünf oder ſechs Bataillonen und zehn bis zwölf Eskadrons 
nach Höchſt zurück. 

Die dem Herzog von Braunſchweig unmittelbar unterſtellten Truppen blieben 
am 30. November infolge eines Gegenbefehls noch bei Homburg, Kalckreuth trennte 
ſich wieder von ihnen und ſchob ſich in die Gegend zwiſchen Homburg und Vilbel 
nach Ober⸗Erlenbach. Da am nächſten Tage keinerlei Bewegungen geſchahen, ſo 
ſtanden am Abend des 1. Dezember, dem Vorabend des Sturmes auf Frankfurt, die 
für dieſe Unternehmung in Betracht kommenden Truppen wie folgt: das Gros der 
rechten Kolonne unter dem Herzog bei Homburg, Kalckreuth bei Ober-Exlenbach, die 
darmſtädter Truppen bei Vilbel, die kaſſelſchen bei Bergen. 

Nach den Anordnungen des Herzogs ſollten die ihm unterſtellten Streitkräfte, 
die preußiſchen Truppen der Kolonne Kalckreuth, die kaſſelſche Brigade v. Cochen⸗ 
hauſen und das darmſtädter Kontingent, am 2. Dezember Morgens bei Vilbel bereit 
ſtehen, um gegen die franzöſiſchen Kräfte bei Höchſt und Rödelheim zu ſichern. Bei 
Homburg hatte gegen den Feind bei Ober-Urſel die Kavallerie des Herzogs von 
Weimar zu bleiben. Der Sturm ſelbſt wurde den Truppen des Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel übertragen und ſollte ſich gegen die Nord- und Oſtſeite der Stadt und 
gegen Sachſenhauſen auf dem ſüdlichen Main-Ufer richten. Die Vorbereitungen für 
den Sturm traf der preußiſche Oberſtleutnant und Flügeladjutant v. Rüchel, der 
ſchon ſeit dem Beginn des Krieges dem heſſiſchen General v. Bieſenrodt als Berater 
zugeteilt war. 

Damit war die Aufgabe an den rechten Mann gekommen. Rüchel iſt der Nach⸗ 
welt hauptſächlich durch ſeinen verunglückten Angriff bei Capellendorf am 14. Oktober 
1806 und durch die abſprechende Charakteriſtik bekannt geworden, die Clauſewitz in 
ſeinen „Nachrichten über Preußen in feiner großen Kataſtrophe“ von ihm entwirft.“ 
In der Schätzung ſeiner Zeitgenoſſen ſtand er aber viel höher“) und zeigte ſich 
jedenfalls bei Frankfurt als ein Führer von ungeſtümer Tatkraft und doch großer 
Umſicht. Schwer war die Aufgabe, Frankfurt zu nehmen, allerdings nicht. Die 
Stadt hatte zwar eine Befeſtigung, der Wall war aber zum Teil abgetragen, der 
Waſſergraben nicht tief, das Glacis mit Gärten und Häuſern bedeckt. Als Rüchel 
am Morgen des 2. Dezember die Sturmkolonnen gegen das Hanauer (Allerheiligen— 
und Friedberger (Neue) Tor vorrücken ließ, war aber das Infanteriefeuer der Be— 
ſatzung doch ſo ſtark, daß Kanonen vorgeholt werden mußten, um die Verteidigungs- 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 10, Zweite Auflage, Seite 20. 
**) p. d. Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt, Zweite Auflage, Seite 113. 
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linie zu beſtreichen und in die geſchloſſenen Tore Breſche zu ſchießen. Faſt wäre das 
Unternehmen jetzt noch geſcheitert, weil der Herzog von Braunſchweig, den der Wider⸗ 
ſtand des Gegners bedenklich machte, den Sturmkolonnen befahl, nicht weiter vor⸗ 
zugehen. Es kam zu einem heftigen Wortwechſel zwiſchen ihm und Rüchel, dem der 
König von Preußen dadurch ein Ende bereitete, daß er anordnete, die Kolonnen 
wieder in Marſch zu ſetzen. 

Inzwiſchen vollzog ſich in der Stadt das Schickſal der Verteidiger. Als General 
van Helden ſeine beiden Geſchütze nach dem Walle vorholen laſſen wollte, bemächtigte 
ſich ihrer eine aufgeregte Volksmenge, warf die Rohre von den Lafetten und machte 
ſie unbrauchbar. Dieſelben Frankfurter Patrioten ſtrömten nach den Toren, öffneten 
ſie trotz des heftigen Feuers, ließen die Zugbrücken hinab und erleichterten ſo den 
Heſſen das Eindringen in die Stadt. Die Sturmkolonnen brachen vor, es kam zum 
Straßenkampf; ein großer Teil der Franzoſen mitſamt ihrem General wurde ge⸗ 
fangen genommen, ein kleiner entkam über Sachſenhauſen und Bockenheim. Die 
Franzoſen verloren gegen 300 Mann an Toten und Verwundeten; nahezu 1000 
Mann mit zahlreichen Offizieren ſtreckten die Waffen. Von den heſſiſchen Truppen 
wurden 12 Offiziere und rund 160 Mann getötet oder verwundet. Auch eine Anzahl 
von Frankfurter Bürgern fiel dem Kampf zum Opfer. 

Die Eroberung der Stadt vollzog ſich angeſichts der Hauptkräfte der Ver⸗ 
bündeten, die unmittelbar nördlich von Frankfurt aufmarſchiert waren, angeſichts 
auch der Hauptkräfte Cuſtines, die noch bei Höchſt auf dem Nordufer des Mains 
ſtanden. Der Herzog von Braunſchweig dachte nicht einen Augenblick daran, mit 
ſeiner Armee die des Feindes anzugreifen, mit einem Schlage der franzöſiſchen In⸗ 
vaſion ein Ende zu bereiten. Cuſtine war etwas regſamer. Als er merkte, daß 
Frankfurt ernſthaft gefährdet war, ſandte er den General Neuwinger mit 8000 Mann 
zur Unterſtützung van Heldens vor. Neuwinger kam nur bis in die Gegend von 
Bockenheim; dort ſtieß er ſchon auf Teile der feindlichen Hauptkräfte, die der Herzog 
von Braunſchweig ihm entgegenwarf. Es kam zu einem leichten Gefecht, in das die 
heſſiſche Brigade v. Cochenhauſen und einige preußiſche Truppenteile verwickelt wurden; 
ſchließlich zog Cuſtine auf Mainz ab, Neuwinger übernahm die Nachhut. Die Fran⸗ 
zoſen hatten bei Bockenheim etwa 50 Mann eingebüßt. 

So endete der 2. Dezember mit einem Erfolge der Verbündeten, der allerdings 
nur vom Standpunkte jener Zeit aus als bedeutend bezeichnet werden kann. Man 
hatte den ſchwach verteidigten geographiſchen Punkt Frankfurt genommen, die dicht 
dabei haltende feindliche Armee aber ungeſchlagen gelaſſen. Damals bedeutete indes 
der Beſitz einer Stadt, einer Feſtung, eines Landſtrichs mehr als die Niederkämpfung 
der feindlichen Feldarmee in der Schlacht. Der Zug nach Frankfurt iſt ein Abbild 
des Zuges nach Frankreich im kleinen. Derſelbe zaudernde, taſtende Vormarſch, die⸗ 
ſelbe Bedenklichkeit und Unentſchloſſenheit angeſichts des Feindes, dieſelbe Scheu, die 
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Entſcheidung zu ſuchen. Wäre Rüchel nicht geweſen, ſo hätte der Zug wohl — 
wenn auch nicht mit einem Rückſchlage — ſo doch mit einem Nichterfolge geendet. 
Tatſächlich zeitigte er aber eine nachträgliche Wirkung, die über jede Erwartung 
hinausging. Cuſtine war zunächſt bis in die Gegend von Hochheim und Wiesbaden 
zurückgegangen, räumte aber, einem ſchwachen Drucke der Verbündeten nachgebend, 
noch in der erſten Hälfte des Dezember das rechte Rhein⸗Ufer ganz, bis auf Be⸗ 
ſatzungen in Hochheim, Koſtheim, Kaſtel und in der kleinen Feſtung Königſtein nord- 
weſtlich von Frankfurt. Er brachte ſeine 45 000 Mann teils in Mainz, teils in 
Quartieren zwiſchen Mainz und Worms unter und ſicherte ſich gegen die Oſterreicher 
im Weſten durch Entſendungen nach Bingen und Kreuznach. 

Damit trat auf dieſem Kriegsſchauplatz die winterliche Ruhe ein, die damals für 
unentbehrlich gehalten wurde, aber doch nicht ganz ungeſtört war. Der Prinz zu 
Hohenlohe ſchloß nach ſeinem leichten Siege bei Ober-Urſel Königſtein ein, das von 
einigen hundert Franzoſen verteidigt wurde, vermochte aber die ſtarke Feſte nicht zu 
bezwingen. Später leitete der Kronprinz von Preußen die Blockade, die erſt am 
14. März 1793 zur Kapitulation führte. Dem Abzuge Cuſtines auf das linke Rhein⸗ 
Ufer folgten preußiſche und heſſiſche Truppen bis Hochheim und vertrieben dort am 
14. Dezember die ſchwache franzöſiſche Beſatzung, jo daß die Franzoſen Mainz gegen- 
über auf Kaſtel und Koſtheim beſchränkt blieben. Inzwiſchen bezogen die preußiſchen 
Truppen in Frankfurt, Höchſt und Umgebung, die kaſſelſchen Truppen zum Teil in 
Frankfurt, zum Teil in Kaſſel, das darmſtädter Kontingent in Darmſtadt Quartiere. 
Die Sicherung übernahm der Prinz zu Hohenlohe mit einem Teil der preußiſchen 
Truppen und einer kaſſelſchen Brigade in einer Aufſtellung, die gegenüber Mainz in 
dem ſtumpfen Winkel zwiſchen Rhein und Main den franzöſiſchen Brückenkopf Kaſtel 
umſpannte. Auch Coblenz blieb von den Preußen beſetzt. 

Hatte der Rückzug der Preußen von Luxemburg nach Coblenz zu einer räum— 
lichen Scheidung zwiſchen ihnen und den öſterreichiſchen Verbündeten geführt, ſo 
brachte ihnen der Schluß des Jahres einen Teil der kaiſerlichen Streitmacht am 
Ahein wieder nahe, leider infolge von fortgeſetzten Niederlagen der deutſchen Waffen 
in den Niederlanden. Nachdem Dumouriez am 6. Oktober den größeren Teil der 
franzöſiſchen Truppen in der Champagne nach Vonuziers zur Verwendung gegen 
Belgien in Marſch geſetzt hatte, eilte er nach Paris, um die Vorbereitungen für den 
Kriegszug an der Nordgrenze Frankreichs zu betreiben. Er erlangte von den Macht— 
habern das erforderliche Artilleriematerial, im übrigen aber nur Verſprechungen für 
ſonſtige Lieferungen. Außerdem wurde in ſeiner Anweſenheit beſchloſſen, daß Keller— 
mann längs der Moſel vorſtoßen ſolle, um Dumouriez ſpäter am Rhein die Hand 
zu reichen; Cuſtine wurde es überlaſſen, nach eigenem Ermeſſen jenſeits des Rheins 
zu operieren. Auch an der Südgrenze, wo ſich General Montesquiou bereits des 
ſardiniſchen Savoyens und Nizzas bemächtigt hatte, wurden weitere Unternehmungen 
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in Ausſicht genommen, die ſich gegen Genf richteten. Das junge republikaniſche 
Staatsweſen trug ſich alſo mit großen Plänen, nachdem es durch die Erfolge Dumou⸗ 
riez' und Cuſtines der Überlegenheit über die monarchiſchen Sklavenarmeen ſicher 
geworden zu ſein glaubte. Als Dumouriez am 24. Oktober in Valenciennes ein⸗ 
traf, fand er ſeine Truppen an der belgiſchen Grenze verteilt: die Nordarmee 
unter La Bourdonnaye ſtand bei Lille, die belgiſche „große“ Armee bei Valenciennes, 
das Korps des Generals Harville bei Maubeuge, das Korps des Generals Valence, 
die ſogenannte Ardennen⸗Armee, die Kellermann hatte abtreten müſſen, war auf dem 
Marſche von Sedan nach Givet. Im ganzen verfügte Dumouriez über 80 000 bis 
90 000 Mann. Er beabſichtigte, die Nordarmee auf Gent, die belgiſche Armee über 
Mons auf Brüſſel, die Korps Harville und Valence auf Namur vorrücken zu laſſen 
und hoffte auf dieſe Weiſe den Herzog zu Sachſen-Teſchen auf Brüſſel zurück— 
zudrängen, zugleich aber das von Arlon anrüdende Korps Clerfayt von der öſter— 
reichiſchen Hauptmacht abzuſchneiden. 

Gegenüber den weit verteilten, aber überlegenen franzöſiſchen Streitkräften 
glaubte der Herzog zu Sachſen-Teſchen ſeine Truppen an der Grenze in der bis— 
herigen kordonartigen Aufſtellung, die von Courtrai über Mons bis Namur reichte, 
belaſſen zu müſſen. Am meiſten ſchien ihm Mons bedroht, wo er einen großen 
Teil ſeiner Truppen bereitgeſtellt hatte; ſehnſüchtig erwartete er das Herankommen 
des Korps Clerfayt, um dieſes Punktes ſicher zu ſein. Da Dumouriez wegen der 
mangelhaften Ausrüſtung ſeiner Armee den Angriff noch hinausſchob, hatte der Herzog 
tatſächlich die Freude, am 1. November die erſte Staffel der Clerfaytſchen Truppen 
ungeſtört in Mons einziehen zu ſehen. Am 3. November begannen die Franzoſen 
von Valenciennes auf Mons vorzurücken; an dieſem Tage, ſowie am 4. und 5. November, 
fanden ſchon Gefechte zwiſchen den beiderſeitigen Avantgarden ſtatt. Am Abend des 
5. November ftanden ſich bei Jemappes, weſtlich von Mons, etwa 14000 Liter: 
reicher unter dem Herzog und 42 000 Franzoſen unter Dumouriez gegenüber.“) 
Dieſer hatte die belgiſche Armee durch das Korps des Generals Harville verſtärkt; 
weiter nördlich war La Bourdonnave im langſamen Vorrücken auf Tournai begriffen, 
Valence ſtand bei Givet und war noch nicht gefechtsfähig. Es kam am 6. November 
zur Schlacht, die durch eine fünfſtündige Kanonade eingeleitet wurde. Nachdem ſich 
die Überlegenheit der franzöſiſchen Artillerie unzweifelhaft kundgetan hatte, griff die 
franzöſiſche Infanterie an und warf die Oſterreicher in zweiſtündigem Gefecht trotz 
tapferer Gegenwehr über die Haine bis Maiſieres, nördlich von Mons, zurück. “*) 
Dumouriez folgte bis zu dieſem befeſtigten Ort, der ihm am 7. November nach 


*) Im Gefolge des Herzogs zu Sachſen-Teſchen befand ſich der jugendliche Erzherzog Karl. 

**) Die Oſterreicher verloren 818 Mann an Toten und Verwundeten, 423 Mann an Gefangenen, 
die Franzoſen rund 2000 Mann an Toten und Verwundeten. — Krieg gegen die franzöſiſche 
Revolution 1792 — 1797. Vom k. und k. Kriegsarchiv. II. Band, Seite 247. 
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Abzug der Garniſon übergeben wurde. Er hatte durch die Überlegenheit feiner 
Artillerie und durch ſeine Übermacht einen Sieg über wohlgeſchulte und feſtgefügte, 
aber ſchlecht geführte Truppen errungen; die Niederlande lagen offen vor ihm, er 
ſtand auf der Höhe ſeiner Laufbahn. 

Dem Herzog zu Sachſen⸗Teſchen blieb nichts übrig, als nach Brüſſel zurück- Rückzug der 
zugehen, zumal da inzwiſchen auch die franzöſiſche Ardennen-Armee von Givet auf- 1 
gebrochen war und Namur bedrohte. Hierdurch ſah er ſeine Verbindungen mit auf en 
Deutſchland fo gefährdet, daß er ſogleich ein ſtarkes Korps von acht Batatllonen und 
ſieben Eskadrons unter dem Feldmarſchalleutnant v. Beaulieu über Brüſſel nach 
lamur entſandte, um die dortige ſchwache Beſatzung zu verſtärken.“) Inzwiſchen 
ging der rechte Flügel ſeiner Truppen aus der Gegend von Courtrai über Gent 
zurück und erreichte am 12. November Aloſt; der Herzog ſtand an dieſem Tage 
öſtlich von Brüſſel, Beaulieu bei Löwen. 

Die Hoffnung des Herzogs, wenigſtens einen Teil des Landes weſtlich der Maas 
ſeinem Kaiſer erhalten zu können, erwies ſich als trügeriſch. Dumouriez rückte 
langſam nach und warf am 13. November die öſterreichiſche Nachhut bei Anderlecht 
auf Brüſſel zurück. Das war der Anſtoß zum weiteren Rückzuge bis Löwen. Das 
Oberkommando ging am 15. November von dem erkrankten Herzog auf den Feld— 
zeugmeiſter Grafen v. Clerfayt über. Am 18. November mußte Beaulieu, ohne 
Namur erreicht zu haben, vor der anrückenden Ardennen-Armee, aus der Gegend 
nördlich dieſer Stadt auf Huy an der Maas weichen. Damit war die linke Flanke 
der Hauptkräfte entblößt; Clerfayt, an den ſich inzwiſchen die Truppen des rechten 
Flügels herangefunden hatten, zog daher langſam von Löwen auf Lüttich ab, wo er 
am 26. November anlangte. Er nutzte die Maas für einen neuen Kampf nicht aus, 
ſondern ſetzte, dem Drucke Dumouriez' nachgebend, den Rückmarſch zunächſt bis Henri 
Chapelle, halbwegs zwiſchen Lüttich und Aachen, fort. 

Dumouriez ging in der Verfolgung der Oſterreicher mit der belgiſchen Armee 
über Lüttich nicht hinaus; inzwiſchen belagerte die Nordarmee unter Miranda Ant— 
werpen, die Ardennen-Armee unter Valence Namur. 

Es brach nun eine ſchwere Kriſis über die Oſterreicher herein. Am 30. No- Angriffe 
vember fiel Antwerpen, am 3. Dezember Namur. Bcaulieu zog ſich, von Namur 5 
aus bedroht, von Huy in ſüdlicher Richtung nach Marche zurück, trennte ſich alſo . 
ganz von Clerfayt. An der luxemburgiſchen Grenze hielt noch Fürſt zu Hohenlohe- Kirchberg. 
Kirchberg die Wacht. Gegen ihn richtete ſich am 30. November der längſt geplante 
Vorſtoß der Moſel⸗Armee unter Beurnonville, die von Saarlouis vorgehend am 
30. November Hermeskeil erreichte. Es kam alles darauf an, daß Hohenlohe Trier 


— ———ů — — 


*) Bei Namur befand ſich das Emigranten-Korps, das vorher der preußiſchen Hauptarmee 
zugeleilt war. Es ging ſchleunigſt nach Brüſſel zurück und löſte ſich ſpäter in Lüttich auf. Seite 419. 
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hielt; fiel dieſe Stadt, ſo war der Rückzug Clerfants hinter den Rhein nur noch eine 
Frage der Zeit, und Hohenlohe ſelbſt geriet in eine hoffnungsloſe Lage, weil ihm die 
Verbindung mit Deutſchland verlegt werden konnte. Ebenſo wäre wohl auch Beaulieus 
Schickſal entſchieden geweſen, der von Marche über Arlon dem Fürſten zu Hilfe 
eilte. Es gelang aber Hohenlohe, mit 8000, ſpäter 10 000 Mann in der Zeit vom 
6. bis zum 17. Dezember die Angriffe der über 20 000 Mann ſtarken Mojel-Armee, 
die gegen die Höhen von Pellingen und Wawern anſtürmte, abzuwehren, obwohl ſein 
rechter Flügel ſchließlich bis Grevenmachern und Conz zurückweichen mußte. Als die 
Moſel⸗Armee erſchöpft und ohne Erfolg wieder auf Saarlouis abzog, war ſie der 
Auflöſung nahe und jeder Mannszucht bar. 

Leider hatte das heldenmütige Ausharren der Truppen des Fürſten zu Hohenlohe— 
Kirchberg nicht die erhoffte Wirkung, die öſterreichiſche Hauptmacht vor einem weiteren 


Erft. Winter⸗Rückzuge zu bewahren. Nach dem Falle von Antwerpen und Namur rückte die 


quartiere. 


Stide 42. 


franzöſiſche Nordarmee langſam auf Roermond, die Ardennen-Armee auf Malmedy 
vor. Clerfayt befürchtete eine doppelte Umfaſſung, wich am 8. Dezember zunächſt 
nach Aachen und dann bis zum 16. Dezember hinter die Erft zurück. Hätten die 
Franzoſen, die ziemlich am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit waren, wirklich noch einige 
Offenſivkraft beſeſſen, jo wäre dem öſterreichiſchen Feldherrn wohl ein Rückzug bis 
hinter den Rhein nicht erſpart geblieben. Der Gedanke, ſeine feldbrauchbaren Truppen 
zu einem Angriff auf einen Teil der in weiter Verzettelung operierenden franzöſiſchen 
Armee zu verwenden, deren mangelhafter Zuſtand ihm nicht unbekannt war, kam ihm 
nicht; er mochte wohl auch ſeine Kräfte nicht mehr aufs Spiel ſetzen, nachdem ihm 
bereits in der Perſon des Prinzen Joſias von Sachſen-Koburg ein Nachfolger im 
Kommando beſtimmt war. Auf der anderen Seite hatte Dumouriez weitere Offenſiv— 
pläne bereits aufgegeben; ſeine Truppen bedurften dringend der Ruhe und Wieder— 
herſtellung. So konnte Clerfayt am 26. Dezember, ohne neue Angriffe befürchten 
zu müſſen, ſeine Armee in Winterquartieren auf dem linken Rhein-Ufer unter- 
bringen, indem er den Raum Düſſeldorf — Gladbach — Düren — Zülpich — Sinzig — Köln 
belegte; ſein linker Flügel hatte in der Gegend von Coblenz Fühlung mit den 
preußiſchen Quartieren. Das Korps des Fürſten zu Hohenlohe-Kirchberg, das nun— 
mehr auch die Truppen des Feldmarſchalleutnants v. Beaulieu umfaßte, blieb in der 
Gegend von Luxemburg und Trier. Am Oberrhein ſtand wie bisher noch zwiſchen 
Kehl und Baſel das Korps des Feldmarſchalleutnants Grafen Wallis. Dumouriez' 
Winterquartiere lehnten ſich mit dem rechten Flügel, dem Korps Harville, an Givet, 
mit dem linken Flügel, der Nordarmee, an Venloo; in der Mitte befand ſich die 
Ardennen⸗Armee, vorwärts von dieſer, gegen die Oſterreicher Clerfayts vorgeſchoben, 
die belgiſche Armee. Beurnonville lag mit der Moſel-Armee in und ſüdlich der 
Linie Merzig — Diedenhofen. Längs des Oberrheins, zwiſchen Hüningen und Lauter— 
burg, waren, den Truppen des Grafen Wallis gegenüber, noch Kräfte der Rhein— 
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Armee verteilt, deren Kommando feit einiger Zeit General Deprez:Craffier führte. 
Um das Bild zu vervollſtändigen, möge man ſich erinnern, daß die Preußen mit 
ihren heſſiſchen Verbündeten auf dem rechten Rhein⸗Ufer um Coblenz, Frankfurt und 
Darmſtadt ſtanden, ihnen gegenüber im Raume Mainz — Kreuznach — Speyer die Rhein⸗ 
Armee Cuſtines. | 

So blieben die Gegner Klinge an Klinge; ſchon das deutete darauf hin, daß Ausgang des 
der Krieg im nächſten Jahre fortgeſetzt werden würde. In der Tat hatten ſich Feldzugs. 
Preußen und Oſterreich bereits verſtändigt, den Kampf um Deutſchlands Grenzen 
im Jahre 1793 wieder gemeinſam aufzunehmen. Für Frankreich beſtand um ſo 
weniger Veranlaſſung, an einen Frieden zu denken, als ihm durch den Krieg große 
Erfolge beſchieden waren. Nicht nur hatte es ſeine Gegner, mit alleiniger Ausnahme 
des Korps Hohenlohe⸗Kirchberg, bis an oder über den Rhein zurückgedrückt, auch im 
Süden waren ihm Savoyen, Genf und Nizza zugefallen. Die franzöſiſchen Macht- 
haber kamen alſo der Erfüllung des alten Wunſches nahe, die Grenzen Frankreichs 
bis zum Rhein und bis zu den Alpen auszudehnen. Unklare Vorſtellungen, daß ſie 
berufen ſeien, ihren knechtiſch unterdrückten Nachbarn durch den Krieg die Segnungen 
der Freiheit und der Revolution zu bringen, ſpielten bei ihren weiteren Plänen auch 
eine Rolle. Niemand konnte im Zweifel ſein, daß Frankreich im Begriffe ſtand, 
einen europäiſchen Krieg zu entfeſſeln, der ſich nicht mehr allein gegen die bis- 
herigen Gegner, Preußen, Oſterreich und Sardinien, richtete; denn ſchon war das 
Deutſche Reich betroffen, Hollands Neutralität in den letzten Kämpfen verletzt, Eng⸗ 
land halb bereit, ſich gegen Frankreich zu wenden. Niemand aber ahnte, daß der 
ſchleppende und matte Feldzug des Jahres 1792 der Ausgangspunkt eines kriegeriſchen 
Zeitalters werden ſollte, das mit geringen zeitlichen Unterbrechungen bis zum Jahre 
1815 dauerte und dem größten kriegeriſchen Genius freie Bahn ſchuf, um die Kunſt 
des Krieges unter Ausnutzung faſt unerſchöpflicher Mittel zu einer bis dahin un⸗ 
bekannten Höhe der Tatkraft und des Erfolges zu führen. 


Betrachtungen. 


Als ſich die preußiſche Hauptarmee am 7. Oktober auf dem Rückzuge aus der 
Champagne anſchickte, die Maas bei Dun zu überſchreiten, traf der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig mit Goethe zuſammen und ſagte ihm folgendes: „Es tut mir zwar leid, daß 
ich Sie in dieſer unangenehmen Lage ſehe, jedoch darf es mir in dem Sinne er— 
wünſcht ſein, daß ich einen einſichtigen, glaubwürdigen Mann mehr weiß, der bezeugen 
kann, daß wir nicht vom Feinde, ſondern von den Elementen überwunden worden.“ *) 
Es ſteht dahin, ob es wirklich des preußiſchen Heerführers Herzensmeinung war, daß 
die Schuld an dem mißglückten Feldzuge nur dem ſchlechten Wetter zuzuſchreiben ſei. 


) Goethe, Campagne in Frankreich, den 9. Oktober. 
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In der Armee war man anderer Anſicht. Als Goethe am 28. Oktober nach glück⸗ 
licher Errettung aus allen Kriegsnöten in Trier mit vielen preußiſchen Offizieren an 
der Wirtshaustafel ſpeiſte, brach ſich der allgemeine Unmut in ſcharfen Urteilen 
Bahn. „Man ſchonte der oberſten Leitung nicht, und das Vertrauen, das man dem 
berühmten Feldherrn jo lange Jahre gegönnt hatte, ſchien für immer verloren.“ “) 
Auch Valentini berichtet, daß „das meiſte vom Übel dem Oberbefehl zugeſchoben 
ward“. *) Maſſenbach „zürnte auf den Genius des Herzogs“, wozu ihm aller: 
dings weniger der verunglückte Feldzug in Frankreich, als das unentſchloſſene Ver: 
halten des Herzogs vor Frankfurt Veranlaſſung gab.“) 

Es iſt nicht bekannt, ob ſolche Urteile auch bis zu den Ohren des Königs von 
Preußen gedrungen ſind, jedenfalls fanden ſie bei ihm keinen Widerhall, obwohl er 
mehrfach in die zaudernde Strategie des Herzogs eingegriffen hatte. Nach wie vor 
ſchenkte er ihm volles Vertrauen, beließ ihm den Oberbefehl, als der Feldzug im 
Jahre 1793 wieder aufgenommen wurde, und ſchrieb ihm am 18. September dieſes 
Jahres, als er ſelbſt die Armee verließ, folgende anerkennden Worte: „Ich nehme 
nicht Anſtand, Euer Durchlaucht und Liebden während meiner Abweſenheit das un— 
beſchränkte Kommando meiner hieſigen Armee und ſämtlicher detachierten Korps hier— 
durch zu übertragen, und bin überzeugt, daß Ich die vollkommene Gewalt keinen 
beſſeren Händen anvertrauen kann, und daß die Armee unter dero Befehl fortfahren 
werde, Ruhm und Lorbeeren einzuſammeln.“ T) Auch als der Herzog am 26. De 
zember 1793 nach dem ergebnisloſen Ausgang dieſes Kriegsjahres um Enthebung 
vom Oberkommando bat, verblieb ihm die hohe Stellung, die ihm im preußiſchen 
Militärſtaat eingeräumt war, und ſein Anſehen fand wenigſtens am preußiſchen Hofe 
keine Schmälerung. In dieſem Verhältnis ward durch den Regierungswechſel im 
Jahre 1797 nichts geändert. Es war ein faſt ſelbſtverſtändlicher Akt, daß der Herzog, 
nachdem er ſchon bei der Mobilmachung im Jahre 1805 in Hannover das Kommando 
geführt hatte, im Jahre 1806 an die Spitze der preußiſchen Feldarmee berufen 
wurde. So trat dem Träger einer mit rückſichtsloſer Energie gepaarten Krieg— 
führung der Feldherr gegenüber, der trotz mancher günſtiger Umſtände nicht imſtande 
geweſen war, die unfertige Armee Dumouriez' zu ſchlagen, und auf dem Zuge nach 
Paris bereits an den Argonnen Schiffbruch erlitten hatte. 

Die Frage, wie es zu ſo fehlerhafter Wahl kommen konnte, iſt häufig erörtert 
worden. Die ſchlimmen Erfahrungen im Feldzuge von 1792 hat man niemals ſo 
ernſthaft nachgeprüft, daß ſie zum Ausgangspunkt für eine Reform der Armee an 


*) Goethe, Campagne in Frankreich, Trier, den 28. Oktober. 
**) Erinnerungen eines alten preußiſchen Offiziers aus den Feldzügen von 1792, 1793 und 
1794, Seite 14. 
**) Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staats, I. Band, Seite 156. 
7) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 16. Pirmaſens und Kaijerslautern, Seite 319. 
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Haupt und Gliedern geworden wären. Nachdem ſich in dem lahmen Stellungskriege 
von 1793 und 1794 der preußiſche Soldat wieder als tüchtig und diſzipliniert er⸗ 
wieſen, und beſonders die Kavallerie große Erfolge errungen hatte, kam es allmählich 
in Vergeſſenheit, daß dieſelben Preußen völlig unfähig geweſen waren, einen Krieg 
zu führen, der in ſchnellen und kühnen Bewegungen gegen den Feind, kurzum im 
Angriff gipfelt und die Entſcheidung durch raſche Schläge zu erzwingen ſucht. Dieſer 
Vorwurf trifft indeſſen am wenigſten die Armee ſelbſt. Sie war damals nicht mehr 
ganz das ſtarre, unteilbare, ſchwer bewegliche Inſtrument der Lineartaktik, mit dem 
nur ein Meiſter wie Friedrich der Große Wunder einer aktiven Kriegführung ver⸗ 
richten konnte. Im Feldzuge 1792 wurde faſt durchweg in getrennten Korps 
marſchiert und gelagert, und nur in der Schlacht ſelbſt hielt man an dem 
ſchematiſchen, treffenweiſen Aufbau der Geſamtarmee feſt. Die Verpflegungsweiſe 
war angeblich immer noch die alte, die die Armee an Magazine und an die Feld⸗ 
bäckerei feſſelte; tatſächlich lebten aber die Truppen, ſo gut es eben ging, aus dem 
Lande, und es fehlte nur die Reglementariſierung der unerlaubten Plünderung, die 
die Hilfsmittel des Kriegsſchauplatzes unmittelbar verwertete. Dieſes ungebundene 
Syſtem war freilich nicht nach dem Geſchmack der Befehlshaber, indes ſo lange die 
Armee in Feindesland war, gab man es unter dem Zwange der Not auf, dagegen 
zu eifern. Tatſächlich war die Armee freier in ihren Bewegungen, handlicher für 
die Führung geworden. Dieſe Vorteile wurden aber nicht erkannt, nicht im Sinne 
einer geſteigerten Energie der Leiſtungen genutzt und auch in der Folgezeit nicht 
genug gewürdigt. 

Die preußiſche Armee von 1792 war „ſo gut, wie ſie bei der Knappheit der 
Mittel und bei der damaligen Verfaſſung von Staat und Kriegsweſen überhaupt 
nur ſein konnte“.“) Ihre Kriegstüchtigkeit und Mannszucht ſtanden hoch über der des 
Gegners, deſſen Heer im kleinen ein Abbild der im Lande herrſchenden Revolution 
war. An der Überlegenheit der feindlichen Streitkräfte iſt der Feldzug in der Cham⸗ 
pagne nicht geſcheitert, ſondern an der Führung, die in einer faſt laienhaften Vor⸗ 
ſtellung vom Weſen des Krieges an die Stelle der Kriegskunſt eine unzulängliche 
Manövrierkunſt fette. 

Was man damals unter der geiſtigen Tätigkeit des Heerführers verſtand, erhellt 
aus einem Worte Maſſenbachs, eines der ſchlimmſten allerdings, die ſich je am Kriege 
verſündigt haben; nach feiner Meinung iſt das Kriegshandwerk nichts anderes als 
philoſophiſche, mathematiſche Kombination. „Ohne jemals Mathematik ſtudiert zu 
baben, ſelbſt ohne ſie zu kennen, ohne ſie zu lieben, war Friedrich II. Mathematiker, 
inſofern er jenen Kombinationsgeiſt beſaß.“ **) Das klingt zwar geiſtvoll, iſt aber 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 16. Pirmaſens und Kaiferslautern, Seite 279. 
*) Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staats, I. Band, Seite 400. 
Vierteljahrshefte für Truppenſührung und Heereslunde. 1910. 3. Heft. 29 
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eine gefährliche Verirrung, weil an die Stelle des Spiels der lebendigen Kräfte im 
Kriege ein ſchachſpielartiger Methodismus geſetzt wird. Aus ſolchen und ähnlichen 
Gedankengängen erklären ſich die eigentümlichen Operationen, die an des Feindes 
Streitkräften nichtachtend vorüberziehen, um ein Ziel zwiſchen getrennten Gruppen 
des Gegners oder in ſeinem Rücken zu gewinnen, eine Feſtung, eine Höhe, einen 
Fluß, eine Straße, in der Hoffnung, damit eine für den Feind ungünſtige Lage 
herbeizuführen, ihn zum Ausweichen, zum Rückzug, vielleicht ſogar zur Einleitung 
von Verhandlungen zu nötigen. Dieſer Methodismus war ungemein lebenskräftig, 
weil ihm auch der Gegner huldigte; und da aus dem beiderſeitigen Beſtreben, ſich 
durch künſtliche Operationen zu übervorteilen, die Schlacht aber zu vermeiden, faſt 
niemals eine wirkliche Niederwerfung des einen der beiden Gegner hervorging, ſo 
waren die Kriege für den Beſtand des Staates nicht gefährlich. Im Feinde erblickte 
man nicht den zum Außerſten entſchloſſenen Widerſacher, der fein eigenes Daſein 
daran ſetzte, um unſer Daſein zu vernichten, ſondern den höflichen Duellgegner, dem 
man mit gleicher Höflichkeit dienen mußte. 

Solcher Auffaſſung entſprang die übertrieben zuvorkommende Behandlung von 
Kriegsgefangenen und Unterhändlern. Als die Verbündeten Verdun genommen 
hatten, erhielt die Garniſon in der Stärke von 5000 Mann freien Abzug mit allen 
Ehren und voller Bewaffnung. Dieſe 5000 Franzoſen hatten aber nichts Eiligeres 
zu tun, als nach les Islettes zu marſchieren und den Paß für die Verbündeten zu 
ſperren, bis die Avantgarde Dumouriez' unter Dillon heranrückte. Im preußiſchen 
Lager trug man kein Bedenken, nach der Kanonade von Valmy den franzöſiſchen 
Führer zum Beſuch einzuladen, und man hätte ihm, wenn er gekommen wäre, 
ſicherlich nicht die Augen verbunden, ſondern vollen Einblick in die mißlichen Ver⸗ 
hältniſſe der eigenen Armee gewährt. Das Verſtändnis für den furchtbaren Ernſt 
des Krieges war alſo verloren gegangen. Dies gilt ebenſo für die damaligen 
preußiſchen Generale wie für die Führer der übrigen europäiſchen Armeen. 

In der Zeit von den Revolutionskriegen bis zum Jahre 1806 wurden zwar 
manche Verſuche gemacht, an der preußiſchen Armee im einzelnen zu beſſern, aber die 
Grundlagen ihrer Organiſation und Ausbildung blieben unverändert, und ſo war 
die Armee von 1806 im ganzen genommen noch die von 1792. Ihr Verhältnis 
zum Gegner hatte ſich jedoch zu ihrem Nachteil verſchoben. Im Jahre 1792 war 
ſie überlegen geweſen, nun waren es die Franzoſen, die durch fortgeſetzte Kämpfe 
und durch die Anpaſſung an die tätige, zur Entſcheidung drängende Kriegsweiſe ihres großen 
Meiſters Napoleon den Ruhm für ſich beanſpruchten, die kriegstüchtigſte Nation Europas 
zu ſein. Zudem war die franzöſiſche Armee von 1806 dieſelbe, die im Jahre 1805 blendende 
Erfolge errungen hatte und mit Recht als die beſte bezeichnet wird, die Napoleon je ins 
Feld geſtellt hat.“) Indes beſtanden auf dem Gebiet der Taktik keine jo wejent- 


*) „Die Heerführung Napoleons“ von Oberſt Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Seite 10. 


Der Feldzug von 1792. 435 


lichen Verſchiedenheiten zwiſchen der preußiſchen und franzöſiſchen Art des Kampfes, 
daß damit allein der Zuſammenbruch auf den Feldern von Jena und Auerſtedt er⸗ 
klärt wäre.“) Was die Niederlage in erſter Linie verſchuldete, war die Führung 
und der Geiſt, in dem ſie gehandhabt wurde. Wer die Geſchichte des Feldzuges von 
1792 kennt, wird nicht einen Augenblick darüber im Zweifel ſein, daß der Herzog 
von Braunſchweig und alle andern Generale, die in ſeinen Anſchauungen befangen 
waren, einem Napoleon erliegen mußten. Die Kanonade von Valmy war zwar 
eigentlich keine verlorene Schlacht, aber „ſie hat mehr entſchieden als die Schlacht von 
Hochkirch“; **) fie bildete durch die Bankerotterklärung der methodiſchen Kriegführung 
den erſten Akt im militäriſchen Niedergange des alten Preußens. 

Nun iſt ſicherlich ein geſchichtliches Ereignis von ſo tiefgreifender Bedeutung, 
wie die Kataſtrophe von 1806, nicht mit der einfachen Formel zu erklären, daß die 
militäriſche Führung auf dem Schlachtfelde verſagt habe; noch viele andere Urſachen 
haben zum Sturze Preußens von der Höhe feiner früheren Macht beigetragen. ***) 
Indes — ähnlich wie im Jahre 1870/71 auf der Seite der Franzoſen — ſind doch 
die erften verlorenen Schlachten entſcheidend geweſen, weil fie die Überlegenheit des 
Gegners in einem Umfange offenbarten, der die Hoffnung auf eine Wendung des 
Kriegsglüds kaum aufkommen ließ und durch das unſichere Gefühl, dem Feinde doch 
nicht gewachſen zu ſein, zu zaghaften und unbeſonnenen Handlungen verleitete. 
Daraus geht hervor, wie wichtig es iſt, gerade in den erſten großen Zuſammenſtößen 
eines Krieges ſiegreich zu ſein. Das vermag nur eine Führung zu gewährleiſten, die 
im militäriſchen Wiſſen und im ſtrategiſchen Können den höchſten Anforderungen 
genügt; gerade daran fehlte es 1806. Vom Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig wird zudem berichtet, daß ihm in und ſeit den Revolutionskriegen das 
Selbſtvertrauen gemangelt habe, jo tapfer und kriegserfahren er war. ) Die übrigen 
preußiſchen Generale nahmen zwar als die berufenen Nachfolger des großen Königs 
das Geheimnis des Sieges ſelbſt Napoleon gegenüber für ſich in Anſpruch, erlebten 
aber die bitterſte Enttäuſchung. Es entſteht die Frage, wie eine verkehrte und entartete 
Auffaſſung vom Kriege ſo lange und ſo hartnäckig ſelbſt die zahlreichen fähigen Köpfe 
in der damaligen Armee beherrſchen konnte. Hierfür gibt uns Clauſewitz die Er⸗ 
klärung, daß der Methodismus auch in den höheren Tätigkeiten über die Gebühr um 
ſich greifen mußte, ſo lange es keine erträgliche Theorie, d. h. keine verſtändige Be⸗ 
trachtung über die Kriegführung gab. ff) Bevor nicht die wenigen unverrückbaren 


* VI. Jahrgang. 1909. 3. Heft, Seite 399. „Die Macht der Gewohnheit ein Hemmnis krie⸗ 
geriſchen Erfolges“ von Oberſt Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven. 
**) v. Clauſewitz, Vom Kriege, Drittes Buch, 18. Kapitel. 
0 p. d. Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt, Zweite Auflage, Abſchnitt XIV. 
1) Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften, Heft 10. v. Clauſewitz, Nachrichten über Preußen in feiner 
großen Kataſtrophe, Zweite Auflage, Seite 17. 
Tr) Vom Kriege, Zweites Buch, 4. Kapitel. 
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Grundlehren des Krieges klar gelegt und zum Gemeingut geworden waren, blieb 
die Vorſtellung vom Weſen des Krieges in der Schwebe, und da ſich die große Maſſe 
immer gern an vorhandene Vorbilder anlehnt, ſo war es natürlich, daß man keinen 
Anlaß fand, von den Überlieferungen der Kabinettskriege abzuweichen. Dieſe führten 
zwar auf Friedrich den Großen zurück, waren aber nicht von der rückſichtsloſen Tat⸗ 
kraft ſeiner beſten Feldzüge durchdrungen, ſondern machten ſich infolge einer ver⸗ 
hängnisvollen Irrung nur die äußeren Formen, die er bewährt gefunden, und die 
ſtrategiſchen und taktiſchen Aushilfen zu eigen, durch die er den Mangel an Heeres⸗ 
kraft auszugleichen verſtanden hatte. 

Zweifellos iſt es von ungeheurer Bedeutung, daß die leitenden Kreiſe eines 
Staates, dem die Notwendigkeit droht, ſeine Stellung mit der Waffe in der Hand 
zu behaupten, von einer klaren und geſunden Anſchauung vom Weſen und vom Ernſt 
des Krieges erfüllt ſind. Daß wir in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
mit der ſcharf geſchliffenen Wehr des für den Krieg geſchulten Geiſtes in die Kämpfe 
eintreten konnten, aus denen Deutſchlands Einigung hervorging, und in dieſen 
Kämpfen beiſpielloſe Erfolge errangen, verdanken wir Clauſewitz, der uns die Theorie 
geſchaffen, und Moltke, der dem Wiſſen das Können hinzugefügt hat. Heutzutage 
ſind die Lehren dieſer Männer in weit höherem Maße Eigentum der Armee als vor 
50 Jahren. Es iſt aber notwendig, gewiſſe Beſtrebungen abzuwehren, die teils aus 
edlen teils aus unedlen Beweggründen das Schwert ſtumpf zu machen verſuchen, 
das während einer langen Friedenszeit in der Scheide ruht. Gelingt es ſolchen 
Bemühungen, maßgebenden Einfluß zu gewinnen, ſo können ſich die traurigen Zeiten 
wiederholen, die vom Jahre 1792 ihren Ausgang nahmen. „Hat uns denn nicht 
Frankreichs Revolution mitten in der eingebildeten Sicherheit unſerer alten Künſte 
überfallen und von Chalons bis Moskau geſchleudert? Wehe dem Kabinett, welches 
mit einer halben Politik und gefeſſelten Kriegskunſt auf einen Gegner trifft, der wie 
das rohe Element keine anderen Geſetze kennt als die ſeiner innewohnenden Kraft! 
Dann wird jeder Mangel an Tätigkeit und Anſtrengung ein Gewicht in der Wag— 
ſchale des Gegners; es iſt dann nicht ſo leicht, die Fechterſtellung in die eines 
Athleten zu verwandeln, und ein geringer Stoß reicht oft hin, das Ganze zu Boden 
zu werfen.“ “) 


*) v. Clauſewitz, Vom Kriege, Drittes Buch, 16. Kapitel. 
v. Borries, 


Major, Allerhöchſt beauftragt mit Wahrnehmung der Geſchäfte 
eines Abteilungschefs im Großen Generalſtabe. 
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n Heerweſen der Niederlande ſind in den letzten Jahren keine Veränderungen 
MB erfolgt, die (wie z. B. die Reform der Wehrverfaſſung in Belgien) dazu an. 
aetan waren, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Hieraus darf 
aber nicht etwa gefolgert werden, daß ſich die Niederlande in den letzten Jahren 
militäriſch nicht weiter entwickelt hätten. In Holland wird vielmehr nach wie vor 
geräuſchlos aber zielbewußt am Ausbau der Landmacht gearbeitet. Die eingeleiteten 
Reformen ſind zwar noch nicht abgeſchloſſen, haben aber ſchon auf den Gebieten der 
Organiſation und der Ausbildung des Heeres beachtenswerte Ergebniſſe erreicht. 

Die im Jahre 1907 begonnene Reorganiſation der Armee hatte die Aufgabe, 
die zur Verwendung im Felde beſtimmten Heeresteile ſchon im Frieden ihrer Kriegs⸗ 
gliederung entſprechend zu formieren. Es handelt ſich um vier Diviſionen, die im 
Ernſtfall das Feldheer bilden. Bis 1907 beſtanden die holländiſchen Diviſionen im 
Frieden nur aus Infanterie. Die Ausbildung der übrigen Waffen lag ausſchließlich 
in der Hand ihrer Inſpekteure. Die Stärke der vier Huſaren⸗Regimenter ſchwankte 
zwiſchen zwei und fünf Eskadrons. Es fehlte an Artillerie, um die mobilen Diviſionen 
mit je ſechs Batterien auszuſtatten. Radfahrer⸗Kompagnien ſollten bei der Mobil⸗ 
machung improviſiert werden. Heute ſind nun alle vier Diviſionen gleichmäßig zu 
je drei Infanterie⸗Regimentern zu vier Bataillonen ohne Brigadeverband, einem 
Huſaren⸗Regiment zu vier Eskadrons, einem Feldartillerie⸗Regiment zu ſechs Batterien 
und einer Radfahrer⸗Kompagnie formiert. Bei zwei Diviſionen ſind ſoeben reitende 
Maſchinengewehr⸗Abteilungen errichtet worden; die für die beiden anderen Diviſionen 
ſollen im Jahre 1911 gebildet werden. Die Aufſtellung von Maſchinengewehr⸗ 
Kompagnien und von Einheiten der ſchweren Artillerie des Feldheeres iſt beabſichtigt, 
aber noch nicht in Angriff genommen worden. 

In der Hauptſache kann die Reorganiſation der Armee jedenfalls als ab— 
geſchloſſen gelten. Sie fördert die Ausbildung und erleichtert die Mobilmachung des 
Feldheeres, bedeutet mithin eine weſentliche Erhöhung der niederländiſchen Kriegs⸗ 
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bereitſchaft. Zweckentſprechend erſcheint es ferner, daß die Stelle des Führers des 
Feldheeres neuerdings bereits im Frieden beſetzt wird. 

Alle Waffen haben ſeit dem Jahre 1907 neue Vorſchriften. Das Zuſammen⸗ 
wirken der Waffen, ſowie die Grundſätze für die Gefechtsleitung werden in einer 
beſonderen Gefechtsvorſchrift behandelt. Außerdem iſt noch eine Vorſchrift über 
den Dienſt bei den höheren Stäben im Felde erſchienen. 

Von den Waffenreglements beanſprucht das für die Maſchinengewehre (Entwurf) 
beſonderes Intereſſe. Die Maſchinengewehre, führt es aus, können weder Artillerie 
noch Infanterie erſetzen. Sie ergänzen nur deren Wirkung, z. B. die der Infanterie 
auf weiten und mittleren Entfernungen, die der Artillerie bei der Begleitung des 
Infanterie⸗Angriſfs bis zum Sturm. Als Kampfart der Maſchinengewehre wird 
der Feuerüberfall, als Feuereinheit der Zug zu zwei Gewehren bezeichnet. Von den 
Maſchinengewehr⸗Kompagnien wird die Beweglichkeit der Infanterie, von den Ab⸗ 
teilungen die der fahrenden, unter Umſtänden ſogar die der reitenden Artillerie 
verlangt. Jene ſollen zur Verſtärkung der Feuerkraft der Infanterie verwandt 
werden, dieſe als bewegliche Reſerve in der Hand der höheren Truppenführer dienen. 

Die holländiſche Gefechtsvorſchrift iſt gewiſſermaßen ein kurz gefaßtes taktiſches 
Handbuch. Sie würdigt zunächſt die ideellen und materiellen Bedingungen des 
Schlachterfolges. Die Bedeutung der Perſönlichkeit, aber auch die des taktiſchen 
Handwerkszeugs wird betont. Von den Unterführern wird verantwortungsfreudige 
Selbſttätigkeit im Sinne der Geſamtoperation gefordert. Einen ganzen Erfolg 
könne nur der Angriff bringen. Im Entſcheidung ſuchenden Gefecht müſſe aus der 
Verteidigung heraus zum Gegenangriff geſchritten werden. Bei der Entſcheidung ſei 
grundſätzlich der letzte Mann einzuſetzen. Die Vorſchrift beſchäftigt ſich dann mit 
der Führungstechnik. Sie bemerkt z. B., daß der Führer ſeinen Standort im 
Gefecht nicht ohne zwingenden Grund verändern darf. Einheitliche Befehle könnten 
höchſtens im Anfangsſtadium eines geplanten Angriffs gegeben werden. Im übrigen 
gelte es, das Erforderliche fortlaufend nach Bedarf in Einzelbefehlen anzuordnen. 
Es folgen Bemerkungen über die Verwendung der neuzeitigen Nachrichtenmittel und 
Angaben über die wirkſamen Schußweiten der heutigen Waffen. Das nächſte Kapitel 
handelt von den Grundſätzen des Gefechts der verſchiedenen Waffen und von ihrem 
Zuſammenwirken. Die Infanterie müſſe ſich zunächſt die Feuerüberlegenheit er⸗ 
kämpfen und dann dem Feinde mit der blanken Waffe zu Leibe gehen. Die Kavallerie 
ſolle während des Gefechts dauernd bereit ſein, durch Attacke oder Feuer einzugreifen. 
Den richtigen Augenblick hierfür zu wählen, ſei in der Regel Sache des Kavallerie⸗ 
führers. Einen ſchlimmeren Vorwurf als den, ihn verpaßt zu haben, könne ſich der 
Kavalleriſt nicht zuziehen. Als Hauptaufgabe der Artillerie wird die Unterſtützung 
der Infanterie hingeſtellt. Die Maſſe der Artillerie habe aus ganz verdeckten 
Stellungen zu feuern, einzelne Batterien ſeien aber ſtets ſo aufzuſtellen, daß ſie 
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direkt feuern könnten. Auf die Grundſätze für die Gefechtsleitung kann hier nicht im 
einzelnen eingegangen werden. Es ſoll nur auf einige beſonders lehrreiche Abſchnitte 
hingewieſen werden. Zu der Frage der vorgeſchobenen Stellungen wird ausgeführt, daß 
ſie entweder den Zweck haben können, den Feind vorübergehend aufzuhalten oder ihm 
nachhaltigen Widerſtand zu leiſten. Für die Beſetzung von Vorſtellungen, die den Feind 
nur dazu veranlaſſen ſollen, ſich frühzeitig zu entwickeln und ſeine Artillerie anfänglich 
in größerer Entfernung von der Hauptſtellung einzuſetzen, eigneten ſich am beſten 
bewegliche Truppen. Radfahrer⸗Abteilungen mit Maſchinengewehren, unterſtützt durch 
Kavallerie mit Artillerie, fänden hier eine lohnende Aufgabe. Punkte, deren vorüber⸗ 
gehende Beſetzung lohnte, würden ſich vielfach in der Front und auch in der Flanke 
der zur nachhaltigen Verteidigung beſtimmten Stellungen finden. Der Verſuch, dem 
Feinde in einer Vorſtellung nachhaltigen Widerſtand zu leiſten, ſchließe dagegen eine 
große Gefahr in ſich. Er ſei deshalb nur unter Ausnahmeverhältniſſen zuläſſig. 
So könne man z. B. an kurzen Wintertagen eine beſonders ſtarke vorgeſchobene 
Stellung bis zum Einbruch der Dunkelheit halten und ſich unter deren Schutz 
zurückziehen. Die Vorſchrift hat hierbei wohl in erſter Linie die eigenartigen Ver⸗ 
hältniſſe des holländiſchen Marſchlandes im Auge, die es dem Angreifer unmöglich 
machen, eine wenn auch erhebliche zahlenmäßige Überlegenheit ſchnell zur Geltung zu 
bringen. Der Einfluß der beſonderen Verhältniſſe der Marſchen, die faſt die Hälfte 
des Königreichs einnehmen, auf Truppenführung und Fechtweiſe wird in einem 
beſonderen Kapitel eingehend behandelt. 

Die letzte in der Reihe der neuen holländiſchen Vorſchriften regelt den Dienſt 
bei den höheren Stäben im Felde. Sie iſt deshalb beſonders wertvoll, weil den 
holländiſchen Führern im Frieden die Möglichkeit fehlt, den Geſchäftsbetrieb der 
höheren Stäbe kennen zu lernen. 

Alle Vorſchriften ſind in knappem, militäriſchem Stil verfaßt. Die Formen 
der verſchiedenen Waffen ſind einfach und kriegsmäßig. Die Grundſätze für das 
Gefecht ſind durchaus modern und zeugen von ſelbſtändigem Urteil auf Grund ein⸗ 
gehender Beſchäftigung mit der neueſten Kriegsgeſchichte und mit den Armeen der 
europäiſchen Militärmächte. Die Anſchauungen, zu denen ſich die Holländer be⸗ 
kennen, decken ſich in der Hauptſache mit den unſrigen. Wo dies nicht der Fall iſt, 
handelt es ſich um Fragen, die erſt ein Zukunftskrieg klären kann. Das Geſamt⸗ 
urteil über die neuen holländiſchen Vorſchriften kann nur dahin lauten, daß ſie eine 
durchaus brauchbare Grundlage für die kriegsmäßige Ausbildung des Heeres dar⸗ 
ſtellen. 

Die holländiſchen Vorſchriften ſind auch nicht etwa bloße Papierarbeit geblieben. 
Es läßt ſich ſchon jetzt erkennen, daß mit Erfolg nach ihnen gearbeitet wird. Dies 
haben unter anderem die letzten holländiſchen Manöver dargetan. 

Urſprünglich waren für das Jahr 1909 Manöver von Diviſion gegen Diviſion 


Manöver. 


Stde. 
— eg 


Stde 
Sto 


440 Fortſchritte in der Organiſation und Ausbildung des niederländiſchen Heeres. 


in Ausſicht genommen. Sie wurden aber wegen der in Rotterdam eingeſchleppten 
Cholera abgeſagt. Vermutlich ſollte die Verſammlung größerer Truppenmengen auf 
engem Raume vermieden werden. Außerdem verlangten die Arzte, daß die Truppen 
wegen Choleragefahr nicht angeſtrengt würden. Statt gemeinſamer Manöver fanden 
getrennte Übungen der 2. und 4. Diviſion ſtatt. Es wurde an fünf Tagen manövriert. 
An drei Tagen fochten gemiſchte Brigaden gegeneinander, an den beiden übrigen Tagen 
kämpften die Diviſionen gegen einen markierten Feind. 

Da keine erheblichen Marſchleiſtungen von den Truppen verlangt werden durften, 
war die mehrtägige Durchführung eines fortlaufenden Manövers nicht möglich. Man 
mußte ſich damit begnügen, täglich eine einfache Gefechtsaufgabe zu ſtellen. Die 
Aufträge waren natürlich; der Verlauf der übungen war für Führer und Truppen 
lehrreich. 

Nachſtehend wird je ein Beiſpiel aus dem Manöver der gemiſchten Brigaden 
gegeneinander und dem der Diviſionen gegen einen markierten Feind gegeben. 

Bei der 2. Diviſion wurde am 16. September angenommen, daß blaue Truppen 
mit roten Truppen im Kampf am Kompagnie⸗Berg und öſtlich ſtänden. Die blaue 
gemiſchte Brigade nordweſtlich des Kompagnie-Berges war mit dem Flankenſchutz 
ihrer angenommenen Truppen betraut. Die rote gemiſchte Brigade ſüdlich Oud— 
Reemſt ſollte den Kompagnie⸗Berg links umfaſſend angreifen. 

Am 21. September ſollte die 4. Diviſion gegen einen markierten Feind kämpfen. 
Hierfür wurde folgende Kriegslage ausgegeben: Rot hat am 20. September Abends 
im Marſch auf Amersfoort mit zwei Kolonnen Driebergen (Annahme) und Zeiſt 
(markierter Feind) erreicht. Die 5. Diviſion bei Baarn ſoll den Feind am Weiter⸗ 
marſch auf Amersfoort verhindern. Während am 21. September die angenommene 
rechte rote Kolonne den Marſch auf Amersfoort fortſetzte, beſetzte der markierte Feind 
zum Flankenſchutz den Zoeſter Berg. Die 4. Diviſion ging über Soeſt vor und griff 
den erheblich ſchwächeren markierten Feind unter Umfaſſung ſeiner beiden Flügel an. 

Führer und Truppen haben ſich an allen Manövertagen den ihnen geſtellten, 
allerdings einfachen Aufgaben gewachſen gezeigt. Beſonders Gutes ſoll die Artillerie 
geleiſtet haben. Die Kavallerie, deren Entwicklung unter der Ungunſt des holländiſchen 
Geländes zu leiden hat, ſcheint wenig Gelegenheit zur Betätigung gefunden zu haben. 
Die Infanterie hielt gute Marſchordnung und verſtand es, im Gefecht das Gelände 
auszunutzen. Trotz ihrer anerkennenswerten Leiſtungen im letzten Manöver wird 
man ſich jedoch ein abſchließendes Urteil über den Wert der holländiſchen Infanterie 
vorbehalten müſſen, bis fie durch Manöver in größerem Rahmen vor die Not⸗ 
wendigkeit geſtellt worden iſt, erhebliche Anſtrengungen zu ertragen. Nur unter dem 
Ernſtfall nahekommenden Verhältniſſen wird ſich nämlich beurteilen laſſen, inwieweit 
es einer gründlichen und nach richtigen Grundſätzen erfolgenden Ausbildung möglich 
iſt, den Nachteil der kurzen Dienſtzeit der holländiſchen Infanterie wettzumachen. 
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Daß die holländiſchen Infanteriſten nur 81/2, zu einem Drittel ſogar nur 
vier Monate dienen, iſt für die Heeresreform eine gegebene Tatſache, mit der ſie ſich 
abfinden muß. Die Heeresleitung wird höchſtens die Abſchaffung der „Viermonater“ 
beim Parlament durchſetzen können. Im übrigen muß fie ſich mit dem Erfolg 
begnügen, eine Verkürzung der 18 monatigen Dienſtzeit bei den berittenen Waffen 
verhindert zu haben. 

Der durch die Wehrverfaſſung bedingte milizartige Charakter der Hauptwaffe und 
die beſonderen geographiſchen Verhältniſſe der Niederlande könnten dazu verleiten, ſich 
bei der Landesverteidigung auf die reine Defenſive zu beſchränken. Es verdient des⸗ 
halb beſondere Anerkennung, daß ſowohl Gliederung wie Ausbildung der Armee in 
erſter Linie auf eine Verwendung im freien Felde zugeſchnitten ſind. Daß neben der 
Armee der erſten Linie die Beſatzungstruppen und die toten Verteidigungsmittel von 
der Heeresleitung nicht vernachläſſigt werden, bedarf kaum der Erwähnung. 
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Tie politiſche Lage, die dem Feldzug der Spanier im Rif zugrunde liegt. darf 
22 als bekannt vorausgeſetzt werden. Der Feldzug iſt jetzt wohl als beendet 
— Ar anzuſehen, da die Kabylen des Hinterlandes von Melilla nicht wieder zu 
den Waffen gegriffen haben, trotzdem ſämtliche Reſerviſten des ſpaniſchen Expeditions⸗ 
korps in die Heimat entlaſſen ſind und auch ein Teil der in Marokko eingeſetzten 
Truppeneinheiten bereits nach Spanien zurückgekehrt iſt. Im folgenden ſoll deshalb 
nur ein Abriß von dem Verlauf des Feldzuges gegeben und dann kurz auf die 
Leiſtungen der ſpaniſchen Armee eingegangen werden. 

Spanien beſitzt an der Nordküſte von Marokko die Küſtenplätze Ceuta und 
Melilla und die Inſeln Penon de Velez de la Gomera, Alhucemas und Zafarines. 
Dieſe Stützpunkte werden als „Presidios“ (vom lateiniſchen praesidium — Poſten) 
bezeichnet. Sie zählen zuſammen auf 66 qkm ungefähr 30 000 Einwohner. Davon ent⸗ 
fallen etwa 10 000 auf Ceuta und etwa 3000 auf Melilla. Hierbei ſind die Friedens⸗ 
beſatzungen dieſer beiden Orte, die bis Anfang 1909 je 5500 Mann ſtark waren, 
nicht mitgezählt. Ceuta und Melilla ſind Militärgouvernements, die dem ſpaniſchen 
Kriegsminiſterium unterſtehen. Die Inſeln werden von Melilla aus verwaltet. 
Poſtierungen der Garniſon Melilla ſtehen ſeit Anfang 1908 in La Reſtinga am 


Mar Chica und in Cabo del Agua an der Mündung des Muluya. Melilla liegt 
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an der Oftküſte der Halbinſel, die in dem Kap Tres Forcas endigt. Dieſe Halb: 
— inſel wird von Ausläufern des Rif (er Rif = Küſtengebirge, ein Teil des Atlas) 
eingenommen. Die Stadt ſelbſt iſt auf einem felſigen Vorſprung erbaut, den nur 
eine ſchmale Landzunge mit der Halbinſel verbindet. Sie beſitzt eine Kernumwallung 
und Forts, die zwar mittelalterlicher Bauart, aber ſturmfrei find. Der niedrige Höhen 
rücken, auf dem die Forts liegen, wird jedoch von den Bergen, die Melilla im Halbkreiſe 
umgeben, bedeutend überhöht. Der höchſte dieſer Berge iſt der rund 1000 m hohe 
Gurugu, der in den Kriegsbegebenheiten eine große Rolle geſpielt hat. Melilla beſitzt 
einen Hafen, der nicht ſchlecht, aber klein iſt, und deſſen Anlagen zu Beginn des Feld⸗ 
zuges rückſtändig waren. Die Einfahrt in den Hafen iſt bei ſtürmiſchem Wetter un⸗ 
möglich. Selbſt die nächſte Umgebung der Stadt war bis vor kurzem nur wenig 
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erforſcht. Die benachbarten Kabylen“) haben ein Eindringen von Europäern in ihr 
Gebiet verhindert. Sie erfreuten ſich völliger Unabhängigkeit, da der Einfluß der 
Spanier nicht über das Weichbild von Melilla hinausreichte und die marokkaniſchen 
Sultane nicht einmal den Verſuch machten, im Rif eine Polizeigewalt auszuüben. 
Es liegen infolgedeſſen weder gute Karten noch Beſchreibungen des Geländes vor, 
in dem ſich der Melilla⸗Feldzug abgeſpielt hat. 


Im Jahre 1908 hatten europäiſche Bergwerksgeſellſchaften damit begonnen, die Die Kabylen 

zwiſchen Nador und Zeluan gelegenen Minen auszubeuten. Eine Schmalſpurbahn, . 
die Melilla mit dem Minengebiet verbinden ſoll, war Anfang Juli 1909 bis Nador . 
fertiggeſtellt. Als man nun daran ging, ſie über dieſen Ort hinaus zu verlängern, 
widerſetzten ſich die Kabylen und erſchlugen am 9. Juli ſüdlich von Nador eine Anzahl 
von ſpaniſchen Bahnarbeitern. Daraufhin brach General Marina, der Gouverneur 
von Melilla, mit 1400 Mann der Friedensbeſatzung von Melilla, die kurz vor Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten auf 7000 Mann verſtärkt worden war, in jüdlicher 
Richtung auf. Er ſtieß in der Gegend von Nador auf eine feindliche Harka und wurde 
genötigt, ſich auf den Höhen Sidi Amet el Hach und Atalayöôn zu verteidigen. Der 
Angriff der Kabylen wurde unter ſtarken Verluſten auf beiden Seiten abgeſchlagen. 
Die Lage der Spanier war aber mißlich. Ihre Kräfte reichten gerade aus, um ihre 
Stellungen zu behaupten. Ein Angriff auf die Kabylen, die ſich auf dem Gurugu 
und den Höhen von Nador feſtſetzten, kam nicht in Frage. Die Maſſe der Garniſon 
von Melilla mußte die rückwärtige Verbindung des vorgeſchobenen Detachements 
ſichern. Der Stadt ſelbſt konnten die Kabylen allerdings kaum gefährlich werden. 
Ihre Befeſtigungen reichen gegen einen Feind, der über keine Artillerie verfügt, voll⸗ 
ftändig aus. Über die Verluſte der Spanier, ſowie über die Stärke und die Ver⸗ 
luſte der Kabylen liegen weder für das erſte noch für die übrigen Gefechte des Feld⸗ 
zuges genauere Angaben vor. 

Auf die Nachricht von dem Ausbruch der Feindſeligkeiten wurden in Spanien Eintreffen von 
drei gemiſchte Jäger⸗Brigaden zu je ſechs Bataillonen, einer Eskadron und drei Verſtärkungen 
Batterien, in der Geſamtſtärke von 18 000 Mann mobil gemacht und bis Ende Juli in nn 
Melilla ausgeſchifft. Über die Art, wie fie und die übrigen Einheiten des Expeditions⸗ 
korps aufgebracht wurden, wird weiter unten berichtet. General Marina wurde zum 
Oberkommandierenden der Streitkräfte bei Melilla ernannt und als Gouverneur 
durch General Arizon erſetzt. Aber auch die Kabylen benutzten die Zeit nach ihrem 
erſten Angriff, um ſich zu verſtärken. Ihre Offenſive begann erſt wieder am 18. Juli 
und wurde dann bis zum 27. Juli, allerdings mit mehrtägigen Pauſen, fortgeſetzt. 

Die Kabylen faßten bei ihren meiſt nächtlichen Angriffen Front und rechte Flanke 
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der vorgeſchobenen ſpaniſchen Stellung energiſch an. Die Schwäche dieſer Stellung 
lag im Weſten, wo fie vom Gurugu aus beherrſcht wird. Von hier aus gelang es 
den Kabylen, trotz fehlender Artillerie, wiederholt bis an die ſpaniſchen Schützengräben 
heranzukommen. Die Spanier kamen ſogar in die Lage, ihre Geſchütze gegen die 
todesmutigen Gegner mit der blanken Waffe verteidigen zu müſſen. Die Haupt⸗ 
angriffe der Kabylen richteten ſich aber ſtets gegen die rückwärtige Verbindung der 
Spanier. Da Not am Mann war, mußte die erſte gemiſchte Jäger⸗Brigade, die in 
Melilla landete, ſofort und deshalb tropfenweiſe eingeſetzt werden. Erſt die zweite, 
die eintraf, wurde am 27. Juli einheitlich zu einem Gegenſtoß verwandt. Ihr 
Führer, General Pintos, erhielt den Auftrag, die Kabylen von den öſtlichen Aus⸗ 
läufern des Gurugu zu vertreiben, um einen Bahntransport in die vorgeſchobene 
Stellung zu ſichern. Der General führte zunächſt ſeinen Auftrag aus und machte 
dann aus eigener Initiative den Verſuch, den Gurugu ſelbſt zu ſtürmen. Dieſer 
Angriff, für den General Marina zu Unrecht verantwortlich gemacht worden iſt, 
brach nach dem Verluſt des Brigadekommandeurs und von über 500 Mann in ſich 
zuſammen. 

Nach dem Gefecht vom 27. Juli trat in den Operationen ein Stillſtand von 


tionen geraten faſt zwei Monaten ein. Die Kabvlen ließen in der Nador —Gurugu⸗Stellung nur 


ins Stocken. 


einen Teil ihrer Kräfte und zogen ſich mit der Maſſe in das Gebirge der Beni⸗bu⸗Ifror 
zurück. Sie wollten demnach nicht mehr angreifen, ſondern ſich angreifen laſſen, und be⸗ 
ſchränkten ſich im übrigen auf den kleinen Krieg. Sie erſchwerten die Ver— 
proviantierung der Spanier nördlich Nador durch Vorſtöße aus dem Gurugu und 
beſchoſſen vom Lande aus die Poſten auf den zu Spanien gehörigen Inſeln Peũon de Velez 
de la Gomera, Alhucemas und Zafarines. Dieſe Haltung der Kabylen wurde durch 
die erhebliche Verſtärkung der Spanier veranlaßt. In Melilla waren bis Mitte 
September weitere 16 000 Mann (die Divifionen Orozco und Sotomayor) ausge— 
ſchifft worden. Damit hatte ſich die Streitmacht des Generals Marina auf rund 
40 000 Mann verſtärkt. Hiervon ſtanden etwa 32 000 Mann bei Melilla und 
nördlich Nador, und 8000 Mann (die 1. Feld-Diviſion Orozco) ſeit Ende Auguſt 
bei Zoco el Arba, ſüdöſtlich des Mar Chica. Schon nach dem Eintreffen der 
Diviſion Orozco (Mitte Auguſt) war General Marina von der heimatlichen Preſſe 
gedrängt worden, die Offenſive zu ergreifen und die Scharte vom 27. Juli wieder 
auszuwetzen. Der General hatte ſich aber geweigert, dies zu tun, bevor er nicht auf 
40 000 Mann verſtärkt worden wäre. Die Zeit bis zum Eintreffen der Ver— 
ſtärkungen wurde von ihm dazu benutzt, die Ausbildung der Truppen zu fördern und 
ihnen Selbſtvertrauen einzuflößen. Die Notwendigkeit, die täglichen Verpflegungszüge 
von Melilla nach der vorgeſchobenen Stellung nördlich Nador zu decken, bot Gelegen— 
heit, die Truppen im Marſch, im Felddienſt und im Schießen zu üben. Die 
Deckungs⸗Detachements wurden deshalb ſtärker gemacht, als es ihre Aufgabe an ſich 


Der Feldzug der Spanier bei Melilla. 445 


bedingt hätte. Es wurden infolgedeſſen vielfach kleinere Gefechte geführt, die ſich 
ſonſt hätten vermeiden laſſen. Ferner ließ General Marina die Artillerie täglich 
Teile der feindlichen Stellung unter Feuer nehmen, um ſie mit der Handhabung ihres 
neuen Geſchützes., das fie kaum kannte, vertraut zu machen. 

Die Abſicht des Generals Marina ging dahin, den Feind nach Möglichkeit aus Weitere Ab⸗ 
ſeinen Stellungen hinaus zu manövrieren. Dies ſollte durch eine umfaſſende Be⸗ 3 
wegung von Melilla und Zoco el Arba aus bewirkt werden. Um ganz ſicher zu arina. 
gehen, hatte der General urſprünglich beabſichtigt, ſeine beiden Angriffskolonnen durch 
Teile der Flotte vom Mar Chica aus unterſtützen zu laſſen. Hierzu ſollte eine 
Verbindung zwiſchen dem Mar Chica und dem Mittelmeer geſchaffen werden. Die 
auf der Skizze eingezeichnete Durchfahrt durch die Nehrung des Mar Chica nord⸗ 
öſtlich Atalayön iſt nämlich verſandet. Der Spiegel des Sees liegt zur Zeit 2 m 
tiefer wie der Meeresſpiegel. General Marina befahl nun, die frühere Verbindung 
des Mar Chica mit dem Meere wieder auszubaggern und eine neue bei La Reſtinga 
herzuſtellen. Es erwies ſich aber, daß dieſe Arbeiten mehr Zeit beanſpruchten, als 
man anfänglich annahm. Sie ſind deshalb eingeſtellt worden und ſollen erſt ſpäter 
wieder aufgenommen werden. Auf die Mitwirkung der Flotte bei der geplanten 
Operation mußte infolgedeſſen verzichtet werden. Es gelang aber doch, einige kleinere 
Barkaſſen über Land in den Mar Chica zu befördern. 

Als ſich General Marina nach Ankunft der Diviſion Sotomayor für genügend Wiederbeginn 
ſtark hielt, um den Angriff zu beginnen, ſorgte er zunächſt für ausreichende Sicherung on 
der Flanken. Die Aufgabe, die linke Flanke zu decken, löſte die 1. Feld⸗Diviſion 1 
(Zoco el Arba) ſchon Mitte September durch Streifzüge in das Gebiet der Queb⸗ 
dana. Sie ſtellte auch längs der Küſte die Verbindung mit dem ſpaniſchen Poſten 
in Cabo del Agua her. Mit der entſprechenden Aufgabe in der rechten Flanke wurde 
die Jäger⸗Diviſion betraut. Sie ging am 20. September in zwei Kolonnen von 
Melilla aus nach Nordweſten in das Gebiet der Beni Sikar vor. Die nördliche 
Kolonne erreichte die Höhen der Beni Sikar ohne Kampf und ſtieß bis an die Weſt⸗ 
küſte der Halbinſel vor. Die andere Kolonne wurde von Süden her heftig angegriffen. 

Hierbei geriet ein Bataillon in eine ſchwierige Lage, aus der es durch eine Attacke 
einer Eskadron des Regiments Jäger zu Pferde Alfonſo XII. befreit wurde. Der 
Kampf währte bis zum Abend. Am nächſten Morgen war der Gegner abgezogen. 

Durch die Unterwerfung der Quebdana und der Beni Sikar war die Vor⸗ 
bedingung für die Operation gegen die Nador—Gurugu⸗Stellung gewonnen worden. 
Am 22. September wurde die Jäger⸗Diviſion in ihren Stellungen auf den Höhen 
der Beni Sikar durch die 2. Feld⸗Diviſion (Sotomayor) abgelöſt, die auch Zoco el Had 
beſetzte. Die im Kampf gegen die Kabylen ſchon erprobten Truppen der Jäger⸗ 
Diviſion ſollten nämlich für die weitere Operation frei werden, während die zuletzt ein⸗ 
getroffene 2. Feld⸗Diviſion die rechte Flanke und den Rücken der gegen Nador geplanten 
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Offenſive decken ſollte. Inzwiſchen war die 1. Feld⸗Diviſion von Zoco el Arba auf 
Nador angetreten. Sie ging abſchnittsweiſe vor und beſetzte auf die Nachricht, daß 
die Kabylen ihre dortigen Stellungen verlaſſen hätten, am 25. September Nador. 
Dorthin marſchierte nun auch die Jäger⸗Diviſion unter Sicherung gegen den 
Gurugu. Ein Angriff auf dieſen Berg ſollte vorläufig nicht gemacht werden, da 
General Marina den Druck, den er durch die Beſetzung von Zoco el Had und 
Nador ausübte, für ausreichend hielt, um die Kabylen zur Räumung des Gurugu 
zu veranlaſſen. Bis zum 26. September gingen denn auch Gerüchte ein, daß ſich 
die Kabylen vom Gurugu zurückzögen. Als man ſich von der Richtigkeit überzeugt 
hatte, wurden Truppen der Garniſon Melilla auf den Gurugu entſandt, die am 
29. September die ſpaniſche Fahne auf dem höchſten Gipfel des Berges aufpflanzten. 
Schon zwei Tage vorher war der Vormarſch der vereinigten 1. und Jäger⸗Diviſion 
von Nador auf Zeluan erfolgt, in das ſie ohne Kampf einrückten. 

Die Spanier hofften, daß damit der Feldzug beendet wäre. Dieſe Hoffnung 
erfüllte ſich aber nicht. Die Kabylen waren vor dem ſpaniſchen Angriff nur in das 
Gebirge ausgewichen und erhielten dort Zuzug aus dem Hinterland. Ein aus Teilen 
der 1. und Jäger⸗Diviſion zuſammengeſetztes Detachement ging am 30. September 
von Zeluan zu einer gewaltſamen Erkundung nach Weſten in das Gebirge vor und 
ſtieß etwa 6 km weſtlich Zeluan am Milon Berge auf ſtarken Feind. Darauf trat 
das Detachement den Rückmarſch an, konnte ihn aber, da der Feind heftig nach⸗ 
drängte, nur unter Verluſt von 200 Mann, darunter General Diaz Vicario, bewerk⸗ 
ſtelligen. General Marina hatte die Kabylen bisher nur durch Manöver zurüd- 
gedrängt, aber noch nirgends geſchlagen. Es war nicht ſicher zu überſehen, inwieweit 
ſeine Truppen den Gegner in einem Gelände zu überwältigen vermochten, in dem 
die Spanier auf eine wirkſame Unterſtützung durch ihre Artillerie hätten verzichten 
müſſen. Ein Angriff auf die im Gebirge feſtgeſtellte Harka konnte mithin zu einem 
Mißerfolge führen. Eine Niederlage hätte aber nicht nur den Erfolg des Feldzuges 
in Frage geſtellt, ſie hätte auch ungünſtig auf die innerpolitiſche Lage in Spanien 
zurückgewirkt. Ein Sieg über die Harka hätte ſich dagegen aus Rückſicht auf die 
übrigen in Marokko intereſſierten Mächte nicht ausnutzen laſſen. Von einem Erfolge 
konnte man ſich alſo beſtenfalls die Auflöſung der Harka verſprechen. Dieſe ließ ſich 
aber noch auf eine andere und weniger gefährliche Art erreichen. Die Kabylen ſind 
für ihren Unterhalt auf den Ertrag ihrer Herden und Felder angewieſen und des⸗ 
halb außerſtande, auf unbegrenzte Zeit unter den Waffen zu bleiben. Zog man 
nun den Feldzug noch weiter in die Länge, ſo war mit Sicherheit darauf zu rechnen, 
daß die Kabylen ſeiner überdrüſſig werden würden. Nach alledem erſcheint es völlig 
gerechtfertigt, daß General Marina ſich dazu entſchloß, die Kabylen im Gebirge nicht 
anzugreifen. Aber auch die Harka war nicht ſtark genug, um ihrerſeits offenſiv zu 
werden. Sie traute ſich aus dem ſchützenden Gebirge nicht heraus, weil ſie die 
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Wirkung des feindlichen Artilleriefeuers in der Ebene fürchtete. So iſt denn das 
Gefecht vom 30. September der letzte größere Zuſammenſtoß zwiſchen Spaniern und 
Kabylen geblieben. 

Da die Kabylen keine Artillerie beſaßen, konnten ſie gegen eine mit hohen 
Mauern umgebene Stadt, wie Zeluan, nicht viel ausrichten. Es lag deshalb für die 
Spanier, nachdem ſie den Vormarſch eingeſtellt hatten, keine Veranlaſſung vor, eine 
größere Truppenmenge in Zeluan zu belaſſen. Die Bewachung dieſer Stadt wurde 
daher einem Detachement übertragen. Nador blieb auch von einem Detachement 
beſetzt, die befeſtigten Lager am Süd⸗ und Oſtrand des Mar Chica wurden von 
ſchwächeren Poſtierungen gehalten. Die Maſſe des Expeditionskorps verſammelte ſich 
dagegen allmählich bei Melilla. Dort trafen auch noch eine Kavallerie-Brigade, die 
von Don Carlos, einem Schwager des Königs, befehligt wurde, und eine Brigade 
der in Spanien bereitgeſtellten 3. Feld⸗Diviſion (Ampudia) ein. Durch dieſe Ver⸗ 
ſtärkungen wurde die Streitmacht des Generals Marina auf etwa 45 000 Mann 
gebracht. 

Inzwiſchen hatten ſich in Spanien wichtige Dinge ereignet. Das konſervative Der Wechſel 
Miniſterium Maura war am 21. Oktober durch das liberale Miniſterium Moret des ſpaniſchen 
erſetzt worden. Der neue Miniſterpräſident beſchloß, den Feldzug möglichſt raſch zu 5 
beendigen, vermied es aber, die Entwicklung der Dinge bei Melilla zu überhaſten. nicht die 
Er beließ General Marina in dem Kommando des Expeditionskorps und berief einen Fortführung 
ſeiner Unterführer, General Orozco, als Gehilfen des Kriegsminiſters nach Madrid, 5 
um das Zuſammmenarbeiten von Oberkommando und Miniſterium zu gewährleiſten. ö 
Der Syſtemwechſel in der Regierung hat infolge dieſer zweckmäßigen Maßnahmen 
keinen nachteiligen Einfluß auf den Gang des Feldzuges ausgeübt. Um ihren guten 
Willen zu zeigen, den Abſchluß des Friedens im Rif auf jede Weiſe zu beſchleunigen, 
geſtattete die ſpaniſche Regierung einer Sondergeſandtſchaft des Sultans, in Melilla 
zu landen und zu verſuchen, die Kabylen zum Frieden zu bewegen. Die Bemühungen 
der Geſandten hatten aber nur wenig Erfolg, obgleich die Kriegsmüdigkeit der 
Kabylen immer deutlicher zu Tage trat. Die Rifleute fürchteten vermutlich, in ein 
Abhängigkeitsverhältnis zum Sultan zu geraten, wenn fie ſich in Unterhandlungen 
mit ſeinen Geſandten einließen. So blieb den Spaniern nur übrig, durch Wieder: 
aufnahme der Operationen einen erhöhten Druck auf die Eingeborenen auszuüben. Am 
6. November wurden die Berge, die Melilla im Halbkreiſe umgeben, in der Linie Nador — 
Gurugu — Zoco el Had — Höhen der Beni Sikar von der Maſſe des Expeditionskorps 
beſetzt. Die Kabylen leiſteten nirgends Widerſtand. Es wurden darauf in der genannten 
Linie an geeigneten Punkten befeſtigte Lager angelegt und beſetzt. Die Maſſe der 
Truppen zog ſich dann wieder nach Melilla zurück. Am 25. November brach ein 
Korps von 18 000 Mann, das in drei beſonders zuſammengeſetzte Diviſionen 
gegliedert war, von Melilla nach Nador auf. Dort wurde biwakiert und am 
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folgenden Tage nach dem Atlaten Berge weiter marſchiert. Dieſer Berg und einige 
mehr nördlich gelegene Höhen wurden beſetzt und zur Verteidigung eingerichtet. Eine 
Harka ſoll außerhalb des Feuerbereichs der ſpaniſchen Geſchütze den Hergang be⸗ 
obachtet haben; ſie machte aber nicht einmal den Verſuch, die Arbeiten auf dem 
Atlaten zu ſtören. Unter Belaſſung von Detachements in den gewonnenen Stütz⸗ 
punkten trat dann das Korps den Rückmarſch nach Melilla an. Am 27. No⸗ 
vember wurde vom ſpaniſchen Miniſterpräſidenten feierlich erklärt, der Feldzug 
bei Melilla habe mit der Beſetzung des Atlaten ſein Ende erreicht. Wenige Tage 
darauf begann man, die Reſerviſten des Expeditionskorps in die Heimat zurück⸗ 
zubefördern. 

Die Spanier haben in dem Melilla⸗Feldzuge das beſchränkte Ziel, das ſie ſich 
aus internationalen Rückſichten nur ſetzen konnten, erreicht. Sie haben den Kabylen 
des Hinterlandes von Melilla die Fruchtloſigkeit ihres Widerſtandes gegen die Aus⸗ 
beutung der Minen zwiſchen Nador und Zeluan bewieſen. Gleichzeitig haben die 
Spanier das Gelände, deſſen ſie zur Sicherung von Melilla bedürfen, und einige 
Stützpunkte, die das Minengebiet beherrſchen, in die Hand genommen. Der Fort⸗ 
gürtel von Melilla wird vermutlich auf die Berge vorgeſchoben werden, die nach Art 
eines Amphitheaters jenſeits der bisherigen neutralen Zone anſteigen. Vorgeſchobene 
Stützpunkte werden in der Linie Mündung des Kert Fluſſes —Atlaten — Nador errichtet 
werden. Außerhalb des Gebietes, das von dieſer Linie begrenzt wird, ſind Zeluan 
und mehrere Punkte am Süd⸗ und Oſtrand des Mar Chica im Beſitze der Spanier. 


Um dieſes Ziel zu erreichen, haben die Spanier bei Melilla 45 Bataillone, 
17 Eskadrons und 18 Batterien eingeſetzt. Dieſe Truppen hatten bei ihrer Mobil⸗ 
machung eine Geſamtſtärke von rund 45 000 Mann. Ihre Verluſte an Toten, Ver⸗ 
wundeten und Kranken betrugen nach Zeitungsnachrichten 2 Generale, 133 Offiziere, 
7700 Mann. Die Lücken in dem Expeditionskorps ſind aber fortlaufend durch Erſatz⸗ 
transporte aus Spanien aufgefüllt worden. Die Aufbringung des Expeditionskorps 
hat der ſpaniſchen Regierung erhebliche Schwierigkeiten gemacht. Dem Grundſatze 
nach beſteht in Spanien die allgemeine Wehrpflicht, der Loskauf iſt aber geſtattet. 
Von 130 000 bis 140 000 Tauglichen wird jährlich nur ein Drittel bis ein Viertel 
eingeſtellt. Die Dienſtzeit dauert drei Jahre unter der Fahne (tatſächlich infolge der 
zahlreichen Beurlaubungen nur ein bis zwei Jahre), drei Jahre in der aktiven und 
ſechs Jahre in der zweiten Reſerve, zuſammen zwölf Jahre. Für die Auffüllung 
der Feldarmee kommen aber nur die Mannſchaften der aktiven Reſerve in Betracht. 
In den Monaten nach der Rekruteneinſtellung iſt die ſpaniſche Armee rund 
100 000 Mann ſtark. Sie nimmt dann aber bald infolge von Beurlaubungen zur 
Verfügung der Erſatzbehörden (ähnlich unſeren früheren Beurlaubungen zur Dis⸗ 
poſition) ſo bedeutend ab, daß ihre Durchſchnittspräſenzſtärke nur 70 000 bis 80 000 
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Mann beträgt. Hiervon befanden ſich bis zum Ausbruch der Marokko-Wirren rund 
12000 Mann in den Preſidios von Ceuta und Melilla. Die Garniſon von Melilla 
war, wie ſchon erwähnt, kurz vor dem erſten Zuſammenſtoß mit den Kabylen von 
5500 auf rund 7000 Mann verſtärkt worden. Die Armee in Spanien gliedert ſich 
in 14 Diviſionen, drei gemiſchte Jäger⸗Brigaden, eine Diviſion und mehrere Brigaden 
Kavallerie. 

Als die Entſendung eines Expeditionskorps“) notwendig wurde, machte man zunächſt Wobil⸗ 
die drei gemiſchten Jäger⸗Brigaden und dann die 1. Diviſion (H.⸗Qu. Madrid) . N 
mobil. Man wählte dieſe Einheiten, weil ſie als Elitetruppen gelten konnten und 1 
eine erhöhte Friedensſtärke beſaßen. Ihre Auffüllung geſchah, wie es für den der 1. Diviſion. 
Kriegsfall vorgeſehen iſt, durch Einberufung der Urlauber und aller drei Jahrgänge 
der aktiven Reſerve der betreffenden Truppenteile. In Spanien hat nämlich jedes 
Regiment ſeine eigene Reſerve. Auf dieſe Weiſe ſind folgende Einheiten mobil 
gemacht worden: 


Bezeichnung | Stärke Zuſammenſetzung befo 8 
3. gemiſchte Jäger⸗Brigade 6041 6 — 1—3 10. 7. 17.7: 
1. gemiſchte Jäger⸗Brigade 6041 6 — 1 — 3 10. 7. 18. 7. 
2. gemiſchte Jäger⸗Brigade 6041 6 — 1 — 3 13. 7. 25. 7. 
1. Divifion (Madrid . . . . 7 892 8—2—3 28. 7. 2. 8. 

Princeſa⸗Huſaren 330 | 0 — 3 — 0 Anfang Auguſt 

Zufammen . . . | 26 345 | 26 — 8 — 12 | 
* Ariegsgliederung der Spanier bei Melilla. 
u j . Stärke 
Bataillon Eskadron Batterie | Offiziere | Mann 
Garniſon Melilla (Brig. Real) 7 1 3 259 | 7.085 
Zur Verfügung des Armee: 
Oberkommandos: 
3. gemiſchte Jäger⸗Brigade 6 1 3 218 6041 
Huſaren⸗Regiment Princefa . . . — 3 — 29 | 330 
Armeetrufppen — — — 47 1770 
diger Division (Tovar ) 12 2 6 430 12 082 
1. Feld⸗Diviſion (Orozco . . . 8 | 2 3 272 7 892 
2. Feld⸗Diviſion (Sotomayor) . . 8 2 3 272 7 833 
1. Brigade der 3. Feld⸗Diviſion 

(Ampudiah » » 22... 4 — — 107 3234 
Kavallerie⸗Brigade (Don Carlos). — 6 — 57 600 
Zusammen 45 118 | 1691 | 45 817 


Dierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 3. Heft. 30 
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Nach der Ankunft in Melilla wurde aus der 1. und 2. gemiſchten Jäger⸗Brigade 
die Jäger⸗Diviſion (Tovar) gebildet. Die 3. gemiſchte Jäger⸗-Brigade wurde dem 
Armee⸗Oberkommando unmittelbar unterſtellt. Die Art der Aufbringung dieſer Ein⸗ 
heiten rief in Spanien allgemeine Mißſtimmung hervor. Die einberufenen 
Reſerviſten gehörten ſämtlich der ärmeren Bevölkerung an, da ſich die Beſſer⸗ 
geſtellten in Spanien für 1500 Peſeten vom Heeresdienſt loskaufen. Außerdem war 
der Krieg nicht volkstümlich; es hieß, er werde lediglich im Intereſſe der an den 
Minen beteiligten Kapitaliſten geführt. In mehreren Städten kam es zu Aus⸗ 
ſchreitungen, die aber mit Energie unterdrückt wurden. Trotzdem hielt man es für 
angezeigt, die weiteren Einheiten, die für Melilla mobil gemacht wurden, der Haupt⸗ 
ſache nach durch aktive Mannſchaften aufzufüllen. Dies Verfahren wurde zuerſt bei 
der Aufbringung der 2. Feld⸗Diviſion (Sotomayor) angewandt. Sie wurde aus 
je einer Infanterie⸗Brigade und aus Teilen der Kavallerie und Artillerie der 12. Diviſion 
(H.⸗Qu. Vitoria) und der 13. Diviſion (H.⸗Qu. Leon) zuſammengeſetzt. Die 
Truppenteile, die ihr zugeteilt wurden, ſind durch Abgaben der übrigen Einheiten 
der 12. und 13. Diviſion und ſonſtiger Verbände, ſowie durch eine geringe Zahl 
von Reſerviſten auf Kriegsſtärke gebracht worden. In entſprechender Weiſe iſt dann 
die 3. Feld⸗Diviſion (Ampudia) aus der 4. Diviſion (H.⸗Qu. Granada) und der 
14. Diviſion (H.⸗Qu. Coruna) gebildet worden. Die Kavallerie-Brigade Don Carlos 
wurde aus dem Ulanen⸗Regiment Königin und dem Huſaren⸗Regiment Pavia ge: 
bildet, die ſich durch aktive Mannſchaften einer großen Zahl von Kavallerie-Regimentern 
auf zuſammen 600 Mann verftärkten. Nach dem neuen Syſtem find im ganzen auf⸗ 
gebracht worden: 


Mobil 
Bezeichnung Stärke Zuſammenſetzung ehe 
ö befohlen | beendet 
2. Feld⸗Diviſion (Sotomayor) . 7 833 8 — 2 — 3 Ende Auguſt 9. 9. 
3. Feld⸗Diviſion (Ampudia) . 7 733 8 — 2 —3 7. 9. | Ende Sepibr. 
Kavallerie-Brigade (Don Carlos) 600 0 — 6 — 0 Anfang Oktober 
Zuſammen | 16 166 | 16 — 10 — 6 


Die Feldverbände ſind ohne Zwiſchenfälle formiert, ausgerüſtet und nach dem 
Kriegsſchauplatz befördert worden. Das Kriegsminiſterium hat ſich alſo feiner Auf— 
gabe gewachſen gezeigt und verdient umſomehr Anerkennung, als es gleichzeitig 
größere Truppenmengen nach Katalonien verſchieben mußte, wo eine Revolution au$s- 
gebrochen war. Anderſeits iſt aber nicht zu vergeſſen, daß es ſich nur um die 
Aufſtellung von drei Diviſionen handelte, die nicht einmal in voller Kriegsſtärke 
formiert wurden; ferner, daß Perſonal und Material für die Feldverbände auf 


Der Feldzug der Spanier bei Melilla. 451 


Koſten der Kriegsbereitihaft der in Spanien verbleibenden Einheiten zuſammen⸗ 
gebracht wurden. Der Nachſchub von Munition und Verpflegung wurde von 
Spanien nach Melilla durch die Flotte, von Melilla nach Nador auf der Schmal- 
ſpurbahn und im übrigen durch Maultiere bewerkſtelligt. Klagen über die rück⸗ 
wärtigen Verbindungen ſind nicht laut geworden. Die ſpaniſche Heeresverwaltung 
hat alſo auch auf dem Gebiete des Nachſchubs tüchtiges geleiſtet. 

Offiziere und Mannſchaften des Expeditionskorps haben ſich, wie es der ſpaniſchen Leiſtungen 
Tradition entſpricht und übereinſtimmend von den Berichterſtattern der internationalen der Truppen. 
Preſſe hervorgehoben wird, tapfer geſchlagen. Sie haben aber durch ihren Schneid 
die Unzulänglichkeit ihrer Friedensausbildung, die auch von der ſpaniſchen Militär⸗ 
preſſe zugeſtanden und beklagt wird, nicht wettmachen können. Der Feind, mit dem 
ſie es bei Melilla zu tun hatten, beſaß zwar keine Artillerie, war aber mit modernen 
Gewehren, die er trefflich zu gebrauchen wußte, und mit reichlicher Munition verſehen. 
Außerdem hatte er in dem ſchwierigen, den Spaniern nur wenig bekannten Gelände 
des Hinterlandes von Melilla einen wertvollen Bundesgenoſſen. Aus dem langſamen 
Verlauf des Feldzuges, der rund ein halbes Jahr gedauert hat, darf der ſpaniſchen 
Führung infolgedeſſen kein Vorwurf gemacht werden. General Marina hat vielmehr, 
ſoweit ſich das überſehen läßt, die Operationen bei Melilla durchaus ſachgemäß 
geleitet. Im erſten Stadium des Krieges hatte er nur die eine Aufgabe, eine 
Niederlage zu verhüten. Dies iſt ihm, abgeſehen von dem unglücklichen Gefecht vom 
27. Juli, für das ein anderer die Verantwortung trägt, auch gelungen. Er hat ſich 
dann das weitere Ziel geſteckt, die Kabylen aus dem Gebiet, das Spanien zu 
beſetzen gedachte, hinauszudrängen. 

Der Weg, den er hierzu einſchlug, wurde durch den Stand der Ausbildung 
ſeiner Truppen bedingt. Eine Schlacht ſollte möglichſt vermieden und der Gegner 
durch eine umfaſſende Bewegung von Melilla und Zoco el Arba aus der Gurugu — 
Nador⸗Stellung hinausmanövriert werden. Dieſe Operation wurde erſt begonnen, 
nachdem das Expeditionskorps ſich hinreichend verſtärkt hatte. Die Zeit bis zum Ein⸗ 
treffen der Verſtärkungen wurde zweckmäßig dazu benutzt, die Ausbildung des Expe⸗ 
ditionskorps zu heben. Bevor dann die Offenſive eingeleitet wurde, ſicherte General 
Marina deren Flanken durch Vorftöße gegen die Beni Sikar und Quebdana. Die 
Manöver des Generals gelangen vollſtändig und Zeluan wurde ohne Kampf ein- 
genommen. Die gewaltſame Erkundung in das Gebirge der Beni-bu-Ifror iſt wohl 
als ein Fehler zu bezeichnen, der ſich daraus erklärt, daß General Marina wie die 
öffentliche Meinung in Spanien die moraliſche Wirkung der Einnahme von Zeluan 
auf die Kabylen überſchätzte. Der General iſt dann aber wieder zu ſeiner vorſichtigen 
Kriegführung zurückgekehrt und hat dadurch, daß er den Krieg in die Länge zog, die 
ſchließliche Auflöſung der feindlichen Harka bewirkt. Die Schlußoperationen des Feld— 
zuges hatten einen doppelten Zweck. Das zu beſetzende Gebiet ſollte auf eine Art in 
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die Hand genommen werden, die einem Widerſtand der Kabylen von vornherein jede 
Ausſicht auf Erfolg nahm; gleichzeitig ſollten dem Feinde, bevor man das Expeditions⸗ 
korps auflöſte, die militäriſchen Machtmittel Spaniens noch einmal vor Augen geftelt 
werden. Die Operationen hatten den gewünſchten Erfolg und der Zweck des Feld⸗ 
zuges war damit erreicht. Nach allem darf wohl als erwieſen gelten, daß General 
Marina die eigenen Truppen, den Feind und die Verhältniſſe richtig bewertet und 
mit ſeiner vorſichtigen Kriegführung das Richtige getroffen hat. Ob allerdings die 
Wirkung ſeines unblutigen Sieges eine nachhaltige ſein wird, läßt ſich von hier aus 
nicht beurteilen. Jedenfalls werden aber die Spanier bis auf weiteres eine ſtärkere 
Truppenmacht in Melilla belaſſen müſſen, die nach Zeitungsnachrichten auf 20 000 
Mann bemeſſen werden ſoll. Das Kommando über dieſe Truppen ſcheint General 
Marina behalten zu ſollen. 


Die Beerführung Bourbakis während der 
Pperationen zwiſchen dem 1. und 14. Januar 1871. 


(Beſancon — Liſaine) 


=, kunden enthält, im übrigen aber die ſchon früher gegen Bourbakis Führung 
ee Vorwürfe wiederholt. Insbeſondere will die Studie beweiſen, daß Bourbaki 
die Waffenentſcheidung geſcheut und unter dem Einfluß des bei ihm befindlichen Ver- 
trauensmannes der Heeresleitung, des Eiſenbahningenieurs de Serres, geglaubt habe, 
die Deutſchen nicht durch die Schlacht, ſondern durch klug berechnete Bewegungen zum 
Rückzug veranlaſſen und ſo ſeinen Auftrag erfüllen zu können. Gleichzeitig wird ihm 
ein unmännliches Schwanken zwiſchen ſeinem militäriſchen Gefühl, das ihn zum Kampf 
trieb, und den Phraſen de Serres' zum Vorwurf gemacht, die ihn zu Auffaſſungen 
und Anordnungen im Sinne des Poſitionskrieges des XVIII. Jahrhunderts, nicht 
aber des modernen Krieges geführt haben ſollen. 

Wir Dentſchen können die Frage, wen die Schuld an dem Mißlingen der 
Operationen Bourbakis trifft, vielleicht ruhiger beurteilen als unſere Nachbarn weſt⸗ 
lich der Vogeſen. 

Die Bewegungen Bourbakis bis zum Aufmarſch für den Angriff weſtlich der 
Liſaine laſſen ſich in folgende natürliche Abſchnitte einteilen: 

Vormarſch auf Veſoul, 

Anhalten der Armee bei Rioz und an der Romaine (4. Januar), 

Einleitung des Marſches auf Belfort (5. Januar), 

Unterbrechung des kaum begonnenen Vormarſches auf Belfort (6. Januar), 
Frontänderung nach Norden gegen Villerſexel (7. Januar), 

Vormarſch an den Ognon mit der Abſicht, ſich dort zu ſchlagen (8. Januar), 


R 


*) E. D. La guerre de 70/71. Etude sur la campagne du gen6ral Bourbaki dans l'est. 
Paris 1908. 
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7. Halt bei Villerſexel (10. bis 12. Januar), 

8. Einleitung des Vorgehens gegen die Liſaine⸗Stellung (13. Januar und fol⸗ 

gende Tage). 

Der flüchtige Beurteiler wird unſeren Nachbarn recht geben. Bei Betrachtung 
der Karten mit der Aufſtellung beider Gegner gewinnt man den Eindruck, daß 
Bourbaki ſeinem Feinde ausgewichen iſt. Prüft man aber die Nachrichten, die Bourbaki 
gehabt hat, als er ſeine Befehle gab, ſo kommt man zu dem Ergebnis, daß die ſchein⸗ 
bare Unſtetigkeit in Bourbakis Operationen durch das Beſtreben verurſacht wird, die 
deutſchen Hauptkräfte aufzuſuchen und nicht durch die Abſicht, fie wegzumanövrieren. 

Kaum hatte die Armee den Vormarſch gegen die nach allen vorliegenden Nach— 
richten noch bei Veſoul verſammelten Kräfte des Generals v. Werder angetreten, als 
die Standhaftigkeit des Feldherrn die erſte Probe zu beſtehen hatte. 

Beunruhigt durch übertriebene Nachrichten, die der bei Autun ſtehende Garibaldi 
über die Bewegungen des an der oberen Seine befindlichen halben deutſchen VII. 
Armeekorps erſtattet hatte, und wahrſcheinlich auch in der richtigen Erkenntnis, daß 
weder Garibaldi noch ſeine Truppen zu ernſtlichen Leiſtungen befähigt waren, hegten 
de Serres, Freycinet und Gambetta Beſorgniſſe für die linke Flanke Bourbakis und 
für Dijon.“ 

Bourbaki teilt dieſe Befürchtungen nicht. Er hält die Bewegungen der Deut— 
ſchen nur für Demonſtrationen und will ſich durch Nebenſachen, wozu er die Be— 
drohung Dijons rechnet, nicht von ſeiner Hauptaufgabe, dem Angriff auf die Deutſchen 
bei Veſoul, abbringen laſſen. Die Stimmung des die Heeresleitung bildenden Trium— 
virats Gambetta, Freycinet, de Serres gegen den Feldherrn wird dadurch gereizt. 
Man läßt deutlich durchblicken, daß man ihn für unfähig hält, und ſcheut ſich nicht, 
ihm eine recht wenig paſſende Zurechtweiſung zu erteilen.“ “) Trotzdem bleibt 
Bourbaki feit.***) 


*) Garibaldi an den Kriegsminiſter 4. 1.: „Unmöglich ohne Mäntel zu marſchieren, warte bis 
Eiſenbahn frei.“ Oberſt Gauckler an Freycinet 4. 1.: „Garibaldi ſucht Vorwand für Untätigkeit; Tat: 
kraft und Denkvermögen verloren.“ Freycinet an Bourbaki 3. 1. 119 Abends: „Dijon iſt nicht von 
untergeordneter Bedeutung, ſondern von großem Wert für Ihre rückwärtigen Verbindungen.“ 

*) Gambetta an Bourbaki, 3. 1. 30 Nachmittags (Auszug): „Ihre unbeſtimmten Meldungen 
haben mich unangenehm überraſcht, jo z. B. die geſtrige: General Cremer, heute bei ....., kehrt 
morgen nach Dijon um und wird nach ſeinem Ermeſſen nötigenfalls bei der Verteidigung Dijons 
mitwirken. Es ſcheint mir, daß Sie nicht genau wiſſen, wo Cremer iſt, und die Beurteilung der 
Lage, die Ihre Sache ift, auf den Untergebenen abwälzen. Sie müſſen den General Cremer mit 
beſtimmten Weiſungen verſehen und dürfen nichts ſeinem Ermeſſen überlaſſen.“ Folgt Befehl, täg: 
lich Abſicht und Bewegungen eingehend zu melden. 

n) Bourbaki an Freycinet, Dole 3. 1. 10% Abends: „Ich glaube Ihnen in meinen ver: 
ſchiedenen Telegrammen Alles mitgeteilt zu haben, was Sie jetzt wiſſen wollen. Vor meiner Ab— 
reiſe aus Bourges waren wir völlig darüber einig, daß die Armee die Räumung von Dijon, Gray, 
Veſoul und den Entſatz Belforts zu bewirken hat. Die nächſte Aufgabe war dann, entweder über 
Epinal die rückwärtigen Verbindungen der Deutſchen zu unterbrechen oder über Langres und Chau— 
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Kurz nachdem Bourbaki dem Kriegsminiſter ſeinen Entſchluß mitgeteilt hatte, 
mit möglichſt ſtarken Kräften auf Veſoul zum Angriff vorzugehen, am 4. Januar 
815 Morgens, läßt er anſcheinend dieſe Abſicht fallen und hält feine Armee an. Die 
franzöſiſche Studie ſchreibt dieſe „bedauerliche Sinnesänderung“ dem Einfluß 
de Serres zu, der am 3. Januar von Dijon in Bourbakis Hauptquartier Dole eintraf 
und eine lange Unterredung mit dem General hatte, deren Ergebnis uns leider 
nicht überliefert iſt. Es iſt aber wenig wahrſcheinlich, daß de Serres Bourbaki um⸗ 
geſtimmt hat, denn dieſer blieb bei der Anſicht, daß Dijon nicht gefährdet ſei. Den 
Grund für das Anhalten der Armee bildete vielmehr der Umſtand, daß das 24. Korps 
noch nicht völlig formiert (es fehlten faſt die ganze 1. und Teile der 2. und 


mont die Einſchließung von Paris unmittelbar zu bedrohen. — In dieſem Sinne ſind meine 
Telegramme vom 28. und 29. Dez. abgefaßt. Am 30. Dez. habe ich die Marſchtafeln des 18. und 
20. Korps mitgeteilt, am 1. Januar habe ich gemeldet, daß dieſe Korps den Ognon erreichen ſollten, 
am 2. daß fie dort find und heute auf Veſoul weiter vorgehen. 

Heute marſchiert das 18. Korps auf der Straße von Pesmes gegen Veſoul, das 20. von 
Marnay auf Voray an Straße Beſançon —Veſoul; das 24. beginnt morgen feinen Vormarſch über 
Marchaux mit Halt zwiſchen Corcelle und Scay la Tour. Heutige Ziele: 18. Korps Gegend Bon⸗ 
boillon, 20. Etuz. Wenn es der Zuſtand der Wege geſtattet, erreichen am 5. Januar 18. Korps 
Mailley und Grandvelle, 20. Echenoz le ſec, 24. Korps Montbozon — Esprels. 

Das 15. Korps werde ich bei rechtzeitiger Ankunft in Beſangon entweder auf Montbeliard 
ſchicken oder nur als Reſerve folgen laſſen. 

Aus dem Rückzug der preußiſchen Truppen von Dijon und Gray nach Veſoul ſchließe ich auf 
die Abſicht des Feindes ſich bei Veſoul zu verteidigen. Unſere Gruppierung iſt vorzüglich zum An⸗ 
griff auf Veſoul geeignet. Am 6. werde ich die dortige Stellung erkunden und womöglich noch angreifen. 

Räumen die Preußen Veſoul, ohne von uns angegriffen zu ſein, ſo finden wir ſie wahrſchein⸗ 
lich erſt vor Belfort. 

Die Angelegenheit Cremer iſt ſehr einfach. Als ich Dijon verließ, war ich mir über die Bedeutung der 
Bedrohung dieſer Stadt noch nicht klar. Bei meiner Ankunft in Dole erhielt ich ein Telegramm von Menotti 
Garibaldi, das mich annehmen ließ, die Preußen wollten Dijon wieder beſetzen. Ich habe deshalb 
dem General Cremer befohlen nach Dijon zurückzukehren, wenn die Bedrohung wirklich ernſt ſei; 
andernfalls zwiſchen Dijon und Champlitte zu bleiben. Cremer kann mit ſeiner Diviſion den nur 
mit Vorderladern bewaffneten Truppen Peliſſiers und den Scharen Garibaldis Halt gewähren. Ich 
babe dem General Cremer befohlen mit zwei Märſchen nach Champlitte zu marſchieren und an den 
geeignetſten Orten zu nächtigen. Die rauhe Jahreszeit macht uns manchen Strich durch die Rechnung. 
Ich habe deshalb meinen Generalen, auch in dem von Ihnen gerügten Fall Cremer, ſtets einen 
gewiſſen Spielraum in dieſer Hinſicht gelaſſen. 

Ich habe die Entſendung einer Brigade des 15. Korps nach Dijon erbeten. 

Wenn die heute oder morgen einlaufenden Nachrichten erkennen laſſen, daß die beiden Truppen⸗ 
teile in Dijon zu ſtark oder entbehrlich ſind, und wenn der Feind vor meiner Front es nötig macht, 
werde ich Cremer und die Brigade an mich ziehen. 

Ich habe Sie ſchon benachrichtigt, daß Cremer heute umgekehrt ift und bei Orgeux nächtigt. 
über das 18. und 20. Korps habe ich mich ſchon geäußert. Das 24. iſt bei Befangon, das 15. muß 
heute den befohlenen Abtransport begonnen haben. N 

Morgen wird mein Hauptquartier nach Befangon verlegt, dem günſtigſten Ort für Befehls: 
erteilung und Nachrichtenübermittlung. Gleichzeitig kann ich dort den Abmarſch des 24. Korps über⸗ 
wachen, die Möglichkeit der Ausladung des 15. Korps unterſuchen und die Heranziehung der Ver⸗ 
pflegung betreiben.“ 


Anhalten der 
Armee. 


Size 48 
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Stisze 48. 3. Diviſion) und vom 3. zum 4. mit erheblichen Teilen noch weſtlich Befangon, mit 
8 Januar. anderen nordöſtlich Beſangon an der Straße nach Rougemont untergebracht war. 


Es konnte erſt am 4. Januar den Vormarſch beginnen (part de Besancon ce 
matin seulement), wie aus dem Armeebefehl vom 4. Januar 8“ Morgens 
hervorgeht, deſſen wichtigſte Punkte beſagen: „Der Feind iſt in der Abbaye de la 
Charité, Vezet, Pont de Planches, Lieffrans, Neuvelle les la Charité, Patrouille bei 


Stine 49. Fretigney“. „24. Korps marſchiert nach Scay la Tour —Corcelle, 20. nicht erheblich 
4. Jawa. über Rioz, 18. über Gy hinaus vor.“ Bourbaki kennt den geringen Wert ſeiner Armee, 


Einſtellen des 


vor allem für den Angriff; er hält zwei Korps nicht für ausreichend, um über die 
Deutſchen einen ſicheren Erfolg zu erringen und will ohne das 24. Korps nicht an⸗ 
greifen. Weil dieſes Korps noch zurück iſt, befiehlt er den beiden anderen zu halten. 
Die „Sinnesänderung“ findet alſo eine ebenſo einfache wie verſtändliche Er⸗ 
klärung. Der Entſchluß, die bei Veſoul vermuteten deutſchen Kräfte anzugreifen, iſt 
in keiner Weiſe geändert. 
Dagegen ließen es die im Laufe des 4. Januar eingehenden Meldungen 


Marſches auf zweifelhaft erſcheinen, ob die Maſſe der Truppen Werders noch bei Veſoul zu 


Veſoul 


Einleitung des ſuchen ſei. 


Vorgehens 


Zunächſt war am 2. Januar ſüdöſtlich Montbeliard eine deutſche Abteilung zum 


auf Belfort. Angriff vorgegangen, hatte die vengeurs de Malicki zerſprengt und teilweiſe zum 


übertritt in die Schweiz genötigt, am 3. Januar marſchierten drei deutſche 


Ste 48. Bataillone aus der Gegend von Arcey nach Südoſten, die 4. Reſerve⸗Diviſion von 
3. Januar. Villerſexel nach Arcey, die Brigade Goltz des XIV. Armeekorps von Veſoul und 


Stier 50.— 
5. Januar 


Lure nach Villerſexel und Hericourt. Bei Veſoul verblieben nur die drei badischen 
Brigaden. 

Von dieſen Bewegungen hat Bourbaki wahrſcheinlich am 4. Januar Kenntnis 
erhalten. Er ſchließt daraus auf eine Vereinigung der Deutſchen bei Montbeliard 
zum Schutz der Belagerung von Belfort und meldet am 4. Januar 719 Abends 
aus Beſançon an Freycinet: „Der Feind ſcheint ſich auf Montbeliard und Belfort 
zurückzuziehen. Morgen entſcheide ich mich, nach welcher Richtung weiter vorgegangen 
wird, je nachdem der Feind Veſoul geräumt hat oder nicht.“ Er bleibt alſo bei der 
Abſicht, die Deutſchen aufzuſuchen und hält das 24. und 20. Korps an, während das 
18. Korps bis an die Romaine vorgehen ſoll. Die Armee ſchwenkt halbrechts, wobei 
das 24. Korps ſeine noch weit zurückgebliebenen Truppen heranzieht. 

Das 18. Korps ging am 5. entgegen dem Armeebefehl über die Romaine vor. 
Vor ihm zogen ſich badiſche Truppen auf Veſoul zurück. Das 20. Korps ſtellte 
ebenfalls ein Zurückweichen badiſcher Truppen auf Veſoul feſt. 

Am 5. Abends ſtand die Armee mit der Front nach Nordoſten in Linie Baume 
les Dames —Authoiſon —Mailley — Raze. 

Die Schlüſſe, die Bourbaki aus den gemeldeten Bewegungen der Deutſchen ge⸗ 
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zogen hat, kann man nicht angreifen. Bedeutende Kräfte marſchierten auf Montbeliard 
und teilweiſe weiter nach Südoſten. Es war nicht wahrſcheinlich, daß die Deutſchen 
ihre Kräfte teilten. Man hatte ſie alſo bei Montbeliard zu ſuchen und lief Gefahr, 
bei Fortſetzung des Marſches auf Veſoul einen Luftſtoß zu machen. Die bei Veſoul 
noch zu vermutende Nachhut mußte beim Vorgehen der franzöſiſchen Armee auf 
Belfort ihre Stellung räumen, General v. Werder verſammelte ſicher alle Kräfte zur 
Deckung der Belagerung von Belfort.“) 

Nennenswerte Verſtärkungen konnte Werder zunächſt nicht erhalten; dagegen 
mußte damit gerechnet werden, vor Belfort nicht nur Werder, ſondern auch einen 
Teil des Belagerungskorps bekämpfen zu müſſen. Es war alſo ratſam, das 
15. Korps, deſſen Abtransport nach dem Doubs ſchon begonnen hatte, auf Mont⸗ 
beliard vorgehen und bei der Schlacht vor Belfort mitwirken zu laſſen. 


Auf deutſcher Seite waren am 4. Januar die 4. Reſerve⸗Diviſion und die in _Skige 49 


Hericourt ſtehenden Teile der Brigade v. der Goltz nach St. Ferjeux marſchiert, der 
Reſt dieſer Brigade war am Ognon von Bonnal bis Villerſexel verblieben, die badiſche 
Diviſion mit zwei Brigaden nach Vallerois les Bois“), mit einer nach Neurey les la 
Demie gerückt. Veſoul blieb ſchwach beſetzt. 

Auch dieſe Bewegungen hat Bourbaki richtig erkannt, denn er ſpricht in ſeiner 
Meldung vom 5. Januar 71° Abends nicht mehr von feindlichen Anſammlungen bei 
Montbeliard, ſondern davon, daß er mit der Armee den Feind bei Villerſexel oder 
Veſoul, „je nachdem er ſich ſtellt“, angreifen werde, während das (erſt im Antransport 
befindliche) 15. Korps ganz oder teilweiſe auf Montbeliard gehen ſoll. Die Armee 
ſoll deshalb am 6. die Richtung über Villerſexel auf Lure einſchlagen; bleibt der 
Feind in der Gegend von Veſoul wider Erwarten ſtehen, ſo wird er in ſeiner linken 
Flanke angegriffen. 


4. Januar 


Die Meldungen über das Vorgehen des 18. Korps am 5. Januar und über die Stizze 


Vorhut⸗Kämpfe an dieſem Tage hat Bourbaki am Abend des 5. noch nicht gehabt, 
denn er führt ſie erſt in der am 6. Januar Abends an Freycinet erſtatteten Meldung 
auf. Ebenſo hat Bourbaki am 5. Abends von dem an dieſem Tage erfolgten Marſch 
der 2. und 3. badiſchen Brigade nach der Gegend ſüdlich und ſüdweſtlich Veſoul, der 
Brigade Goltz und der 1. badiſchen Brigade nach Dampierre les Montbozon, ſowie 
der 4. Reſerve⸗Diviſion über Villerſexel nach Les belles Baraques nichts gewußt. 


8. Januar 


Als Marſchziele für den 6. befahl er dementſprechend: 24. Korps Rougemont, Skizze 51 


) So iſt die Unterredung Bourbakis mit einem Ordonnanzoffizier des 18. Korps am 
5. Januar zu verſtehen, in der Bourbaki ſagt: „Veſoul wird ohne Kampf fallen“. Die von der 
franzöſiſchen Studie als Beweis für Bourbakis falſche Anſichten verwertete Unterhaltung handelt allerdings 
auch vom Entſatz Belforts „ohne Kampf“. Dies war aber jedenfalls nur eine berührte Möglichkeit, 
denn die Anordnungen Bourbakis zielten zweifellos auf einen Kampf mit allen Kräften der Armee. 

**) Die 2. badiſche Brigade marſchierte am Nachmittag wieder in die Gegend ſüdlich Veſoul 
zurück. Dieſer Marſch blieb Bourbaki unbekannt. 


. Januar Zu 
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20. Korps Montbozon, 18. Korps Gegend nördlich Rioz. Das 15. Korps wurde 
bei Clerval ausgeladen. Somit war die Anordnung des Abmarſches auf Villerſexel 
durchaus ſachgemäß, denn dort ſchien nunmehr der Gegner zu ſein.“) 

Unglücklich ſind aber die Anordnungen für den Marſch. Auch unter der An⸗ 
nahme, daß das 18. Korps ſeinem Befehl entſprechend nicht über die Romaine hinaus⸗ 
gegangen war, wäre es einfacher, wenn auch etwas weiter geweſen, dieſes Korps über 
Vellefaux und Veſoul vorgehen zu laſſen und die Armee in die Linie Rougemont — 
Veſoul zu führen. Die Anordnung, daß das 18. Korps in den vom 20. verlaſſenen 
Bezirk bei Penneſieres rücken ſollte, hat wohl ihren Grund in dem Beſtreben, die 
Armee nicht zu weit von dem Magazin Beſançon zu entfernen.“ “) Außerdem wollte 
Bourbaki ſeine Armee zuſammenhalten; bei Veſoul konnte ja noch Feind ſein, und 
dann durfte nicht ein Korps allein mit ihm zuſammenſtoßen. Dies iſt vielleicht über⸗ 
trieben vorſichtig, aber die Vorſicht iſt begründet in der geringen Tüchtigkeit der 
Armee und ihrer Korpsführer. 

Am 6. Januar verſammelte General v. Werder ſeine Truppen am Dourgeon⸗ 
Bach nördlich Veſoul, nur General v. der Goltz blieb ſüdöſtlich Veſoul. Das Ber 
lagerungskorps von Belfort beſetzte Arcey. 

Der 6. Januar war ein ſchwerer Tag für Bourbaki. 2° Morgens erhält er 
ein ſehr optimiſtiſches Telegramm von de Serres aus Beſançon des Inhalts, daß 
das 15. Korps am 6. und 7. in Clerval eintreffen werde, was jedoch nicht ſtimmte. 
Dann liefen widerſprechende Meldungen ein: Deutſche im Vorgehen auf l'Isle fur 
le Doubs und Blamont, Durchzug Deutſcher durch Villerſexel nach Weſten, Ber: 
ſammlung zahlreicher Truppen (ſechs Regimenter Landwehr) bei Arcey. 

Die befohlenen Bewegungen des 20. Korps vollziehen ſich ohne Gefecht. Aber 
wohin iſt die feindliche Brigade gegangen, die geſtern von Neurey *) nach Dampierre 
les Montbozon und Filain gekommen iſt und die Vorpoſten des 20. Korps zurück⸗ 
gedrängt hat? Wohin hat ſich der Feind zurückgezogen, der geſtern bei Echenoz le ſec 
gekämpft hat? 

Das 18. Korps ſtellte im Laufe des Tages den Abzug der Deutſchen von Scey 
ſur Saone und die Räumung von Andelarrot und Mont le Vernois feſt, aber am 
Abend hatte das Korps noch nichts gemeldet, der dorthin geſandte Ordonnanzoffizier 
des Oberkommandos war noch nicht zurückgekehrt. 

So iſt das Bild der Lage für Bourbaki undeutlich und wechſelnd. Mittags 


*) Die franzöſiſche Studie bezeichnet den Abmarſch als „Rückzug“. Das ſtimmt nicht. 
Bourbaki ſuchte eben des Feindes Hauptkräfte nicht mehr bei Veſoul oder Belfort, ſondern jetzt bei 
Villerſexel. 

**) Dieſes Beſtreben iſt bei der mangelhaften Ausſtattung mit Trains und der Schwierigkeit 
der Wege erklärlich. 

**) Die franzöſiſche Studie ſchreibt Mouray, es muß aber Neurey heißen. 
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ſpricht er dem kommandierenden General des 15. Korps die Abſicht aus, nach Oſten 
zu marſchieren.“) Am Abend nimmt er ſtärkere Kräfte bei Villerſexel an und rechnet 
auf einen Zuſammenſtoß bei dieſer Stadt.“) Der Feind ſchien ſich geteilt zu 
haben. Gegen welche der beiden feindlichen Gruppen ſollte man ſich wenden? 

Dazu kamen noch das verzögerte Eintreffen des 15. Korps, von dem am 6. Abends 
erſt eine Brigade zur Stelle war, und die großen Schwierigkeiten in der Verſorgung 
der Armee mit Nahrung. ***) 

Bourbaki kann ſich nicht entſchließen ins Dunkle weiter zu marſchieren. Er wartet unterbrechung 
weitere Nachrichten und die Ankunft des 15. Korps ab. des Marſches 

Nimmt man mit Bourbaki die Stärke der Deutſchen auf 70 000 Mann und ee 
ihre Teilung in zwei Gruppen an, eine bei Arcey — Montbeliard, die andere bei 
Tillerjerel— Bejoul, fo war man jeder dieſer Gruppen überlegen. Ein Vormarſch 
mit dem 24. Korps auf Villerſexel, mit dem 20., gefolgt vom links geſtaffelten 18., 
auf Vallerois les Bois bot die Möglichkeit eine Gruppe — die bei Villerſexel und 
Veſoul — mit Übermacht anzugreifen. Was vom 15. Korps angekommen war, mußte 
auf Arcey vorgehen und deckte ſo die rechte Flanke der Armee und die Ausladungen 
in Clerval. f) Blieb man ſtehen, jo konnte ſich der Gegner vereinigen. Deshalb 
war es falſch zu warten. 

Bourbaki blieb am 7. ſtehen, die Deutſchen ebenfalls. 

Im Laufe des 7. Januar erkannte Bourbaki die Lage und beſchloß, ſich gegen 
die deutſche Gruppe Villerſexel — Veſoul zu wenden, und zwar mit der Maſſe gegen 
Villerſexel. 

Dieſer Entſchluß war durchaus richtig, ſeine Ausführung iſt angreifbar, aber zu Frontverände: 
entſchuldigen. Es handelte fi) um eine erneute Frontveränderung, diesmal nach dung nach 
Norden. Bourbaki hält ſeine Armee mit Recht für unfähig, eine Begegnungsſchlacht * 
zu ſchlagen. Auch feine kommandierenden Generale dachten jo, das beweiſen ihre täg— 
lichen Anordnungen. Somit ſtellt er zunächſt in genügender Entfernung vom Feinde 
die neue Front her, dadurch, daß er die drei Korps mit der Marſchrichtung nach Oſten 
hintereinander ſetzt, halten und links Front machen läßt. Dabei wird die Armee aufs 
engſte verſammelt: 24. Korps um Cubry, 20. Rougemont, 18. Montbozon. Das Skizze 52 
15. Korps, ohne die ſüdlich des Doubs auf Blamont vorgeſchobene Brigade, ſoll rechts 8. Januar 


*) Rioz 6. 1. Mittags: „Der Feind verſammelt Truppen öſtlich und ſüdöſtlich Montbeliard 
im Dreieck Montbeliard — Delle — Abbévillerrs. ich beabſichtige auf Montbeliard zu marſchieren.“ 

**) „Ich ziehe Nachrichten über die feindlichen Kräfte in Villerſexel ein. Dort wird voraus: 
ſichtlich der erſte Kampf ſein.“ Montbozon 6. 1. 7% Abends. 

*) Die Straßen, die teilweiſe recht erhebliche Steigungen haben, waren verſchneit und vereiſt. 

Die Trains beſtanden nur aus Bauernwagen. 

+) Clerval eignete ſich nicht zum Ausladen großer Transporte. Zweckmäßig hätte man die 
Fußtruppen in Clerval und Baume, die berittenen in Beſançon ausgeladen. 
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geſtaffelt werden (bei Fontaine), die Diviſion Cremer von Orgeux über Gray, Saone⸗ 
aufwärts herankommen. 

Im Armeebefehl iſt über die Abſichten nach Vollendung der Frontveränderung 
nichts geſagt. Aus der Weiſung für General Cremer und einer Nachricht an General 
Chanzy, ſowie aus einem nicht zur Ausgabe gelangten Befehlsentwurf für das 15. Korps 
geht hervor, daß Bourbaki beabſichtigt hat, mit dem linken Flügel auf Veſoul, mit 
dem rechten auf Villerſexel vorzugehen, und daß er die feindlichen Hauptkräfte hinter 
dieſer Linie vermutete.“) 

Während ſich die Bewegungen der Armee am 8. ohne Störung vollzogen, klärte 
ſich die Lage: ſpäteſtens bis zum Abend des 8. weiß Bourbaki, daß Villerſexel frei 
iſt, und Werder ſeine Truppen nördlich Veſoul verſammelt hat. 

Was Bourbaki angeſichts dieſer Lage tatſächlich beabſichtigt hat, iſt in unzwei⸗ 
deutiger Weiſe nirgends ausgeſprochen. Aus ſeinen Anordnungen, einem Telegramm 
von de Serres an Freycinet vom 9. Januar 2“ Morgens und den Ausſagen vor 
Gericht iſt aber folgendes herauszuſchälen: 

Man konnte ſich jetzt zwiſchen Werder und die von ihm zu deckende Belagerungs⸗ 
armee vor Belfort ſchieben. Die Lage war außerordentlich günſtig, denn man konnte 
den linken Flügel der feindlichen Gruppe Veſoul mit Überlegenheit anfallen. Man 
konnte aber auch annehmen, daß der Feind genötigt ſein werde, die franzöſiſche Armee 
anzugreifen, wenn er den Entſatz von Belfort wirklich verhindern wollte. Dies 
gab wohl den Ausſchlag, denn die Offenſivkraft der Armee war gering. Konnte man 
alſo die an ſich offenſive Aufgabe durch defenſives Verhalten löſen, ſo tat man gut 
daran, den Feind angreifen zu laſſen. Deshalb ſollte die Armee am 9. hinter den 
Ognon, beiderſeits Villerſexel rücken. 

Vormarſch an Griff der Feind die Armee daſelbſt an, jo hoffte man zu ſiegen, blieb er bei Veſoul 

den Ognon. ſtehen, ſo mußte ein Vorgehen des 15. Korps und von Teilen des 24. Korps zum Entſatz 
von Belfort führen; marſchierte der Feind über Lure ab, ſo ſtand man näher an 
Belfort als er und konnte den Marſch durch Vorgehen auf Lure hindern. 

Mit einer anderen Armee wäre Bourbaki ſicher angriffsfreudiger geweſen. Unter 
den vorliegenden Umſtänden läßt ſich gegen ſeinen Entſchluß wenig einwenden, denn er 
trug den Verhältniſſen Rechnung. 


*) An General Cremer, Montbozon 7. 1. 80 Abends: „Das 18. Korps bildet den linken Flügel 
der Armee und geht auf Veſoul;F“ an Chanzy, 7. 1. 1080 Abends: „Ich erwarte das erſte ernſte 
Treffen bei Villerſexel.“ 

Nicht abgeſandter Befehlsentwurf für 15. Korps 7. 1. ohne Zeit: „Ich muß jetzt auf ein Vor⸗ 
gehen über Blamont verzichten, ich bedaure Ihre über den Doubs gegangenen Truppen wieder zu: 
rückrufen zu müſſen. Setzen Sie zwei Diviſionen über Rougemont auf Villerſepel in Marſch und ſtellen 
Sie eine zur Deckung von Clerval und nötigenfalls l'Isle fur le Doubs vorwärts (d. h. gegen Belfort) auf“. 
An Freycinet, 8. 1.: „Die Nachrichten, die ich erhielt, laſſen die Entſendung einer Brigade auf Blamont 
unzweckmäßig erſcheinen“. 
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Mit der Ausführung aber kann man nicht einverſtanden ſein. Inhaltlich und 
redaktionell entſpricht der Armeebefehl für den 9. wenig der richtigen Beurteilung 
der Lage, auf der er aufgebaut iſt. 

Dieſer Vorwurf trifft in erſter Linie den Generalſtabschef. Es zeigt ſich, wie 
nötig die harmoniſche Zuſammenſetzung eines Oberkommandos iſt. Der Chef genoß 
das Vertrauen des Feldherrn nicht. 

Es ſollten vorgehen: 

das 15. Korps auf der Straße Fontaine — Belfort mit dem Anfang bis Onans, 
das 24. nach Vellechevreux, das 20. nach Villers la Ville, das 18. nach Villerſexel — 
Esprels. Die Front iſt für Angriff und Verteidigung zu ſchmal; unmöglich konnten 
auf dem engen Raum die 75 000 Gewehre zur Tätigkeit gebracht werden. Außerdem 
entſprechen die Marſchziele nicht dem Entſchluß. Man will Front nach Nordweſten 
nehmen, ſchielt aber nach Oſten und Norden und rafft ſich deshalb nicht dazu auf, 
das 24. Korps nach Atheſans nur 6 km nördlich von Vellechevreux zu führen, wo es 
gleich günſtig für Angriff und Verteidigung ſtand, und mit allen am Doubs verfüg⸗ 
baren Kräften zum Angriff gegen die Sicherungen des Belagerungskorps bei Arcey 
zu ſchreiten, um jedes Eingreifen des Belagerungskorps gegen die Armee zu hindern. 
Die Anordnung, daß das 18. Korps auf dem rechten Ognon-Ufer nach Villerſexel 
marſchieren ſollte, paßt wenig zu der Abſicht, auf dem linken Ufer, Front nach Nord⸗ 
weſten, eine Verteidigungsſtellung zu beziehen, „die der Feind angreifen muß, wenn 
er ſich von feiner Lage Rechenſchaft gibt“. “) 

Tatſächlich nahm am 9. Januar auf Grund des Armeebefehls die Armee Front 
nach Norden. Das durch den Ognon von den übrigen Korps getrennte 18. Korps 
konnte in eine üble Lage kommen, wenn die Deutſchen von Veſoul auf Bonnal und 
Esprels vorgingen. Ein ſolches Vorgehen ſcheint Bourbaki am 9. Januar allerdings 
nicht erwartet zu haben. 

Fehlerhaft iſt es ferner, daß der Armeebefehl nichts über die Lage und die Ab⸗ 
ſichten für den 9. enthält. Aus den Anordnungen konnten die Korpsführer keine 
richtigen Schlüſſe auf die Abſicht ziehen. 

General v. Werder blieb am 8. Januar bei Veſoul. Er war über die Be-Deutſche vom 
wegungen der Franzoſen noch ſchlechter unterrichtet, als dieſe über die ſeinigen. Erſt 8. bis 
in der Nacht vom 8. zum 9. erfuhr er den Abmarſch der Franzoſen nach Oſten. e 
Wie weit ſie gekommen waren, wußte er nicht. Er ſetzte deshalb die 4. Reſerve⸗ 
Diviſion über Noroy le Bourg nach Atheſans, das XIV. Armeekorps über Vy nach 
Aillevans in Marſch mit der Abſicht, über Villerſexel zum Angriff vorzugehen, wenn 
die Franzoſen ſchon über die Höhe dieſer Stadt hinaus nach Oſten vorgekommen ſein 
ſollten, um ſo die franzöſiſche Armee von einem Angriff auf das Belagerungskorps 


) de Serres an Freycinet. 10. 1. 71. 
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abzuhalten. Befand ſich aber die franzöſiſche Armee noch in ungefährer Höhe von 
Villerſexel, dann ſollte von Aillevans und Atheſans zur Vereinigung mit dem Be⸗ 
lagerungskorps nach Oſten weiter marſchiert werden. 
Treffen bei Durch das gleichzeitige Vorgehen des franzöſiſchen 20. Korps von Süden und 
Villerſerel. der Vorhut der 4. Reſerve⸗Diviſion von Norden auf Villerſexel entſpann ſich ein 
Gefecht, in das auf franzöſiſcher Seite das 18. Korps, auf deutſcher Teile das 
XIV. Armee-Korps eingriffen, während das franzöſiſche 24. Korps unbekümmert um 
den Kanonendonner die befohlenen Marſchziele erreichte. 
General v. Werder erkannte am ſpäten Abend des 9. Januar, daß er die ganze 
Armee Bourbakis vor ſich hatte. Er brach das Gefecht ab. Villerſexel wurde nach 
Stute 58.— Mitternacht geräumt. Als am 10. Januar die Franzoſen nicht vorgingen, trat 
10. Januar. General v. Werder 9° Morgens den Abmarſch über Beverne und Ronchamp nach 
der Liſaine an. Er hat alſo raſch einen ganzen Entſchluß gefaßt und ihn tatkräftig 
durchgeführt. N 
Bourbaki hatte am 9. Januar einen Kampf nicht erwartet. Als das 20. Korps 
bei Villerſexel ins Gefecht trat, blieb er zunächſt in ſeinem Hauptquartier. Erſt als 
auch beim 18. Korps Kanonendonner erſcholl, ritt er zu dieſem Korps. Nachdem er 
ſich überzeugt hatte, daß dieſes nur im Norden Feind vor ſich hatte, ſomit eine Ge— 
fahr auf dem linken Flügel nicht vorlag, begab er ſich zum 20. Korps nach den 
Höhen ſüdlich von Villerſexel. Hier mußte er „ermüdete Regimenter“ “) wieder 
vorwärts bringen. Dank ſeiner Einwirkung gelang es dem 20. Korps, einen deutſchen 
Vorſtoß von Villerſexel auf Villers la Ville abzuweiſen und allmählich Gelände in 
Richtung auf Villerſexel zu gewinnen. 
Der unbeſtreitbare örtliche Erfolg bei Villerſexel iſt alſo in der Hauptſache dem 
Armeeführer zu verdanken. Bourbaki iſt bei der Leitung des Gefechts wieder voll- 
kommen der tapfere Truppenführer des Krimkrieges und der algeriſchen Feldzüge, er 
genügt aber nicht den Anforderungen, die an einen Armeeführer zu ſtellen ſind. Der 
auf das Ganze gerichtete Blick des hohen Führers fehlt ihm; das vor ſeinen Augen 
ſich abſpielende Gefecht feſſelt ihn ſo, daß er die Geſamtlage aus dem Auge verliert. 
Daß er das 24. Korps nicht auf das Gefechtsfeld von Villerſexel heranzog, kann 
man — im Gegenſatz zu der in der franzöſiſchen Studie ausgeſprochenen Anſicht — 
nur billigen: denn dort waren ſchon mehr Truppen, als zur Entwicklung kommen 
konnten, und für alle Fälle ſtand hinter dem 20. Korps die Armee-Reſerve bereit. 
Aber es genügte doch nicht, dem 24. Korps Beſchleunigung des Marſches zu befehlen. 
Mindeſtens mußte dieſes Korps am 9. noch den Scey⸗Abſchnitt erreichen, damit man 
in der Lage war, die Deutſchen beiderſeits umfaſſend anzugreifen. Je weiter ſie über 
Villerſexel vorgedrungen waren, um ſo durchſchlagender mußte der Erfolg der doppelten 
Umfaſſung werden. 


*) Telegramm von de Serres an Freycinet. 10. 1. 71. 
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Bourbaki war aber ſo ſehr von der vorgefaßten Meinung erfüllt, am Ognon 
eine Defenſivſchlacht liefern und durch ſie ſiegen zu können, daß ihm der Gedanke an 
eine große Offenſive gar nicht gekommen zu ſein ſcheint. 

Mit dem frohen Bewußtſein, durch ſein Eingreifen einen örtlichen Erfolg er⸗ 
rungen zu haben, kehrte Bourbaki am Abend des 9., noch ehe das Gefecht erſtorben 
war, in ſein Hauptquartier zurück. Dort fand er Nachrichten von Bedeutung vor. 
Das 15. Korps meldete zwiſchen Onans und Arcey ſtarken Feind — 10 000 Mann 
(tatſächlich waren es nur Teile des Infanterie-Regiments 67). Da nur der kleinere 
Teil des Korps zur Stelle war“), hatte es davon Abſtand genommen, ſein Marſch⸗ 
ziel Onans zu erreichen. Das 24. Korps hatte ohne Störung ſeine Marſchziele er⸗ 
reicht und meldete Feind bei Saulnot. Bourbaki gewann daraus den Eindruck, daß 
die Deutſchen am 10. erneut angreifen würden, und zwar gleichzeitig von Norden 
und Oſten. Dementſprechend befahl er dem 15. Korps, nunmehr endlich Onans zu 
beſetzen. Das 24. Korps ſollte Front nach Oſten machen und das 15. Korps unter⸗ 
ſtützen. Die Armee⸗Reſerve wurde dem 24. Korps unterſtellt. Das 20. Korps ſollte 
ſich öſtlich von Villerſexel mit der Front nach Norden zur Verteidigung bereit ſtellen 
und das 18. nach Villerſexel und in die Gegend ſüdweſtlich davon heranrücken. 

Ohne ſich Ruhe gegönnt zu haben““), ritt Bourbaki am 10. Januar 4° Morgens 


zum 20. Korps. Der erwartete Angriff erfolgte nicht. Dagegen konnte Bourbaki 


von den Höhen ſüdlich Villerſexel den 9“ Morgens begonnenen Abmarſch der 
Deutſchen vom Scey⸗Bach und aus dem Gelände nördlich Villerſexel in nördlicher 
Richtung wahrnehmen. Daraus mußte er den Schluß ziehen, daß die Deutſchen — 
ganz gegen ſeine Erwartung — überhaupt nicht angreifen würden. Es galt, ſich 
nun mit der Erkenntnis abzufinden, daß die „savante manceuvre“ des ſich Ein⸗ 
ſchiebens zwiſchen den Feind bei Veſoul und das Belagerungskorps mißglückt war, 
und einen der neuen Lage entſprechenden Entſchluß zu faſſen. Es iſt zu verſtehen, 
daß dies Bourbaki ſchwer geworden iſt, aber es iſt nicht zu entſchuldigen, daß er bis 
zum Morgen des 11. Januar gebraucht hat, um ſich darüber klar zu werden, daß 
nunmehr der Feind an der Liſaine zu ſuchen ſei. 

Ohne einen Entſchluß gefaßt zu haben, kehrte Bourbaki in ſein Hauptquartier 
zurück. Dort trafen ihn im Laufe des 10. Nachrichten, daß deutſche Truppen 
(U. Armee⸗Korps) von Paris in Marſch geſetzt worden ſeien, Joigny aber noch nicht 
überſchritten hätten; Reiter des II. Armee-Korps waren am 10. in Auxerre erſchienen. 
Das VII. deutſche Korps war von Auxerre auf Chablis abgerückt. 

Die Gefahr für den Rücken der Oſtarmee war zwar noch weit entfernt, aber ſie 


) Es fehlten die aufs ſüdliche Doubs⸗Ufer entſandt geweſene, ſowie die von Dijon mit Fuß⸗ 
marſch herankommende Brigade, außerdem erhebliche andere Teile, die ſich noch auf der Bahn befanden. 

**) „Ich habe die ganze Nacht mit dem General Bourbaki die für die heutige Schlacht zu 
treffenden Anordnungen überlegt.“ (de Serres an Freycinet 10. 1., 1“ Nachm.) 


Bourbakis 
Anordnungen 
für den 
10. Januar. 


Halt bei 
Villerſexel. 
Der 
10. Januar. 


Size 47 
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war vorhanden, umſomehr, als auf Garibaldi kein Verlaß war und die Regierung 
ihr Verſprechen, die Saone⸗Linie durch 100 000 Mann mobiliſierter Nationalgarde 
des Südens zu beſetzen, noch nicht verwirklicht hatte.“) 
Raſches Handeln war geboten. Jedes Zaudern gab dem Gegner die Möglichkeit, 
ſeine Stellung hinter der Liſaine zu verſtärken und brachte den Feind im Weſten näher. 
kde 58.— Ein Vorgehen mit der Armee nach Norden, in allgemeiner Richtung auf Lure, 
10. Januor. pat die franzöſiſche Heeresleitung auch jetzt noch für zweckmäßig gehalten.“) Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg hatte ein ſolcher Vormarſch aber nur, wenn er in den frühen 
Morgenſtunden des 10. angetreten wurde. Sobald aber der Abmarſch der Deutſchen 
nach Norden erkannt war, war der Vormarſch zwecklos, denn dann beſtand höchſtens 
noch die Ausſicht, die Nachhuten zum Kampf zu zwingen, zumal der vom 24. Korps 
zurückzulegende Weg durch ſchwieriges Waldgelände führte. Daß mit dem Eintreffen 
der Franzoſen in Lure General von Werder von ſeinen noch auf der Straße 
Luxeuil— Lure befindlichen Munitionskolonnen und Trains getrennt werden würde, 
daran konnte man auf franzöſiſcher Seite nicht denken. Außerdem empfahl es ſich 
nicht, die ungeübten franzöſiſchen Truppen den Wechſelfällen eines Begegnungsgefechtes 
in unüberſichtlichem und ſchwierigem Waldgelände auszuſetzen. Es iſt alſo zu billigen, 
daß Bourbaki dieſen Entſchluß nicht gefaßt hat. 
tie FU Die franzöſiſche Studie ſchlägt eine andere Löſung vor, die fie als die einzig 
ausſichtsvolle bezeichnet, und von der ſie behauptet, daß ſie gleichzeitig dem großen 
Ziel der Unternehmung im Oſten — Unterbrechung der rückwärtigen Verbindungen 
der deutſchen Heere vor Paris und an der Loire und Schwächung dieſer durch 
Gegenmaßregeln — am meiſten gerecht geworden wäre: „Abmarſch auf Veſoul; Ver⸗ 
legung der Operationslinie auf die Bahn nach Gray, Entſendung Cremers *) auf 
Langres und Chaumont. Das 15. Korps, rechts gedeckt durch Abteilungen der 
7. Militär⸗Diviſion f) und das Freikorps Bourras, genügte zur Verſchleierung des 
Abmarſches, zur Deckung der Räumung von Clerval ff), endlich zur Abwehr 
Werders, wenn dieſer vorging. In höchſtens zwei Tagen konnten das 18., 20. und 
24. Korps bei Veſoul ſein und von dort nach der Gegend nördlich von Dijon rücken, 
um die deutſche Südarmee beim Austritt aus den Bergen anzugreifen, während 
Garibaldi ihre rechte Flanke bedrohte. Im Fall einer Niederlage war der Rückzug 
auf Lyon oder Autun geſichert. Ein Sieg entſetzte Paris und entlaſtete Chancy. 
Jedenfalls war ſo mit der Nebenaufgabe der Unterbrechung der rückwärtigen Ver⸗ 


*) Von franzöſiſcher Seite wird dieſe Zuſage der Regierung in Zweifel gezogen. In einem 
Schreiben vom 5. 1. 71 an Chanzy ſpricht aber Gambetta ausdrücklich von der Aufſtellung von 
100 000 Mobiliſierten in der Linie Beſangon— Dijon — Nevers Vierzon. 

**) Telegramm Freycinets an Bourbaki 12. 1., 113 Morgens. 
**) Am 11. in Gray. 

7) Insgeſamt eine Brigade minderwertiger Truppen. 
Tr) Etappenhauptort. 
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bindungen nur die ſchwache Diviſion Cremer, verſtärkt durch die Beſatzung von 
Langres, betraut, die Armee aber ihrem wahren Zweck, dem Kampf, vorbehalten“. 

Dieſer Vorſchlag ſetzt voraus, daß General v. Werder zunächſt den Abmarſch 
der Franzoſen gar nicht oder zu ſpät bemerkte und ſich durch das 15. Korps auf⸗ 
halten ließ. Dieſes Korps war ihm aber bei weitem an Zahl und Gefechtskraft 
unterlegen. Er hätte es ſicher vernichtend geſchlagen. Dann hielt ihn nichts davon 
ab, die überlegene Marſchfähigkeit ſeiner Truppen auszunutzen und der Armee 
Bourbakis in den Rücken zu marſchieren. Das Ende wäre wohl die Waffenſtreckung 
der Franzoſen nördlich von Dijon geweſen. Die Unterbrechung der Eiſenbahn durch 
Cremer wäre vielleicht gelungen und hätte einige Verlegenheit verurſacht. Aber die 
Truppen des Generalgouvernements Lothringen und die übrigen Etappentruppen hätten 
genügt, um die Diviſion Cremer“) zu ſchlagen und damit die Verbindungen wieder 
zu öffnen. 

Es bleibt alſo nur noch die eine Löſung übrig: Angriff mit allen verfügbaren 
Kräften auf Werder und das Belagerungskorps. War dieſer Gegner geſchlagen, ſo 
hatte man die Freiheit des Handelns gewonnen und konnte, im Rücken gedeckt durch 
die entſetzte Feſtung Belfort, den Frontwechſel nach Weſten ausführen und die Armee 
Manteuffels angreifen. 

Bourbaki entſchloß ſich nach langem Zögern und Überwindung vieler Bedenken Der 11. und 
zu dieſer Löſung. Sein Armeebefehl zum Vorgehen nach Oſten datiert vom 12. Januar. 
11. Januar. Verpflegungsſorgen und die Rückſicht auf das Herankommen der noch une 0, 
zurückbefindlichen Teile des 15. Korps und der Diviſion Cremer ) veranlaßten den 
Armeeführer, den Antritt des Marſches auf den 13. zu verſchieben. Dieſe Ver⸗ 
zögerung war nachteilig, denn ſie gab dem Gegner Zeit zur ausgiebigen Verſtärkung 
ſeiner Stellung und glich dadurch den Zuwachs an Truppen bei den Franzoſen aus. 

Wie der Befehl für den 9., fo entſpricht auch der Befehl für den 13. nach Form 
und Inhalt nicht den an ſich richtigen Abſichten. Es ſcheint ſogar, daß Bourbaki 
dieſes Mal feinen Entſchluß, den Feind an der Liſaine anzugreifen“), abſichtlich nicht 


*) Die Diviſion Cremer zählte etwa 8000, die Beſatzung von Langres etwa 16 000 Mann. 
**) Das 15. Korps konnte ſeine letzten Teile erſt während der Schlacht an der Liſaine ausladen. 
Die Diviſion Cremer erreichte am 13. Januar Veſoul. 
) Auszug aus dem Armeebefehl vom 11. für den 13. Januar: 

„Die Armee wird ihre heutige Stellung verlaſſen und am 13. in nachfolgende Stellung vor⸗ Skizze 53 
gehen: 15., 24., 20. Armeekorps bis in die Linie Arcey — Grange la Ville, 18. bis öſtlich Villen 
jerel, Cremer nach Veſoul. 

Das 24. Korps hat das 15. zu unterſtützen. 

Der Feind wird vorausſichtlich Widerſtand leiſten, vor allem vor unſerem rechten Flügel. Des: 
halb find die erreichten Stellungen ſofort zu befeſtigen. 

Es darf erſt zur Ruhe übergegangen werden, wenn man ſich überzeugt hat, daß der Feind das 
Einrücken in den befohlenen Raum nicht verhindert. 

Dieſer Beſehl darf erſt am 12. Abends weitergegeben werden.“ 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 3. Heft. 31 
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klar ausgeſprochen hat, weil er fürchtete, damit in Gegenſatz zur oberſten Heeres⸗ 
leitung zu geraten, von der er mit Recht vermutete, daß ſie Wert auf eine ſchleunige 
Entlaſtung der belagerten Hauptſtadt legen und wenig Verſtändnis dafür haben 
werde “), daß jedes Vorgehen nach Norden oder Weſten unmöglich war, ſolange bei 
Belfort ein ungeſchlagener Gegner von beträchtlicher Stärke ſtand. Aus dieſem 
Grunde iſt in ſeiner Meldung an Freycinet die am Schluß ausgeſprochene Abſicht 
wohl bewußt durch eine Auseinanderſetzung über den Wert von Arcey abge- 
ſchwächt. f 

Die Kämpfe um die Stellung an der Liſaine ſind bekannt. Das Glück der 
Waffen entſchied gegen die Franzoſen; die Armee, auf deren Erfolg ganz Frankreich 
die größten Hoffnungen geſetzt hatte, verfiel dem unerbittlichen Schickſal der Waffen⸗ 
ſtreckung. 

Bis zum Abend des 8. Januar befand ſich der Führer der Deutſchen in größter 
Ungewißheit über ſeinen Gegner. Vorher traf er ſeine Maßnahmen ohne feſten 
Plan. Die Hin⸗ und Hermürſche feiner Truppen veranlaßten den Wechſel in der 
Anſicht Bourbakis über die deutſchen Abſichten und damit auch die Anderungen ſeiner 
Marſchrichtung. Will man Bourbakis Entſchlüſſe richtig bewerten, ſo darf man nicht 
die beiderſeitige Aufſtellung vom gleichen Tage betrachten. Man muß vielmehr 
berückſichtigen, daß Bourbaki in der Regel erſt nach zwei Tagen von den Bewegungen 
der Deutſchen unterrichtet wurde. Tut man dies, dann wird man einſehen, daß 
Bourbaki das ernſte Beſtreben gehabt hat, die Deutſchen aufzuſuchen und zu ſchlagen. 
Er hat aber die Mangelhaftigkeit und unzureichende Ausrüſtung ſeines Heeres, die 


ze 83. *) Auszug aus der Meldung an Freycinet, abgefaßt in der Nacht vom 11. zum 12. Januar, 
Sed abgeſandt wohl erſt am 12. Morgens: 

„Wenn kein Zwiſchenfall eintritt, greife ich am 13. den Feind bei Arcey an. Ich bin voll: 
kommen klar über die Notwendigkeit ſchnellen Handelns. Aber die große Entfernung von der Bahn, 
das Glatteis und die Geländeſchwierigkeiten ſowie die ungenügende Ausſtattung mit Trains er⸗ 
ſchweren die Verpflegung. Heute (d. h. 11.) ſchiebe ich mich rechts, um den Angriff, der am 13. 
ſtattfinden ſoll, vorzubereiten. 

Arcey muß ich haben, um weiter marſchieren zu können; ſowie dort noch Feind iſt, ſind bei 
einem Marſch auf Veſoul, Lure oder Belfort meine rückwärtigen Verbindungen gefährdet, die von 
Clerval ausgehen. 

Die Operation auf Arcey hat alſo defenſiven Zweck. Habe ich Arcey, ſo wird der Feind Veſoul 
und Lure räumen, wie er Dijon und Gray geräumt hat. (Anm. des Verfaſſers: Veſoul wurde am 
10. geräumt.) 

Die Diviſion Cremer rückt nach Veſoul. 

Das 15. Korps iſt noch nicht vollzählig. Ich ziehe die Brigade Minot unter Aufgabe der Be- 
wegung auf Blamont nach Onans heran und fordere General Rolland (Gouverneur von Beſançon 
und ſtellvertretender kommandierender General 7. Korps. Anm. des Verfaſſers) auf, mich zu 
unterſtützen. | 

Ich glaube, daß der Feind mich hinter der Liſaine erwartet. Habe ich ihn geſchlagen, fo kann 
ich meine urſprüngliche Aufgabe wieder aufnehmen.“ N 
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ſchlechte Ausbildung und Mannszucht“) feiner Unterführer und Mannſchaften ge⸗ 
kannt und vernünftigerweiſe in Rechnung geſtellt. Er durfte den Kampf nur unter 
günſtigen Bedingungen annehmen, wenn er durch ein Mehr an Streitern den Minder⸗ 
wert des Heeres ausgleichen konnte. Zieht man noch die mangelhafte Unterſtützung 
durch die Unterführer und die geringen Leiſtungen ſeines Stabes in Betracht, ſo wird 
man auch die Langſamkeit in der Führung verſtehen und ſich die ungenügende Befehls⸗ 
gebung erklären. Die Armeeführung iſt eben eine Kunſt, die erlernt werden muß. 
Es beſteht ein großer Unterſchied zwiſchen der tapferen Führung einer zuverläſſigen 
Brigade auf einem zu überſehenden Gefechtsfeld und der Leitung einer locker gefügten 
und wenig leiſtungsfähigen Armee, inmitten von Ungewißheit und Anfeindungen“ “) 
von unten und oben, die ſicher nicht dazu beigetragen haben, Bourbaki die Erfüllung 
ſeiner Aufgabe zu erleichtern. 

Wenn man ihm auch den Vorwurf der Langſamkeit nicht erſparen kann, ſo 
hat er doch im weſentlichen richtige Entſchlüſſe gefaßt und trotz aller Schwierigkeiten 
auch durchgeführt. Der von ſeinen Landsleuten gegen ihn erhobene Vorwurf des 
Wankelmuts und der Unfähigkeit iſt demnach wohl unbegründet. 


*) Es war nicht möglich, die Armee durch Mitnahme mehrerer Portionen beim Mann operativ 
unabhängig zu machen. Die Leute warfen die Lebensmittel einfach weg: la verit& semble avoir 
sts que les hommes avaient dissipé ou jeté le biscuit. (Journal de la 2. Division du 
18. Corps.) 

**) Den ausgeſprochenen Republikanern war Bourbaki als Bonapartiſt verdächtig. Während 
ſeines Kommandos bei der Nord⸗Armee erfolgten feindſelige Kundgebungen gegen ihn, die Gambetta 
deranlaßten, ihn zur Loire⸗Armee zu verſetzen. Sowohl Freycinet wie auch de Serres haben mehr: 
mals ſich dahin geäußert, daß ſie Bourbaki für unzuverläſſig und unfähig hielten (Akten der par⸗ 
lamentariſchen Unterſuchung). 


Renner, 
Major und Bataillonskommandeur im Füſilier⸗Regiment 


Kaiſer Franz Joſeph von Oſterreich, König von Ungarn 
(4. Württembergiſchen) Nr. 122. 
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Gleiche Taktik für Jeld- und Jeſtungskrieg. 


5 0 Held⸗ und Feſtungskrieg galten früher allgemein als zwei völlig verſchieden⸗ 
artige Zweige der Kriegführung, deren jeder ſeine beſondere und ihm 
8 eigenartige Taktik beſaß. Dieſe Trennung erklärt ſich vor allem dadurch, 


ihrem Weſen . 
nach verſchie⸗daß man damals das Weſen der Taktik ausſchließlich in der Lehre von den für die 


dene 99 00 
form 


Gefechtsführung vorgeſchriebenen Formen ſah, und daß die äußeren Verſchiedenheiten 
in der Durchführung des Kampfes im Feld⸗ und Feſtungskriege weſentlich mehr 
hervortraten als heute. Mit der Entwicklung der modernen Feuerwaffen aber trat 
die Wertſchätzung der formalen Taktik zurück, und heute verſtehen wir unter Taktik 
weniger die Lehre von den Formen, in denen die Truppe kämpft, als die von den 
Grundſätzen, die für die Gefechtsführung gelten. Deshalb dürfte auch eine grundſätz⸗ 
liche Trennung zwiſchen Feld- und Feſtungskrieg nicht mehr geboten fein, wenn 
ſich nachweiſen läßt, daß für beide eine Übereinſtimmung in den Grundſätzen für 
die Gefechtsführung beſteht. Immer mehr gewinnt in neueſter Zeit die Anſicht 
Boden, daß der Feſtungskampf nur die ſtärkſte Form des Stellungskrieges, und der 
früher beſtehende ſcharfe Unterſchied zwiſchen Feld⸗ und Feſtungskrieg nicht mehr be⸗ 
rechtigt und auch nicht mehr zweckmäßig iſt, weil er die Ausbildung der Truppe 
erſchwert. Das Beſtehen mancher unvermeidlicher Verſchiedenheiten in der Kampf⸗ 
form wird dabei nicht beſtritten, aber es wird nicht anerkannt, daß ſie ſo erheblich 
ſind, um eine Verſchiedenheit des Weſens beider Kampfesformen zu begründen. 
Allerdings enthalten unſere jetzigen Reglements, mit Ausnahme des für die Fuß⸗ 
artillerie, die beſonderen für den Feſtungskrieg geltenden Lehren nicht. Nur die 
Felddienſt⸗Ordnung hat in ihrer neueſten Ausgabe einen erweiterten Abſchnitt über 
die Tätigkeit der Vorpoſten im Feſtungskriege erhalten, der, über das eigentliche 
Thema hinausgehend, eine Anzahl der wichtigſten Grundſätze für die Führung des 
Infanterieangriffs im Feſtungskriege enthält. Die im übrigen beſtehende Lücke in 
den Reglements erklärt ſich wohl dadurch, daß man für die Offentlichkeit ungeeignete 
Angaben über die Feſtungseinrichtungen vermeiden wollte. Geheime Dienſtvorſchriften 
aber können das Reglement nicht erſetzen, und das iſt ſicher einer der Gründe, die 
dazu geführt haben, daß die Armee mit dem Feſtungskriege im allgemeinen weniger 
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vertraut wurde, als es wünſchenswert iſt. Der Ausſpruch, der Feſtungskrieg ſei ein 
Stiefkind unſerer Armee, entbehrt daher wohl nicht ganz der Berechtigung. Freilich 
erklärt ſich das ebenſoſehr auch aus der geſchichtlichen Entwicklung. Die Feſtungen 
haben in unſeren letzten Feldzügen nur geringen Einfluß auf die eigentliche Kriegs- 
entſcheidung ausgeübt. Auch 1870/71 gewann der Feſtungskrieg erſt Bedeutung, als 
es galt, den letzten Widerſtand des beſiegten Gegners zu brechen. Er ſchien deshalb 
dem oberflächlichen Blick vielfach nur noch von geringer Bedeutung, und es fehlte nicht 
an Stimmen, die die Feſtungen für entbehrlich erklärten. Daß das beſiegte Frankreich 
dieſen Schluß nicht zog, zeigen ſeine umfangreichen Neubefeſtigungen. Tatſächlich iſt 
ja auch die geringe Widerſtandskraft der damaligen franzöſiſchen Feſtungen in erſter 
Linie auf ihren meiſt veralteten Ausbau und die unzureichende und ſchlechte Geſchütz⸗ 
ausrüſtung zurückzuführen. Dabei darf indeſſen nicht überſehen werden, daß von 
Mitte September bis Ende Oktober 1870 faſt das geſamte deutſche Feldheer vor 
franzöſiſchen Feſtungen feſtlag, obwohl das bedrohliche Anwachſen der neugebildeten 
franzöſiſchen Armeen baldige Maßnahmen dagegen dringend erwünſcht machte. 

Daß in Zukunft der Feſtungskrieg eine ſo geringe Rolle wie damals ſpielen wird, Die Aus⸗ 
kann nicht angenommen werden. Da heute der Grundſatz beſteht, die entſcheidenden a im 
Operationen des Feldheeres durch ein zweckmäßig angelegtes Landesbefeſtigungs⸗ ä 
ſyſtem zu unterſtützen und die des Gegners zu erſchweren, ſo muß bei der Offenſive entbehrlich. 
mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß ſchon bald nach Beginn des Krieges 
Feſtungen, die der Führung der Operationen hinderlich ſind, oder die unentbehrliche 
Eiſenbahnverbindungen ſperren, in möglichſt kurzer Zeit genommen werden müſſen. 

Sehr bald wird daher ein weſentlicher Teil des Feldheeres im Feſtungskampfe 
ſtehen, und es kann unter Umſtänden von höchſter Bedeutung ſein, dieſe Kämpfe 
ſchnell zu beenden und die feſtgehaltenen Truppen zu neuer Verwendung freizumachen. 
Eine hinreichende Ausbildung des Feldheeres für den Feſtungskampf iſt daher heute 
ein unabweisbares Bedürfnis. Er ſtellt an die Aufopferungsfähigkeit der Truppe 
und an die Energie der Führung genau dieſelben Anforderungen wie der Feldkrieg, 
aber die Leiſtungen auf dieſem Gebiete würden vielleicht nicht immer den unerläß⸗ 
lichen Anforderungen entſprechen, wenn der Feſtungskrieg der Truppe völlig fremd iſt. 

Die ohnehin ſchon hohe Inanſpruchnahme der Truppe macht es indeſſen erwünſcht, 
dieſe Ausbildung für den Feſtungskrieg auf das notwendigſte Maß zu beſchränken. 
Es beſtände ſonſt die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie mit einer Oberflächlichkeit betrieben 
würde, die gar nichts nutzt. Eine ſolche Beſchränkung aber iſt nur dann möglich, 
wenn ſich die Truppe nicht etwas ganz Neues anzueignen, ſondern nur die wichtigſten 
der ihr in Fleiſch und Blut übergegangenen Grundſätze ihrer Taktik unter Berück⸗ 
ſichtigung der ſtärkeren Waffenwirkung und der ſtärkeren paſſiven Widerſtandsfähigkeit 
der Feſtung in ſachgemäßer Weiſe den beſonderen Verhältniſſen anzupaſſen hat. Der 
Hauptwert wäre alſo auf die Bildung einer zutreffenden Anſchauung vom Weſen des 
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Feſtungskrieges zu legen. Wir halten es heute bei der Gefechtsausbildung für un⸗ 
richtig, der Truppe einen ſchematiſchen Normalangriff einzuprägen, denn dieſer würde 
dem freien Spiel der Gedanken und Kräfte Feſſeln auferlegen, die dem Erfolg nur 
hinderlich ſein könnten. Das gilt genau ſo auch für den Feſtungskrieg, nur liegt 
hier die Gefahr eines Normalangriffs beſonders nahe. Das erklärt ſich aus der 
Entwicklung der Taktik des Feſtungskrieges, die ſich bis in die neuere Zeit als ein 
bis in alle Einzelheiten feſtgelegter Normalangriff charakteriſiert. Begünſtigt wurde 
eine derartige Entwicklung allerdings durch die große Gleichartigkeit der früheren, 
nach genau feſtſtehenden Formeln angelegten Feſtungen. Ein Normalangriff war 
daher damals in vielen Fällen ohne Nachteil anwendbar. Bekanntlich beruhte dieſes 
Angriffsverfahren faſt ausſchließlich auf den Theorien Vaubans, dieſes in ſo vielen 
Fällen bewährten Leiters der franzöſiſchen Belagerungen in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Über der Nachahmung ſeiner Angriffsformen wurde indeſſen meiſt 
ganz überſehen, daß der Grund ſeiner Erfolge unzweifelhaft in erſter Linie darin zu 
ſuchen iſt, daß er es verſtand, der Feuerwirkung und Feuerleitung im Feſtungskriege 
die ihr gebührende Beachtung zuzuerkennen. Er vereinigte grundſätzlich überlegenes 
Artilleriefeuer gegen die Einbruchsſtelle und ſuchte, wenn auch der Angriff naturgemäß 
ein frontaler war, dieſe ſo vollſtändig wie möglich durch zweckmäßige Geſchützſtellungen 
zu umfaſſen und zu flankieren. Dieſer Grundſatz birgt auch heute im Feſtungskriege 
genau ſo wie im Feldkriege das Geheimnis des Erfolges in ſich. Darauf, und nicht 
auf die Nachahmung der Formen des Angriffs Vaubans, hätte die Taktik des 
Feſtungskrieges Wert legen müſſen. 

Die Zuläſſigkeit, ja Notwendigkeit, eines theoretiſch feſtgelegten gleichartigen 
Feſtungsangriffs, alſo des Normalangriffs, wird allerdings auch heute noch damit 
begründet, daß die Feſtungen und die Art der Vorbereitung ihres Vorfeldes eine 
gewiſſe Ahnlichkeit untereinander haben. Das iſt inſofern richtig als auch im 
Feſtungskriege jedes Zeitabſchnitts, ebenſo wie im Feldkriege, gewiſſe von der jeweiligen 
Technik und Waffenwirkung abhängige Grundſätze und Erfahrungen gelten müſſen. 
Dennoch dürften gegen einen Normalangriff im Feſtungskriege heute die gleichen Be— 
denken beſtehen wie im Feldkriege. Er könnte doch immer nur mit erheblichen Ab— 
weichungen angewendet werden, denn bei aller Übereinſtimmung der Baugrundſätze iſt 
doch jede Feſtungsfront, vor allem aber jedes Vorgelände, verſchiedenartig. Jeder 
Einzelfall verlangt deshalb beſondere Maßnahmen, ganz abgeſehen davon, daß auch 
das Verhalten des Gegners in jedem Falle anders iſt. 

Ein Unterſchied zwiſchen Feld- und Feſtungskrieg könnte in den Zielen des 
Kampfes gefunden werden, und das wäre von Einfluß auf das taktiſche Handeln. 
wenn man annimmt, daß eine Verſchiedenheit des Kampfziels auch eine grundlegende 
Anderung der Taktik bedingt. So iſt im Feldkriege der Zweck der Verteidigung 
ſelten die rein paſſive Abwehr, weil von dieſer kein poſitiver Erfolg zu erwarten iſt. 
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Im Feſtungskriege aber ift die reine Defenſive die Regel, indeſſen wird unverkennbar 
in allen Vorſchriften der große Wert der aktiven und beweglichen Verteidigung 
deutlich hervorgehoben. Ganz beſonders ſtellt auch die neue franzöſiſche Anleitung 
für den Feſtungskrieg die Forderung auf, daß die Verteidigung einer belagerten 
Feſtung einen ſcharf ausgeprägten offenſiven Charakter tragen ſoll. Übrigens gibt 
es auch im Feldkriege Fälle, in denen ſich der Verteidiger notgedrungen mit der 
paſſiven Abwehr begnügt, weil er zum Übergang zur Offenſive nicht ſtark genug iſt. 
Es ſei an die befeſtigten Lager Friedrichs des Großen bei Bunzelwitz und Schmott⸗ 
ſeifen und an die Stellung Werders in der Schlacht an der Liſaine erinnert. Es 
kam in allen dieſen Fällen nur darauf an, Zeit zu gewinnen, bis ſich das für einen 
Entſcheidungskampf augenblicklich ungünſtige Kräfteverhältnis beſſerte, und deshalb 
gingen auch dieſe tatkräftigen Feldherrn zu einem Stellungskriege über, von dem ſie 
keine Entſcheidung erwarteten. Stellungskrieg und Feſtungskrieg berühren ſich alſo 
auch auf dieſem Gebiete. Die Feſtungsverteidigung iſt in der großen Kriegführung 
nur eine Nebenoperation, die den Zweck hat, feindliche Kräfte feſtzuhalten, während 
an anderer Stelle die Entſcheidung geſucht wird. Auf einen poſitiven Erfolg kann 
hier daher verzichtet werden, es genügt die ſiegreiche Abwehr des Angriffs. Nach 
dieſer aber ſtrebt der Verteidiger auch im Feſtungskriege mit aller Energie. 

Eine Verſchiedenheit könnte ferner darin gefunden werden, daß die Feſtung eine Unmöglichkeit 
geſchloſſene ringförmige Stellung bildet, die nicht überflügelt werden kann, ſo daß 5 1 1 
der Feſtungsangriff ſtets ein Durchbruch ſein muß, während man im Feldkriege kriege. 
meiſt nach der Überflügelung und Umfaſſung ſtrebt. Ein Durchbruch muß aber auch 
im Feldkriege durchführbar ſein, und man würde ſich als Verteidiger gefährlicher 
Selbſttäuſchung hingeben, wenn man ihn unter allen Umſtänden als unmöglich an— 
nehmen wollte. Er wird in der franzöſiſchen Armee in Anlehnung an napoleoniſche 
Traditionen ſogar beſonders befürwortet. Dabei iſt aber auch zu berückſichtigen, daß 
im Feldkriege die wirkliche Überflügelung bei richtigem Verhalten des Verteidigers kaum 
zuſtande kommt, da dieſer meiſt ſeinen Flügel verlängert. Der Nutzen der Umfaſſung 
liegt daher auch hier vielfach nur darin, daß gegen den Bruchpunkt der zurüd- 
gebogenen feindlichen Stellung überlegenes konzentriſches Feuer vereinigt werden 
kann. Das iſt auch beim Feſtungsangriff erreichbar, denn da die Feſtungen wegen 
der notwendigen Anpaſſung an die Geländeformen nicht kreisrund ſein können, wird 
es auch hier oft möglich ſein, den Einbruchspunkt zu umfaſſen und zu flankieren. 

Der Beachtung der Technik muß im Feſtungskriege größere Bedeutung Höhere Be: 
zukommen als im Feldkriege. Die Stellung des Verteidigers iſt mit allen Mitteln rückſichtigung 
bis zum höchſten erreichbaren Grade von Widerſtandsfähigkeit befeftigt. Der Zeit⸗ 5 
bedarf für den Bau vieler fortifikatoriſcher Anlagen, wie Panzerungen, bomben⸗ kriege. 
ſichere Hohlräume, flankierte Gräben, iſt ſo bedeutend, daß ihre Herſtellung im Feld— 
kriege ausgeſchloſſen iſt. Es ergibt ſich von ſelbſt, daß dieſe Anlagen eine um jo 
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wichtigere Rolle ſpielen, je mehr ſich der Angriff der auf dieſe Weiſe vorbereiteten 
Hauptkampfſtellung nähert. Der Nahkampf wird alſo mehr Abweichungen von den 
gewöhnlichen Formen des Feldkrieges bringen als der Fernkampf. Mit dieſen be⸗ 
ſonderen techniſchen Einrichtungen der Feſtung muß die Truppe vertraut ſein, damit 
ſie zu beurteilen vermag, ob und inwiefern ſie zu einer Abänderung der gewöhnlichen 
Gefechtsformen zwingen. Indes es handelt ſich dabei immer nur um eine nicht 
allzugroße Zahl fortifikatoriſcher Einzelheiten, denn die taktiſchen Grundgedanken, 
nach denen Befeſtigungen im Frieden und im Felde angelegt werden, ſtimmen in allen 
weſentlichen Punkten überein. Den Hauptwert legt die Feldbefeſtigung wie die 
ſtändige Befeſtigung auf den Ausbau der Stützpunkte der Verteidigungsſtellung, 
deren Lage hier wie dort durch die Geländegeſtaltung gegeben iſt. Während früher 
bei Feſtungen von dieſen Stützpunkten — den Forts — auch die Hauptfeuer⸗ 
wirkung des Verteidigers ausging, iſt man heute in Anlehnung an die Grundſätze 
der Feldbefeſtigung dazu übergegangen, die Feuerwirkung mehr und mehr auch in 
das Zwiſchengelände zu verlegen, und das iſt unzweifelhaft ein Fortſchritt, denn nur 
dann, wenn man dem Angreifer eine möglichſt gleich lange und gleich ſtarke Feuer⸗ 
linie entgegenſtellt, erſchwert man ihm die Vereinigung überlegenen Feuers gegen den 
entſcheidenden Punkt. Der Ausbau dieſes Zwiſchengeländes bleibt im weſentlichen 
der Kriegsarbeit überlaſſen und zeigt deshalb die gleichen Formen wie die Befeſti⸗ 
gung ſtarker Feldſtellungen, alſo in erſter Linie Bataillonsgruppen mit durch Hinder⸗ 
niſſe geſchloſſenen Zwiſchenräumen. 

Nach flankierender Feuerwirkung zur Unterſtützung der Frontalverteidigung 
ſtrebt man in der Feldbefeſtigung ebenſo wie in der ſtändigen Befeſtigung. Sie 
kann nur im Felde nicht in demſelben Umfange erreicht werden, weil die Möglichkeit 
fehlt, genügend widerſtandsfähige Eindeckungen für Flankierungsanlagen in kurzer Zeit 
herzuſtellen. 

Die Infanterie und Artillerieſtellungen werden bei allen Befeſtigungsanlagen 
grundſätzlich getrennt, damit nicht das gegen die einen gerichtete Feuer auch die 
anderen in Mitleidenſchaft zieht. Da, wo im Feſtungsbau beide in ein Werk zu- 
ſammengefaßt werden, geſchieht das meiſt der Koſtenerſparnis wegen. und es iſt mit 
dieſer Nichtbeachtung eines allgemein als richtig anerkannten taktiſchen Grundſatzes 
unzweifelhaft ein erheblicher Nachteil verbunden. 

Alle Feſtungswerke werden, wie die Anlagen der Feldbefeſtigung, ſo vollkommen 
wie möglich dem Gelände angepaßt, denn in ihrer geringen Sichtbarkeit liegt der 
hauptſächlichſte Schutz gegen die Artilleriewirkung; die moderne Feſtung iſt daher 
kaum mehr erkennbar als eine Feldſtellung. 

Schon aus dieſer Übereinſtimmung der fortifikatoriſchen Grundſätze für den 
Ausbau der Verteidigungsſtellungen kann mit einiger Berechtigung auch auf eine 
gewiſſe Übereinſtimmung im Angriffsverfahren geſchloſſen werden. Um Stellungs: 
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kampf handelt es ſich hier wie dort, und die Verſchiedenheiten in der Stärke des 
Ausbaus erfordern an ſich keine veränderten taktiſchen Grundſätze, ſondern nur ent⸗ 
ſprechend ſtärkere Angriffs mittel und einen größeren Zeitaufwand zur Durchführung 
des Angriffs. 

Der Entſchluß über die Richtung des entſcheidenden Angriffs hängt bei jeder 
Angriffsart, abgeſehen von der Berückſichtigung der Kriegslage, davon ab, ob die 
Möglichkeit beſteht, gegen die Einbruchsſtelle überlegenes Feuer und überlegene Kräfte 
anzuſetzen, und ob dort die Geländegeſtaltung die Durchführung des Fern⸗ und Nah⸗ 
angriffs begünſtigt. Bei Feſtungen tritt dazu der Einfluß, den die Geſtaltung der 
Eiſenbahnen auf die Wahl der Angriffsrichtung ausübt. Die Zeit freilich, die zu dieſen 
grundlegenden Erwägungen zur Verfügung ſteht, iſt ſehr verſchieden lang. Im Be⸗ 
gegnungsgefecht muß oft ſchon nur auf Grund der Karte oder nach einem flüchtigen 
Blick in das Gelände im Drange der ſich überſtürzenden Ereigniſſe über die all- 
gemeine Richtung entſchieden werden, in der die Maſſe der Truppen eingeſetzt werden 
ſoll. Eine vorhergehende Erkundung der feindlichen Stellung iſt ſelten möglich, weil 
beim Gegner alles noch unfertig und in der Entwicklung begriffen iſt. Da es darauf 
ankommt, dem Gegner einen Vorſprung in der Gefechtsbereitſchaft abzugewinnen, 
entwickelt ſich das Gefecht aus der Tiefe der Marſchkolonne, und es läßt ſich oft 
nicht vermeiden, die Truppen, ſo wie ſie eintreffen, einzuſetzen. 

Dagegen beruht der Entſchluß zum Angriff auf einen bereits entwickelten Feind 
in erſter Linie auf dem Ergebnis der Erkundung, und dem planmäßigen Anſetzen der 
Truppen geht grundſätzlich deren Entfaltung voraus. Iſt die feindliche Stellung verſchanzt, 
ſo muß dieſe Erkundung und die darauf beruhende Überlegung um ſo eingehender 
ſein, und das iſt auch möglich, weil ſich der Verteidiger in dieſem Falle bereits in 
ſeinen Maßnahmen feſtgelegt hat. Je ſtärker die feindliche Stellung iſt, um ſo über⸗ 
legter müſſen die Anordnungen ſein, denn um ſo mehr muß der Angreifer den 
Vorteil ausnutzen, der darin liegt, daß er ſein Handeln auf die Kenntnis der Ver⸗ 
hältniſſe beim Gegner zu baſieren vermag. Er wird dadurch in die Lage geſetzt, 
auch den vermutlichen Verlauf der Gefechtshandlung mit einer gewiſſen Wahr: 
ſcheinlichkeit vorauszuſehen, und dieſe Vorausſicht iſt von großem Nutzen, denn ſie 
ermöglicht die durchdachte Durchführung des Angriffs und erleichtert das Zuſammen⸗ 
wirken der Waffen, das um ſo wichtiger iſt, je ſchwieriger der Angriff iſt. Ganz 
beſonders iſt das Vorbedingung beim Angriff auf die ſtärkſte Art der Verteidigungs⸗ 
ſtellungen, die Feſtungen. Die Erkundungen und Überlegungen über die Angriffs- 
richtung erfordern deshalb hier meiſt mehrere Tage. Oft wird es vor ſtarken 
Stellungen auch notwendig werden, zunächſt die feindlichen Vortruppen zurückzuwerfen, 
alſo die Möglichkeit zur Erkundung erſt durch ein Gefecht zu erzwingen, und vor 
Feſtungen wird das ſtets ſo ſein, denn der Verteidiger wird kaum auf den Verſuch 


Die 
Erkundung. 


Die 
Entwidlung. 


Feuer⸗ 
ſtellungen. 


474 Gleiche Taktik für Feld⸗ und Feſtungskrieg. 


verzichten, durch Feſthalten des Vorgeländes dem Angreifer die Erkundung und die 
Entwicklung zu erſchweren. 

Im Stellungskampfe geht dem Angriff ſtets das Bereitſtellen der Truppen und 
die Entwicklung der Artillerie voraus. Der Infanterie fällt dabei zunächſt nur die 
Aufgabe zu, die Artillerieſtellungen zu ſchützen. Der Zeitbedarf und die Schwierigkeit 
dieſer Entwicklung wachſen mit der Stärke der Stellung. Oft bleibt angeſichts der 
feindlichen Feuerwirkung nichts anderes übrig, als die Nacht zur Entwicklung zu 
benutzen. Vor Feſtungen ſteigen mit der größeren Maſſe der zu entwickelnden 
Artillerie auch die Schwierigkeiten für das Einrücken in die Feuerſtellungen. Des⸗ 
halb ſind dazu meiſt mehrere Tage und Nächte notwendig, und es müſſen wegen der 
langen Dauer des zu erwartenden Kampfes vor der Feuereröffnung umfangreiche 
Vorbereitungen für den Munitionsnachſchub getroffen werden. Wie das geſchieht, 
iſt indeſſen eine rein techniſche Angelegenheit der Artillerie. 

Die Verwendung ſchwerer und ſelbſt ſchwerſter Geſchütze beſchränkt ſich heute 
nicht mehr auf den Feſtungskrieg. Die Ausſtattung des Feldheeres mit ſchwerer 
Artillerie iſt bei allen modernen Armeen durchgeführt. Im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 
aber finden wir in dem dort ſo umfangreichen Stellungskriege eine noch erheblich 
über das vorher übliche Maß hinausgehende Verwendung ſelbſt ſchwerſter Geſchützarten. 
Die Japaner ſetzten ſchließlich ſogar 28 em-Küſtenmörſer ein, eine Geſchützart, die 
eigentlich nicht einmal für den Belagerungskrieg beſtimmt war. Auch die Buren 
verwendeten ſelbſt im Bewegungskriege mit überraſchendem Erfolge beſonders ſchwere 
Geſchütze. ö 

Die allgemeinen Grundſätze für die Verwendung der Artillerie ſtimmen für alle 
Abſtufungen des Stellungskampfes heute völlig überein, und unzweifelhaft hat die 
Artillerietaktik des Feſtungskrieges auf dieſem Wege große Fortſchritte gemacht. 
Vor allem iſt die Organiſation der Belagerungsartillerie der der ſchweren Artillerie 
des Feldheeres immer ähnlicher geworden, und je vollkommener dieſe Übereinſtimmung 
der Organiſation iſt, um ſo größer vermag auch die Übereinſtimmung in der Ver⸗ 
wendung zu werden. Die Entwicklung auf dem Kampffelde geht auf dieſe Weiſe 
einfacher und ſchneller vor ſich, und die Ausbildung iſt einheitlicher geworden. 

Die Feuerſtellungen der Artillerie werden beim Angriff auf befeſtigte Feld⸗ 
ſtellungen und auf Feſtungen zunächſt möglichſt verdeckt gewählt, weil ein Auffahren 
in nicht gedeckter Stellung gegenüber dem voll entwickelten und gefechtsbereiten 
Gegner vorausſichtlich große Verluſte mit ſich bringen würde. Erddeckungen ſind 
dabei um ſo notwendiger, je ſtärker ſich der Gegner verſchanzt hat, je langwieriger 
alſo der Feuerkampf ſein wird. Man ſtrebt ferner grundſätzlich danach, mit der 
geſamten Artillerie von vornherein auf günſtige Entfernung an den Gegner heran- 
zugehen. Das wird aber namentlich beim Kampfe um ſtarke Stellungen und Feſtungen 
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oft durch die feindliche Feuerwirkung verhindert. Dann iſt es in beiden Fällen vorzuziehen, 
zunächſt durch Teile der Artillerie, namentlich auch durch die ſchwere Artillerie, das 
Feuer aus verdeckten Stellungen auf große Entfernung zu eröffnen, um dadurch das 
Feuer des Gegners zu binden. Iſt das erreicht, ſo geht die Maſſe der Artillerie 
auf wirkſame Entfernung heran, und es werden nun die zuerſt eingeſetzten Batterien 
nachgezogen. Mit dieſem Verfahren iſt zugleich der Vorteil verbunden, daß ſich die 
Verhältniſſe beim Gegner klären und das Ergebnis beim Einſetzen der Maſſe der 
Artillerie verwertet werden kann. Früher herrſchte die Anſicht, daß ſolche vereinzelt 
auftretenden Artilleriegruppen in kurzer Zeit, und ehe ſie verſtärkt werden könnten, 
außer Gefecht geſetzt werden würden. Die Erfahrungen des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges 
zeigten indeſſen, daß dieſe Annahme unbegründet war, daß vielmehr gut im Gelände 
verſteckte Batterien auch im überlegenen feindlichen Feuer lange auszuhalten ver⸗ 
mögen. Dieſe im Feldkriege gemachte Erfahrung konnte ohne Bedenken auf den 
Feſtungskrieg übernommen werden, obwohl für die Entwicklung der Belagerungs⸗ 
artillerie im Feuer der Feſtung keine kriegsgeſchichtlichen Erfahrungen vorlagen, 
denn vor Port Arthur ließen die Ruſſen den Aufmarſch der Belagerungsartillerie 
aus Mangel an Munition ganz ungeſtört vor ſich gehen. Es unterliegt aber wohl 
keinem Zweifel, daß durch die Anlehnung an dieſen Grundſatz des Feldkrieges der 
vor ſtarken Feſtungen fo überaus ſchwierige Aufmarſch der Belagerungsartillerie 
weſentlich erleichtert wird, nur bleibt dabei zu beachten, daß die zuerſt eingeſetzte 
Artillerie keinen entſcheidenden, ſondern nur einen hinhaltenden Kampf führen darf. 

Mit einer Auseinanderſetzung der beiderſeitigen Artillerien beginnt heute jedes 
Gefecht, ohne daß es jedoch grundſätzlich zu einem bis zur Entſcheidung durchgeführten 
Artilleriekampfe kommt. So iſt im Begegnungsgefecht ein eigentlicher Artilleriekampf 
ſchon deshalb meiſt ausgeſchloſſen, weil es der Feldartillerie in kurzem Zeitraum nicht 
gelingen würde, die feindliche Schildartillerie außer Gefecht zu ſetzen. Kurze Zeit ſteht 
aber beim Begegnungsgefecht nur zur Verfügung, da das Artilleriefeuer, um den 
Vorteil der Überraſchung zu wahren, meiſt erſt dann beginnt, wenn die Infanterie 
zum Angriff vorgeht. Es kann ſich alſo nur darum handeln, die feindliche Artillerie 
ſo zu beſchäftigen, daß die eigene Infanterie deren Feuerbereich durchſchreiten kann, 
um nunmehr unter energiſcher und rückſichtsloſer Mitwirkung der Artillerie den Feuer⸗ 
kampf mit der feindlichen Infanterie durchzuführen. 

Beim Angriff auf einen zur Verteidigung entwickelten Feind eröffnet dagegen 
die Artillerie das Feuer ſofort, wenn ſie gefechtsbereit iſt, denn hier handelt es ſich 
darum, die Feuerüberlegenheit zu gewinnen, bevor der eigentliche Infanteriekampf be⸗ 
ginnt. In vermehrtem Maße gilt das für den Angriff auf eine befeſtigte Feld⸗ 
ſtellung, denn gegenüber dem eingegrabenen Gegner genügt die Unterſtützung der 
Infanterie während ihres Feuerkampfes nicht, ſondern es iſt eine gründliche artilleriſti⸗ 
ſche Vorbereitung ihres Angriffs unerläßlich. Dieſe Bekämpfung der Infanterie⸗ 
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ſtellung kann aber erſt nach vorhergegangener Schwächung der Verteidigungsartillerie 
beginnen, denn nun erſt iſt es möglich, ausreichende artilleriſtiſche Kräfte zur Be⸗ 
kämpfung der feindlichen Infanterie freizumachen. Dieſer Artilleriekampf wird daher 
umſomehr bis zur vollen Entſcheidung durchgefochten werden müſſen, je ſtärker die 
anzugreifende Stellung iſt. Beim Feſtungsangriff dauert er viele Tage, weil ihm 
eine eingehende und deshalb zeitraubende Vorbereitung des Infanterieangriffs folgt 
und die Artillerie nur dann zur Löſung dieſer Aufgabe befähigt iſt, wenn die feind⸗ 
liche Artillerie ſie daran nicht mehr wirkſam zu hindern vermag. Es genügt alſo 
hier nicht der Beſitz der Feuerüberlegenheit, ſondern es iſt erwünſcht, daß die Ver⸗ 
teidigungsartillerie fo vollſtändig wie möglich niedergekämpft wird. 

Für die artilleriſtiſche Feuerleitung gilt im Feld- und Feſtungskriege der Grund: 
ſatz, daß zunächſt die Teile der erkennbaren Artillerie zum Schweigen zu bringen 
ſind, deren Wirkung ſich für die Infanterie am meiſten fühlbar macht. Da indeſſen 
beim Stellungskampfe ſtets ein großer Teil, bei Feſtungen die Hauptmaſſe der Ar⸗ 
tillerie verdeckt aufgeſtellt ſein wird, fo muß mehr oder weniger auch ihre Nieder- 
kämpfung verſucht werden. Im Feldkriege wird das in vielen Fällen am einfachſten 
dadurch ermöglicht, daß die eigene Infanterie vorgeht und dadurch die feindliche Ar— 
tillerie zwingt, ihre verdeckten Stellungen zu verlaſſen, um ſich nunmehr der zur 
Hauptaufgabe werdenden Bekämpfung des Infanterieangriffs zuzuwenden. Beim 
Feſtungsangriff iſt das aber auf dieſe Weiſe nicht zu erreichen, weil die Verteidigungs⸗ 
artillerie die Erdarbeiten des nur langſam vorrückenden Infanterieangriffs auch aus 
verdeckter Stellung wirkſam zu bekämpfen vermag. Die Maſſe der Artillerie bleibt 
deshalb in Deckung und der Artilleriekampf fordert daher ſehr viel Zeit. Voraus- 
ſichtlich wird es aber im Feſtungskriege ebenſowenig wie im Feldkriege gelingen, die 
feindliche Artillerie völlig zum Schweigen zu bringen. Übereinſtimmend fordern 
jedoch unſere Vorſchriften für den Stellungskrieg einſchließlich des Feſtungsangriffs, 
daß ſich mit dem Beginn des Infanterieangriffs alle irgendwie verfügbar zu 
machenden Teile der Artillerie der Bekämpfung der Infanterieſtellung zuwenden. 
Damit hat der Artilleriekampf, wie er auch verlaufen ſein möge, unter allen Um- 
ſtänden ein Ende, doch wird auch in dieſem Gefechtsabſchnitt noch ſtets ein Teil der 
Artillerie durch das Bekämpfen oder Niederhalten der Teile der feindlichen Artillerie, 
die das Vorgehen der Infanterie wirkſam zu bekämpfen vermögen, in Anſpruch ge⸗ 
nommen ſein. Je mehr ſich aber die Entſcheidung nähert, um ſo heftigeres Feuer 
muß ſich gegen die feindliche Infanterie richten. 

Wenn ſomit die taktiſchen Grundſätze für die Artillerieverwendung für alle Ab— 
ſtufungen des Stellungskrieges übereinſtimmen, ſo weicht anderſeits ſchießtechniſch 
die Art der artilleriſtiſchen Vorbereitung des Infanterieangriffs im Feſtungskriege in 
mancher Hinſicht von der im Feldkriege ab. Die Ziele find vielfach ſchwerer zu er: 
kennen, und ihre paſſive Widerſtandskraft iſt weit ſtärker als dort. Man braucht 
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alſo wirkſamere Geſchütze und ſehr viel mehr Zeit und Munition. Das Beſchießen 
von Panzern, die Zerſtörung von Hohlräumen, Grabenwehren und ähnlichen Anlagen 
ſind Sonderaufgaben des Feſtungskrieges. Auch ſpielt das Streufeuer gegen nicht 
ſichtbare Ziele dort eine ungleich größere Rolle als im Feldkriege. Die Artillerie 
braucht deshalb ohne Zweifel eine beſondere Schießausbildung für den Feſtungskrieg, 
aber für die Führung und Verwendung der Truppe iſt das ohne Belang. Der 
höhere Führer muß lediglich wiſſen, welche Leiſtungen er von der Artillerie verlangen 
kann, damit er ſie voll ausnutzt, ihr aber anderſeits auch nicht unlösbare Aufgaben 
zuweiſt. Dieſe Kenntnis der Waffenwirkung iſt wichtig, weil wir heute im Feſtungs⸗ 
kriege dieſelbe Einheitlichkeit der Befehlsverhältniſſe haben wie im Feldkriege. Früher 
unterſtand die Artillerie im Feſtungskriege beim Angriff wie bei der Verteidigung 
einem beſonderen Artillerieführer, deſſen Befehlsbefugnis ſomit in den Befehlsbereich 
der Abſchnitte eingriff. Dieſe Sonderſtellung der Artillerie war offenbar nicht 
zweckmäßig, denn ſie ſtörte die Einheitlichkeit der Gefechtshandlung und das Zu— 
ſammenwirken mit den übrigen Truppen des Abſchnitts. Deshalb iſt es ein un⸗ 
zweifelhafter Fortſchritt, wenn heute die Artillerie im Feſtungskriege ebenſo wie im Feld⸗ 
kriege dem Führer unterſtellt iſt, in deſſen Abſchnitt ſie ſteht, wenn dieſer ſomit in der 
Lage iſt, ſie ſo einzuſetzen und zu verwenden, wie es der ihm geſtellte Gefechtsauftrag 
erfordert. Die höhere Führung ſorgt dann nur für die Einheitlichkeit des geſamten 
Angriffs und, wo es nötig iſt, für die gegenſeitige artilleriſtiſche Unterftügung der 
Abſchnitte. 

In der Verteidigung wird in jeder Gefechtsart, alſo auch im Feſtungskriege, von 
vornherein die geſamte verfügbare Artillerie eingeſetzt, ſo daß der Gegner gezwungen 
iſt, ſeine Artillerie unter dem zunächſt überlegenen Feuer des entwickelten Ver⸗ 
teidigers in Stellung zu bringen. Die Verteidigungsartillerie ſtrebt alſo mit aller 
Energie nach der Feuerüberlegenheit. Dennoch bleibt auch hier die tatkräftige 
Unterſtützung der Infanterie ſtets oberſter Grundſatz. Deshalb läßt ſich die Ver— 
teidigungsartillerie von einem ſtärkeren Gegner in dieſem Artilleriekampfe nicht ver⸗ 
nichten. Das Exerzier-Reglement für die Feldartillerie ſagt darüber: „Zeigt ſich ſchon 
vor Beginn des Infanterieangriffs die feindliche Artillerie derart überlegen, daß eine 
Fortſetzung des Artilleriekampfes ganz ausſichtslos wird, ſo können auf Befehl des 
Truppenführers die Batterien ſich der Wirkung des feindlichen Feuers vorübergehend 
entziehen.“ Auch das iſt ein Ergebnis der neueren Kriegserfahrungen und gilt ebenſo 
für den Feſtungskrieg. Wollte die Verteidigungsartillerie in überlegenem feindlichen 
Feuer bis zu ihrer Vernichtung ausharren, ſo würde die Infanterie gerade dann, 
wenn fie eine Unterſtützung am nötigſten hat, nämlich bei der Abwehr des Infanterie⸗ 
angriffs, des Beiſtandes der Artillerie entbehren. Deshalb muß die Artillerie auch 
im Feſtungskriege darauf bedacht ſein, ſich ausreichende Kräfte für dieſen entſcheidenden 
Teil des Kampfes aufzuſparen, wenn offenbar keine Ausſicht beſteht, die artilleriſtiſche 
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Feuerüberlegenheit zu erringen. Sie verzögert dadurch den feindlichen Angriff vor⸗ 
ausſichtlich viel mehr, als wenn ſie ſich im Artilleriekampfe vollſtändig vernichten ließe. 
Ob ſie hierzu ihre Stellung nach rückwärts verlegt oder zunächſt nur ſchweigt, um 
bei Beginn des Infanterieangriffs ihr Feuer aus der alten Stellung wieder auf— 
zunehmen, hängt von der jeweiligen Lage ab. Die franzöſiſche Feſtungsartillerie geht 
grundſätzlich in eine rückwärtige Stellung zurück, wenn die Angriffsartillerie das 
Übergewicht gewinnt. 

Auch der Infanterieangriff vollzieht ſich im Feld⸗ und Feſtungskriege in unver⸗ 
kennbarer Übereinſtimmung, wenn man von den durch das beſonders vorbereitete 
Kampffeld und die lange Dauer des Kampfes gegebenen beſonderen Erſcheinungen 
abſieht. Die ſtarke Feuerwirkung des voll entwickelten verſchanzten Gegners macht 
jede nicht gedeckte Truppenbewegung bei Tage ſehr verluſtreich, ſolange es nicht ge⸗ 
lungen iſt, dieſes Feuer zu dämpfen. Neben der bei jedem Angriff wichtigen ge⸗ 
ſchickten Ausnutzung des Geländes ſpielt daher im Stellungskriege die Erddeckung eine 
große Rolle. Sie kann auch beim Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen zur Sicherung 
gewonnenen Geländes nicht entbehrt werden. Im Feſtungskriege tritt nur hinzu, 
daß entſprechend der größeren Schwierigkeit des Angriffs im allgemeinen jede Feuer⸗ 
ſtellung des Angreifers verſtärkt werden muß, und daß dieſe Stellungen ſtärker aus⸗ 
gebaut und mit gedeckten rückwärtigen Verbindungen verſehen werden müſſen, damit 
die Ablöſung oder Verſtärkung der Beſatzung jederzeit ungeſehen und ohne Verluſte 
vor ſich gehen kann. 

Mit dem Beginn des Vorgehens der Infanterie aus der Stellung, in der ſie 
die Entwicklung der Artillerie deckte, pflegte man noch bis vor kurzem beim Feſtungs⸗ 
angriff und beim Angriff auf einen verſchanzten Gegner grundſätzlich zu warten, bis 
der Artilleriekampf ſiegreich beendet, und der Infanterieangriff durch die Artillerie 
vorbereitet war. Artilleriekampf und Infanterieangriff bildeten ſomit getrennte Ab⸗ 
ſchnitte der Gefechtshandlung. Die Überzeugung von der Notwendigkeit der artille⸗ 
riſtiſchen Vorbereitung des Infanterieangriffs hatte ſich auf Grund der Erfahrungen 
von 1870/71 ergeben. Nun verfiel man aber in das umgekehrte Extrem, die Infanterie 
untätig den Ausgang des Artilleriekampfes abwarten zu laſſen. Die neuſten Kriegs⸗ 
erfahrungen zeigten jedoch, daß dieſer Zeitverluſt nicht berechtigt, das Stehenbleiben 
der Infanterie außerdem auch gar nicht zweckmäßig war. Die Hoffnung, daß es gelingen 
würde, die feindliche Artillerie gänzlich außer Gefecht zu ſetzen, erwies ſich als hin⸗ 
fällig. Die Verteidigungsartillerie ſtellte, wenn ſie die Überlegenheit des Angreifers 
erkannte, ihr Feuer vorläufig ein, um es wieder aufzunehmen, wenn das Vorgehen 
der Infanterie begann. Es iſt alſo offenbar zweckmäßiger, wenn die Infanterie ſchon 
während des Artilleriekampfes den Wirkungsbereich des Artilleriefeuers durchſchreitet, 
denn ſolange die Verteidigungsartillerie im Stellungskriege noch Ausſicht hat, die 
Überlegenheit über die Angriffsartillerie zu gewinnen, wird ſie ihr Feuer nur ungern 
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auf andere Ziele richten. Tut ſie es doch, ſo unterliegt ſie dafür ſchneller im Ar⸗ 
tilleriekampf, und das Vorgehen der Infanterie hat dann der Artillerie genutzt. Die 
Infanterie geht deshalb heute im Stellungskampfe nach der Eröffnung des Artillerie⸗ 
feuers ſo weit vor, bis ihr das feindliche Gewehrfeuer Halt gebietet. Hier gräbt ſie 
ſich ein, um mit dem eigentlichen Infanterieangriff zu beginnen, ſobald die Artillerie 
ihn vorzubereiten und zu unterſtützen vermag. Sie darf aber auch jetzt nicht untätig 
auf die Wirkung der Artillerie warten, denn erſt ihr Vorgehen zwingt den Gegner, 
ſeine Stellungen voll zu beſetzen und ſich damit der Wirkung der Artillerie aus⸗ 
zuſetzen. Die Taktik des Feſtungskrieges iſt auch hier der des Feldkrieges gefolgt, 
und dieſe Erkenntnis führte zu einer Beſchleunigung des Angriffs, die gerade im 
Feſtungskriege, bei dem der Zeitgewinn eine ſo große Rolle ſpielt, von beſonderem 
Vert iſt. 

Umgekehrt iſt aber auch nicht zu verkennen, daß ſich das Verfahren der Infanterie 
beim Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen in mancher Hinſicht dem Feſtungsangriff 
genähert, mithin aus dieſem Nutzen gezogen hat. Feld- und Feſtungskrieg gehen hier 
ohne erkennbare Grenzlinien ineinander über, nur nimmt der Zeitbedarf für den 
Angriff mit der Stärke der Verteidigungsſtellung zu. 

Bei ihren Angriffsarbeiten im Feſtungskriege muß ſich die Infanterie ſtets deſſen 
bewußt bleiben, daß ſie nie eine Gelegenheit, Gelände zu gewinnen, ungenutzt vor⸗ 
übergehen laſſen darf. Das iſt nur möglich, wenn ſie, wie im Feldkriege, nur dem 
geſunden taktiſchen Urteil folgt und ſich deshalb vor allem davor hütet, ſich von dem 
ſchematiſchen Angriffsverfahren früherer Zeiten beeinfluſſen zu laſſen, das die Zahl 
der Infanterieſtellungen und deren Entfernung vom Feinde genau vorſchrieb. Der 
Zweck dieſes Heranarbeitens iſt auch im Feſtungskriege zunächſt nur der, eine leiſtungs⸗ 
fähige Feuerlinie ſo nahe an den Gegner heranzubringen, daß ſie dieſen zu erſchüttern 
vermag. Mit je weniger befeſtigten Feuerſtellungen ſie dabei auskommt, um ſo 
ſchneller erreicht ſie ihr Ziel. Jede neue Stellung muß daher einen wirklichen takti⸗ 
ſchen Fortſchritt bringen, alſo die Truppe auf wirkſamere Entfernung heranführen. 
Je zäher der Widerſtand des Gegners iſt, um ſo größer wird die Zahl dieſer In⸗ 
fanterieſtellungen ſein. Das Vorgehen muß jedoch ganz von der Geländegeſtaltung 
abhängen. Die Truppe hat ſich, ebenſo wie im Feldkriege, innerhalb des ihr zu⸗ 
gewieſenen Gefechtsſtreifens (Abſchnitts) vorzuarbeiten. Wie dort unterſtützen die 
Abteilungen, die ein günſtiges Angriffsgelände gefunden haben, das Vorgehen minder 
begünſtigter Teile. Deshalb wird dieſes Vorgehen in den einzelnen Abſchnitten auch 
ganz verſchiedenartig ausſehen. Es iſt ein weiter Weg von der ehemaligen ſchematiſchen 
Anlage der ſogenannten Parallelen bis zu dieſem feldmäßigen Heranarbeiten der 
Infanterie. Der Möglichkeit, jeden Vorteil auszunutzen, werden dadurch ganz 
andere Ausſichten eröffnet, und es iſt nur die Aufgabe der höheren Führung, für 
ſo viel Einheitlichkeit zu ſorgen, daß der gemeinſame Zweck erreicht wird. So 
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iſt nicht mehr, wie früher, der Zeitbedarf für das Herſtellen der Erdarbeiten des 
Infanterieangriffs für die Schnelligkeit des Vorgehens maßgebend, ſondern dieſes iſt 
nur davon abhängig, ob es dem Zuſammenwirken der Waffen gelingt, den Gegner 
ſo erfolgreich zu bekämpfen, daß er dieſes Vorgehen nicht zu hindern vermag. Es 
iſt wichtig, das feſtzuhalten, denn alle Erfahrungen der Kriegsgeſchichte ſtimmen darin 
überein, daß es keinen Zweck hat, ohne im Beſitz der Feuerüberlegenheit zu ſein, 
lediglich durch Erdarbeiten eine gedeckte Annäherung an die feindliche Stellung zu 
ermöglichen, ſondern ſie lehren, daß ſtets der Erfolg nur davon abhängig iſt, ob es 
gelingt, den Gegner durch Feuer zu erſchüttern. 

Die Notwendigkeit einer regelmäßigen Ablöſung der in vorderſter Linie fechtenden 
Infanterie ergibt ſich beim Feſtungsangriff aus der langen Dauer des Kampfes. Sie 
wird aber auch bei mehrtägigen Kämpfen um ſtarke Feldſtellungen nicht immer zu 
vermeiden ſein und iſt ſomit keine ausſchließliche Eigentümlichkeit des Feſtungskrieges. 
Auch die Tiefengliederung des Infanterieangriffs gleicht der des Stellungskampfes im 
Feldkriege, nur müſſen die in Reſerve befindlichen Truppen, damit ſie wirkliche Ruhe 
haben, weiter zurückgehalten werden als das bei der ſchnelleren Entwicklung im Feld⸗ 
kriege möglich iſt. Den eigentlichen Kampf führt nur die vorderſte Linie, die übrigen 
Truppen dienen als Reſerve zum Auffüllen der Feuerlinie, werden aber bei der Ent⸗ 
ſcheidung ſämtlich eingeſetzt. Dieſe vorderſte fechtende Linie nennt die Felddienſt⸗ 
Ordnung die „Vorpoſten“. Sie beſtimmt daher ſinngemäß, daß dieſe Vorpoſten 
ſtark genug ſein müſſen, um den Angriff im Vorwärtsſchreiten zu erhalten und die 
Gefechtslinie gegen Ausfälle ſo lange behaupten zu können, bis Verſtärkungen ein⸗ 
treffen. Die Vorpoſten ſind ſomit in dieſem Stadium des Kampfes mit denen des 
Feldkrieges, die nur zu ſichern haben, nicht zu verwechſeln. Der ſcheinbare Unter⸗ 
ſchied liegt aber nur darin, daß die gleiche Bezeichnung für Truppen mit völlig ver⸗ 
ſchiedenartigen Aufgaben gilt. 

Die Erfahrungen des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges haben darauf hingewieſen, daß 
es ſich im Feldkriege wie im Feſtungskriege nicht empfiehlt, den Sturm aus zu 
großer Entfernung anzuſetzen. Das Exerzier-Reglement für die Infanterie trägt dem 
dadurch Rechnung, daß es die bisher für Friedensübungen gegebene Entfernung von 
150 m auf 100 m herabſetzt. Dieſer Grundſatz dürfte auch auf den Feſtungskrieg 
übergehen, wobei jedoch ſtets daran feſtzuhalten iſt, daß in Wirklichkeit die Entfernung 
der Sturmſtellung durch das Gelände und die jeweilige Lage gegeben iſt. Ohne 
Zweifel hat auch das zu nahe Heranſchieben der Sturmſtellung ſeine Nachteile. Es 
erſchwert und verzögert ihre Herſtellung außerordentlich, und ſicher iſt es nicht zweck⸗ 
mäßig, fo nahe heranzugehen, daß die Gefährdung der Truppen in der Sturm 
ſtellung zur Verlegung des eigenen Artilleriefeuers zwingt, denn übereinſtimmend 
wurde im letzten Kriege die Artillerieunterſtützung bis zum letzten Augenblick gefordert, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß dadurch Verluſte in den eigenen Reihen herbeigeführt 
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wurden. Das Exerzier⸗Reglement für die Fußartillerie beſtimmt daher allgemein 
für den Stellungskampf, daß das Artilleriefeuer gegen die Einbruchsſtelle ſo lange 
fortzuſetzen iſt, bis aus der vorderen Linie das Zeichen zum Verlegen gegeben wird. 
Auf einige Meter mehr oder weniger kommt es beim Sturmanlauf ſicher nicht an. 
Wie aber auch wieder die Erfahrungen von Port Arthur beweiſen, ſcheitert der Sturm 
im Feſtungskriege genau ſo wie im Feldkriege, auch wenn er aus nächſter Entfernung 
angeſetzt wird, ſtets dann, wenn die Feuerüberlegenheit nicht gewonnen, die Er: 
ſchütterung mithin nicht erreicht iſt. 

Die im Exerzier⸗Reglement für die Infanterie gegebenen Grundſätze für den 
Sturm auf befeſtigte Feldſtellungen ſind ſo eingehend und ſachgemäß und halten ſich 
auch von jedem Schema ſo fern, daß ſie ohne weſentliche Anderungen auch auf den 
Feſtungskrieg übernommen werden können. Sie würden nur einiger Zuſätze für die 
Truppen bedürfen, die den Sturm auf die ſtändigen Werke auszuführen haben, denn 
die Maſſe der Truppen, die die nur feldmäßig oder höchſtens behelfsmäßig befeſtigten 
Zwiſchenlinien anzugreifen haben, kann dabei genau ſo wie beim Angriff auf ſtarke 
Feldſtellungen verfahren. Die Abweichungen hiervon ergeben ſich aus der fortifika⸗ 
toriſchen Einrichtung der ſtändigen Werke, der größeren Bedeutung des flankierenden 
Feuers und der Wahrſcheinlichkeit, daß gepanzerte Sturmabwehrgeſchütze und Ma: 
ſchinengewehre bis zum Augenblick der Entſcheidung verwendungsfähig bleiben. 

Das Exerzier⸗Reglement für die Infanterie ſieht ausdrücklich davon ab, für den 
Sturm auf befeſtigte Feldſtellungen beſondere Formen vorzuſchreiben, es verlangt 
nur, daß ſie möglichſt einfach ſind, da jede künſtliche Gliederung geeignet ſei, Ver⸗ 
wirrung zu erzeugen. Hier, wie beim Feſtungsangriff, muß daher die Truppe auf 
Grund ihres eigenen Urteils die für die vorliegenden Verhältniſſe geeignetſten Formen 
ſelbſt finden. Da fie fich aber den in den Hinderniſſen hergeſtellten Sturmgaſſen 
anpaſſen muß, wird ſich die Verwendung der taktiſch jo ungünſtigen ſchmalen und 
tiefen Kolonnen meiſt nicht vermeiden laſſen. Vermindern laſſen ſich deren Nachteile 
dadurch, daß man in möglichſt zahlreichen Kolonnen vorgeht und zwiſchen dieſe dichte 
Schützenlinien einſchiebt, die durch ihr Feuer den Verteidiger niederhalten. 

Wahrſcheinlich werden künftig im Feſtungskriege immer mehr beim Kampfe auf 
den nächſten Entfernungen tragbare Deckungen verwendet werden. Im ſonſtigen 
Stellungskriege iſt das in ſolchem Umfange ſicher nicht erreichbar, aber auch hier be⸗ 
zeichnet das Exerzier⸗Reglement für die Infanterie bei hartem Boden die Verwendung 
von Sandſäcken bei der Herſtellung der Feuerſtellungen als erwünſcht. 

Die Schwierigkeit der von den Pionieren im Stellungskriege beim Nahkampfe 
zu bewältigenden Aufgaben wächſt mit der Stärke der anzugreifenden Stellung. Beim 
Angriff auf ſtark befeſtigte Stellungen wird namentlich die Beſeitigung der Hinder⸗ 
niſſe große Opfer koſten, ſoweit man das dort nicht durch die Artillerie erreichen 
kann. Im Feſtungskriege tritt hierzu noch eine Fülle gefahrvoller und ſchwieriger 
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Aufgaben. Daß unter Umſtänden, namentlich bei ſchwacher Belagerungsartillerie, 
ſelbſt der bereits für überwunden gehaltene Minenkrieg nicht zu vermeiden iſt, zeigen 
die Erfahrungen von Port Arthur. Der Erfolg des Sturms iſt ſelbſt dann, wenn 
die Feuerüberlegenheit gewonnen und der Gegner erſchüttert iſt, nicht geſichert, wenn 
es nicht gelungen iſt, die Hinderniſſe und die Flankierungsanlagen zu zerſtören oder 
doch die letzteren für die Dauer des Sturms unbrauchbar zu machen. Deshalb 
braucht die Belagerungsarmee eine ſehr viel ſtärkere Ausſtattung mit Pionieren als 
die Feldformationen, und für den Pionier iſt eine beſondere techniſche Ausbildung 
im Feſtungskriege unentbehrlich. 

Der entſcheidende Angriff richtet ſich auch im Stellungskampfe, genau ſo wie bei 
jedem anderen Angriff, zunächſt nicht gegen die ſtärkſten Stützpunkte des Gegners, 
ſondern man ſucht zunächft die ſchwachen Stellen zu durchbrechen, um dann die um⸗ 
faßten Stützpunkte leichter nehmen zu können. Ebenſo dürfte es auch beim Feſtungs⸗ 
angriff zweckmäßig ſein, den Sturm nicht in erſter Linie gegen die ſtändigen Werke 
anzuſetzen, ſondern auch hier zunächſt die Zwiſchenlinien zu durchbrechen und erſt, 
wenn das gelungen iſt, die Werke zu nehmen. Die franzöſiſche Anleitung für den 
Feſtungskampf weiſt auf den Nutzen dieſes Verfahrens beſonders hin. 

Das ſtete Beachten der großen Feuerwirkung der Feſtung, die ungeeignetes 
Verhalten ſofort mit ſchwerſten Verluſten ſtraft, muß der Truppe möglichſt ſchon im 
Frieden anerzogen ſein. Sie braucht dieſe Kenntnis der Waffenwirkung der ſchweren 
Artillerie ohnehin beim Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen, die mit ſtarker ſchwerer 
Artillerie beſetzt find. Sie ift dann nicht durch dieſe Feuerwirkung überraſcht und 
findet leichter die geeigneten Formen, ſich ihr anzupaſſen und ſie zu überwinden. Auch 
das Durchſchreiten der Hinderniſſe und der Übergang über die Gräben bedürfen be- 
ſonderer Übung. Es ift erwünſcht, daß die Truppe auch damit ſchon in ihrer Friedens⸗ 
ausbildung vertraut wird, damit ſie ſich bei unvorhergeſehenen Schwierigkeiten ſchnell 
ſelbſt zu helfen vermag und nicht erſt blutiges Lehrgeld zu zahlen hat. Läßt ſich das 
erreichen, ſo iſt der Vorteil gewonnen, daß die ſtürmende Truppe nicht mehr in der 
Überwindung der Hinderniſſe die Hauptaufgabe ſieht, ſondern in dem Niederhalten 
des Gegners durch ihr Feuer. Immer mehr wird ſich dann die Erkenntnis Bahn 
brechen, daß die im Feldkriege bewährten taktiſchen Grundſätze auch auf dieſem Kampf⸗ 
gebiete ihre Gültigkeit behalten. Nur wer die techniſchen Schwierigkeiten beherrſcht, 
vermag dieſe allgemeinen Grundſätze unbeirrt anzuwenden. Damit wäre auch der 
ſchon jo oft und mit immer gleichem Mißerfolge gemachte Verſuch, den noch un: 
erſchütterten Gegner zu überrennen, von vornherein ausgeſchlofſen. 

Freilich iſt eine derartige Ausbildung ſchon deshalb nicht leicht zu erreichen, weil 
nur ein kleiner Teil der Armee in modernen Feſtungen ſteht und das erweiterte Ab— 
halten großer Feſtungsübungen ſich durch die damit verbundenen Koſten verbietet. 
Auch lernt bei ſolchen Übungen, ſo wichtig ſie auch für die Ausbildung der Führer 
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und für das Gewinnen einer zutreffenden Anſchauung vom Weſen des Feſtungskrieges 
ſind, immer nur ein Teil der Truppen die techniſchen Einzelheiten des Feſtungsbaues 
tennen. Vielleicht ließe ſich aber durch die Anlage entſprechender Übungswerke auf 
den Truppenübungsplätzen der Infanterieangriff im Feſtungskriege hinreichend üben. 
Freilich müßte hierzu im gegebenen Falle immer noch ein ergänzendes Einüben der 
Sturmtruppen vor der belagerten Feſtung treten, weil jedes Werk ſeine beſonderen 
Eigentümlichkeiten hat. 

Die Friedensausbildung der Infanterie im Feſtungskriege kann ſomit, wenn 
man zugibt, daß hierbei neue taktiſche Grundſätze nicht zu lernen ſind, verhältnis mäßig 
einfach ſein. Sie beruht auf dem Angriffsverfahren gegen befeſtigte Feldſtellungen, 
das ja auch in ſeinen Abſtufungen ganz von der Stärke der anzugreifenden Stellung 
abhängt, und bedarf für den Feſtungskrieg nur der Ergänzung durch die Berück⸗ 
ſichtigung der techniſchen Eigentümlichkeiten des im Frieden vorbereiteten Kampfplatzes. 
Die Taktik des Feſtungskrieges kann ſich nur dann geſund und folgerichtig weiter⸗ 
entwickeln, wenn ſie ſtets dieſen innigen Zuſammenhang mit der Entwicklung der 
Taktik des Feldkrieges wahrt und auch die dort gemachten Erfahrungen nutzbringend 
verwertet. Je vollkommener dieſe Übereinſtimmung iſt, um ſo ſchneller wird ſich die 
Truppe zurechtfinden, und um ſo ſicherer und zielbewußter wird der Feſtungsangriff 
vor ſich gehen. 
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im Hohenzollernſchen Fußartillerie⸗Regiment Nr. 13. 
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Aufgaben. Daß unter Umſtänden, namentlich bei ſchwacher Belagerungsartillerie, 
ſelbſt der bereits für überwunden gehaltene Minenkrieg nicht zu vermeiden iſt, zeigen 
die Erfahrungen von Port Arthur. Der Erfolg des Sturms iſt ſelbſt dann, wenn 
die Feuerüberlegenheit gewonnen und der Gegner erſchüttert iſt, nicht geſichert, wenn 
es nicht gelungen iſt, die Hinderniſſe und die Flankierungsanlagen zu zerſtören oder 
doch die letzteren für die Dauer des Sturms unbrauchbar zu machen. Deshalb 
braucht die Belagerungsarmee eine ſehr viel ſtärkere Ausſtattung mit Pionieren als 
die Feldformationen, und für den Pionier iſt eine beſondere techniſche Ausbildung 
im Feſtungskriege unentbehrlich. 

Der entſcheidende Angriff richtet ſich auch im Stellungskampfe, genau ſo wie bei 
jedem anderen Angriff, zunächſt nicht gegen die ſtärkſten Stützpunkte des Gegners, 
ſondern man ſucht zunächſt die ſchwachen Stellen zu durchbrechen, um dann die um⸗ 
faßten Stützpunkte leichter nehmen zu können. Ebenſo dürfte es auch beim Feſtungs⸗ 
angriff zweckmäßig ſein, den Sturm nicht in erſter Linie gegen die ſtändigen Werke 
anzuſetzen, ſondern auch hier zunächſt die Zwiſchenlinien zu durchbrechen und erſt, 
wenn das gelungen iſt, die Werke zu nehmen. Die franzöſiſche Anleitung für den 
Feſtungskampf weiſt auf den Nutzen dieſes Verfahrens beſonders hin. 

Das ſtete Beachten der großen Feuerwirkung der Feſtung, die ungeeignetes 
Verhalten ſofort mit ſchwerſten Verluſten ſtraft, muß der Truppe möglichſt ſchon im 
Frieden anerzogen ſein. Sie braucht dieſe Kenntnis der Waffenwirkung der ſchweren 
Artillerie ohnehin beim Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen, die mit ſtarker ſchwerer 
Artillerie beſetzt find. Sie ift dann nicht durch dieſe Feuerwirkung überraſcht und 
findet leichter die geeigneten Formen, ſich ihr anzupaſſen und ſie zu überwinden. Auch 
das Durchſchreiten der Hinderniſſe und der Übergang über die Gräben bedürfen be⸗ 
ſonderer Übung. Es iſt erwünſcht, daß die Truppe auch damit ſchon in ihrer Friedens⸗ 
ausbildung vertraut wird, damit fie ſich bei unvorhergeſehenen Schwierigkeiten ſchnell 
ſelbſt zu helfen vermag und nicht erſt blutiges Lehrgeld zu zahlen hat. Läßt ſich das 
erreichen, ſo iſt der Vorteil gewonnen, daß die ſtürmende Truppe nicht mehr in der 
Überwindung der Hinderniſſe die Hauptaufgabe ſieht, ſondern in dem Niederhalten 
des Gegners durch ihr Feuer. Immer mehr wird ſich dann die Erkenntnis Bahn 
brechen, daß die im Feldkriege bewährten taktiſchen Grundſätze auch auf dieſem Kampf⸗ 
gebiete ihre Gültigkeit behalten. Nur wer die techniſchen Schwierigkeiten beherrſcht, 
vermag dieſe allgemeinen Grundſätze unbeirrt anzuwenden. Damit wäre auch der 
ſchon ſo oft und mit immer gleichem Mißerfolge gemachte Verſuch, den noch un⸗ 
erſchütterten Gegner zu überrennen, von vornherein ausgeſchloſſen. 

Freilich iſt eine derartige Ausbildung ſchon deshalb nicht leicht zu erreichen, weil 
nur ein kleiner Teil der Armee in modernen Feſtungen ſteht und das erweiterte Ab⸗ 
halten großer Feſtungsübungen ſich durch die damit verbundenen Koſten verbietet. 
Auch lernt bei ſolchen Übungen, ſo wichtig ſie auch für die Ausbildung der Führer 
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und für das Gewinnen einer zutreffenden Anſchauung vom Weſen des Feſtungskrieges 
ſind, immer nur ein Teil der Truppen die techniſchen Einzelheiten des Feſtungsbaues 
kennen. Vielleicht ließe ſich aber durch die Anlage entſprechender Übungswerke auf 
den Truppenübungsplätzen der Infanterieangriff im Feſtungskriege hinreichend üben. 
Freilich müßte hierzu im gegebenen Falle immer noch ein ergänzendes Einüben der 
Sturmtruppen vor der belagerten Feſtung treten, weil jedes Werk ſeine beſonderen 
Eigentümlichkeiten hat. 

Die Friedensausbildung der Infanterie im Feſtungskriege kann ſomit, wenn 
man zugibt, daß hierbei neue taktiſche Grundſätze nicht zu lernen ſind, verhältnis mäßig 
einfach ſein. Sie beruht auf dem Angriffsverfahren gegen befeſtigte Feldſtellungen, 
das ja auch in ſeinen Abſtufungen ganz von der Stärke der anzugreifenden Stellung 
abhängt, und bedarf für den Feſtungskrieg nur der Ergänzung durch die Berück⸗ 
ſichtigung der techniſchen Eigentümlichkeiten des im Frieden vorbereiteten Kampfplatzes. 
Die Taktik des Feſtungskrieges kann ſich nur dann geſund und folgerichtig weiter⸗ 
entwickeln, wenn ſie ſtets dieſen innigen Zuſammenhang mit der Entwicklung der 
Taktik des Feldkrieges wahrt und auch die dort gemachten Erfahrungen nutzbringend 
verwertet. Je vollkommener dieſe Übereinſtimmung iſt, um ſo ſchneller wird ſich die 
Truppe zurechtfinden, und um ſo ſicherer und zielbewußter wird der Feſtungsangriff 
vor ſich gehen. 
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m 27. Juni 1866 war ein öſterreichiſches Korps bei Nachod, am 28. waren Benedek will 
| | H zwei andere bei Skalitz und Burkersdorf fo zuſammengeſchoſſen worden, daß 5 
man ihre fernere Verwendungsfähigkeit zum Angriff wie zur Verteidigung oberen Elbe 
für zweifelhaft erachtete. Benedek hielt daher den Plan, Verteidigung mit zwei vereinigen. 
Korps gegen den von Oſten, Angriff mit ſechs Korps auf den von Weſten kommenden Stize 25 5 
Feind, nicht mehr für durchführbar. Die verfügbaren Kräfte reichten nicht mehr aus, um Jahrgang 
gleichzeitig zwei an und für ſich recht ſchwierigen Aufgaben gerecht zu werden. Da 0. 2 gen 
indeſſen der Feind im Weſten äußerſt langſam vorrückte, ſo konnte man ihn füglich = 
wenigſtens für kurze Zeit ſich ſelbſt überlaſſen und alle Kräfte gegen den anderen, 
wie es ſchien, ungeſtüm vordringenden Gegner vereinigen. Hatte man dieſen zurück⸗ 
geſchlagen, ſo blieb wohl noch Zeit, ſich mit der ſiegreichen Armee nach der anderen 
Seite zu wenden. Der Kronprinz von Sachſen wurde daher ſchleunigſt herangerufen. 
Acht Korps ſollten den vier Korps der Zweiten preußiſchen Armee entgegengeworfen 
werden. Wenn auch die Verwendungsfähigkeit von drei der acht Korps zweifelhaft 
war, ſo ſprach doch manches für das Gelingen dieſes neuen Planes. Die Erſte 
preußiſche Armee war in der Tat geſonnen, ſich noch zwei oder drei Tage an der 
Iſer durch einen nur in der Einbildung vorhandenen Feind fernhalten zu laſſen, und 
ſchien für die nächſte Zeit nicht in Betracht zu kommen. Das letzte Korps von der 
tagelangen öſterreichiſchen Marſchkolonne war am 29. Juni eingetroffen. Am ſelben 
Tage gelangten zwei andere, die am 28. auf dem linken Elbufer geblieben waren, 
wenn auch nicht ohne Gefechte und Verluſte, hinter den ſchützenden Fluß. Sechs Korps 
waren dort am Abend verſammelt. Sie erſchienen ausreichend, um am 30. in ſehr 
ſtarker Stellung einen Angriff der Zweiten preußiſchen Armee ſiegreich abzuweiſen. 
Am ſelben Tage konnte der Kronprinz von Sachſen herangekommen ſein und am 
1. Juli ſogar zum überwältigenden Angriff gegen den abgeſchlagenen Gegner über— 
gegangen werden. 
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Kaum war aber der Plan gefaßt, ſo ſchwand eine Vorbedingung des 
Gelingens nach der andern. Die Erſte preußiſche Armee wurde am 29. früh 
von Moltke aufgefordert, den ſelbſt geſchaffenen Feind im Stich zu laſſen und 
ohne Verzug zur Unterſtützung der Zweiten Armee vorzugehen. Sie kam dieſer 
Aufforderung ſo gut nach, wie es aus der engen von ihr eingenommenen Aufſtellung 
möglich war. Der Kronprinz von Sachſen, der einer früheren Weiſung zufolge bei 
Gitſchin ſtehen geblieben war, erhielt den Befehl zum ungeſäumten Herankommen 
erſt, als er bereits in ein ernſtes Gefecht verwickelt war. Die Zweite preußiſche 
Armee griff am 30. nicht an, konnte alſo auch nicht abgewieſen werden. Nur mit 
einer ergebnisloſen Kanonade beſchäftigten ſich die beiden Gegner. Statt des erſehnten 
Angriffs wurde im Laufe des Tages bekannt: der Kronprinz von Sachſen iſt am 
29. Abends bei Gitſchin geſchlagen worden, die 1. leichte Kavallerie-Diviſion und 
das ſächſiſche Korps ſind nach Smidar, das 1. auf Miletin und Horitz 
zurückgegangen, viele Abteilungen beider Korps nach verſchiedenen Richtungen 
verſchlagen. Vor Horitz iſt gegen Mittag feindliche Kavallerie erſchienen. Graf 
Clam Gallas hat infolgedeſſen unverzüglich den Rückzug nach Königgrätz fortgeſetzt. 
Wiederum ſchienen zwei Korps zertrümmert zu ſein. So behielt Benedek nur die 
ſechs zwiſchen Jaromer und Miletin vereinigten Korps. Mit dieſen mußte er am 
nächſten Tage nicht nur auf den erhofften Angriff von vier Korps in der Front, ſondern 
auch auf einen höchſt unerwünſchten von fünf in Flanke und Rücken gefaßt ſein. Da 
wird er wohl nach dem von Clauſewitz gegebenen Rezept geſchätzt haben, „was 
ihm an Maſſen übrig geblieben war, die noch brauchbar genannt werden konnten, 
d. h. die noch nicht ganz wie ausgebrannte Vulkane in ſich zuſammengefallen waren“. 
Er wird ferner geſchätzt haben, „wie es mit der Sicherheit des Rückens ſtand“, 
und er wird gefunden haben, daß etwa fünf ausgebrannte Vulkane vorhanden, drei 
Korps noch brauchbar genannt werden konnten, und daß es mit der Sicherheit des 
Rückens äußerſt ſchlecht beſtellt war. Aus dem Reſultat dieſer Schätzungen iſt dann 
der naheliegende Entſchluß entſprungen, das Schlachtfeld zu räumen. 

Noch am Nachmittag wurde das 3. Korps von Miletin nach Lancow heran 
gezogen, am Abend die Trains vorausgeſchickt, um 1 Uhr früh des 1. Juli 
ſechs Korps, vier Kavallerie-Diviſionen, die Armee⸗Geſchützreſerve in Marſch 
geſetzt. Die Durchführung des Rückzuges war nicht leicht. Der Feind, deſſen 
Kavallerie bereits gegen Mittag des 30. das 1. Korps eingeholt hatte, war 
jeden Augenblick etwa aus der Linie Horitz —Neubidſchow zu erwarten. Wollte man 
einem Flankenſtoß von dorther durch einen Übergang über die Elbe ausweichen, ſo 
mußte man gewärtigen, von der Mettau her durch die Zweite Armee angegriffen zu 
werden. Auf ſchmalem Raum, zwiſchen der Straße Lancow, Groß-Bürglitz, Sadowa 
und der Elbe wird der Nachtmarſch in vier Kolonnen angetreten. Da die zahlreichen 
Trains die Straßen vielfach verſperrten, die Marſchkolonnen ſehr lang, manche 
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Reibungen nicht zu vermeiden waren, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß noch um 10 Uhr 
Vormittags das 3. Korps bei Lancow ſtand, eine Nachhut mit Artillerie bei Liebthal 
3 km ſüdlich Königinhof) geſehen wurde, und daß erſt tief in der Nacht zum 2. die 
letzten Truppen die angewieſenen Biwakplätze in dem Bezirk Sadowa — Königgrätz — 
Elbe — Trotina erreichten. Das ſächſiſche Korps und die 1. leichte Kavallerie⸗Diviſion 
waren über Neubidſchow und Nechanitz nach Lubno und Nieder-Prim (2 und 5 km 
öſtl. Nechanitz) herangezogen worden. 

Es war eine völlig geſchlagene Armee, die Benedek zurückführte. Was 
den Truppen an Haltung bis zum 30. geblieben, war durch den Nachtmarſch 
verloren gegangen. Der Anblick, der ſich während des Rückzuges dem Auge 
des Oberkommandierenden dargeboten, hatte ihm den Reſt des Vertrauens zu 
ſich und ſeiner Armee genommen. Voll Verzweiflung telegraphiert er bei ſeiner 
Ankunft in Königgrätz gegen Mittag des 1.: „Bitte Eure Majeſtät dringend, um 
jeden Preis Frieden zu ſchließen; Kataſtrophe für Armee unvermeidlich.“ Eine 
Kataſtrophe wäre in der Tat eingetreten, wenn der Feind auch nur mit Kavallerie 
gefolgt, wenn der fortgeſetzte Rückzug in Flucht und Auflöſung übergegangen wäre. 
Als aber kein Feind ſich ſehen ließ, nirgends ein Zuſammenſtoß erfolgte, keimte 
wieder eine Hoffnung in dem Herzen des unglücklichen Feldherrn auf. Patrouillen 
wurden nach verſchiedenen Seiten ausgeſandt, um über das unerklärliche Ausbleiben 
des Feindes Auskunft zu bringen. Das am Nachmittag aus Wien eingehende Tele⸗ 
gramm: „Einen Frieden zu ſchließen unmöglich. Ich befehle, wenn unausbleiblich, 
den Rückzug in größter Ordnung anzutreten. Hat eine Schlacht ſtattgefunden?“ 
fand Benedek ſchon in gefaßterer Stimmung. Er bereitet die Stellungen der Truppen, 
wird herzlich begrüßt, ſpricht Worte der Aufmunterung, befiehlt, auf der dem Feinde 
zugekehrten Seite zwiſchen Nedeliſt und Lipa Befeſtigungen anzulegen, und faßt Ein⸗ 
drücke und Abſichten in folgendes Telegramm zuſammen: „6. und 10. Korps haben 
außerordentlich, 8. ſehr ſtark gelitten, 1. und ſächſiſches Korps ebenfalls außerordent⸗ 
lich mitgenommen und brauchen mehrere Tage, um ſich zu ſammeln, auch 4. Korps 
bat Verluſte gehabt. Von acht Korps ſind mithin ohne Schlacht bloß nach partiellen 
Gefechten nur zwei ganz intakt, aber auch dieſe ſowie die Kavallerie- und Artillerie⸗ 
Reſerve ſehr fatigiert. Die großen Verluſte entſtanden hauptſächlich durch Zündnadel⸗ 
gewehrfeuer, von deſſen mörderiſcher Wirkung alle ohne Unterſchied impreſſioniert 
bleiben, die im Gefecht waren. Alles dies zwang mich, hierher zu repliieren. Auf 
dem Wege fand ich den maſſenhaften Train der Armee, der nicht mehr weit genug 
zurückdisponiert werden konnte, und wenn unter ſolchen Umſtänden ein energiſcher 
Angriff des Gegners erfolgt wäre oder noch erfolgt, bevor das 1. Korps und die 
Sachſen wieder geordnet und die Armee ſich einigermaßen wieder erholt haben, wäre 
die Kataſtrophe unvermeidlich. Glücklicherweiſe drängte der Feind heute bis zur 
Stunde nicht; ich laſſe die Armee daher morgen ruhen und die Trains zurüd- 
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disponieren, kann aber nicht länger hier bleiben, weil bis übermorgen Mangel an 
Trinkwaſſer in den Lagern eintreten wird, und ſetze am 3. den Rückzug gegen 
Pardubitz fort. Werde ich nicht überflügelt, kann ich auf die Truppen wieder zählen, 
und ergibt ſich die Gelegenheit zu einem Offenſivſtoße, fo werde ich ihn machen, ſonſt 
aber trachten, die Armee ſo gut wie möglich wieder nach Olmütz zu bringen und 
Eurer Majeſtät Allerhöchſte Befehle, ſoweit es immer in meinen Kräften ſteht, gewiß 
aber mit unbedingter Aufopferung auszuführen.“ 

Wenn dieſes Telegramm auf irgend einem Wege in ein feindliches Hauptquartier 
gelangt wäre, ſo hätte man es dort als einen koſtbaren Erwerb betrachtet. Und doch 
enthielt es kaum etwas, das nicht auch ohnedem bekannt ſein mußte. Die Zweite Armee 
rühmte ſich, vier, die Erſte, zwei feindliche Korps zertrümmert zu haben. Was konnte 
nach einem eilig auf engem Raum angetretenen Nachtmarſch aus dieſen Trümmern 
geworden fein! War auch das Kavallerie-Korps trotz feiner inſtändigen Bitten hinter 
der Infanterie in ſicheres Verwahrſam genommen, war auch die Kavallerie-Diviſion 
Hartmann in einer dem Feinde abgewandten Richtung fortgeſchickt, und hatte man ſich 
auch ſelbſt alle Nachrichten über den Feind abgeſchnitten, ſo wußte man doch genug: 
der geſchlagene Feind iſt eilig zurückgegangen und muß ungeſäumt verfolgt werden. 
Ein Teil des Heeres marſchiert hinter ihm her Elbe abwärts. Zwei andere Teile 
begleiten ihn rechts und links, ſchwenken gegen ſeine Flanken ein, ſobald er Halt 
macht und ſich zur Wehr ſetzt. Ein vierter Teil, beſonders Kavallerie, ſucht ſich ihm 
vorzulegen, ihm den Weg zu verſperren, ihn feſtzuhalten, bis die anderen Teile heran⸗ 
gekommen ſind. So hatte es Hannibal bei Cannae, ſo hatte es Napoleon nach Jena, ſo 
hatten es die Verbündeten nach Leipzig getan, ſo konnte es auch hier gemacht werden, 
da der Feind nur in dicht gedrängten Maſſen ſich zu bewegen wie zu ruhen vermochte. 
Ein in der Nacht zum 1. Juli eingehender Moltkeſcher Befehl gab überdies einen 
Anhalt über die Art und die Richtung der Verfolgung. Er lautet: „Die Zweite Armee 
hat ſich am linken Ufer der oberen Elbe zu behaupten. Ihr rechter Flügel bereit, 
ſich dem linken der vormarſchierenden Erſten Armee über Königinhof anzuſchließen. Die 
Erſte Armee rückt ohne Aufenthalt in der Richtung auf Königgrätz vor. Größere feind— 
liche Streitkräfte in der rechten Flanke dieſes Vormarſches ſoll General von Herwarth 
angreifen und von der feindlichen Hauptmacht abdrängen.“ Dieſer Befehl war zu 
einer Zeit erlaſſen, als die öſterreichiſche Hauptarmee noch rechts der oberen Elbe 
zwiſchen Jaromer und Miletin ſtand, Gitſchin geräumt worden war und die Zweite 
Armee einen Angriff Benedeks erwartete. Nachdem die öſterreichiſche Armee abgezogen 
war, mußten die Moltkeſchen Weiſungen der veränderten Lage angepaßt werden. Das 
linke Ufer der oberen Elbe war nicht mehr zwiſchen Königinhof und Jaromer, ſondern 
dort zu behaupten, wo der Feind jenſeits von neuem Stellung genommen hatte. Da 
der Feind nach Süden abgerückt iſt, ſo muß auch der Vormarſch der Erſten Armee 
eine mehr ſüdliche Richtung nehmen, die Elb-Armee nach rechts geſchoben werden. 
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Daraus ergibt ſich: die Elb⸗Armee rückt in Richtung auf Chlumetz und Pardubitz 
am 1. Juli etwa bis Königſtadtl und Groß⸗Hluſchitz (weſtlich Neubidſchow), die Erſte, 
um die Nachbararmee abzuwarten, nur bis Neubidſchow, Milowitz, Groß⸗Jeritz vor. 
Der rechte Flügel der Zweiten Armee ſchließt ſich dem linken der Erſten an, indem 
das I. Korps, das bereits nach Aulejow beordert iſt, nach Miletin und Zabres, die 
Garde nach Lititſch und Salnai marſchiert. Der linke Flügel derſelben Armee geht 
nach Skalitz und Kleny. Am 1. Abends, bevor noch die letzten feindlichen Truppen 
in die enge Verſammlung bei Königgrätz zwiſchen Elbe und Biſtritz eingerückt waren, 
hätten die drei preußiſchen Armeen in der Linie Königſtadtl —Kleny aufmarſchiert 
geſtanden. Ob die Oſterreicher am 2. ſtehen bleiben oder ſich von neuem einem 
Angriff entziehen würden, konnte in den preußiſchen Hauptquartieren nicht vorher⸗ 
geſehen, alle Maßregeln mußten daher für eine Fortſetzung der Verfolgung getroffen 
werden. Auf dem linken Elbufer konnte am 2. die Straße Königgrätz —Hohenbruck 
—Tiniſt, auf dem andern Ufer vom rechten Flügel der Elb-Armee nahezu Bodanetſch 
(nordweſtlich Pardubitz) erreicht werden. Für einen Rückzug blieben den Oſterreichern 
nur die von Königgrätz über Pardubitz, Sezemitz und Holitz führenden Straßen frei. 
Zum Rückmarſch von der oberen Elbe nach Sadowa, Königgrätz, Trotina hatten am 
1. ſechs Korps auf vier Straßen mehr als 24 Stunden gebraucht. Acht Korps auf 
drei Straßen mußten eine weit längere Zeit in Anſpruch nehmen. Ehe die Nachhut 
Raum zum Abmarſch gewann, wäre ſie von dem über Horenowes, Smiritz vor⸗ 
gehenden I. und Gardekorps erreicht, gleichzeitig die Flanken der meilenlangen 
Kolonnen von den ſeitwärts marſchierenden Korps der Erſten und Elb-Armee an⸗ 
gepackt worden. Sie hätten Halt machen und ſich zur Wehr ſetzen müſſen. Auch die 
vorderſten Kolonnen konnten am Entkommen verhindert werden, wenn die preußiſche 
Kavallerie nur einigermaßen ſachgemäß verwendet und freilich auch ſachgemäß bewaffnet 
worden wäre. Hätte das Kavallerie⸗Korps von Haus aus ſeinen Platz auf oder vor dem 
rechten Flügel der Elb⸗Armee gefunden, die Kavallerie-Diviſion Hartmann den linken 
Flügel der Zweiten Armee begleitet, ſo wäre es dem erſteren möglich geworden, die 
Übergänge bei Pardubitz und Sezemitz, der letzteren, die Straße von Holitz rechtzeitig 
zu ſperren. Die öſterreichiſche Armee mußte am Abend des 2. eingeſchloſſen ſein, 
gleichgültig, ob ſie ſtehen blieb, vor⸗ oder zurückging. 

Daß der Moltkeſche Befehl in dieſer oder ähnlicher Weiſe zur Ausführung ge- 
bracht würde, war völlig ausgeſchloſſen. Die beiden Oberkommandos dachten nicht 
im entfernteſten an eine Verfolgung oder vollends an eine Einſchließung und Ver⸗ 
nichtung des Feindes. Alles, was bisher geſchehen war, betrachteten ſie nur als eine 
Einleitung des Krieges. Die Gefechte, die ſtattgefunden, waren weder dem einen noch 
dem andern Spieler als erheblicher Gewinn oder Verluſt anzurechnen. Man hatte 
ſeine Kräfte im einzelnen verſucht und gemeſſen. Jetzt mußten die Truppen zu einer 
Naſſe vereinigt, dann der Feind aufgeſucht und eine Entſcheidungsſchlacht geſchlagen 
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werden. Aber dieje „Entſcheidungsſchlacht“ war bereits am 27., 28. und 29. geſchlagen. 
In dieſen drei Tagen waren der rechte Flügel und die Mitte der Oſterreicher nach 
heftigen Kämpfen hinter die Elbe gedrängt worden. Am letzten Tage war es Moltke 
gelungen, wenigſtens einen Teil ſeiner zahlreichen Reſerven heranzubringen, mit ihm 
den linken feindlichen Flügel vollſtändig zu werfen und dadurch auch den Reſt der 
öſterreichiſchen Armee zum Rückzug zu zwingen. Die Schlacht war nicht ſo ausgefallen, 
wie man hatte hoffen und erwarten dürfen. Es war keine Vernichtungsſchlacht, aber 
doch eine Schlacht, durch welche die Verwendungsfähigkeit der größeren Hälfte der 
feindlichen Truppen in Frage geſtellt war. An dieſem immerhin unvollkommenen 
Ausgang war durch Vorbereitung auf eine neue, „rangierte“ Schlacht nichts mehr zu 
ändern. Man mußte ſuchen, durch eine ſofortige Verfolgung das Verſäumte nachzuholen 
und das Verfehlte wieder gutzumachen. Wenn auch der Moltkeſche Operationsplan 
arg verunſtaltet war, ſo ſtanden die Armeen immer noch nicht ungünſtig für eine ſolche 
Verfolgung. Beſonders das Verbleiben der Zweiten Armee auf dem linken Elbufer 
ergab von ſelbſt ein Abſchneiden des Rückzuges, wie es in den ähnlich angelegten 
Feldzügen von 1757. 1800 und 1870 nur mühſam erreicht werden konnte. Aber 
gerade dieſem Verbleiben auf dem linken Elbufer ſetzte das Oberkommando hart⸗ 
näckigen Widerſtand entgegen. Durch den Fluß von der Erſten Armee getrennt, glaubte 
es ſich der Gefahr ausgeſetzt „vereinzelt geſchlagen zu werden“. Dieſe Beſorgnis 
ſtand im ſchroffen Gegenſatz zu dem derzeitigen Zuſtand der in ſechs Treffen und 
Gefechten geſchlagenen öſterreichiſchen Armee. Wenn dieſe auf dem linken Elbufer 
ſtand, konnte es ſich doch nur darum handeln, die Erſte und Elb⸗Armee eben dorthin zu 
bringen, nimmermehr aber darum, die Zweite Armee auf das rechte Ufer zu ziehen. 


e 55. Nur mit großer Mühe gelang es Moltke, am 1. Juli drei Korps auf dem linken Ufer 


zurückzuhalten, während das I. Korps bis Praußnitz, feine Vorhut bis Aulejow vor⸗ 
ging. Dagegen vermochte er nicht zu verhindern, daß die Erſte Armee nicht auf den 
Feind zu nach Neubidſchow—Horitz, ſondern von dem Feind ab nach Horitz — Miletin 
rückte, und daß die Elb⸗Armee nicht die Richtung auf Chlumetz einſchlug, ſondern nach 
Hoch⸗Weſely abgelenkt wurde. Für den 2. iſt dem dringenden Verlangen nach einem 
Ruhetag nicht mehr zu widerſtehen. Nur der Elb⸗Armee wird ein Marſch bis Smidar 
zugemutet. Damit wird auf eine Verfolgung verzichtet, ein neuer Feldzug in Ausſicht 
genommen. 

Viele nahmen den Feind hinter der Elbe zwiſchen Königgrätz und Joſephſtadt an, 
einige vermuteten ihn bei Pardubitz, noch andere ſogar bei Kolin. Etwas beſtimmteres 
wünſchte doch Moltke zu wiſſen, ehe er einen neuen Angriff anſetzte; durch eine Er⸗ 
kundung über die Mettau hinüber Klarheit zu verſchaffen, wurde die Zweite Armee 
angewieſen. Inzwiſchen ſollte am 3. die Elb-Armee auf Chlumetz, die Erſte in die 
Linie Neubidſchow— Horitz, das I. Korps auf Groß-Bürglitz und Cerekwitz marſchieren, 
die übrige Zweite Armee auf dem linken Ufer bleiben. „Sollten“ — ſo ſchloß Moltkes 
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Befehl — „vorwärts der Elbe größere Streitkräfte des Feindes ſich noch befinden, 
ſo ſind ſolche mit möglichſter Überlegenheit ſofort anzugreifen.“ Stärkere Streitkräfte 
ſollten ſich allerdings vorwärts der Elbe befinden. Denn zu derſelben Zeit ungefähr, 
wo jener Befehl ausgegeben wurde, telegraphierte Benedek nach Wien: „Die Armee 
bleibt morgen in ihrer Aufſtellung bei Königgrätz; die eintägige Ruhe, die reichliche 
Verpflegung haben gut gewirkt. Hoffe einen weiteren Rückzug nicht notwendig zu 


haben.“ Die Frage des Kaiſers: „Hat eine Schlacht ſtattgefunden?“ beſtimmt den 


öſterreichiſchen Feldherrn 24 Stunden, nachdem er ſeine Armee als vor einer unaus⸗ 
bleiblichen Kataſtrophe ſtehend bezeichnet hatte, ſich zur Schlacht in einer Stellung vor- 
zubereiten, in der er von Rechts wegen eingeſchloſſen werden mußte. 

Wie ſorgfältig bisher auch jede Berührung mit dem Feinde preußiſcherſeits ver⸗ 
mieden worden war, ſo konnte doch während des Ruhetages die unmittelbare Nähe 
der Oſterreicher nicht mehr verborgen bleiben. Denn die Vorpoſten der preußiſchen 
Vorhut bei Milowitz und diejenigen der öſterreichiſchen Nachhut bei Dub können auf 
nicht viel mehr als 2 km einander gegenüber geſtanden haben. Ein Offizier des Ober⸗ 
kommandos der Erſten Armee, der kühn die Vorpoſten durchbrochen hatte, meldete: 
2. Korps bei Sadowa, 10. bei Langenhof, dahinter nach Königgrätz zu 1., bei Problus 
die Sachſen. Ein anderer Offizier, der über Groß-Bürglitz vorgeritten, hatte Benatek 
beſetzt gefunden, ein Kavallerie⸗Regiment, das von Miletin auf Joſephſtadt vorgegangen, 
Infanteriemaſſen beobachtet. Mit einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit ließ ſich 
ſchließen: die ganze öſterreichiſche Armee, mindeſtens ihr größter Teil ſteht noch vorwärts 
der Elbe hinter der Biſtritz. Ihr rechter Flügel geht nicht über Benatek hinaus, ihr 
linker reicht mindeſtens bis Problus. Der in Moltkes Befehl vorgeſehene letzte Fall 
iſt ſomit eingetreten. Der noch vorwärts der Elbe ſtehende Feind muß ſofort mit 
„möglichſter Überlegenheit“, alſo mit allen verfügbaren Kräften angegriffen werden. 
Dem Sinne jenes Befehls würde es entſprochen haben, wenn die Erſte Armee gegen 
die vermutliche, etwa 12 km lange Front Problus —Benatek vorgegangen, die Elb⸗Armee 
und das Kavallerie⸗Korps den rechten, das I. und Gardekorps den linken Flügel verlängert 
hätten. Durch die weit überragenden Flügel würde der in ſchmaler Front und tiefer 
Gliederung ſtehende Feind gegen die Elbe gedrängt worden ſein. Für die Abſperrung 
auf dem linken Ufer wären die noch am 2. in Mari zu ſetzenden Korps V und VI. 
ſowie die Kavallerie⸗Diviſion Hartmann verfügbar geblieben. Große Marſchleiſtungen 
wären von dem linken Flügel der Zweiten Armee und der Elb-Armee verlangt 
worden. Da aber die Garde⸗Landwehr⸗Diviſion an dieſem Tage von Kopidlno 
bis Nechanitz an 35 km weit marſchiert iſt, würden wohl auch die jüngeren und 
geübteren Truppen hohe Anforderungen erfüllt haben. Wenn auch nicht vollſtändig, 
ſo doch annähernd war eine Einſchließung am 3. Juli zu erreichen. Sie wurde 
nicht erleichtert, wenn die Erſte Armee gleich anfangs vorwärts ſtürmte. Die 
Flügel einigermaßen abzuwarten, war vorteilhafter. Sollte wirklich, woran aber 
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kaum zu denken war, der Feind über die Biſtritz hervorbrechen, ſo geriet er um 
ſo früher und ſicherer in die allſeitige vernichtende Umfaſſung. Ein derartiger Auf⸗ 
marſch und ein folder Angriff entſprachen wohl den Ideen Hannibals bei Cannae, 
Napoleons bei Jena, aber keineswegs den damals gültigen Anſchauungen. Höher als 
Umfaſſungen und Flankenangriffe wurden Maſſenangriffe gegen die Front und 
Anhäufungen von Reſerven geſchätzt. 
Suide 8 Dem Oberkommando der Erſten Armee waren die Meldungen von dem Verbleib 
— der Oſterreicher auf dem rechten Elbufer zuerft zugegangen. Es wollte auch ſelb— 
ſtändig die Maßnahmen zur Durchführung des befohlenen Angriffs wählen. Nach 
dem Bilde, das ſich ihm darſtellte, hatte der Feind mit „ſehr bedeutenden Kräften“, zwei 
Korps, die „Poſition von Sadowa“, mit einem Korps diejenige von Problus beſetzt. 
Gegen jene ſollten ſich fünf Diviſionen der Erſten Armee in der Höhe von Milowitz ver⸗ 
einigen, eine, die 7., von Groß⸗Jeritz über Cerekwitz und Benatek bei Sadowa ſich 
anſchließen, gegen dieſe die Elb⸗Armee bei Nechanitz verſammelt werden. Die Poſition 
von Sadowa war jenſeits der Biſtritz auf den Höhen von Lipa und Langenhof zu 
ſuchen. Ein Maffenangriff, auch von 70 000 und mehr Mann, auf die Front dieſer 
ſtarken, von einer zahlreichen und vortrefflichen Artillerie verteidigten Stellung ver- 
ſprach kaum einen Erfolg. Günſtiger ſchien die Sache für die Elb-Armee zu ſtehen. 
Der linke Flügel des Feindes, er mochte ſich über Problus hinaus noch fo weit er: 
ſtrecken, ließ ſich nicht ſicher anlehnen. Aber nahe hinter den Sachſen war das 
1. Korps gemeldet. Und zwei Korps mußten doch jedenfalls imſtande ſein, den 
Angriff von zwei bis drei Diviſionen der Elb-Armee abzuweiſen. Trotz der Ungunſt 
dieſer Verhältniſſe hielt ſich das Oberkommando der Erſten Armee eines Erfolges 
gewiß, einen Maſſenangriff ſeiner 70 000 für unwiderſtehlich, die „Vernichtung“ des 
Feindes für geſichert. Nur die Möglichkeit eines Flankenſtoßes von Joſephſtadt erregte 
Bedenken. Einen ſolchen Flankenſtoß mit dem Gardekorps von Königinhof her zu 
parieren, wurde das Oberkommando der Zweiten Armee gebeten. Es kam dem 
Wunſche in der Weiſe nach, daß es das VI. Korps mit einer Demonſtration gegen 
Joſephſtadt beauftragte, das V. und Gardekorps hinter der Elbe als Rückhalt aufſtellte, 
das I. Korps über Miletin auf Gr. Bürglitz und Cerekwitz marſchieren ließ. So waren 
denn ſechs Diviſionen vor Joſephſtadt feſtgelegt, ebenſoviele bei Sadowa, drei bei 
Nechanitz vor eine ſchwer zu erfüllende Aufgabe geſtellt, zwei marſchierten allein für 
ſich einem unbeſtimmten Ziele und einem ungewiſſen Schickſal entgegen. Die preußiſchen 
Erfolge waren bisher durch „Zündnadelgewehrfeuer“ und durch „Überflügelung“ ge⸗ 
wonnen worden. Alſo ſollten jetzt durch Maſſenbildung und Tiefgliederung das 
Zündnadelgewehrfeuer tunlichſt eingeſchränkt, durch Verkürzung der Front eine Über⸗ 
flügelung behindert werden. Als die Stärke der Oſterreicher hatten ſich die zweck⸗ 
mäßig aufgeſtellten langen Artillerielinien, als ihre Schwäche die Stoßtaktik erwieſen. 
Alſo mußten die Preußen dieſe annehmen, jene frontal angreifen. 
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Entſprach das Bild, das ſich die Erſte Armee von dem Feinde gemacht hatte, 
der Wirklichkeit, ſo wäre wahrſcheinlich der 3. Juli ziemlich reſultatlos für beide Teile 
verlaufen. Da aber nicht vier, ſondern acht öſterreichiſche Korps diesſeits der Elbe 
geblieben waren, jo barg der Schlachtplan, wie er aus der gemeinſchaftlichen Werkſtatt 
der beiden Oberkommandos hervorgegangen war, womöglich noch Gefahren für die 
preußiſchen Waffen. Glücklicherweiſe begab ſich der Chef des Generalſtabes der Erſten 
Armee noch am Abend des 2. in das Große Hauptquartier nach Gitſchin, um über 
das Gemeldete und Angeordnete Bericht zu erſtatten. Da die Truppen der Erſten 
Armee ſich bereits im Marſch befanden, ſo ließen ſich die für den Angriff auf die Front 
getroffenen Anordnungen nicht wohl wieder in angemeſſene Bahnen bringen. Man 
mußte ſich auf die Unfähigkeit des Gegners zu einer Offenſive verlaſſen. Auf Moltkes 
Vortrag befahl daher nur der König, die Zweite Armee ſolle „mit allen Kräften zur 
Unterſtützung der Erſten Armee gegen die rechte Flanke des vorausſichtlichen feindlichen 
Anmarſches vorrücken und dabei ſobald als möglich eingreifen.“ Da es ſich nur noch 
um Stunden handelte, war es nicht mehr möglich, einen Teil der Zweiten Armee auf 
dem linken Elbufer vorgehen zu laſſen. Alle vier Korps waren auf den ſchmalen 
Raum zwiſchen Elbe und Biſtritz zuſammengedrängt. Damit beſchränkte ſich freilich 
die Ausſicht eines Angriffs gegen den Rücken des Feindes auf die Möglichkeit, eine 
Brücke unterhalb Joſephſtadt zu finden oder wiederherzuſtellen. Das konnte ſich erſt 
im Laufe des Tages ergeben. Zunächſt ging das Beſtreben Moltkes dahin, auch gegen 
die linke Flanke des Feindes einen Angriff zuſtande zu bringen, wenn auch darüber 
die Front zum erheblichen Teil einem feindlichen Durchbruch freigelaſſen werden mußte. 

Bei der Nähe des Feindes erwartete auch Benedek einen Angriff für den Benedek er: 
3, ſpäteſtens für den 4. Dann ſollten beſetzen: das 3. Korps die Höhen von Lipa 1 rn 
und Chlum, rechts davon das 4. die Höhen zwiſchen Chlum und Nedeliſt und das a 
2. den Raum zwiſchen Nedeliſt und der Elbe. Links vom 3. Korps hatte das 10. 
bei Langenhof und das ſächſiſche auf den Höhen öſtlich Treſowitz und Popowitz 
Stellung zu nehmen. Auf die Vorſtellung des Kronprinzen von Sachſen, daß er auf 
dieſen Höhen von Hradek her flankiert ſei, wurde das ſächſiſche Korps wieder nach Problus 
und Nieder⸗Prim zurückgenommen und außer der 1. leichten Kavallerie⸗Diviſion auch 
das 8. Korps als Rückhalt herangezogen. Als allgemeine Reſerven ſollten dienen: 
das 1. Korps bei Rosnitz, das 6. bei Wſeſtar, die 2. leichte Kavallerie⸗Diviſion 
ſüdlich Nedeliſt, die 1. und 3. Reſerve⸗Kavallerie⸗Diviſion bei Sweti, die 2. N 
Kavallerie-Diviſion bei Briza. 

Die Front dieſer Stellung hatte wie alle Fronten ſicherlich Schwächen und 
Mängel. Dank der zahlreichen und vortrefflichen öſterreichiſchen und der unzu— 
reichenden und im allgemeinen mangelhaft verwendeten preußiſchen Artillerie wären 
ſie aber kaum zur Geltung gekommen. Um ſo größere Bedenken mußte die Be— 
\Eaffenheit der Flanken hervorrufen. Die linke ſtand völlig in der Luft. Das nur 
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kaum zu denken war, der Feind über die Biſtritz hervorbrechen, ſo geriet er um 
jo früher und ſicherer in die allſeitige vernichtende Umfaſſung. Ein derartiger Auf: 
marſch und ein folder Angriff entſprachen wohl den Ideen Hannibals bei Gannae, 
Napoleons bei Jena, aber keineswegs den damals gültigen Anſchauungen. Höher als 
Umfaſſungen und Flankenangriffe wurden Maſſenangriffe gegen die Front und 
Anhäufungen von Reſerven geſchätzt. 
Dem Oberkommando der Erſten Armee waren die Meldungen von dem Verbleib 
der Oſterreicher auf dem rechten Elbufer zuerſt zugegangen. Es wollte auch ſelb— 
ſtändig die Maßnahmen zur Durchführung des befohlenen Angriffs wählen. Nach 
dem Bilde, das ſich ihm darſtellte, hatte der Feind mit „ſehr bedeutenden Kräften“, zwei 
Korps, die „Poſition von Sadowa“, mit einem Korps diejenige von Problus beſetzt. 
Gegen jene ſollten ſich fünf Diviſionen der Erſten Armee in der Höhe von Milowitz ver⸗ 
einigen, eine, die 7., von Groß-Jeritz über Cerekwitz und Benatek bei Sadowa ſich 
anſchließen, gegen dieſe die Elb-Armee bei Nechanitz verſammelt werden. Die Poſition 
von Sadowa war jenſeits der Biſtritz auf den Höhen von Lipa und Langenhof zu 
ſuchen. Ein Deafjenangriff, auch von 70 000 und mehr Mann, auf die Front dieſer 
ſtarken, von einer zahlreichen und vortrefflichen Artillerie verteidigten Stellung ver— 
ſprach kaum einen Erfolg. Günſtiger ſchien die Sache für die Elb-Armee zu ſtehen. 
Der linke Flügel des Feindes, er mochte ſich über Problus hinaus noch fo weit er: 
ſtrecken, ließ ſich nicht ſicher anlehnen. Aber nahe hinter den Sachſen war das 
1. Korps gemeldet. Und zwei Korps mußten doch jedenfalls imſtande ſein, den 
Angriff von zwei bis drei Diviſionen der Elb-Armee abzuweiſen. Trotz der Ungunſt 
dieſer Verhältniſſe hielt ſich das Oberkommando der Erſten Armee eines Erfolges 
gewiß, einen Maſſenangriff ſeiner 70 000 für unwiderſtehlich, die „Vernichtung“ des 
Feindes für geſichert. Nur die Möglichkeit eines Flankenſtoßes von Joſephſtadt erregte 
Bedenken. Einen ſolchen Flankenſtoß mit dem Gardekorps von Königinhof her zu 
parieren, wurde das Oberkommando der Zweiten Armee gebeten. Es kam dem 
Wunſche in der Weiſe nach, daß es das VI. Korps mit einer Demonſtration gegen 
Joſephſtadt beauftragte, das V. und Gardekorps hinter der Elbe als Rückhalt aufſtellte, 
das I. Korps über Miletin auf Gr. Bürglitz und Cerekwitz marſchieren ließ. So waren 
denn ſechs Diviſionen vor Joſephſtadt feſtgelegt, ebenſoviele bei Sadowa, drei bei 
Nechanitz vor eine ſchwer zu erfüllende Aufgabe geſtellt, zwei marſchierten allein für 
ſich einem unbeſtimmten Ziele und einem ungewiſſen Schickſal entgegen. Die preußiſchen 
Erfolge waren bisher durch „Zündnadelgewehrfeuer“ und durch „Überflügelung“ ge: 
wonnen worden. Alſo ſollten jetzt durch Maſſenbildung und Tiefgliederung das 
Zündnadelgewehrfeuer tunlichſt eingeſchränkt, durch Verkürzung der Front eine Über: 
flügelung behindert werden. Als die Stärke der Oſterreicher hatten ſich die zweck— 
mäßig aufgeſtellten langen Artillerielinien, als ihre Schwäche die Stoßtaktik erwieſen. 
Alſo mußten die Preußen dieſe annehmen, jene frontal angreifen. 
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Entſprach das Bild, das ſich die Erſte Armee von dem Feinde gemacht hatte, 
der Wirklichkeit, ſo wäre wahrſcheinlich der 3. Juli ziemlich reſultatlos für beide Teile 
verlaufen. Da aber nicht vier, ſondern acht öſterreichiſche Korps diesſeits der Elbe 
geblieben waren, ſo barg der Schlachtplan, wie er aus der gemeinſchaftlichen Werkſtatt 
der beiden Oberkommandos hervorgegangen war, womöglich noch Gefahren für die 
preußiſchen Waffen. Glücklicherweiſe begab ſich der Chef des Generalſtabes der Erſten 
Armee noch am Abend des 2. in das Große Hauptquartier nach Gitſchin, um über 
das Gemeldete und Angeordnete Bericht zu erſtatten. Da die Truppen der Erſten 
Armee ſich bereits im Marſch befanden, ſo ließen ſich die für den Angriff auf die Front 
getroffenen Anordnungen nicht wohl wieder in angemeſſene Bahnen bringen. Man 
mußte ſich auf die Unfähigkeit des Gegners zu einer Offenſive verlaſſen. Auf Moltkes 
Vortrag befahl daher nur der König, die Zweite Armee ſolle „mit allen Kräften zur 
Unterſtützung der Erſten Armee gegen die rechte Flanke des vorausſichtlichen feindlichen 
Anmarſches vorrücken und dabei ſobald als möglich eingreifen.“ Da es ſich nur noch 
um Stunden handelte, war es nicht mehr möglich, einen Teil der Zweiten Armee auf 
dem linken Elbufer vorgehen zu laſſen. Alle vier Korps waren auf den ſchmalen 
Raum zwiſchen Elbe und Biſtritz zuſammengedrängt. Damit beſchränkte ſich freilich 
die Ausſicht eines Angriffs gegen den Rücken des Feindes auf die Möglichkeit, eine 
Brücke unterhalb Joſephſtadt zu finden oder wiederherzuſtellen. Das konnte ſich erſt 
im Laufe des Tages ergeben. Zunächſt ging das Beſtreben Moltkes dahin, auch gegen 
die linke Flanke des Feindes einen Angriff zuſtande zu bringen, wenn auch darüber 
die Front zum erheblichen Teil einem feindlichen Durchbruch freigelaffen werden mußte. 

Bei der Nähe des Feindes erwartete auch Benedek einen Angriff für den 
3, ſpäteſtens für den 4. Dann ſollten beſetzen: das 3. Korps die Höhen von Lipa 
und Chlum, rechts davon das 4. die Höhen zwiſchen Chlum und Nedeliſt und das 
2. den Raum zwiſchen Nedeliſt und der Elbe. Links vom 3. Korps hatte das 10. 
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Stellung zu nehmen. Auf die Vorſtellung des Kronprinzen von Sachſen, daß er auf 
dieſen Höhen von Hradek her flankiert ſei, wurde das ſächſiſche Korps wieder nach Problus 
und Nieder⸗Prim zurückgenommen und außer der 1. leichten Kavallerie⸗Diviſion auch 
das 8. Korps als Rückhalt herangezogen. Als allgemeine Reſerven ſollten dienen: 
das 1. Korps bei Rosnitz, das 6. bei Wſeſtar, die 2. leichte Kavallerie⸗Diviſion 
ſüdlich Nedeliſt, die 1. und 3. Reſerve⸗Kavallerie⸗Diviſion bei Sweti, die 2. Reſerve⸗ 
Kavallerie⸗Diviſion bei Briza. | 

Die Front dieſer Stellung hatte wie alle Fronten ſicherlich Schwächen und 
Mängel. Dank der zahlreichen und vortrefflichen öſterreichiſchen und der unzu— 
reichenden und im allgemeinen mangelhaft verwendeten preußiſchen Artillerie wären 
ſie aber kaum zur Geltung gekommen. Um ſo größere Bedenken mußte die Be— 
ſckaffenheit der Flanken hervorrufen. Die linke ſtand völlig in der Luft. Das nur 
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drei Brigaden ſtarke, bei Skalitz zuſammengeſchoſſene 8. Korps war nicht imſtande, 
die daraus entſtehenden Gefahren abzuwenden. Die Anlehnung der rechten Flanke 
an die Elbe war ganz illuſoriſch. Der Fluß bildete kein unüberwindbares Hindernis, 
am wenigſten für Artilleriegeſchoſſe. Er iſt aber auch an vielen Stellen überbrückt 
und läßt ſich an anderen überbrücken und durchfurten. Die Stellung war hier un⸗ 
haltbar, wenn nur ein Teil der Zweiten Armee auf dem linken Ufer vorging. Blieb 
dieſe aber auch zunächſt auf dem rechten Ufer und ſtieß dort etwa bei Nedeliſt auf 
ernſtlichen Widerſtand, ſo wäre ein Teil der Truppen auch ohne Armeebefehl mit 
elementarer Gewalt auf das unbeſetzte jenſeitige Ufer gedrungen und hätte den rechten 
feindlichen Flügel zum Rückzug genötigt. Blieben alſo die Oſterreicher ſtehen, ſo 
mußten ſie zuſammengedrückt, nahezu eingeſchloſſen und vernichtet werden. Eine 
Ausſicht auf einen Erfolg lag nur in einer Offenſive. Hielt Benedek auf dem rechten 
Flügel und in der Mitte ſo gut wie möglich feſt, und ging er mit vier bis fünf 
Korps und eben fo vielen Kavallerie-Diviſionen über Treſowitz, Nechanitz, 
Kuntſchitz ufw. gegen die ſchwache Elb⸗Armee und gegen die rechte Flanke der Erſten 
Armee vor, ſo ſchien ein Sieg durchaus im Bereich der Möglichkeit zu liegen, vor⸗ 
ausgeſetzt freilich, daß die öſterreichiſche Armee überhaupt noch imſtande war, eine 
ſolche Offenſive zu unternehmen. Eine Vorbedingung war allerdings ein Feſthalten 
auf dem rechten Flügel. Dieſe Vorbedingung fiel fort, als der Kommandierende des 
4. Korps, Graf Feſtetics, die ihm angewieſene Stellung zwiſchen Chlum und Nebelift 
ungünſtig fand, auf die ihm beſſer erſcheinenden Höhen von Maslowed rückte, und 
der Kommandierende des 2. Korps, Graf Thun, in Erfüllung ſeines Auftrages, die 
rechte Flanke des 4. zu decken, nach Maslowed —Horenowes folgte und nur die 
Brigade Henriquez bei Sendraſitz zurückließ. Die öſterreichiſche Armee ſtand ſomit, 
wenn auch nicht zwiſchen Benatek und Problus, wie die Meldungen hatten erſcheinen 
laſſen, ſo doch, was ziemlich auf dasſelbe herauskam, zwiſchen Horenowes und Problus. 
Das Vorgehen der Erſten und Elb-Armee gegen dieſe Stellung führte zu drei ge: 
trennten Gefechten bei Nechanitz, Sadowa und Benatek. 
Schlacht von Die Elb⸗Armee brach um 3 Uhr von Lhota, Smidar, Chotelitz und Hoch⸗Weſely 
Königgrätz. in drei Kolonnen nach Praſek, Kobilitz und Lodin auf. Von dieſen Punkten hätte 
Stade 56.— ſie über Boharna, Kuntſchitz und Nechanitz das linke Biſtritz-Ufer gewinnen können. 
Auf die Meldung aber, Nechanitz ſei beſetzt, zog Herwarth alle drei Kolonnen zu⸗ 
€ 51. ſammen, um in einer einzigen unwiderſtehlichen Kolonne über die vor dieſem Ort 
ö befindliche etwa 1000 m lange, aus Dämmen und Brücken beſtehende Enge durch⸗ 
zubrechen. Der Führer der Vorhut, General v. Schöler, hatte indes bereits zwei 
Bataillone über Kuntſchitz, eins über Komarow abgeſchickt, auf dieſe Weiſe die Enge 
geöffnet, den ſchwachen Feind vertrieben und war mit ſeinen ſieben Bataillonen in 
die Linie Hradek—Lubno vorgerückt. Gedeckt durch dieſe Aufſtellung konnte eine 
Diviſion nach der anderen übergehen. Die feindliche Stellung, deren linken Flügel 
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man bei Nieder⸗Prim zu erkennen glaubte, von Süden anzugreifen, ſchien das 
natürliche und gegebene zu ſein. Die Vorhut konnte, mit dem linken Flügel an die 
Biſtritz⸗Niederung gelehnt, etwas verhalten, die vorderſte Diviſion Canſtein ſich rechts 
zum Angriff durch den Wald von Stezirek über Ober⸗Prim anſchließen, die folgenden 
Diviſionen (Münſter, Etzel) und das Kavallerie⸗Korps den rechten Flügel allmählich 
verlängern. Moltke forderte durchaus einen ſolchen Flankenangriff. Herwarth da⸗ 
gegen beſtand auf einem Vorgehen gegen die Front. Canſtein ſollte ſich über Neu— 
Prim und die Faſanerie auf Nieder⸗Prim wenden, Münſter von Lubno durch den 
Popowitzer Wald gegen Problus vorgehen. Moltke wollte man ſich ſoweit gefällig 
erweiſen, daß eine Brigade Canſteins durch den Wald von Stezirek auf Ober-Prim 
dirigiert wurde. Weiter konnte man beim beſten Willen dem alten Manne nicht ent⸗ 
gegenkommen. Der Kanonendonner ſchallte mahnend von Sadowa herüber. Das 
Gefecht ſchien dort ſtillzuſtehen, wenn nicht zurückzugehen. Es war heilige Pflicht, 
„zum Degagement der Erſten Armee zu ſchreiten“. Noch wichtiger faſt war es, 
Etzel weſtlich von Nechanitz zurückzuhalten. Standhaft ſollte er dort für den Fall 
aushalten, daß die beiden anderen Diviſionen von der feindlichen Überlegenheit über 
die 1000 m lange Enge zurückgetrieben würden. Mit dieſen Anordnungen begab ſich 
Herwarth in eine große Gefahr, falls es dem Gegner einfallen ſollte, mit ſeinen 
zahlreichen Reſerven Canſteins rechte und mit ſeinem rechten Flügel und dem linken 
des 10. Korps Münſters linke Flanke anzugreifen. 

Von den feindlichen Streitkräften ſtand die 2. ſächſiſche Brigade in Fühlung 
mit Gablenz zwiſchen Streſetitz und Problus. Die 3. Brigade hatte mit je einer 
Hälfte Problus und Nieder⸗Prim beſetzt. Drei Batterien waren zwiſchen beiden 
Dörfern aufgefahren. Hinter Problus ſtanden die Diviſion Stieglitz (Leib- und 
1. Brigade), ſechs Reſerve⸗Batterien und die Reiter⸗Diviſion. Die linke Flanke 
wurde ſüdöſtlich Problus gedeckt durch die öſterreichiche Brigade Schulz, die zwei 
Bataillone nach Ober⸗Prim, eins in den Wald von Stezirek vorgeſchoben hatte, 
durch die 1. leichte Kavallerie⸗Diviſion öſtlich Ober-Prim, die ihre beiden Batterien 
nördlich des Dorfes hatte auffahren laſſen und endlich durch die Brigade Roth am 
Brizaer Wald. Die Kräfte waren alſo reichlich vorhanden, um früher oder ſpäter in 
einer allgemeinen Offenſive dem Feinde entgegenzugehen, ihn von beiden Seiten zu 
umfaſſen. Solche Bewegungen lagen aber nicht im Sinne der Zeit. Ein kraftvoller 
Durchbruch erſchien angebrachter. Für einen ſolchen bot ein vortreffliches Objekt 
Schölers Vorhut, die den beiden Diviſionen vorauf, rechts durch den Wald von 
Stezirek, in der Mitte über Neu-Prim und die Faſanerie, links nach dem Popowiger 
Wald vordrang. Die Leib-Brigade mit einer Batterie wird vorgeholt. Sie ſoll 
über die Wieſen⸗Niederung ſüdlich Nieder⸗-Prim auf Neu⸗Prim vorgehen, die Brigade 
Schulz ihre linke Flanke decken. Sechs Kompagnien der Beſatzung von Nieder-Prim 
ſchließen ſich an. Zwei Bataillone werden geworfen, die Faſanerie und Neu-Prim 
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gewonnen. Nun erſcheint aber das rechte Flügel-Bataillon Schölers. Es hat das 
öſterreichiſche Bataillon aus dem Walde von Stezirek verdrängt, geht gegen Ober-Prim 
vor und eröffnet das Feuer auch gegen die linke Flanke der Leib⸗Brigade. Der 
Durchbruch wird nicht fortgeſetzt. Erſt muß man Flanke und Rücken geſichert wiſſen. 
Die ſechs Kompagnien aus Nieder-Prim verfügen ſich auf ihren Poſten zurück. Die 
Leib⸗Brigade zieht ſich näher an das Dorf heran. Zu ihrer Unterſtützung wird die 
2. Brigade vom äußerſten rechten Flügel und zur Unterſtützung der Brigade Schulz die 
Brigade Roth vorgezogen. Die Kavallerie-Diviſionen ſollen den Wald ſüdlich umgehen. 
Die Brigade Schulz vertreibt das preußiſche Bataillon von Ober-Prim, folgt ihm 
in ſüdlicher Richtung durch den Wald. In deſſen Mitte trifft ſie auf die rechte 
Brigade Canſteins. Von der linken Brigade ſind nur ſechs Kompagnien im Vormarſch 
auf Neu⸗Prim geblieben, der Reſt iſt durch ein Mißverſtändnis in den Wald geraten 
und ſtößt hier überraſchend auf die Flanke der mit der rechten Brigade im Gefecht 
ſtehenden Brigade Schulz. Dieſe weicht in Unordnung zurück, reißt Roth mit ſich 
fort, wird bei Ober-Prim auf die beiden ſächſiſchen Brigaden geworfen, die ſich gerade 
zur Wiederaufnahme des Durchbruchs rüſten. In die Maſſe der vier Brigaden wird 
vom Walde her ſowie von den über Neu-Prim vorgegangenen ſechs Kompagnien 
Schnellfeuer gegeben. Verwirrung und Rückzug unter dem Schutz einiger ſtandhafter 
Bataillone. „Um einem Umſichgreifen der Deroute vorzubeugen“, wird die 1. Bri⸗ 
gade hinter einen Verhau am Waldrande öſtlich Problus aufgeſtellt, drei Reſerve— 
Batterien öſtlich in Verlängerung des Südrandes von Nieder-Prim aufgefahren. 
Schulz und Roth beſetzen den Weſtrand, die eben eingetroffene Brigade Wöber den 
Südrand des Brizaer Waldes. Vor der breiten Front Nieder-Prim —Brizaer Wald 
muß die Diviſion Canſtein in der Verfolgung innehalten. Jetzt mag ein Ahnen durch 
das Oberkommando der Elb-⸗Armee gegangen fein, daß Moltke nicht fo unrecht 
gehabt hatte, daß Münſter nicht links ſondern rechts von Canſtein gehörte, und daß 
man zu keinem wirkſameren „Degagement der Erſten Armee ſchreiten“ konnte, als 
wenn man den bei Problus und Nieder-Prim ſtehenden Feind auf Streſetitz, Langen⸗ 
hof und Lipa zurückwarf. Man mußte nun warten, daß Münſter herankam, und 
daß er und Canſtein im konzentriſchen Angriff den Feind in eine weiter öſtlich ge— 
legene Stellung zurücktrieben. 

Bei der Erſten Armee, Sadowa gegenüber, waren die Truppen ſchon in der 
Nacht bereitgeſtellt worden. Um 6 Uhr ging die Vorhut der Diviſion Horn von 
Klenitz in entwickelter Front vor. Dub war geräumt, die Ziegelei weſtlich Sadowa 
aber beſetzt. Hier kommt es zum Gefecht. Eine öſterreichiſche zwiſchen dem Hola— 
und dem Swiep-Wald aufgeſtellte Batterie greift ein. Sobald der erſte Schuß ge— 
hört wird, ſetzt 7” Franſecky feine Diviſion von Cerekwitz auf Benatek in Marſch. 
Um dieſelbe Zeit ungefähr marſchieren die 5. und 6. Diviſion bei Klenitz auf. Gegen 
8 Uhr erreichen Herwarth (4. Diviſion), gefolgt von der Reſerve-Artillerie des II. Korps, 
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über Stratſchow Mzan, Werder über Lhota Zawadilka, das Kavallerie-Korps Sucha. 
Alle Orte an der Biſtritz von Popowitz bis Sadowa, einſchließlich der Zuckerfabrik ſüdlich 
des Dorfes, ſowie das Skalka⸗Gehölz find vom Feinde beſetzt. Auch Franſeckys Vor: 
hut erhält von Benatek und Horenowes her Feuer. 

Um 8 Uhr trifft der König bei Dub ein und befiehlt, die Biſtritz-Linie wegzunehmen. 
Horn läßt die Vorhut gegen Sadowa ftehen, biegt mit Gros und Reſerve nach Sowetitz 
ab, geht beim Skalka⸗Gehölz über den Bach. Der Feind räumt Sadowa. Horn läßt 
zwei Bataillone zu Franſecky ſtoßen, wendet ſich mit dem Reſt nach dem Hola⸗Wald. 
Herwarth war frühzeitig bei Mzan in den Artilleriekampf getreten, gegen die Zucker⸗ 
fabrik und Unter⸗Dohalitz vorgegangen und überſchreitet die Biſtritz. Beide Diviſionen, 
Herwarth und Horn, dringen in den Hola-Wald ein, beſetzen den ſüdlichen Rand 
ſowie Ober⸗Dohalitz und halten zwölf Bataillone hinter dem Walde zurück. Der Diviſion 
Werder gelingt es, Dohalitzka und Mokrowous zu beſetzen. Ein Erfolg iſt gewonnen. 
Die an der Biſtritz vorgeſchobenen feindlichen Abteilungen ſind zurückgeworfen. Auf 
den Höhen aber von Lipa und Langenhof bis Treſowitz hin ſteht eine lange 
Linie von 160 Geſchützen. Ihnen gegenüber vermögen die preußiſchen glatten Batterien 
nichts auszurichten, werden zurückgenommen; die gezogenen, gering an Zahl und 
doch ohne genügenden Raum zur Entwicklung und ohne einheitliche Führung, ſind 
entſchieden im Nachteil. An der Biſtritz in der Tiefe können ſie die feindlichen 
Geſchütze hinter dem Höhenrand nicht erkennen, die Wirkung vor Nebel und Pulver⸗ 
dampf nicht beobachten. Ihre blindlings abgegebenen Schüſſe verhindern den Feind 
nit, fein Feuer auf den Hola-Wald und Ober⸗-⸗Dohalitz zu konzentrieren. 

Hier am ſüdlichen Rand auf einer Front von 1200 m ſtehen erſt ſieben, dann neun. 
endlich elf Bataillone in Kolonne nebeneinander gepreßt. Sie ſtellen eine undurchdring— 
liche Mauer jedem Angriff entgegen, eine Mauer, die aber durch unaufhörlich ein- 
ſchlagende Granaten, heruntergeſchmetterte Aſte, umgeknickte Bäume ſtark beſchädigt wird. 
Eine kampfkräftige Schützenlinie gut eingeniſtet, ein, höchſtens zwei Bataillone, wie das 
von Nachod her bekannte II./37 verwendet, würden größere Sicherheit und geringere 
Verluſte ergeben haben. Vor allem hätte ſie ſich doch allmählich auf Gewehrſchuß⸗ 
weite heranarbeiten können. Eine noch größere Zahl von Bataillonen ſteht hinter dem 
Walde und hält Sadowa beſetzt. Sie befinden ſich nicht in Sicherheit. Denn nach Be 
lieben und Laune läßt der Feind auch gegen ſie ſeine Batterien ſpielen. Zuletzt rücken 
noch die 5. und 6. Diviſion über die Biſtritz nach, warten im verheerenden Granatfeuer, 
daß der Befehl zum Vorgehen gegeben wird. Denn hüben und drüben ſpähen die beiden 
Feldherrn mit Adlerblicken nach dem günſtigen Moment zum Angriff. Greifen die 
preußiſchen Kolonnen an, fo werden fie das Schickſal Augereaus bei Pr. Evlau erleiden, 
brechen die öſterreichiſchen Maſſen vor, ſo iſt ihnen das Los der Brigade Hertweck 
bei Nachod gewiß. Aber von allen Mitteln zum Siege iſt doch nur der Durchbruch 
eines großen Feldherrn würdig. Endlich muß doch die Stunde für ein Auſterlitz 
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oder ein Wagram ſchlagen. „Noch nicht“, jagt Moltke. „Es wird nicht gelingen 
und, wenn es gelingen ſollte, werden die beiden vernichtenden Flankenangriffe ihre 
Wirkung verfehlen.“ „Noch nicht“, ſagt auch auf der anderen Seite Baumbach, 
Benedeks Chef des Generalſtabes. „Solche Schlachten dauern mindeſtens zwei Tage. 
Morgen, wenn die Kämpfer bis zur äußerſten Erſchöpfung gerungen haben, iſt es Zeit, 
die Korps Clam und Ramming (1. und 6.) vorzuführen.“ Er hätte auch ſagen können: 
„Wenn es auch gelingt, die Preußen hier vor uns in der Front etwas zurückzuweiſen, 
werden doch die Flankenangriffe um ſo ſchneller unſer Verderben herbeiführen“. Beide 
Feldherrn beſcheiden ſich. Prinz Friedrich Karl will warten, bis der Kronprinz 
kommt. Benedek fühlt ſich verſichert, daß „ſein altes Soldatenglück“ ihm doch noch den 
rechten Augenblick eingeben wird. So warten ſie und warten. 

Die Diviſion Franſecky hatte bei Benatek Artilleriefeuer von Horenowes und 
Maslowed her erhalten. Die Stellung des feindlichen rechten Flügels in der Linie 
Lipa —Maslowed —Horenowes war damit gegeben. Auf dieſen Teil der Stellung 
war der Anmarſch der Diviſionen Horn und Franſecky über Sowetitz und Benatek 
gerichtet, und gegen dieſen Teil der Stellung mußten ſie ſich wenden, hier den Feind 
feſthalten, während Herwarth und Werder auf der anderen Seite der Straße die 
gleiche Aufgabe übernahmen, Manſtein und Tümpling die Linie nach rechts mindeſtens 
bis Nechanitz verlängerten, ſechs Diviſionen die lange Front angriffen, die Elb⸗Armee 
für den Flankenangriff freigaben. Dem Geſetz der Maſſenzuſammenziehung gehorchend, 
bog aber Horn nach dem Hola-Wald ab, und wollte Franſecky über den Swiep⸗Wald 
und Ciſtowes ebendorthin gelangen. Dieſer Flankenmarſch Franſeckys längs der Front 
von zwei Korps konnte nicht gelingen. Allerdings wurden die feindlichen Vortruppen 
aus Benatek und weiter aus dem Swiep⸗Wald vertrieben, Ciſtowes ſogar beſetzt. 
Als aber der Feind aus der Linie Chlum —Maslowed —Faſanerie her zum Gegen⸗ 
angriff vorging, hatte Franſecky die größte Mühe, ſich der Umklammerung von Süden 
und Oſten zu erwehren. Der ſüdliche Teil des Waldes ging ihm verloren, in dem 
nördlichen und in den Gehöften weſtlich Ciſtowes behauptete er ſich unter Aufbietung 
aller ſeiner Kräfte. 

Die gewonnenen Vorteile gedachte Feldmarſchalleutnant Mollinary, der für 
den verwundeten Grafen Feſtetics die Führung des 4. Korps übernommen hatte, 
weiter zu verfolgen. Er ſchlug dem Grafen Thun vor, auch noch mit ſeinem rechten 
Flügel von Horenowes aus vorzugehen. Durch einen allſeitigen Angriff ſollte 
Franſecky vertrieben, dann die ganze preußiſche Stellung an der Biſtritz aufgerollt 
werden. Das war ſchön gedacht. 38 öſterreichiſche Bataillone mühten ſich aber 
bereits die längſte Zeit ab, um 14 preußiſche zu bewältigen. Ob fünf friſche bei 
Horenowes und ſechs andere hinter der Mitte genügen würden, um nicht nur die 
eine Diviſion zu vertreiben, ſondern auch den ganzen großartigen Plan durchzuführen, 
iſt zu bezweifeln. Wie dem auch ſei, jedenfalls wurde die kaum geplante Offenſive 
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durch den Befehl Benedeks abgeſchnitten: das 4. und 2. Korps haben ſich in die ihnen 
angewieſene Stellung Chlum, Nedeliſt, Elbe zurückzubegeben. Die perſönliche Gegen⸗ 
vorſtellung Mollinarys fruchtete nichts. Denn ein Telegramm des Kommandanten 
von Joſephſtadt war eingelaufen:*) „V. preußiſches Korps ſcheint von Gradlitz aus 
über Salnai uſw. gegen die rechte Flanke unſerer Armee wirken zu wollen. Größere 
Kolonnen ziehen hier vorbei.“ Die Zweite preußiſche Armee, von der man gehofft 
batte, ſie würde ſich wie in den letzten Tagen ſo auch am 3. Juli ruhig verhalten, 
hat ſich in Bewegung geſetzt. Mollinarys Vorſchlag, das 1. und 6. Korps gegen 
den neu auftretenden Feind einzuſetzen, wirkt nicht überzeugend. Wenn die ganze 
Zweite Armee anrückte, war die Ausführung der beabſichtigten Offenſive unmöglich, 
auch wenn das 1. und 6. Korps noch rechtzeitig herangezogen wurden. Es konnte 
ſich nur noch um die Verteidigung entweder der vorderen Linie Maslowed — 
Horenowes — Trotina⸗Bach oder der weiter zurückgelegenen Linie Chlum —Nedeliſt —Elbe 
handeln. Beide waren, beſonders wenn der Verteidiger Verſtärkungen erhielt, für 
eine Weile zu halten. Auf die Dauer keine. Die Entſcheidung für dieſe oder jene 
war daher von keiner beſonderen Bedeutung. Schlimm war es für alle Fälle, daß 
das 2. und 4. Korps zurückgenommen werden mußten. Denn eine Truppe aus einem 
ernſten und blutigen Kampf herausziehen, heißt ſie für geſchlagen erklären, ihr ſagen, 
daß ſie dem Gegner nicht gewachſen iſt. Und das war hier um ſo bedenklicher, als 
die Oſterreicher ſchon durch die Gefechte der vorhergehenden Tage zu der Überzeugung 
gekommen waren, gegen die beſſere preußiſche Waffe nicht aufkommen zu können. 
Ob zumal das 2. Korps imſtande ſein würde, einen weiten Flankenmarſch aus⸗ 
zuführen und dennoch einen „defenſiven Haken“ zwiſchen Nedeliſt und Elbe zu bilden, 
war zweifelhaſt. Die zwei Korps des rechten Flügels treten den Rückzug an, und 
aus dieſem Rückzug wird ſich naturgemäß der Rückzug der ganzen Armee entwickeln. 

Die Brigaden Saffran und Württemberg des 2. Korps werden aus dem Gefecht am 
Swiep⸗Wald nach Maslowed zurückgenommen, ſollen von dort auf Nedeliſt marſchieren. 
Zu ihrer Deckung rückt die Brigade Thom von Horenowes nach der Höhe zwiſchen 
Maslowed und Sendraſitz, und nehmen 40 Geſchütze mit ſchwacher Infanterie bei 
Horenowes die Front nach Norden. Die Brigade Henriquez hält bereits mit zwei 
Bataillonen Ratſchitz und den bewaldeten Rand der Trotina beſetzt, hat mit vier 
Bataillonen bei dem Dorf Trotina Stellung genommen. Mit je einem beobachtet 
ſie den Raum zwiſchen Bach und Elbe und ſichert die Brücken von Lochenitz und 
Predmeritz. Das waren lockere, leicht zu umfaſſende und aufzurollende Nachhuten, 
die ſich der gegen 12 Uhr Mittags anrückenden Zweiten Armee entgegenſtellten. Dieſe 
batte ſich nicht übereilt. Um Mitternacht war Moltkes Befehl von Gitſchin abgeſchickt, 
um 4 Uhr in Königinhof beim Oberkommando eingegangen und erſt um 7“ erhält 
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die ebendort liegende 1. Garde-Diviſion den ſelbſtverſtändlichen Befehl zum Abmarſch. 
Von ihr wird 8° die Vorhut bei Doubrawitz angewieſen, Stellung zu nehmen, ſich 
zu verſchanzen, abzuwarten. General v. Alvensleben läßt ſich durch dieſen Befehl 
nicht zurückhalten, auf den gleichzeitig eintreffenden Hilferuf Franſeckys zu hören, und 
tritt ſogleich den Vormarſch an. Nach Ablauf einer Stunde folgt das Gros. Eben⸗ 
falls um 4 Uhr war dem J. Korps anheimgeſtellt worden, noch vor Eingang des 
Armeebefehls aufzubrechen. Fünf und eine halbe Stunde ſpäter ſetzt ſich die Vorhut 
von Aulejow her in Bewegung. Um 11 Uhr hat fie noch nicht Groß-Bürglitz erreicht. 
Das VI. Korps war angewieſen worden, mit der 12. Diviſion um 6 Uhr, mit der 
21. Brigade um 7 Uhr, mit der 22. um 8 Uhr von Gradlitz aufzubrechen, um bei 
Schurz, Stangendorf und Kukus auf das rechte Ufer überzugehen und gegen Joſeph⸗ 
ſtadt zu demonſtrieren. Die bereits in Bewegung befindlichen Marſchkolonnen 
brauchten nur nach ihren neuen Beſtimmungsorten abgelenkt zu werden. So marſchierten 
das I. Korps, gefolgt von der Kavallerie-Diviſion, über Groß-Trotin und Zabres nach 
Groß⸗Bürglitz, die Garde über Doubrawitz, Dubenetz und Choteborek auf Jericek 
und Lhota, die 11. Diviſion, gefolgt vom V. Korps, über Sibojed und Lititſch auf 
Welchow, die 12. über Salnai, Weſtetz und Ertina. In Fortſetzung des Marſches er⸗ 
reichten um 11 Uhr die 1. Garde-Diviſion Choteborek, die 11. Diviſion rechts der Trotina 
die Höhen nördlich Ratſchitz, die 12. Habrina. Die 1. Garde- und die 11. Diviſion 
haben die große Batterie von Horenowes vor ſich, die 11. und 12. ſtoßen bei Ratſchitz 
und an der Höhe öſtlich der Trotina auf die Abteilungen der Brigade Henriquez. 

tige Bd: Bei VWrchownitz wie nordweſtlich Ratſchitz wurden im ganzen 48 Geſchütze ins Feuer 
„ gebracht. Dann ging die Infanterie vor. Ratſchitz und der Berg auf dem andern Ufer 
der Trotina fielen in die Hände der Preußen. Endlich gelang es auch der Vorhut 
der 1. Garde⸗Diviſion, Horenowes von Weſten her wegzunehmen und die feindliche 
Batterie zum Abfahren zu zwingen. Alle drei Diviſionen rückten, zum Teil unter Ge⸗ 
fechten, weiter vor: rechts auf die Höhe von Horenowes und dann auf die Hochfläche 
öſtlich Maslowed, in der Mitte auf die Hochfläche ſüdlich Ratſchitz und weiter nach 
Sendraſitz, links über Rodow gegen Trotina. 

Wieder finden ſie vor ihrer Front eine Artillerielinie, die ſich von nördlich Chlum 
bis Nedeliſt erſtreckt. Unter dem Schutz von 120 Geſchützen ziehen ſich drei Brigaden 
des 2. Korps gedeckt in der Schlucht von Maslowed nach Nedeliſt zurück, laſſen eine 
Brigade bei dieſem Ort und gehen weiter, um öſtlich Stellung zu nehmen. 

Erſt weit fpäter als das 2. Korps tritt das 4. Korps den Rückzug an. Die 
noch ziemlich unberührte Brigade Erzherzog Joſeph nimmt zwiſchen Chlum und 
Schanze III Stellung. Die Trümmer der Brigaden Brandenſtein und Poekh ſuchen 
weiter rückwärts Schutz. Brigade Fleiſchhacker behält noch Ciſtowes beſetzt. Auf 
preußiſcher Seite wird die 12. Diviſion bei Trotina durch die Brigade Henriquez 
feſtgehalten. Die 11. Diviſion vermag dem heftigen Artilleriefeuer gegenüber von 


Cannae. 501 


Sendraſitz in der Richtung auf Nedelift nicht vorwärts zu kommen. Nur der 
1. Garde⸗Diviſion (etwa 8 Bataillone) gelingt es, unter dem Schutz der bei Maslowed 
aufgefahrenen Artillerie in den Grund ſüdlich herabzuſteigen und verdeckt, angeblich 
durch Nebel und Pulverdampf, vielleicht auch einigermaßen durch hohes Getreide, 
die ſteile Höhe wieder hinaufzuklimmen. Die öſterreichiſche Infanterie, erſchöpft 
durch Marſch und Gefecht, vertraut auf den Schutz der ſtarken Artillerie. Dieſe iſt 
durch die gegneriſche in Anſpruch genommen. Überraſchend tauchen die Garde⸗Bataillone 
aus dem Grunde auf, überſchütten die nächſten Batterien und die argloſen Bataillone 
der Brigade Joſeph mit Schnellfeuer, bringen ſie zum Weichen. Die Brigaden 
Brandenſtein und Poekh werden mit fortgeriſſen. Das 4. Korps zieht ſich in 
Richtung auf Sweti zurück. Nun geht auch die 11. Diviſion auf Nedeliſt vor. Die 
Brigade Henriquez, in der Flanke bedroht, weicht, gefolgt von der 12. Diviſion, auf 
Lochenitz. Die übrigen drei Brigaden des 2. Korps haben durch den Abzug des 4. 
die Sicherung ihrer linken Flanke verloren, geben Nedeliſt und die Stellung öſtlich 
auf. Das ganze Korps ſucht, bei Lochenitz und Predmeritz über die Elbe zu 
kommen. Die Garde iſt öſtlich Chlum weiter vorgegangen und hat auch dieſen nur 
ſchwach beſetzten Ort genommen. Gegenangriffe der Brigade Benedek von Weſten 
aus dem Lipaer Walde und der Brigade Appiano von Süden werden durch Schnell— 
feuer abgewieſen. In der Verfolgung werden Rosberitz und, mit Unterſtützung der 
Vorhut der 2. Garde-Diviſion, der Lipaer Wald und Lipa beſetzt. 

Ziemlich zu derſelben Zeit, gegen 3 Uhr, iſt der konzentriſche Angriff Canſteins und 
Münſters auf Nieder-Prim und Problus ins Werk geſetzt worden. Er wird nicht 
abgewartet. Der Gegner kann nicht annehmen, daß eine Diviſion der Elb-Armee 
hinter Nechanitz aushält, eine andere im Popowitzer Wald ſteckt. Er iſt überzeugt, 
daß beide binnen kürzeſter Zeit den rechten Flügel Canſteins verlängern werden. 
Ihrem Angriff iſt er nicht gewachſen. Zwei ſächſiſche Brigaden ſind geſchlagen, noch 
in der Wiederherſtellung der Ordnung begriffen. Eine iſt noch von Gitſchin her tief 
erſchüttert. Das 8. Korps iſt nach der Meldung ſeines Chefs des Generalſtabes 
„aufgerieben“. Man muß ſich der drohenden vernichtenden Umfaſſung entziehen. 
Der allmähliche Abzug unter dem Schutz der dritten Brigade und der Artillerie wird 
befohlen. Münſter und Canſtein finden nur noch Nachhuten vor. 

„Feſtgeſchloſſen und in wahrhaft imponierender Haltung“ tritt die Brigade 
Schwarzkoppen aus dem Popowitzer Wald heraus. Problus wird im erſten Anlauf 
genommen. Südlich des Waldes ſolgt als rechte Staffel die Brigade Hiller. Sie 
findet Nieder⸗Prim bereits von Canſteins Truppen genommen, die Artillerie ab— 
gefahren, und rückt gegen den Brizaer Wald weiter. 

Der Stoß der J. Garde-Diviſion von der einen, der Diviſion Canſtein von der 
anderen Seite hat das ganze gegneriſche Gebäude ins Wanken gebracht. Zum völligen 
Einſturz bedarf es nur noch hier und da der Nachhilfe. 
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Die Zweite Armee hat Lipa, Chlum, Nedeliſt, den nördlichen Teil von Lochenitz, 
eine vorgeſchobene Abteilung Rosberitz, die Elb-Armee Problus und Nieder-Prim 
genommen, die Erſte Armee ihre bisherigen Stellungen beibehalten. Oſterreichiſcher⸗ 
ſeits ſind das 2. und 4. Korps und die Brigaden Benedek und Appiano über Sweti 
und Wſeſtar im Rückzug. Die beiden anderen Brigaden des 3. Korps ſowie die 
Infanterie des 10. fühlen ſich in ihren Stellungen zwiſchen Lipa und Streſetitz 
zu ſehr bedroht und treten bis auf wenige Abteilungen gleichfalls den Rückzug in der 
allgemeinen Richtung auf Königgrätz an. Die Brigade Fleiſchhacker des 4. Korps hat 
zunächſt verſucht, von Ciſtowes nördlich von Chlum nach Nedeliſt zu entkommen, 
iſt auf die nachrückenden Teile des Gardekorps getroffen, hat kehrtgemacht und will 
ſich um Lipa herum über Langenhof dem Strom der Zurückgehenden anſchließen. Vom 
ſächſiſchen Korps hat die Diviſion Schimpff die Richtung auf Rosnitz und Briza ein— 
geſchlagen, während die Diviſion Stieglitz, hinter ihr die Brigade Schulz vom 8. Korps, 
den Brizaer Wald hält und die beiden anderen Brigaden dieſes Korps ſich bei Charbuſtitz 
ſammeln. Die Deckung des Rückzuges in der Mitte und auf dem rechten Flügel 
fällt der Artillerie zu. Sie fährt fort, aus der Linie Lipa —Streſetitz den Hola-Wald 
zu beſchießen, die Erſte Armee zurückzuhalten. Eine andere Artillerielinie hat ſich 
zwiſchen Langenhof, Wſeſtar, Sweti und über dieſes Dorf hinaus gebildet. Sie will 
jedem Vorgehen der 1. Garde-Diviſion Halt gebieten. Dahinter werden Sweti, Wſeſtar 
und Rosnitz von Infanterie beſetzt gehalten. 

Benedek war noch während der erſten Nachmittagsſtunden faſt ausſchließlich mit 
dem Feind bei Sadowa beſchäftigt. Er wartet auf einen günſtigen Augenblick, um 
den großen Offenſivſtoß zur Tat werden zu laſſen. Selbſtändig hatte der Erzherzog 
Ernſt, Kommandierender des 3. Korps, mit einer Brigade einen Verſuch gegen den 
Hola⸗Wald in der üblichen Form gemacht, war aber abgewieſen worden. Noch immer 
über eine Wiederholung des Angriffs mit größeren Kräften ſinnend, erfuhr Benedek, 
was in ſeinen Flanken und in ſeinem Rücken vorging erſt, als Chlum bereits ge— 
nommen war. Er beſchließt, mit ſeinen Reſerven, dem 1. und 6. Korps, die in den 
Raum zwiſchen Rosberitz und Bor vorgerückt waren, die Schlacht wiederherzuſtellen, 
mindeſtens den Rückzug zu decken. Die Brigade Piret des 1. Korps wird nach 
Problus geſchickt, Ramming beauftragt, mit dem 6. Korps Rosberitz und Chlum wieder 
zu nehmen, drei Brigaden des 1. Korps werden in Reſerve behalten. 

Wenn auch 24, dann noch 12 preußiſche Geſchütze bei Chlum erſchienen waren, 
ſo befand ſich doch die 1. Garde-Diviſion in einer kritiſchen Lage. Ihre acht Bataillone 
waren auf einen großen Raum verteilt. Etwa 120 Geſchütze nehmen die Dörfer 
Rosberitz und Chlum ſowie die Gardebatterien unter ein verheerendes Feuer. Stark 
bedrängt, ſchienen die wenigen zerſplitterten Bataillone dem überwältigenden Angriff 
eines ganzen Korps keinen nachhaltigen Widerſtand entgegenſetzen zu können. Dennoch 
war der von Benedek beabſichtigte Angriff ohne jede Ausſicht eines dauernden Erfolges. 
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Waren doch ſolche Maſſenangriffe bisher immer geſcheitert, und wenn dieſer anfangs 
doch gelingen ſollte, ſo mußte er auf die zahlreichen nachfolgenden Truppen ſtoßen 
und in ſich ſelbſt zerfallen. Die 2. Garde⸗Diviſion und das I. Korps von Norden, 
die Erſte Armee von Weſten her waren ja jeden Augenblick zu erwarten. Am wirk⸗ 
ſamſten mußte aber ſein, wenn das VI. Korps zwiſchen Sweti und Elbe vordrang. 
Das würde die öſterreichiſchen Reſerven am ſchnellſten zum Rückzug bringen. Das 
V. Korps ſollte ja dem VI. unmittelbar folgen. Mit der Maſſe von zwei Korps, 
rechts unterſtützt durch die 2. Garde-Diviſion, konnte nicht nur der Rückzug der 
Oſterreicher über die Brücken oberhalb Königgrätz verhindert, ſondern es konnte auch noch 
ein Teil über die Elbe zur Abſchließung der Oſtfront der Feſtung entſendet werden. 
Gingen nun noch die Elb-Armee von Ober-Prim auf Charbuſitz, mit der endlich heran⸗ 
gerufenen Diviſion Etzel auf Stößer, das Kavallerie-Korps auf Kuklena vor, jo konnte 
auch der Rückzug auf Pardubitz verlegt werden. Nur wenige Ofterreiher würden 
davongekommen, der größte Teil eingeſchloſſen, durch den Angriff der Reſerven das 
Unheil nur noch vergrößert worden ſein. 

Ein ſolcher Ausgang des Tages wurde durch die Maßnahmen der preußiſchen 
Oberkommandos und Generalkommandos verhindert. Die 2. Garde-Diviſion war 
von dem Wege Horenowes —Maslowed —Chlum links abgebogen, um ſich zweck- 
mäßigerweiſe zwiſchen die 1. Garde- und 11. Diviſion zu ſetzen. Das General- 
kommando hatte ſie aber auf den anderen Flügel geſchickt, um die unglückliche Brigade 
Fleiſchhacker zu bekämpfen, die, abgeſchnitten, nur nach einem Ausweg aus ihrer 
Bedrängnis verlangte und nicht mehr einzuholen war. Die Marſchkolonne des 
I. Korps war von rechts, die des V. Korps von links durch das Oberkommando 
nach der Mitte gezogen worden. Sie ſollten durchaus auf die „„hiſtoriſchen 
Linden“ von Horenowes zu marſchieren und bildeten eine ſtarke und ſchöne, aber 
völlig wirkungsloſe Reſerve. Nur die Vorhut des I. Korps hatte ſich freigemacht 
und erreichte auf geradem Wege von Benatek das bedrohte Chlum. Von fünf zur 
Untätigkeit verurteilten Diviſionen wurde nur eine Brigade für das Schlachtfeld 
gerettet. Trotzdem hätte das VI. Korps den durch die Lage der Dinge vorge— 
zeichneten Weg verfolgen, zwiſchen Sweti und Elbe weiter vorrücken, den Strom 
der Flüchtenden wenigſtens nördlich der großen Straße eindämmen können. Von 
einem ſolchen entſcheidenden Vorhaben ließ ſich das Generalkommando durch das 
erklärliche Gefühl abhalten, der bedrängten Garde helfen zu müſſen. Die 11. Diviſion 
erhält den Befehl, rechts zu ſchwenken, gegen Rosberitz — Sweti vorzugehen, die 
12. Diviſion ſollte nur mit geringen Kräften Lochenitz und Predmeritz beſetzt 
halten, mit dem Reſt ſich rechts heranziehen. 

Damit wurde jede Verfolgung aufgegeben, der Maſſe der öſterreichiſchen 
Armee erlaubt, ungeſtört ihren Rückzug auszuführen, alle verfügbaren Kräfte ver⸗ 
wendet, um die beiden Reſervekorps zu bekämpfen. Von ihnen war zuerſt das 
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6. Korps vorgegangen. Gegen die ſchmale, ſchwach beſetzte Südſpitze von Rosberitz 
hatte ſelbſt die geringe Breite einer Brigadekolonne einen umfaſſenden Angriff zu⸗ 
ſtande gebracht. Die zwei bis drei Bataillone, die das Dorf beſetzt hielten, 
wurden allmählich bis Chlum zurückgedrängt. An dem Südrand dieſes Dorfes und 
an dem mit Schützen beſetzten, nach Nedeliſt führenden Hohlweg kam der Angriff 
zum Stehen, wurde dann zum Rückzug. Ein zweiter mit Brigaden des 1. und Teilen 
des 3. Korps unternommener Angriff nahm den gleichen Ausgang, nachdem inzwiſchen 
die Vorhut des IJ. preußiſchen Korps zur Unterſtützung der Garde nach Chlum 
gelangt war. Die Zurückgehenden wurden bei Rosberitz einerſeits durch den rechten 
Flügel der von Nedeliſt vorgegangenen 11. Diviſion, anderſeits durch eine Brigade 
des Kavallerie⸗Korps bedroht. 

Die öſterreichiſche Artillerie zwiſchen Lipa und Streſetitz hatte lange Zeit ſtand— 
gehalten. Durch die Elb-Armee umgangen, war der linke Flügel endlich zurückgezogen 
worden. Auf dem rechten hatten einige Batterien ausgeharrt, das Feuer fortgeſetzt, bis 
durch Schnellfeuer von Lipa her erſt Beſpannung, dann Bedienungsmannſchaften nieder⸗ 
gelegt worden waren. Als das Feuer ſchwieg, hatte ſich die Erſte Armee in Bewegung 
geſetzt, die zwei bei Sadowa befindlichen Brigaden des Kavallerie-Korps an die Spitze 
genommen. Die vorderſte von ihnen traf bei Rosberitz ein, als die zurückgehenden 
Brigaden des 1. öſterreichiſchen Korps ſich dem Angriff der 11. Diviſion zu entziehen 
ſuchten. Zur Deckung der bedrängten Infanterie gingen die Reſerve-Kavallerie-Diviſionen 
Prinz Holſtein (1.) und Coudenhove (3.) vor. Zwiſchen dieſer Kavallerie und zuerſt den 
Brigaden der Diviſion Hann, dann den vorderſten Regimentern der von Nechanitz auf 
Streſetitz herangeeilten Diviſion Alvensleben“) kommt es zum Kampf. Die Erfolge waren 
wechſelnd, zumeiſt wohl zugunſten der ſtärkeren und geſchloſſeneren Oſterreicher. Aber auch 
nach glücklicher Attacke brachen dieſe ſchließlich an dem Feuer der von Lipa, Dohalitzka 
und Mokrowous vorgehenden Infanterie zuſammen. Sie verſchafften jedoch der letzten 
abziehenden Infanterie die dringend erforderliche Zeit, ſich ihren Verfolgern zu ent— 
ziehen. Weniger gut ging es der lang ausharrenden Artillerie, die zum Teil ihre 
Beſpannung durch Feuer verlor und wehrlos in die Hände des Feindes fiel. Sobald 
die Reiterkämpfe erloſchen waren, rückte die Infanterie wieder vor. Das VI. Korps 
beſetzte das Gehöft an der großen Straße ſüdlich Sweti ſowie Rosnitz und Briza. 
Die Elb⸗Armee hatte inzwiſchen den Angriff Pirets abgewieſen, den Brizaer Wald 
genommen, mit einer herangekommenen Brigade der Diviſion Etzel Stezirek beſetzt. 
Hinter der Linie Stezirek—Sweti ſammeln ſich 18 Infanterie- und drei Kavallerie⸗ 
Diviſionen. Der Traum der Oberkommandos findet ſich erfüllt. Die drei Armeen 
ſind in einer einzigen kompakten Maſſe auf engſtem Raum verſammelt. Sie können 


*) Die Diviſion Alvensleben war der Elb-Armee zugeteilt, die Diviſion Hann von Sucha nach 
der Gegend nördlich Sadowa gezogen worden. 
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geihloffen vorrücken. Aber da ſtarrt in gleicher Breite eine feindliche Linie den 
Preußen entgegen. 

Die Oſterreicher haben die ihnen verbliebene noch immer recht zahlreiche Artillerie 
mit dem rechten Flügel an der Straße Königgrätz —Joſephſtadt nahe dem Wege Sweti 
—Plotiſt, mit dem linken Flügel bei Stößer wieder in Stellung gebracht. Und dieſe 
Artillerie iſt offenbar geſonnen, hartnäckigen Widerſtand zu leiſten. Ja, es kann ſcheinen, 
daß ein Gegenangriff vom Feinde beabſichtigt iſt. Denn ſüdweſtlich von Stößer 
erſcheinen neue Batterien und zwingen durch ihr Feuer Etzels Brigade von Stezirek 
auf Ober⸗Prim zurückzugehen. Moltke mag die Elb-Armee, das Oberkommando der 
Zweiten Armee mag das V. Korps und die Kavallerie-Diviſion Hartmann mit der 
Verfolgung beauftragen. Zunächſt muß doch die gewaltige Barriere beſeitigt werden, 
die ſich jedem weiteren Vordringen vorlegt. Gegen eine ſolche Artillerielinie gerades⸗ 
wegs vorzugehen, hat die Erſte Armee am Morgen des nämlichen Tages unmöglich 
gefunden. Ein Flankenangriff, eine Umfaſſung oder eine Umgehung, eben mühſam 
aufgegeben, wird ſich als unumgänglich erweiſen. Die Maſſen, um ſolche Bewegungen 
auszuführen, ſind ja reichlich vorhanden. 200 000 Mann auf einen einzigen kleinen 
Raum verſammelt, gewähren einen wundervollen Anblick, der aber den Prinzen Friedrich 
Karl zu dem Ausruf veranlaßt: „Was würde ich darum geben, wenn ich hier befehlen 
und Ordnung ſtiften könnte!“ Dieſe Herkulesarbeit in den kurzen verbleibenden Abend— 
ſtunden zu vollbringen und dann noch die Maſſen oder einen Teil der Maſſen zum 
Flankenangriff vorzuführen, fand ſich niemand. Auf der Höhe von Rosnitz beratſchlagte 
alles, was Anſprüche darauf machte Stratege zu ſein, über die Frage, was wohl 
jetzt Napoleon oder Gneiſenau tun würden. Eine überflüſſige Frage, da weder der 
eine noch der andere dieſer Männer ſich in eine ähnliche Lage geſetzt haben würde. 
So viel ging ſchließlich aus dem Für und Wider der Anſichten hervor: für heute 
iſt nichts mehr auszurichten. 

Dieſes negative Reſultat war unausbleiblich. Moltke wollte umfaſſen, ein⸗ 
ſchließen, vernichten. Dazu mußten die Flügel ſtark gemacht und vorgeſchoben 
werden. Der rechte Flügel des ganzen Heeres ſollte die Richtung auf Chlumetz, 
Pardubitz, Holitz, der linke diejenige über die Mettau etwa auf Tiniſt nehmen. Das 
weſentliche war, den Feind an einem Marſch nach Olmütz oder Wien, alſo in öſtlicher, 


ſüdöſtlicher und ſüdlicher Richtung zu verhindern. Die Oberkommandos hatten andere 


Anſichten; ſie wollten nicht die Flügel, ſondern ihre Mitte ſtark machen, die Flügel 
nicht vorſchieben, ſondern von jeder Einwirkung auf die feindlichen Flanken fort und 
nach der Mitte zuſammenziehen. Der rechte Flügel ſollte nicht nach Chlumetz, Par— 
dubitz, Holitz gegen Flanke und Rücken, ſondern nach Nechanitz gegen die Front, 
der linke Flügel nicht über die Mettau nach Tiniſt, ſondern über die Elbe auf das 
rechte Ufer gehen. Es kommt nicht darauf an, den Feind von Olmütz oder Wien 
abzuſchneiden, ſondern ihn dorthin zurückzutreiben. Nicht die Oſt- und Südſeite der 
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feindlichen Stellung muß man zu erreichen ſuchen, ſondern von Weſten und Norden muß 
man gegen ſie vorgehen. Die konſequente Durchführung dieſer Grundſätze hatte die drei 
preußiſchen Armeen in eine Maſſe vereinigt und gerade vor die feindliche Front ge⸗ 
führt. Das Ideal, das ſich die Theoretiker gebildet, war erreicht, man konnte mit. 
200 000 Mann einen Durchbruch ausführen. Doch der Feind rührte ſich nicht von der 
Stelle, ſetzte unentwegt ſein Feuer fort. So wurde die öſterreichiſche Armee, aller⸗ 
dings mit einem Opfer von mehr als 44 000 Mann (24 v. H.), 188 Geſchützen, 
gerettet. Ein Erfolg, ſogar ein großer Erfolg war errungen, aber doch nicht der 
Erfolg, den die Preußen bereits in den Händen gehabt hatten. Dazu hatten die 
Oberkommandos das Ihre getan. 

Rückzug der Ein nicht zu unterſchätzendes Verdienſt konnte aber auch Benedek bei der Rettung 

Oſterreicher. ſeiner Armee für ſich in Anſpruch nehmen. Daß der öſterreichiſche Feldherr die Schlacht 
mit der Elbe im Rücken annahm, daß er den Sieg durch einen Maſſenangriff gegen die 
feindliche Front herbeiführen wollte, daß er ſtillſchweigend die Schwenkung des rechten 
Flügels von der Linie Chlum —Nedeliſt Elbe in die Linie Chlum —Maslowed — 
Horenowes zuließ, war ſicherlich nicht glücklich. Als aber das Verderben über ihn 
hereinzubrechen ſchien, hat er ſich als Führer erwieſen. Durch die Angriffe ſeiner 
Reſerven auf Rosberitz und Chlum, die Attacken ſeiner Kavallerie, die Stellungnahme 
ſeiner Artillerie hat er die höchſte Not ſo gut wie möglich überwunden. Wenigſtens 
drei Viertel ſeiner Armee waren gerettet. Da wurde dieſer Erfolg noch in über⸗ 
raſchender Weiſe beeinträchtigt. 

Stade I Die Truppenverbände waren vielfach durcheinandergekommen, der Hauptſache nach 

„ ſuchten aber das 2. und 4. Korps ſowie die 2. leichte Kavallerie-Diviſion oberhalb, 
das 8. und ſächſiſche ſowie die übrigen Kavallerie-Diviſionen unterhalb Königgrätz 
über die Elbe zu kommen. Der Hauptſtrom der Flüchtenden richtete ſich aber auf 
die Feſtung ſelbſt. Die Truppen befanden ſich in der naiven Auffaſſung, Königgrätz 
ſei dazu gebaut, ihnen einen ungeſtörten Übergang über die Elbe zu ſichern. Der 
Kommandant dagegen beſtand darauf, daß er die ihm anvertraute Feſtung ſeinem 
Kaiſer gegen Freund und Feind zu erhalten habe, und daß Oſterreich nicht unter⸗ 
gehen könne, ſolange Königgrätz ſtünde. Er ließ die Tore ſchließen. Die Truppen 
befanden ſich vor ſturmfreien Wällen, angeſtauten Gräben und überſchwemmten 
Feldern. In ein Labyrinth von Waſſerzügen und Anſumpfungen eingekeilt, 
konnten fie, von rückwärts gedrängt, weder vorwärts noch ſeitwärts weiter⸗ 
kommen. Eine Menge Fuhrwerk, Geſchütze wurden ins Waſſer geſtürzt, Reiter, an 
den Rand der Gräben gedrängt, überſchlugen ſich und ertranken. Der Kommandant 
meldet nach Wien: „Ganze Korps en débandade in und um die Feſtung überſteigen 
die Paliſadierungen, ſchwimmen durch die Gräben und Elbe, erklettern die Haupt⸗ 
umfaſſungsmauern, Verteidigung ganz lahmgelegt. Bitte um Befehl.“ Schrecken 
und Verwirrung nahmen noch zu, als die zuſammengedrückten Maſſen anfingen, ihre 
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Gewehre auszuſchießen, dadurch glauben machten, der Feind ſtehe bereits am jenſeitigen 
Ufer. Endlich um 11 Uhr wird der Durchzug freigegeben. Der Strom zwängt ſich 
durch die ſchmalen Gaſſen, über die Brücke, fließt unaufhaltſam auf Holitz weiter. 

Von dort telegraphiert Benedek 10 Uhr Abends: „Vorgeſtern ſchon beſorgte 
Kataſtrop;he der Armee heute vollſtändig eingetreten.“ Eine Kataſtrophe war 
allerdings eingetreten, aber die mit ſo großer Ausſicht auf ein Gelingen von Moltke 
geplante Vernichtungsſchlacht iſt zum zweiten Male mißlungen. Ein dritter Verſuch 
kann wenigſtens in der gleichen Form nicht unternommen werden. Die Oſterreicher 
ſtehen nicht mehr in der Mitte zwiſchen drei preußiſchen Armeen, die von 
verſchiedenen Seiten vorrücken, ſondern zwei Heere ſtehen ſich frontal gegenüber. 
Die Beſiegten können wahrſcheinlich, ohne weſentlich geſtört zu werden, nach Wien 
oder nach Olmütz zurückgehen. Benedek entſcheidet ſich für das letztere Ziel. Der 
Weg nach Wien iſt zu weit. Die Armee wird völlig aufgelöſt ſein, bevor ſie das 
rechte Donau⸗Ufer erreicht. In Olmütz können die Truppen nach kürzerem Marſch 
wieder zu Kräften und Widerſtandsfähigkeit kommen. Dort läßt ſich die Hauptſtadt 
beſſer verteidigen als hinter der Donau. Durch die Flankenſtellung an der March 
wird der Gegner gezwungen, alle Gelüſte auf Wien aufzugeben, ſich zu einer ausfidhts- 
loſen Belagerung zu bequemen. 

Dieſer Plan war nicht nach dem Sinn des Wiener Kabinetts. Gleich nach 
Eingang des Benedekſchen Telegramms vom 1. Mittags war dort der Entſchluß 
gefaßt worden, den italieniſchen Beſitz aufzugeben, die freigewordene Südarmee heran— 
zuziehen, den Krieg gegen Preußen mit erhöhter Kraft fortzuſetzen. Um ſich aber 
vor dem Beſiegten von Cuſtozza nicht als Bittender zu demütigen, erbot ſich Kaiſer 
Franz Joſeph, dem Kaiſer Napoleon Venetien abzutreten, und verlangte als Gegen— 
leiſtung die Vermittlung eines Waffenſtillſtandes mit Italien. Napoleon war es 
willkommen, das von ihm geſchaffene Schweſterreich durch ein neues Gnadengeſchenk 
zu verpflichten, noch willkommener aber, Preußen, das ſich zu ſiegen heraus nahm, 
in den Arm zu fallen. Frankreich hatte jeden Erfolg der kleinen verachteten nord— 
deutſchen Macht als einen gegen die eigene Perſon gerichteten Schlag empfunden. 
In der Vorherrſchaft auf dem Kontinent ſah es ſich bedroht. Da wurde Napoleon 
die Gelegenheit geboten, das Schiedsrichteramt auszuüben. Er nahm Venetien huldvoll 
an und erbot ſich freundlich, nicht nur mit Italien, ſondern auch mit Preußen 
einen Waffenſtillſtand zu vermitteln, die Forderungen aller Parteien anzuhören, 
dann vom kuruliſchen Seſfel herab den Richterſpruch zu fällen, die Gebühren zu 
erheben. Mit einem Waffenſtillſtand war aber weder Oſterreich noch Preußen ge— 
dient. Das eine wollte das Verlorene wiedergewinnen, das andere das Gewonnene 
ſichern. Beide nahmen indes die Vermittlung an. Oſterreich wollte nach Königgrätz 
nicht die einzige hilfreiche Hand, die ſich ihm darbot, zurückweiſen, Preußen ſich nicht 
einen neuen Feind auf den Hals laden. Beide ſuchten den Vermittler hinzuhalten. 
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Preußen durfte nicht ohne Zuſtimmung des verbündeten Italien und ohne Kenntnis 
der Friedensbedingungen einen Waffenſtillſtand abſchließen, Oſterreich nicht Venetien 
preisgeben, ſolange ſich nicht Italien ausgeſprochen hatte, mußte aber doch die Heran⸗ 
ziehung der Südarmee, ihre Vereinigung mit der Nordarmee ſicherſtellen. Der 
Miniſterpräſident Graf Mensdorff begibt ſich in das Hauptquartier und verſucht 
vergebens, Benedek von ſeinen Illuſionen abzubringen. Er erreicht nur, daß das 
10. Korps zum Eiſenbahntransport nach Wien beſtimmt und vier Kavallerie-Diviſionen 
dorthin in Marſch geſetzt werden. Mit ſieben Korps, einer Kavallerie-Diviſion zieht 
Benedek nach Olmütz weiter. N 

Für dieſen Marſch war bereits am 4. die Armee in drei Kolonnen geteilt worden, 
innerhalb deren die verſprengten Abteilungen ſich allmählich zu ihren Korps heran— 
zufinden hatten. Die Hauptkolonne (1., 5., 6., 10. Korps, die Armee⸗Geſchütz⸗ 
reſerve) ſollte über Holitz, Hohenmauth, Leitomiſchl, Zwittau, Mähriſch-Trübau, 
Gewitſch und Konitz, eine rechte Kolonne (2., 4. Korps, 2. leichte Kavallerie-Diviſion) 
über Hohenbruch, Wamberg, Wildenſchwert, Landskron, Hohenſtadt, Müglitz und 
Littau, eine linke Kolonne (8. und ſächſiſches Korps, vier Kavallerie-Diviſionen) von 
Pardubitz über Chrudim, Chraſt, Politſchka, Zwittau, dann hinter der Hauptkolonne um 
einen Tagemarſch zurück über Mähriſch-Trübau und weiter auf der Straße der rechten 
Kolonne über Müglitz und Littau am 10. und 11. Olmütz erreichen. Dieſes Pro⸗ 
gramm wurde mit unweſentlichen Abänderungen zur Ausführung gebracht. Nur 
bogen ab: das 10. Korps bei Zwittau über Brüſau nach Lettowitz, um von dort auf 
der Eiſenbahn nach Wien befördert zu werden, und die vier Kavallerie-Diviſionen aus 
der Linie Saar —Zwittau, um in vier Kolonnen über Trebitſch und Brünn eben- 
dorthin zu marſchieren. 

Im preußiſchen Hauptquartier war man am 4. über die Größe des erfochtenen 
Sieges keineswegs im klaren. Der Feind hatte ſich am vergangenen Nachmittag auf 
Königgrätz zurückgezogen, war aber vor der Feſtung unbeweglich ſtehen geblieben. In 
Ungewißheit über den Ausgang war am Abend die Schlacht abgebrochen worden. Es 
war wohl anzunehmen, daß der Feind bis zum nächſten Morgen das rechte Elb— 
ufer räumen, nicht aber, daß er jenſeits den Rückzug fortſetzen würde. Ihn in 
einer Stellung hinter der Elbe frontal anzugreifen, erſchien ausgeſchloſſen. Über 
Pardubitz und unterhalb mußte eine Umgehung unter ſtrenger Sicherung der 
linken Flanke verſucht werden. Erſt als Gablenz am Nachmittag des 4. von Holitz 
anlangte, in großer Niedergeſchlagenheit erklärte, ſein Kaiſer beſäße keine Armee 
mehr, und um eine Waffenruhe bat, fing man an, die Größe des gewonnenen 
Erfolges zu ahnen. Ein Feind iſt alſo vorläufig beſeitigt. Mit ſeiner Verfolgung 
wird die Zweite Armee beauftragt. Dem neuen Gegner, der jeden Augenblick bei 
Wien zu erwarten iſt, will der König mit der Erſten und Elb-Armee entgegenziehen. 
So erreichen am 5. die Elbe mit ihren Anfängen: die Zweite Armee bei Pardubitz, 
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die Erſte bei Prelautſch, die Elb⸗Armee bei Kladrub. Von dieſen Punkten aus ſollen 
die Zweite Armee auf Mähriſch⸗Trübau abſchwenken, die Erſte und Elb-Armee gerade⸗ 
aus auf Wien vorgehen. Dieſe erreichen mit dem linken Flügel über Chrudim und 
Politſchka, mit dem rechten über Deutſch⸗-Brod und Iglau am 12. die Linie Brünn — 
Mähriſch⸗Budwitz. Nur in kleinen Gefechten bei Saar und Tiſchnowitz war man mit 
den vier abziehenden Diviſionen der öſterreichiſchen Kavallerie in Berührung gekommen. 

Bereits während der erſten Marſchtage ging die Nachricht ein, daß König Viktor 
Emanuel das ihm von Napoleon angebotene Venetien und den ihm angebotenen 
Waffenſtillſtand gleichmäßig zurückgewieſen habe. Italien wollte durch eigene Kraft 
frei und groß werden, die ihm gebührenden Provinzen mit dem Schwert in der Hand 
ertrotzen, nicht aber altitalieniſches Land als Gnadengeſchenk aus der Hand ſeines 
Schutzherrn annehmen, womöglich noch über Nizza und Savoyen hinaus einen neuen 
ſchmachvollen Preis zahlen. Kein Waffenſtillſtand wird abgeſchloſſen, aber wohl außer 
Venetien noch Südtirol gefordert, General Cialdini beauftragt, in der Nacht zum 
8. den Po zu überſchreiten. Die öſterreichiſche Südarmee ſieht ſich feſtgehalten, ver- 
mag nicht nach Wien zu kommen. Die Hauptſtadt liegt ſo gut wie ungeſchützt da. 
Zu ihrer Rettung iſt nur noch auf die Nordarmee zu rechnen. Dadurch wird die 
Lage weſentlich geändert. Bisher hatte Moltke angenommen, Benedek würde nach 
kurzer Raſt und Erholung von dem verſchanzten Lager aus die Offenſive ergreifen. 
Deswegen ſollte die Zweite Armee bis in die nordweſtlich Olmütz gelegene Linie 
Konitz — Littau vorrücken. Ging Benedek gegen dieſe vor, fo ſollte fie auf Glatz aus— 
weichen, den Feind noch mehr von Wien abziehen, der Erſten Armee vielleicht er— 
möglichen, ihm in Flanke und Rücken zu fallen. Verſucht aber die Nordarmee nach 
Wien oder Preßburg abzumarſchieren, ſo ſoll ihr die Zweite Armee ungeſäumt folgen, 
während die Erſte ſich ihr über Lundenburg im March-Tal vorlegt, die Elb-Armee die 
Sicherung gegen Wien übernimmt. 

Jetzt, wo ſich die Wahrſcheinlichkeit eines Abmarſches von Olmütz und die Unmög— 
lichkeit einer öſterreichiſchen Offenſive herausſtellen, billigt Moltke den Vorſchlag des 
Oberkommandos, nicht nach Littau — Konitz, ſondern nach Proßnitz, Plumenau und 
Urtſchitz zu gehen. Dabei ſetzte er allerdings voraus, daß die Zweite Armee den etwa 
abmarſchierenden Feind anzugreifen und abzuſchneiden, nach Norden oder Nordoſten 
abzudrängen ſuchen würde. Etwas derartiges lag aber keineswegs in der Abſicht des 
Oberkommandos. Es ſcheint darauf gerechnet zu haben, daß die klüglich ausgeſuchte 
„Poſition“ den Feind von jedem Abmarſch abhalten würde. Iſt dies nicht der Fall, ſo 
will es „bei der vollſtändigen Trennung von der Erſten Armee“ die an Zahl über— 
legenen Oſterreicher nicht angreifen, ſondern gedenkt, ſobald deren Abmarſch nach 
Süden erkannt iſt, „den Folgen durch Vereinigung mit der Erſten Armee vorzubeugen“ 
und damit dem Feinde den Weg zur Donau freizugeben. Sollte aber die Stellung 
bei Proßnitz auch nur als Schreckmittel wirken, ſo mußte ſie rechtzeitig erreicht werden. 
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Da man dem Feinde nach der Schlacht drei Märſche Vorſprung gelaſſen hatte, ſo 
war es ſicherlich geraten, den graden und kürzeſten Weg einzuſchlagen, alle Korps wo⸗ 
möglich in eine Höhe zu bringen. Wenigſtens drei getrennte Wege waren zu finden, 
wenn man nur nicht mit der ganzen Armee den einen Elb⸗-Übergang über Pardubitz 
wählte, ſondern die drei Korps (das VI. blieb vorläufig vor Königgrätz und Joſeph⸗ 
ſtadt) auf geſonderten Brücken nach dem linken Ufer abſchwenken ließ. Eine rechte 
Kolonne konnte von Pardubitz über Hrochow-Teynitz, Luſche, Leitomiſchl, Zwittau, 
Brüſau, Lettowitz auf Urtſchitz, eine mittlere von Nemtſchitz über Holitz, Hohenmauth, 
Leitomiſchl (getrennt von der rechten Kolonne), Mähriſch-Trübau, Gewitſch. Konitz auf 
Proßnitz, eine linke von Opatowitz über Tiniſt, Wildenſchwert, Landskron, Müglitz auf 
Ollſchann marſchieren. Die Zweite Armee ſchlug aber, im weſentlichen in einer 
Kolonne von drei, ſpäter vier Korps, den Weg von Pardubitz über Hohenmauth, 
Leitomiſchl, Böhmiſch⸗Trübau auf Landskron und von dort über Mähriſch-Trübau, 
Gewitſch und Konitz ein. Der Umweg ſcheint nicht durch größere Geſchwindigkeit aus— 
geglichen worden zu fein. Am 12., als die Erſte und Elb-Armee Brünn — Mähriſch⸗ 
Budwitz erreichten, hatte die Zweite Armee erſt zwei Drittel jener Strecke mit ihrem 
Anfang bis Gewitſch zurückgelegt. Dieſes Marſchtempo entſprach nicht dem auf der 
Gegenſeite entwickelten Eifer. 
Starke Kräfte Oſterreich wollte durchaus die Südarmee freimachen. Seinem Drängen, eine 
N franzöſiſche Armee oder Flotte möge Italien gefügig machen und das abgetretene 
Sudarmee Venetien beſetzen, gibt Napoleon nicht nach. Glücklicherweiſe werden in Italien 
werden nach zwar energiſche Befehle gegeben, aber, dank franzöſiſchen Einflüſſen, wie es heißt, 
Wien heran- nicht energiſch ausgeführt. Cialdinis Po⸗Übergang iſt nicht allzu bedrohlich. Mit 
5 86 000 Mann, meiſtens zu Feſtungsbeſatzungen verwendet, wird man den italieniſchen 
marſchiert von General in Schach zu halten vermögen. 50 000 wenigſtens können über die Alpen 
Olmütz geführt werden. Erzherzog Albrecht wird zum Oberbefehlshaber ſämtlicher Streit— 
dorthin ab. kräfte ernannt. Er will ein großes Heer bei Wien vereinigen. Dorthin ſoll alles, 
was noch in den Depots auf die Beine gebracht werden kann, in Marſch geſetzt, vor 
allem aber die geſamte Nordarmee herangezogen werden. Bereits am 9. bei ſeinem 
Eintreffen in Olmütz hatte Benedek Befehl erhalten, zuerſt das 3, dann auch das 
ſächſiſche Korps auf der Eiſenbahn abzuſenden. Jetzt werden auch die übrigen Korps 
nach Wien herangerufen. Benedek macht Schwierigkeiten, kann ſich von ſeinem Yieb- 
lingsplan nicht trennen, wenn auch mit Clauſewitzſchen ausgebrannten Vulkanen, 
gegen die Flanke des Feindes zu operieren, fürchtet auch durch anſtrengende Märſche 
die Armee vollends zugrunde zu richten. Ein Befehl, „ohne Widerrede“ mit Eiſen— 
bahn oder Fußmarſch über Preßburg nach Wien zu kommen, läßt ihm keinen Ausweg. 
Das ſächſiſche Korps mag den begonnenen Eiſenbahntransport durchführen. Mit den 
übrigen fünf Korps, der 2. Kavallerie-Diviſion, der Artillerie-Reſerve wird Benedek 
am 14. und 15. den Marſch über Preßburg nach Wien antreten. Zu dem einen 
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großen Gegner, der hier für Preußen erſteht, wird noch ein anderer hinzu— 
kommen. 

Napoleon hat eine Niederlage bei Sadowa, eine zweite durch Victor Emanuels 
abweiſende Haltung erlitten. Seine Stellung als Schiedsrichter Europas wie als 
Erwählter der Nation hat einen argen Stoß erlitten. Eine Wiederherſtellung des 
alten Anſehens iſt für ihn eine Notwendigkeit, will er anders noch ferner in den 
Tuilerien hofhalten. Benedetti wird als Botſchafter in das preußiſche Hauptquartier 
entſandt, um mit allem Nachdruck erſt einen Waffenſtillſtand, dann einen Frieden herbei⸗ 
zuführen. Preußen darf nicht zu mächtig werden, iſt der weſentlichſte Geſichtspunkt. 
Iſt es nicht möglich, dem Sieger jeden Vorteil vorzuenthalten, ſo muß der ihm er— 
wachſende Machtzuwachs durch eine angemeſſene Gebietsabtretung an Frankreich aus— 
geglichen werden. Napoleon iſt nur ſcheinbar neutral. In Wirklichkeit gehört er 
bereits zu den Kriegführenden. Zuvorderſt wird er aber ſuchen, ſeinen Zweck nicht 
durch die Waffen, ſondern durch Verhandlungen und mehr oder weniger verſteckte 
Drohungen zu erreichen. Die Schwierigkeit für die Diplomaten liegt darin, daß 
Preußen ſehr bereit iſt, einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, ihn aber von der Zu— 
ſtimmung des verbündeten Italien und dem Entgegenkommen abhängig machen muß, 
das Oſterreich ſeinen Forderungen entgegenbringt, daß dieſes Preußen gegenüber im 
Grunde weder von einem Waffenſtillſtand noch von Zugeſtändniſſen etwas wiſſen will, 
und daß Italien die Waffen niederzulegen verweigert. Um dieſe Gegenſätze auszu= 
gleichen, wird Napoleon doch vielleicht gezwungen ſein, das Schwert in die Wagſchale 
zu werfen. „Was werden wir tun, wenn Frankreich marſchiert?“ iſt Bismarcks 
Frage. „Wir müſſen hinter die Elbe zurück“ lautet Moltkes Antwort. Das darf 
nimmermehr geſchehen. Wir werden ſuchen Frankreich hinzuhalten, ihm ſoweit als 
möglich entgegenzukommen und inzwiſchen Oſterreich durch eine neue Niederlage zur 
Annahme unſerer mäßigen Forderungen gefügig zu machen. Die bei Wien ſich 
bildende Armee muß geſchlagen werden, bevor Benedek herangekommen iſt. „Es iſt 
daher“, ſo wird der Zweiten Armee am 13. nochmals geſchrieben, „die Aufgabe, 
eine Vereinigung der öſterreichiſchen Nord- und Südarmee unter allen Umſtänden 
zu verhindern.“ 

Von der Zweiten Armee hatten am 13. erreicht: Kavallerie-Diviſion Konitz, 
vom I. Korps, Vorhut Wachtel, Abteilung Buddenbrock (3—2 —1) Hrochow, Gros 
Stephanau, V. Korps Gewitſch, Garde Mähriſch-Trübau, VI. Landskron. Am ſelben 
Tage ſtehen gegneriſcherſeits: 2. leichte Kavallerie-Diviſion Littau, 2. Korps Krönau, 
4. Schnobolin, ſächſiſche Kavallerie-Diviſion Nimlau, dahinter 6. und die noch nicht 
abtransportierten Teile des ſächſiſchen Korps Olmütz, 8. Korps Neuſtift, 1. Prerau. 
Am 14. ſollen abmarſchieren: 6. Korps über Weißkirchen in das Waag⸗-⸗Tal, ſächſiſche 
Kavallerie⸗Diviſion, 4. und 2. Korps nach Kojetein und Tobitſchau, 2. leichte Kavallerie— 
Diviſion nach Krönau, die großen Trains über Prerau, Moſchtienitz und weiter 
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auf dem linken March⸗Ufer. Eine lange Kolonne wird ſich aljo morgen von Littau 
über Krönau und Schnobolin am rechten March-Ufer entlang nach Tobitſchau und 
Kojetein bewegen. Es wird die höchſte Zeit für die Zweite Armee ſein, an die 
Hauptaufgabe des Abdrängens der Nordarmee heranzutreten. 

Schon ehe die Kavallerie-Diviſion Hartmann am Morgen des 14. Koſteletz er⸗ 
reichte, wurden von der Höhe von Hrochow langgedehnte Staubwolken zwiſchen 
Littau und Olmütz und von dort auf den im March-Tal abwärts führenden Straßen 
bemerkt. Es iſt klar: die öſterreichiſche Armee befindet ſich im Abmarſch. Bei 
Proßnitz iſt auch ſchon die Kavallerie von beiden Seiten aneinander geraten, und nach 
der Ausſage von Landesbewohnern am Morgen eine Infanterie-Brigade durch Kralitz 
marſchiert. General Hartmann will einen Vorſtoß über Dub oder über Tobitſchau 
in Richtung auf Prerau machen, erbittet ſich dazu die Unterſtützung von Infanterie und 
reitet dann ſelbſt zum V. Korps nach Neuſtift (ſüdöſtlich Konitz), um perſönlich ſeine 
Bitte eindringlichſt zu unterſtützen. Steinmetz findet den Plan vortrefflich, will aber zu 
entfernt ſtehen, um mitwirken zu können. Das J. Korps ſteht näher und wird gewiß 
zu jeder Hilfleiſtung ſich bereit zeigen. Hartmann erwirkt einen Befehl von dem zu— 
fällig anweſenden Kronprinzen: „Das I. Korps hat noch heute Abend eine Infanterie— 
Brigade mit einer Batterie nach Tobitſchau zu ſenden und die Übergänge zwiſchen 
Tobitſchau und Traubek zu beſetzen.“ Es iſt Abend geworden, ehe Hartmann mit 
dieſem Befehl zu Bonin nach Plumenau kommt. „Heute iſt es ſchon zu ſpät,“ erhält 
er als Beſcheid, „aber morgen mit dem früheſten wird eine Brigade ſich in Marſch 
ſetzen.“ Inzwiſchen war General v. Borſtel, in Vertretung Hartmanns, mit der 
Kavallerie-Diviſion nach Proßnitz gerückt und hatte das Küraſſier-Regiment Nr. 1. nach 
Tobitſchau vorgeſchickt. Dieſes trifft bei Biskupitz auf zwei Vorpoſtenkompagnien und 
attackiert. Das Karree wird in zwei Teile geſpalten, viele Leute werden verwundet. 
Schließlich muß ſich aber doch das Regiment unter Verluſt von 6 Offizieren und 
14 Mann zurückziehen. 

Am Abend ſtehen auf öſterreichiſcher Seite: 2. leichte Kavallerie-Diviſion Krönau, 
8. Korps Neuſtift (ſüdlich Olmütz), 2. Tobitſchau, 4. Kojetein, 1. Prerau; und auf 
preußiſcher: Kavallerie-Diviſion und Abteilung Buddenbrock Proßnitz, I. Korps 
Plumenau, V. Neuſtift (ſüdöſtlich Konitz), Garde Gewitſch, VI. Mähriſch⸗Trübau. Die 
Zweite Armee iſt weit auseinandergezogen, zwei Korps ſind noch beträchtlich zurück, aber 
die Kavallerie-Diviſion, das I. und V. Korps find doch genügend zur Hand, um wenigſtens 
einen Teil der gegenüber ſtehenden Nordarmee am Abmarſch verhindern, abdrängen oder 
verfolgen zu können. Angeſichts des Befehls, die Vereinigung der Nord- und Südarmee 
unter allen Umſtänden zu verhindern, mußte doch jedenfalls mit Aufbietung aller Kräfte 
gehandelt werden. Das Oberkommando hielt indeſſen ein ſolches Handeln nicht für 
angebracht. Die eingegangene Meldung: „Die Nordarmee zieht ab“, wird auf Grund 
anderweitiger Nachrichten in „Die Nordarmee iſt abgezogen“ überſetzt. Die vorüber— 
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gehende Verfolgungsaufgabe ift alfo erledigt. Die ſchon immer vorhandene, gleichſam 
angeborene Aufgabe der Vereinigung mit der Erſten Armee bleibt beſtehen. Das 
Garde- und VI. Korps ſollen ſofort abmarſchieren, Brünn am 17. erreichen. Das V. 
hat zunächſt Proßnitz zu beſetzen, dahinter bei Plumenau Quartiere zu beziehen, das 
J. bei Weiſchowitz, Urtſchitz, Ottaslawitz, Vorhut bei Kralitz Stellung zu nehmen 
und die Brünner Straße zu decken. Beiden Korps wird aufgetragen, das angeblich 
geräumte Olmütz ſcharf zu beobachten und, „wenn ſich die Nachrichten vom Abzuge des 
Feindes beſtätigen ſollten“, über Brünn zur Unterſtützung der Erſten Armee abzu— 
marſchieren. Die Vereinigung der beiden feindlichen Armeen wird nicht „unter allen 
Umſtänden“ zu verhindern geſucht, ſondern zugelaſſen; dagegen ſoll die Vereinigung 
der Zweiten und Erſten Armee mit oder ohne Moltkes Willen hergeſtellt werden. 
Der Plan gelingt nicht vollſtändig, denn die Vorausſetzung, „die Nordarmee iſt ab— 
gezogen“, trifft nicht zu, und der Befehl, „eine Brigade des I. Korps marſchiert nach 
Tobitſchau“, iſt in Gültigkeit geblieben. 

Am 15. früh ſollten das 4. und 2. öſterreichiſche Korps den Marſch von Kojetein Stine 8, 
und Tobitſchau weſtlich der March fortjegen, das 8. ihnen von Neuſtift folgen, das 
1. in Prerau bleiben, die ſächſiſchen Truppen ſich ebendort zum Eiſenbahntransport 
bereitſtellen. Graf Thun hielt jedoch den Marſch auf dem rechten March-Ufer für 
gefährdet, wollte die mit Trains überlaſtete Straße auf dem linken Ufer einſchlagen 
und marſchierte, ehe ihn ein Verbot erreichen konnte, um 2 Uhr früh mit dem 
2. Korps über Traubek und Chropin nach Kremſier ab. So trat das 8. Korps 
ziemlich vereinſamt um 4 Uhr den Flankenmarſch in folgender Reihenfolge an: drei Schwa⸗ 
dronen, 150 an der Hand geführte Pferde, 60 Wagen, die Brigade Rothkirch, Trains 
und Fuhrwerk, die Brigaden Roth und Kirchmayer, die 2. leichte Kavallerie-Diviſion. 
Die Brigade Wöber ſollte ebenfalls um 4 Uhr aufbrechen und als Seitendeckung den 
Marſch der Hauptkolonne über Wrbatek und Kralitz begleiten. 

Die preußiſche Brigade Malotki (Regimenter 4 und 44) brach nach Verabredung 
um 4 Uhr von Stichowitz auf und ſchlug über Proßnitz, Kralitz, Hrubſchitz, Klopotowitz 
die Richtung auf Tobitſchau ein. Die drei Schwadronen, die an der Hand geführten 
Pferde und die 60 Wagen hatten, ehe eine Berührung eintreten konnte, die Stadt 
paſſiert, zwei Kompagnien der Brigade Rothkirch dieſe beſetzt, als es zwiſchen Vorhut— 
kompagnien auf der einen, Flankendeckung auf der anderen Seite in der Nähe des 
Wiklitzer Hofes zum Geſecht kommt. Füſilier-Bataillon 44 vertreibt den Feind aus 
dem Gehölz nordöſtlich des Hofes, ſetzt ſich dort feſt. Angelehnt an dieſen Stützpunkt 
marſchiert Regiment 44 auf. Malotkis Batterie ſowie die zwei Batterien der heran— 
gekommenen Diviſion Hartmann ſahren bei Klopotowitz auf, treten in Kampf mit 
der ſich allmählich aus der Geſchützreſerve verſtärkenden Batterie Rothkirchs bei 
Wierowan. Die Marſchkolonne der öſterreichiſchen Infanterie ſtellt mit rechtsum 
die Front längs der Straße her. Sobald Regiment 44 aufmarſchiert iſt, Regiment 4 
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rechts ſolgt, gibt Malotki Befehl zum Vorgehen. Das feindliche linke Flügelregiment, 
Toscana, umfaſſend angegriffen, weicht teils nach Oſten, teils nach Norden aus. 
Oberſtleutnant v. Bredow mit Küraſſieren 5 hat oberhalb Biskupitz einen den 
Blicken des Feindes entzogenen Übergang über die Blatta gefunden, attackiert über- 
raſchend die öſterreichiſchen Batterien bei Wierowan. Siebenzehn Geſchütze werden ge: 
nommen, ſechszehn entkommen über Rakodau, ſieben über Dub. Benedek, der mit 
ſeinem Stabe auf der Höhe hält, muß eiligſt davonreiten. Durch Malotki im Süden, 
Bredow im Norden bedroht tritt die Brigade Rothkirch den Rückzug auf Zittow an. 
Abteilungen, welche nach Tobitſchau zurückgegangen, werden durch ſieben Kompagnien 
Regiments 4 über das Mühlenfließ, die March und die Beczwa zurückgedrängt, bis 
ſie bei Hentſchelsdorf Aufnahme durch Abteilungen des 1. Korps finden. Mit dem Reſt 
ſeiner Brigade nimmt Malotki Stellung bei Wierowan. Ihm gegenüber erſcheint 
Erzherzog Leopold mit den Brigaden Roth und Kirchmayer bei Dub. Auch die 
Brigade Wöber, durch eine geringe feindliche Abteilung an der Ausführung ihrer 
Deckungsaufgabe verhindert, und die 2. leichte Kavallerie-Diviſion finden ſich hinzu. 
22 Bataillone, 12 Schwadronen, 40 Geſchütze greifen nicht an, ſondern laſſen ſich 
2½ Stunden durch Malotki mit Artilleriefeuer hinhalten, bis das Gros des V preußiſchen 
Korps über Hrubſchitz und Buddenbrock über Kralitz ſich nähern. 

Nun wird der Rückzug über Dub und Brodek, mit einer Brigade auf Olmütz 
angetreten. Malotki bleibt an der March. Das J. Korps folgt bis zur Blatta. Weiter 
will ſich Bonin an der Schlacht nicht beteiligen. Es bleibt Hartmann überlaſſen, mit 
der Huſaren-Brigade, einer Ulanen-Schwadron, einer Batterie, einer auf Wagen ge— 
ſetzten Kompagnie den geplanten Vorſtoß auf Prerau auszuführen. 

Zur Aufnahme des 8. öſterreichiſchen Korps hatte das 1. von Prerau vorgeſchickt: 
die Brigade Poſchacher nach nördlich Roketnitz, von der Brigade Leiningen ein Bataillon 
in dieſes Dorf, zwei Bataillone nach Dluhonitz, eins nach ſüdöſtlich (zwiſchen Beczwa 
und Eiſenbahn), eins nach weſtlich dieſes Dorfes, eins und eine Batterie in den Raum 
zwiſchen beiden Dörfern. Dieſe Batterie und die beiden letztgenannten Bataillone attackiert 
Hartmann, der bei Wrbowetz über die Beczwa gegangen iſt und den Übergang durch eine 
Kompagnie beſetzt hat. Es gelingt, die drei öſterreichiſchen Truppenteile zum Rückzug zu 
bringen. Die in und bei Dluhonitz ſtehenden Bataillone werden durch dieſen Rückzug 
mit fortgeriſſen, auch die auf der Straße Roketnitz —Prerau abziehenden Trains in eine 
unheilbare Verwirrung gebracht. Eine Attacke auf das aus Roketnitz herausgetretene 
Bataillon mißlingt indeſſen. Und als nun die Brigade Poſchacher links ſchwenkt, gegen 
die wenigen Huſaren-Schwadronen vorgeht und ihre Batterie ins Feuer bringt, läßt 
Hartmann Appell blaſen und über Wrbowetz zurückgehen. Drei Schwadronen 
Landwehr-Huſaren, die ſich etwas aufgehalten haben, werden von öſterreichiſchen 
Huſaren attackiert, zum Rückzug und zur Herausgabe ihrer Beute an Gefangenen 
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und Proviantwagen gezwungen. Das 1. und das 8. Korps ſetzen deſſenungeachtet den 
Abmarſch auf Prerau fort. 

Malotki und die Küraſſiere 5 haben die letzte unangetaſtete öſterreichiſche Brigade, 
die Brigade Rothkirch zurückgeſchlagen, das Erſcheinen Bonins und die Attacken Hart⸗ 
manns auch das 8. und 1. Korps in den Rückzug verwickelt. An demſelben 15. Juli 
iſt die Eiſenbahn bei Göding durch eine Abteilung der 8. Divifion zerſtört worden. 
Benedek ſieht ſich von der im March-Tal abwärts führenden Straße und Eiſenbahn 
abgeſchnitten und iſt gezwungen, auf ſchlechten Gebirgswegen in das Waag⸗Tal über⸗ 
zugehen. Es ſollen das 6. Korps, dem die ſächſiſche Diviſion Stieglitz zu folgen hat, 
von Leipnik den Marſch über Weißkirchen fortſetzen, das 1. Korps und die ſächſiſche Brigade 
Wagner über Holleſchau, Wiſowitz, Wlar⸗Paß und Nemſowa, das 8. Korps und die 
2. leichte Kavallerie-Diviſion ebenfalls über Holleſchau und Wiſowitz, dann aber weiter 
über Boikowitz, Hroſenkau und Koſtolna, das 2. von Kremſier über Ungariſch-Hradiſch, 
Strany und Neuſtadtl, das 4. und die ſächſiſche Kavallerie-Diviſion über Zdaunek, 
Oſtra, Wella, Migawa und Verbovce das Waag⸗Tal erreichen. Auf einem großen 
Umweg kann Benedek noch immer über Tyrnau und Preßburg Wien erreichen. Not: 
wendigerweiſe muß er von neuem verfolgt, abgedrängt, wenigſtens auf den Rückzug 
über Komorn verwieſen werden. Das wird ſeine Armee gänzlich zugrunde richten 
und den Preußen Zeit und Raum ſchaffen, die Donauſtellung bei Wien, ſie mag noch 
ſo ſtark, der Strom noch ſo breit ſein, zu bewältigen. Moltke hatte auch ſchon auf 
die erſte, wenn auch verfrühte Meldung von Benedeks Abmarſch der Zweiten Armee 
am 15. früh aufgegeben, mit dem V. und I. Korps dem abgezogenen Feinde über 
Kremſier und Napagedl zu folgen. Die Erſte Armee würde ſich bei Lundenburg zuſammen— 
ziehen, um den Flüchtenden das March-Tal zu ſperren. Auf Kremſier und Napagedl, 
nicht auf Prerau mußte allerdings die Verfolgung gerichtet fein. Hätten die Kavallerie⸗ 
Diviſion und das I. Korps gleich am 15. früh dieſen Weg eingeſchlagen, wäre das 
V. Korps ihnen gefolgt, ſo konnte am 17. eine Diviſion des erſteren Ung. Brod, 
eine andere Oſtra erreicht haben. Am ſelben Tage ſtand die 8. Diviſion bei Holitſch, 
die 5. bei Tſcheitſch. Am 18. konnte je eine Diviſion gegen Strany, Welka, Tyrnau 
und Preßburg vorgehen, das V. Korps im March-Tal folgen. Es iſt kaum zu be— 
zweifeln, daß Benedek von Preßburg vollſtändig abgedrängt, ſeine Armee gänzlicher 
Auflöſung verfallen wäre, der Krieg ſein Ende gefunden hätte. 

Moltkes „unverſtändlicher“ und „unmöglicher“ Befehl wird indeſſen vom Ober— 
kommando nicht weitergegeben. Dagegen findet ein von Steinmetz gemachter Vorſchlag 
Billigung. Am Abend des 15. ſtehen Hartmann und Malotki bei Tobitſchau und 
Wierowan, das I. Korps zwiſchen Hrubſchitz und Biskupitz, das V. bei Proßnitz. 
Steinmetz, unbekannt mit den Ereigniſſen des Tages, will den ihm am 14. vor⸗ 
geſchlagenen „Vorſtoß“ auf Prerau am 16. nachholen. Dazu wünſcht er die Unter— 
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ſtützung durch eine Diviſion Bonins, den er nach dem Armeebefehl bei Plumenau und 
Urtſchitz vermutet. Zufällig erfährt er, daß das I. Korps dicht vor ihm ſteht, und 
findet es einfacher, Bonin die Ausführung des Vorſtoßes zu überlaſſen. Dieſer iſt 
auch gern bereit, das zu tun, was er Tags zuvor hätte tun ſollen, will nur erſt ab— 
kochen und bricht um 2 Uhr Nachmittags in Geſellſchaft von Hartmann auf. Gegen 
Abend erreicht er Prerau, findet dort Vorräte an Lebensmitteln und Hafer, aber keinen 
Feind. Der hat nun doch ſeit 3 Uhr früh Zeit gefunden, 40 000 Mann auf der 
Straße über Holleſchau in Marſch zu ſetzen. Bonin, um doch etwas zu tun, läßt 
die Eiſenbahnbrücke über die Beczwa, Moltkes Befehl zuwider, ſprengen und dadurch 
die eigene Verbindung mit Schleſien für die ferneren Operationen unmöglich machen. 
Dann kehrt er zur Nachtzeit in das Biwak hinter der Blatta zurück. Damit iſt jede 
ernſthafte Verfolgung für die Zweite Armee erledigt, die unter allen Umſtänden zu ver: 
hindernde Vereinigung dem Feinde freigegeben. Auf Anordnung des Oberkommandos 
bleibt das I. Korps bei Prerau und Tobitſchau zur Beobachtung des leeren Olmütz 
ſtehen, während das V. und die Diviſion Hartmann nach einem Ruhetage die March 
abwärts marſchieren, das Garde- und VI. Korps am 17. Brünn erreichen. 

Der Tag von Tobitſchau mußte in Wien als ein ſchmerzlicher Mißerfolg 
empfunden werden. Nur das 3. und 10. Korps waren bei der Hauptſtadt ver: 
ſammelt, eine ſächſiſche Brigade und vier Kavallerie-Diviſionen werden allerdings in 
kürzeſter Zeit eintreffen, aber die aus Italien erwarteten 50 000 Mann können erſt 
am 22. zur Stelle ſein. Auch mit ihrer Unterſtützung iſt kein erfolgreicher Wider— 
ſtand hinter der Donau und in den Floridsdorfer Befeſtigungen zu leiſten, noch 
weniger ein Angriff auszuführen. Ein Heranziehen der Nordarmee iſt durchaus not— 
wendig. Der nächſte Weg durch das March⸗Tal iſt jetzt geſperrt. Der eingeſchlagene 
Umweg durch das Waag Tal nach Preßburg bedingt eine bedenkliche Verzögerung. 
Dieſe kann noch mehr verlängert werden, wenn auch dieſer Umweg bei Preßburg 
verlegt wird und ein noch weiterer über Komorn eingeſchlagen werden muß. Der 
Paß bei Blumenau, der aus dem March-Tal nach Preßburg führt, iſt allerdings von 
der Brigade Mondl des 10. Korps beſetzt. Sie wird aber einem ernſtlichen Angriff nicht 
gewachſen fein. Zu ihrer Verſtärkung wird das 2., das vorderſte Korps der langen 
Marſchkolonne im Waag⸗-Tal, herbeigerufen. Mit Hilfe von Wagen und Pferdebahn 
ſoll es ſo ſchnell als möglich der bedrohten Stelle zueilen. 

Im preußiſchen Hauptquartier ſtellt ſich ein anderes Bild dar. Wie viel Korps 


Eintritt des von Olmütz her mit der Eiſenbahn in Wien eingetroffen ſind, iſt ungewiß. Daß ein 


Waffenſtill⸗ 
ſtandes. 


großer Teil der Südarmee bereits angelangt iſt, gilt für ſicher. Auf 150 000 Mann 
werden die Kräfte geſchätzt, die zur Offenſive bereitſtehen. Ihr Angriff aus den 
Floridsdorfer Befeſtigungen heraus kann mit einem Angriff der Nordarmee von 
Preßburg her zuſammenfallen, ſobald dieſe dort eingetroffen ſein wird. Preßburg zu 
bejegen, iſt daher von der größten Wichtigkeit. Dort trennt man die beiden feind⸗ 
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lichen Armeen. Und von dort aus kann man die rechte Flanke der hinter der Donau 
aufmarſchierten Südarmee wie die linke der im Waag⸗Tal abwärts ziehenden Nord⸗ 
armee angreifen. Um den Durchbruch gelingen zu laſſen, muß die Südarmee hinter 
der Donau und in den Floridsdorfer Verſchanzungen, die Nordarmee im Waag⸗Tal 
angegriffen werden. Für die erſtere Aufgabe ſind der Teil der Erſten Armee, welcher 
nicht gegen Preßburg verwendet wird, und die Elb-Armee verfügbar, für die letztere 
waren das I. und V. Korps ſowie die Diviſion Hartmann beſtimmt, als ihnen Moltkes 
Befehl am 15. früh die Richtung auf Kremſier und Napagedl anwies. Dieſe Auf- 
gabe zu übernehmen, hatte die Zweite Armee verſchmäht, ſich ſelbſt damit für die 
nächſten Operationen ausgeſchaltet. Das I. Korps war vor dem leeren Olmütz zur 
Ruhe gebracht, das V. und die Diviſion Hartmann zogen links, das Garde- und 
VI. Korps rechts der March auf mehrere Tagemärſche hinter der Erſten Armee her. 
Für die vielen Aufgaben: Angriff auf die Donaufront, Beſetzung Preßburgs, Ab⸗ 
drängen Benedeks, Flankenangriff auf dem rechten Donau-Ufer, ſind nur die Erſte 
und die Elb-Armee verfügbar. Wenigſtens das Garde⸗ und VI. Korps müſſen abge⸗ 
wartet werden, ehe man ſich an eine neue Entſcheidungsſchlacht heranmacht. Um dieſe 
vorzubereiten, iſt dem linken Flügel der Erſten Armee von Brünn aus die Richtung 
über Göding, Holitſch, March abwärts auf Preßburg, dem rechten Flügel der Elb— 
Armee von Znaim diejenige über Laa und Wilfersdorf auf Wien gegeben. 

Am 21. ſtehen die Elb⸗Armee um Gaunersdorf, die Vorhut in Wolkersdorf, eine _Stiye e6 1 
Seitenabteilung, zwei Schwadronen unter dem Prinzen von Heſſen, bei Stockerau, das 
IL und III. Korps ſowie die Kavallerie⸗Diviſion Alvensleben (1.) hinter dem Weiden⸗ 
Bach links bis Angern, rückwärts bis Spanberg, die Kavallerie-Diviſion Hann (2.) bei 
Marchegg, die 7.*) und 8. Diviſion unter Franſecky bei Stampfen und Marienthal. 
Die Zweite Armee war mit dem VI. Korps (11. Diviſion) bis Wilfersdorf, die Garde 
bis Dröſing, das V. Korps weit zurück bis in die Gegend von Straßnitz und Weſely, 
die Kavallerie⸗Diviſion Hartmann bis Skalitz nachgerückt. 

Auf öſterreichiſcher Seite ſtanden zur ſelben Zeit eine Brigade des 3. Korps bei 
Krems, zwei bei Tuln, das 10. Korps und eine Brigade des am 19. aus Italien 
herangekommenen 5. in den Befeſtigungen von Floridsdorf, die drei anderen Brigaden 
letzteren Korps in Wien, das gleichfalls tags zuvor aus Italien angelangte 9. Korps 
bei Schwechat, eine ſächſiſche Brigade bei Mödling. Die 1. leichte Kavallerie-Diviſion war 
auf das 3. und 10. Korps verteilt. Die drei Reſerve-Kavallerie-Diviſionen überwachten 
die Donau zwiſchen Hainburg und Schwechat. Zu der Brigade Mondl vom 10. Korps 
bei Blumenau war bereits die Brigade Henriquez hinzugekommen, die drei übrigen 
Brigaden des 2. Korps ſind bis zum nächſten Morgen zu erwarten. Das 4. Korps 
hält bei Nadas und Migawa die Gebirgspäſſe an der aus dem March-Tal nach Tyrnau 


*) Hatte mit der 5. Diviſion getauſcht. 
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und Verbovce führenden Straße beſetzt. Letzteren Ort hat die 2. leichte Kavallerie⸗ 
Diviſion, dahinter der Anfang der langen Benedekſchen Kolonne Neuſtadtl erreicht. 
Alle dieſe Truppen ſind noch drei bis vier Märſche von Preßburg entfernt; ſie 
kommen für die nächſten Tage ebenſowenig in Betracht wie die Korps hinter der 
Donau. Dieſe ſind zu ſchwach, um einen Angriff auf die Preußen hinter dem 
Weiden⸗Bach oder dem Rußbach zu wagen, und ſtark genug, um einen ſolchen auf die 
Floridsdorfer Werke abzuweiſen oder den Verſuch eines Donau⸗Übergangs zu ver: 
hindern. Für den 22. handelte es ſich nur um die Frage, wird Graf Thun mit 
24 Bataillonen, 11 Schwadronen, 40 Geſchützen den Paß von Blumenau gegen 
Franſeckys 19 Bataillone, 24 Schwadronen, 78 Geſchütze halten können oder nicht. 
Alles wird auf eine Karte geſetzt. Schlägt fie gut, jo iſt die Vereinigung der Nord⸗ 
und Südarmee geſichert. Schlägt ſie ſchlecht, ſo iſt Oſterreich vorausſichtlich verloren. 
Franſecky wird am nächſten Tage Verſtärkungen erhalten. Dann wird Benedek ſich 
auch, ohne verfolgt zu fein, zum Abzug über Komorn entſchließen und die Donau: 
ſtellung in der Front wie von Preßburg her angegriffen werden können. Darauf 
will es Oſterreich nicht ankommen laſſen. Es zeigt ſich geneigt, dem Drängen Frank⸗ 
reichs nachzugeben und eine am 22. Mittags beginnende fünftägige Waffenruhe anzu— 
nehmen. Auch Preußen will „dies militäriſch nachteilige Opfer von fünf Tagen 
bringen, um Napoleon gefällig zu ſein“. Die Vormittagsſtunden des 22. genügen 
nicht, um ein von Franſecky umſichtig begonnenes, glücklich fortgeführtes Gefecht zu 
Ende zu bringen. Zur feſtgeſetzten Zeit muß der Kampf unterbrochen, hinter die 
vereinbarte Demarkationslinie zurückgegangen werden. Damit iſt die Vereinigung 
der beiden öſterreichiſchen Armeen geſichert und Preußen in eine militäriſch ungünſtige 
Lage gebracht. Den errungenen Erfolg wollen Oſterreich wie Frankreich, jedes auf 
ſeine Weiſe, ausnutzen. 

Am ſelben Tage beginnen Verhandlungen in Nikolsburg. In einen Austritt 
aus dem Deutſchen Bunde ſchien ſich Oſterreich bereits gefunden zu haben, mit der 
Bildung eines Norddeutſchen wie eines Süddeutſchen Bundes einverſtanden zu ſein. 
Hiermit war Bismarcks Hauptforderung erfüllt. Der König hatte indeſſen ſtets auf 
Ländererwerb über Schleswig-⸗Holſtein hinaus beſtanden. Die alten Forderungen von 
Friedrich dem Großen her, Oſterreichiſch-Schleſien und einen Teil von Böhmen, dann 
die in den Napoleoniſchen Leidensjahren erlittenen, nicht wiedererſtatteten Verluſte 
Ansbach, Bayreuth und Oſtfriesland verlangte er als ſein gutes Recht, Sachſen 
ſchließlich wollte er mindeſtens zum Teil dazu gewinnen. Gegen dieſe Anſprüche 
wurde in Wien entſchiedener Widerſpruch erhoben. Weder öſterreichiſches, noch 
ſächſiſches Gebiet durfte angetaſtet werden. Lieber mit Ehren untergehen, als einen 
Fußbreit Landes abtreten. Dem Könige auf der anderen Seite erſchien es wünſchens— 
werter abzudanken, als ohne die von ſeinem Volk mit Recht zu beanſpruchenden 
Provinzen heimzukehren. Dieſe konnten, abgeſehen von Schleswig-Holſtein, nur noch 
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in Hannover, Kurheſſen und Naſſau, den unverſöhnlichen Gegnern eines norddeutſchen 
Bundes, beſtehen. 

Napoleon hatte allerdings andere Intereſſen wahrzunehmen als Oſterreich. 
Das Schreckgeſpenſt, das Frankreich wie die übrigen Großmächte ſeit Jahrhunderten 
ängſtigte, war ein geeintes Deutſchland. Unter weſſen Führung dieſe große Zentral⸗ 
macht ſtehen würde, war von nicht weſentlicher Bedeutung. Ob ein Groß Deutſch⸗ 
land mit 70 Millionen Einwohnern unter dem Kaiſer von Oſterreich oder ein 
Deutſchland ohne Oſterreich, mit dem König von Preußen an der Spitze, Europa 
bedroht, iſt gleichermaßen gefährlich. Da die deutſchen Einheitsbeſtrebungen von dem 
Erfinder des Nationalitätsprinzips doch nicht mehr ganz zurückzuweiſen ſein werden, 
erſcheint ein Norddeutſcher Bund immer noch als das geringere Übel. Mit einem 
Süddeutſchen, von Frankreich geſchützten Bunde, vielleicht noch mit einem ſelb⸗ 
ſtändigen deutſchen Staate am Rhein, wird man dem vergrößerten Preußen erfolgreiche 
Konkurrenz machen können. Welche Könige und Fürſten innerhalb Norddeutſchlands 
als preußiſche Vaſallen verbleiben oder verſchwinden, iſt kaum von Belang. So 
ſchienen alle Beteiligten ſich auf einen Norddeutſchen Bund unter Preußens Führung 
und auf Streichung von Hannover, Kurheſſen und Naſſau aus der Reihe der jelb- 
ſtändigen Staaten einigen zu können. Es kam für Preußen darauf an, auf dieſer 
Baſis noch vor der Einmiſchung anderer Mächte zum Abſchluß zu kommen und 
daher in nebenſächlichen Fragen, wie der Integrität von Sachſen, der Kriegskoſten, 
ſich Oſterreich möglichſt entgegenkommend zu erweiſen. Frankreich iſt daran gelegen, 
die Sache zu Ende zu bringen, bevor Preußen, durch einen neuen Sieg übermächtig 
geworden, ſich in ſeinen Anſprüchen nicht mehr beſchränken läßt. Oſterreich will eine 
Unterbrechung der Operationen, einen Zeitgewinn. Alle drei wollen nicht langwierige 
Verhandlungen, ſondern ein raſches Reſultat, um es annehmen oder verwerfen, den 
Krieg beendigen oder fortſetzen zu können. Kurz vor Ablauf der Waffenruhe fehlte 
auch in der Tat an dem Abſchluß der Friedenspräliminarien nur noch die Ge 
nehmigung ſeitens des Wiener Kabinetts. 

Dieſe Formalität zu erfüllen, wurde jedoch Anſtand genommen. Die Waffen: 
ruhe hatte vollſtändig ihre Pflicht getan. Innerhalb der Friſt von fünf Tagen war 
Benedek mit ſeiner Armee bei Preßburg über die Donau gegangen, das 2. und 
4. Korps ihm gefolgt. Erſatztruppen in Menge ſind eingetroffen. Ein Heer von 
276 000 Mann und 840 Geſchützen, ſo groß, wie es die Welt kaum geſehen, iſt hinter 
der Donau verſammelt! Es ſteht in einer ſehr ſchwer angreifbaren Stellung, aus der 
es nach Belieben rechts oder links gegen die enggedrängte Maſſe von 218 000 Preußen 
vorzugehen vermag. Der Sieger von Cuſtozza, der die ſchwere Aufgabe gelöſt hat, 
mit einer kleinen Armee ein vielfach überlegenes Heer zu ſchlagen, wird ſich der leich— 
teren Aufgabe, eine Minderheit zu beſiegen, gewachſen zeigen. Ein Kriegsrat wird 
in der Hofburg abgehalten. Die Stimmung iſt gehoben, wie es ſich nach dem vor 

35* 


520 Gannae, 


einigen Tagen bei Liſſa erfochtenen Seeſieg geziemt. Feldmarſchalleutnant John, der 
Chef des Generalſtabes des Erzherzogs Albrecht, ſetzt die Vorteile der Lage mit kurzen 
Worten auseinander, kommt aber zu dem Schluß, daß man dieſe Vorteile nicht mehr 
auszunutzen imſtande iſt. Die Nordarmee befand ſich nach Benedeks Urteil am 1. Juli 
unmittelbar vor dem Untergang, am 4. exiſtierte ſie nach Gablenz' Anſicht kaum mehr. 
Seitdem war fie nach Olmütz, in das March-Tal, über die Karpathen, in das Waag⸗ 
Tal, über Preßburg und die Donau nach Wien gehetzt worden. Was ihr die Ber: 
folgung erſpart, hat ihr die Haſt der Führer erſetzt. Sie iſt am Ende. Die Truppen, 
völlig verbraucht, entmutigt, entkräftet, ſind für einen Angriff nichts mehr nütze. Der 
ſtreitbare Held, der zum wuchtigen Hiebe ausholt, bemerkt, daß ſein Schwert zerbrochen 
iſt. Rolands Stute iſt die vorzüglichſte der Welt, aber ſie iſt tot. Neben dieſem 
durchſchlagenden Grund, von der Fortſetzung des Krieges abzuſehen, kommt kaum in 
Betracht, daß in Ungarn nur auf eine neue Niederlage gewartet wird, um eine Ne 
volution zum Ausbruch kommen zu laſſen, daß die Italiener vor-, die Süddeutſchen 
zurückgehen. Die Friedenspräliminarien zwiſchen Oſterreich und Preußen ſollen voll- 
zogen werden. Die Urkunde liegt zur Unterzeichnung bereit. Da macht Benedetti 
Frankreichs Zuſtimmung zu den preußiſchen Erwerbungen von einer Entſchädigung ab: 
hängig, läßt eine Andeutung auf das linke Rhein-Ufer fallen. Bismarck unterbricht ihn 
mit den Worten: „Machen Sie mir heute keine amtliche Mitteilung von der Art.“ 
Die Urkunde wird unterzeichnet. Benedetti verſchwindet. Er wird zu gelegenerer Zeit 
wiederkommen. 

Zweimal hatte ein Cannae geſchlagen werden können. Die Idee einer gänzlichen 
Einſchließung und Vernichtung des Feindes lag jedoch den preußiſchen Generalen zu 
fern, um Moltkes einfachen und großartigen Plan völlig gelingen zu laſſen. Der 
Feind wurde nur zurückgedrängt. Er war allerdings völlig gebrochen. Fand er 
aber nur etwas Ruhe, fo konnte er ſich, wie man hoffte, erholen, Verſtärkungen an 
ſich ziehen, Widerſtands-, ja Angriffsfähigkeit wiedergewinnen. Die erſehnte Ruhe 
durfte ihm alſo nicht gelaſſen werden. Die Zweite Armee ſollte ihn verfolgen. 
Während einer langen Friedenszeit hatte man wenig von Verfolgungen gehört. Man 
wußte nur von vielen Manövern her, daß der geſchlagene Feind am Morgen nach 
der Niederlage ebenſo friſch, unternehmend und gefährlich iſt, wie 24 Stunden zuvor. 
Die öſterreichiſche Armee mochte in einer Reihe von Gefechten und Schlachten faſt 
ein Drittel ihres Beſtandes verloren haben. Immerhin war ſie noch weſentlich ſtärker 
als die Zweite Armee und wurde von einem Feldherrn geführt, der als die Ver— 
körperung des Offenſivgedankens angeſehen wurde und deſſen Unternehmungsluſt und 
Entſchloſſenheit man alles zutrauen durfte. Es war daher begreiflich, daß die in 
Friedensanſchauungen befangene Zweite Armee dem überlegenen Feinde, der jeden 
Augeublick behufs Abhaltung eines Strafgerichts wieder Front machen konnte, nur 
behutſam folgte. Bis Olmütz konnte man ſich allenfalls der Fiktion hingeben, die 
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Oſterreicher zögen ſich nur zurück, um den Gegner zur Teilung zu verleiten und in 
der Teilung zu ſchlagen. Als aber Benedek nach kaum eintägiger Raſt in der großen 
Lagerfeſtung eiligſt den Marſch fortſetzte, konnten ihm Angriffsabſichten doch nicht 
mehr untergeſchoben werden. Er hatte keinen anderen Gedanken, als nach Wien oder 
nach Preßburg zu entkommen. Dieſen Zielen ſtand die Spitze der Zweiten Armee 
bereits näher, als die Maſſe der Oſterreicher. Eine Lage ähnlich derjenigen von Jena 
war hergeſtellt. Ganz im Napoleoniſchen Sinne befahl Moltke telegraphiſch die Ver⸗ 
folgung in der entſcheidenden Richtung. 60 Jahre hatten aber ausgereicht, von Jena 
und Prenzlau höchſtens die Namen zu erhalten, die Begriffe aus dem Gedächtnis zu 
verwiſchen. Der Moltkeſche Befehl wird einfach nicht verſtanden und kann nicht aus⸗ 
geführt werden, weil er nicht begriffen wird. Nur der Initiative eines Generals 
iſt es zu verdanken, daß mit einer Handvoll Truppen ein Erfolg erzielt wird, den 
die ganze Armee nicht glaubte erſtreben zu dürfen. Unter dieſen Verhältniſſen war 
weder eine Vernichtungsſchlacht noch eine vernichtende Verfolgung zuſtande zu bringen. 
Man mußte es dem Feinde überlaſſen, ſich allmählich ſelbſt aufzureiben. Auch andere 
Feldherren haben mit Mangel an Verſtändnis, an Schulung und an Entſchloſſenheit 
bei ihren Unterführern zu rechnen gehabt. Sie haben dieſe Mängel durch die 
Unantaſtbarkeit ihrer Autorität und die Entſchiedenheit ihrer Befehle zu beſeitigen 
geſucht. Moltke, nicht Feldherr, ſondern nur Chef des Generalſtabes, entbehrte eine 
ausreichende Autorität und war nicht befugt, mit der Sicherheit des Befehlshabers 
zu ſprechen. Er mußte ſich mit höflichen Ratſchlägen, verbindlichem Anheimſtellen, 
Direktiven und ähnlichen Auskunftsmitteln behelfen, konnte nur im äußerſten Notfalle 
mit einem königlichen „Ich befehle“ die gröbſten Irrtümer abwenden. Die Macht 
ſeines Gedankens war indes beträchtlich genug, um, wenn nicht das Höchſte, ſo doch 
immerhin Großes zu erreichen. 


Graf Schlieffen, 
Generaloberſt. 
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Erinnerungen 
an die türkiſchen Berbſtmanöver 1909. 


„eer Gedanke, ſchon im letzten Herbſt in der türkiſchen Armee Manöver nach 
unſerem Muſter abzuhalten, entſtand nach einer gelungenen Garniſon— 
übung, der ich zu Anfang Auguſt beim II. Ordu in der Nähe von 
Adrianopel beiwohnte. Nach einigen Verhandlungen gab das Kriegsminiſterium ſeine 
Einwilligung dazu, und der Verſuch wurde gewagt, ſo kurz die Zeit zur Vorbereitung 
auch war. Das Verdienſt daran gebührt in erſter Linie dem kommandierenden 
General Abdullah Paſcha, der den Vorſchlag mit Lebhaftigkeit aufgriff, ſich erbot, 
alle Schwierigkeiten ohne großen Koſtenaufwand zu beſeitigen, und der ſich auch je: 
gleich mit größter Energie an die Arbeit machte. 

In der Tat erſchien das Unternehmen gewagt. Aus den Truppen waren die 
alten Leute meiſt herausgezogen worden, um entlaſſen oder in die nach dem auf: 
rühreriſchen Jemen entſendeten Bataillone eingeſtellt zu werden. In Reih und Glied, 
wo ich die Mannſchaften mehrfach ſelbſt befragte, ſtanden etwa zu vier Fünfteln ganz 
junge Soldaten von zwei bis drei Monaten Dienſtzeit, die kaum die erſten Stufen ein— 
fachſter Rekrutenausbildung hinter ſich hatten. Zum Schießen — auch nur mit Platz⸗ 
patronen — waren ſie bisher noch gar nicht gekommen. Die in Deutſchland beſtellte 
Übungsmunition traf erſt zum Ausmarſch ein. Von den Offizieren konnte ſich keiner 
rühmen, ſchon ein Manöver mitgemacht zu haben; denn ſeit mehr als 30 Jahren 
war alles Kriegsmäßige für die türkiſche Armee eine verbotene Frucht geweſen. Die 
meiſten Truppenführer hatten die Einheiten, die fie kommandieren ſollten, noch nie— 
mals auf einem Fleck vereinigt geſehen. Die Generale waren ebenſo neu im Geſchäft 
wie ihre Untergebenen. Es wurden denn auch nicht wenig Stimmen laut, die Ver— 
wirrung und Mißlingen vorausſagten. Man darf ſich darüber nicht wundern; denn 
die Umſtände waren wirklich ungewöhnlicher Natur. Aber auf der anderen Seite 
ſtand die Notwendigkeit, mit den größeren Übungen, von denen ſeit Verkündigung 
der Konftitution fo oft die Rede geweſen war, endlich zu beginnen und die kriegs— 
mäßige Ausbildung des Heeres, wie ſie in Zukunft betrieben werden ſollte, einmal 
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im Beiſpiel vorzuführen. Kommt es doch in den meiſten ähnlichen Lagen immer nur 
auf den erſten Schritt an, mit dem die Scheu vor dem Neuen und Ungewöhnlichen 
überwunden werden muß. Die erſten vielverſprechenden Anfänge waren durch die 
Meuterei in der Hauptſtadt und deren Folgen jäh unterbrochen und in gleicher Art 
nicht wieder aufgenommen worden. 

Handelte es ſich nun aber einmal um ein Wagnis, ſo war es jedenfalls das 
beſte, es gleich ganz zu unternehmen und ſich im erſten Anlauf ans Endziel zu ver⸗ 
ſetzen. Ich riet, die Manöver völlig frei, nur nach einer angenommenen Kriegslage 
laufen zu laſſen und die Zwiſchenſtufen zu überſpringen; denn ich war überzeugt, daß 
dies, bei der Findigkeit der osmaniſchen Truppen und der guten theoretiſchen Vor— 
bereitung der aus der Militärſchule hervorgegangenen Generale, den beſten Verlauf 
gewährleiſte. Freie Manöver in zwei Parteien hatten jedenfalls den großen Vorzug, 
feffelnder als alle Aufführungen von Kriegsbildern nach vorheriger Verabredung zu 
ſein, mehr Luſt und Liebe zur Sache zu erwecken und die Wirklichkeit treuer wieder⸗ 
zugeben. Darauf aber kam es vor allem an. 

Abdullah Paſcha ließ alsbald abgekürzte Regiments⸗ und Brigadeexerzitien vor⸗ 
nehmen, auch Garniſonübungen in Verbindung mit Biwaks und Vorpoſtendienſt 
durchführen, ſo gut es eben ging. Bei vielen Unterbrechungen durch Arbeits- und 
anderen Dienſt war dieſe Vorbereitung freilich nur notdürftig — etwa wie bei einem 
im Kriege ausgehobenen Maſſenaufgebot —, und ein weniger friſcher General hätte 
große Bedenken getragen, die Verantwortung für das Gelingen zu übernehmen. Der 
Paſcha aber gehört zu den glücklichen Naturen, für die das Wort „Schwierigkeit“ 
vergeblich ins Wörterbuch geſetzt iſt. Der Intendantur- und Sanitätsdienſt wurde 
improviſiert, mit Hilfe von Artilleriebeſpannungen ein Fuhrpark zuſammengeſtellt, der 
für den Nachſchub ſorgen ſollte, und auch ein etwas verſtärkter Diviſionsbrückentrain 
mobil gemacht. 

Die Hauptſorge galt den zahlreichen höheren Vorgeſetzten und Zuſchauern, die 
ſich anmeldeten, ſobald es bekannt wurde, daß die Manöver ſtattfinden würden. Viele 
Generale, darunter der jetzige Kriegsminiſter Mahmud Schewket, zugleich General— 
Inſpekteur des I., II., III. Ordu, ferner Nazim Paſcha, der heutige Generalgouverneur 
und Oberbefehlshaber in Bagdad, Izzet Fuad Paſcha, der Kavallerieinſpekteur der 
drei europäiſchen Ordu⸗Bezirke, Imhoff Paſcha und andere Notabilitäten der Armee, 
Offiziere des Generalſtabes und Kriegsminiſteriums, auch viele aus den benachbarten 
Armeekorps, kamen. Die in Konſtantinopel anweſenden Militärattachés waren zwar 
nicht förmlich eingeladen, aber doch benachrichtigt worden, daß ihre Teilnahme gern 
geſehen und ihnen jede erwünſchte Erleichterung gewährt werden würde. Dieſe Art 
der Aufforderung hatte das Kriegsminiſterium gewählt, um ſich nicht dem Vorwurfe 
auszuſetzen, Einladungen zu einem bloßen Verſuch erlaſſen zu haben, deſſen Gelingen 
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es nicht gewährleiſten konnte. Natürlich kamen die Herren ſämtlich, und ich glaube 
nicht, daß ſie Urſache gehabt haben, dieſen Entſchluß zu bereuen. 

Das Generalkommando hatte nicht weniger als 140 dienſtlich angeforderte Reit⸗ 
pferde mit den dazugehörigen berittenen Ordonnanzen zu ſtellen. Die Zahl aber 
verdoppelte ſich noch durch inoffizielle Anmeldungen, die nicht abgewieſen werden 
konnten, und die an ſich ſchon ſchwachen Stände der Kavallerie wurden dadurch be— 
denklich herabgedrückt. Nachträgliche Anfragen und Geſuche mit den obligaten Ab— 
änderungstelegrammen, Bitten um Unterkommen und Verſorgung kamen ſtündlich, 
und ich erwähne dieſe Dinge, weil jeder Erfahrene, der einmal ein Manöver angelegt 
hat, weiß, daß ſie ſchließlich die Hauptarbeit verurſachen. Hier war dieſe doppelt 
groß, weil die Übung fehlte und die Akten keinen „Vorgang“ aufzuweiſen hatten. 
Ich geſtehe, daß es mich mit aufrichtiger Bewunderung erfüllte, wie das General⸗ 
kommando des II. Ordu aller Verpflichtungen Herr geworden iſt, ohne daß eine 
einzige ernſtere Reibung entſtand. | 

Mich ſelbſt intereſſierte der ganze Verſuch von einem allgemeinen Geſichtspunkte 
aus. Er gab einen lehrreichen Anhalt dafür, was ſich unter jo ungewöhnlichen Be- 
dingungen leiſten laſſe. Derartige Erfahrungen können für den Kriegsfall nützlich 
ſein, wenn es ſich darum handelt, ſchnell Verſtärkungen für die im Felde ſtehenden 
Heere in Bewegung zu ſetzen. Ich begab mich daher einige Tage vor dem Beginn 
der Manöver nach Adrianopel, um das Gelände zu erkunden und um mich zu über: 
zeugen, wie weit die Vorbereitungen gediehen ſeien. Etwas beunruhigte mich auch die 
Frage, ob das notwendige Trinkwaſſer vorhanden ſein würde; denn die Gegend um 
Adrianopel iſt nicht gerade waſſerreich. Wenn auch nur zwei Diviſionen mit ver⸗ 
hältnismäßig ſchwachem Friedensſtande zu den Manövern vereinigt werden konnten, 
ſo kamen doch immerhin an 12 000 Menſchen und gegen 2000 Pferde und Tragtiere 
zuſammen, deren Bedarf nicht gering iſt. Das war vielleicht nicht hinreichend 
beachtet worden. Ich fand mich indes angenehm enttäuſcht. Die Manövergegend 
bot Waſſer genug in den Bächen und Tränkanlagen der Dörfer, zugleich aber 
Gelegenheit zu lehrreichen Entwicklungen und Gefechten, wenn auch die Formen im 
Vergleich zur Truppenſtärke etwas zu groß waren. 


Die Anlage des Manövers wurde durch den Oberſt — früher Generalleutnant — 
Pertev Bey, der mir als Stabschef beigegeben worden war, vollkommen ſelbſtändig 
bearbeitet. Ich übernahm zwar als Gaſt und Freund der türkiſchen Armee mit 
Freuden die Leitung, miſchte mich aber abſichtlich nicht in die Einzelheiten; denn ab— 
geſehen davon, daß dies ſachlich durchaus überflüſſig geweſen wäre, habe ich es immer 
für richtig gehalten, ehemalige Schüler zur rechten Zeit ſich ganz auf die eigenen 
Kräfte ſtützen zu laſſen. Nur ſo kann der Lehrer Luſt und Liebe zur Sache erwecken. 
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Pertev Bey, in Deutſchland durch feine verſchiedenen Dienſtleiſtungen und ſein treff⸗ 
liches Buch „Unter Graf v. Haeſeler“ wohlbekannt, iſt ein ausgezeichneter General⸗ 
ſtabsoffizier, der völlig imſtande war, die Manöveranlage ohne fremde Einwirkung 
zu bearbeiten. Überdies beſaß er von uns allen die neueſte Kriegserfahrung, da er 
den mandſchuriſchen Feldzug vor Port Arthur und bei Mukden mitgemacht hat, wo 
er auch verwundet worden iſt. Abdullah Paſcha behielt ſich die Rolle des Ober— 
ſchiedsrichters vor. Seine große dienſtliche Autorität war gerade dazu notwendig, 
weil Truppen und Führer an den unbedingten Gehorſam gegen Schiedsrichterſprüche 
noch nicht gewöhnt waren. 

Der Manöververlauf kann hier in ganz großen Zügen behandelt werden, da er 
ſchon in einem recht guten Bericht von H. Albertall in den Nummern 10, 11 und 12 
des Jahrgangs 1910 vom Militär⸗Wochenblatt geſchildert worden iſt. 

Die Manöver drehten ſich um Adrianopel; die Gefechte ſpannen ſich in dem 
Berglande nördlich dieſes Platzes ab, das, im allgemeinen baumlos, ſtrichweiſe von 
Gebüſch und kleinen Waldſtücken bedeckt iſt, die die Landſchaft nicht reizlos erſcheinen 
laſſen. Zumal an der Tundja, die in vielgewundenem Laufe von Nord nach Süd 
fließt, iſt ſie laubreicher. Der Fluß kann nur an einzelnen Stellen durchfurtet 
werden. Die Höhenunterſchiede gehen im allgemeinen nicht über 150 bis 200 m 
hinaus; ſteile Abhänge ſind aber nicht ſelten, hin und wieder tritt der nackte Fels 
zutage. Gegen die bulgariſche Grenze ſteigen bedeutendere Berge an, deren höchſte 
Gipfel in jener Gegend das Maß von 700 m erreichen. 

Den Manövern lag die Annahme zugrunde, daß eine Weſt-Armee die bulgariſch⸗ 
türkiſche Grenze mit ihren Hauptkräften ſüdlich der Maritza überſchritten hat, um, 
unter ſpäterer Einſchließung von Adrianopel, in der Richtung auf Demotika und 
Kuleli Burgas vorzugehen, die dort ſich ſammelnde Oſt-Armee noch vor ihrer Ver⸗ 
einigung anzugreifen und ihre Teile vereinzelt zu ſchlagen. Dadurch ſollte der Platz 
zugleich von aller Hilfe abgeſchnitten werden. Eine ſelbſtändige Weſt-Divifion ging 
gleichzeitig nördlich der Maritza um Adrianopel herum vor, um ſich gegen die noch 
unfertige Nord⸗ und Nordoſtfront zu wenden. Sie ſollte dort die Abſchließung be— 
ſorgen, falls nicht gar ein Handſtreich zum Ziele führte. Vor der ſtärkeren Weſtſeite 
hatte dieſe Diviſion eine Abteilung aller drei Waffen zur Überwachung belaſſen. Als 
Erſatz waren ihr Verſtärkungen in Ausſicht geſtellt, die von Norden her über Büjük 
Bojalif im Herankommen waren und bereits eine Vorhut nach Hanli Jenidje in 
Bewegung geſetzt hatten. Daß der Feind mit ſtärkeren Kräften bei Kirkkiliſſa ſtand, 
war gemeldet worden. a 

Die Lage der Oſt⸗Armee geht aus dem Geſagten im großen ganzen ſchon hervor. 
Sie war mit der Mobilmachung im Rückſtande geblieben, hatte ihren Aufmarſch 
daher nach Baba Eski — Demotika verlegen müſſen, wollte aber, nach Herankommen 
aller ihrer Kräfte, die Offenſive ergreifen, Adrianopel, das ſo lange die Rolle des 
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Eisbrechers gegen die feindliche Invaſion zu ſpielen hatte, entſetzen und ſich auf die 
durch den Platz getrennten Kräfte des Gegners werfen. Eine ihrer Divifionen, die 
ſchon kriegsbereit war, hatte bei Kirkkiliſſa geſtanden, um die Grenze zwiſchen der 
Tundja und dem Schwarzen Meere zu überwachen. Sie ſollte dort nunmehr nur 
eine gemiſchte Abteilung zurücklaſſen, näher an Adrianopel heranrücken, deſſen Ver⸗ 
bindungen ſchützen und die Feſtung vor frühzeitigen Angriffen auf der Nordoſt- und 
Oſtſeite bewahren. Unterſtützung aus der Feſtung heraus war zugeſagt, auch ſch on 
feſtgeſtellt, daß der Feind von Büjük Bojalik her zu erwarten wäre, und daß er 
Kavalleriepatrouillen am rechten Tundja-Ufer nördlich von Adrianopel zeige. 

Die manövrierenden Truppen ſtellten die Hauptkörper der beiden Diviſionen 
dar. Die auf Hanli Jenidje marſchierende Abteilung von Weſt war markiert, alles 
übrige angenommen.“) Vor Beginn der Manöver ſollte die Weſt⸗Diviſion bei Usküdar 
nordweſtlich Adrianopel nächtigen, ihre Kavallerie bei Usgatſch. Die Oſt-Diviſion 
lagerte bei Geredeli und hatte ihre Kavallerie bei Getſchgenli. Die Biwaks wurden 
dort ſchon am 30. Oktober bezogen; der 31. war der Ruhe und den letzten Bor: 
bereitungen gewidmet. In Adrianopel fanden noch einige Beſprechungen ſtatt. Ich 
ſah dort die beiden Diviſionskommandeure: Schewket Paſcha Torgut von Weſt und 
Hakki Paſcha von Oſt, und ich konnte mich überzeugen, daß ſie Entſchlüſſe gefaßt 
hatten, die der Kriegslage durchaus angemeſſen waren. Schewket wollte vor allen 
Dingen ſchnell die Tundja überſchreiten, um dann den von Kirkkiliſſa zu erwartenden 
Gegner aufzuſuchen und zu ſchlagen. Als Marſchziel für den 1. November — den 
erſten Manövertag — wählte er das auf der Höhe am linken Ufer gelegene Dorf 
Tſchömlek Akbunary, das einen guten Ausgangspunkt für die Aufklärung und die 
weiteren Operationen bildete. 

Hakki Paſcha gedachte, zunächſt nach der Gegend von Kaipa zu marſchieren. Er 
rechnete darauf, während des Vormarſches dorthin feſtſtellen zu können, wo der Feind 
die Tundja überſchritten habe oder zu überſchreiten ſich anſchicke, um ihn am fol: 
genden Morgen wieder über den Fluß zurückzuwerfen und dann dieſe Linie zu halten. 
Die Richtung auf Kaipa wählte er in der Hoffnung, die von Hanli Jenidje kommende 
feindliche Gruppe von der an der Tundja zu erwartenden noch trennen zu können. 

Am Abend des 31. Oktober begab ich mich mit meinem Stabe in Panzer— 
automobilen, die dem II. Ordu gehörten, zur Weſt-Diviſion nach Usküdar. Ein eigen- 
tümliches Mißverſtändnis des in der Manöverinſtruktion gegebenen Befehls, beſtellte 
Felder zu ſchonen, hatte die Diviſion ſich in eine Anzahl kleinerer Gruppen teilen 
laſſen, die ziemlich weit voneinander entfernt lagen. Unter „beſtellten“ Feldern war 
alles Ackerland überhaupt verſtanden und gemieden worden. 


*) Die beiden ſchwachen Detachements von Weſt ſollten der Leitung die Handhabe bieten, durch 
kriegsmäßiges Eingreifen die Manöver in das ausgewählte Gelände zu bringen. 
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Unſere Zelte waren auf der Weſtſeite des Dorfes aufgeſchlagen, wo man von 
einem hohen Punkte aus den größten Teil des von den Lagern bedeckten Raumes zu 
überſehen vermochte. Der erſte Zwiſchenfall ereignete ſich übrigens bald nach unſerer 
Ankunft. Die Chauffeure erklärten, am anderen Morgen nicht mehr fahren zu können, 
da die Maſchinen ſchadhaft wären und ſich über Nacht nicht in Ordnung bringen 
ließen. Das war übel; denn in aller Frühe ſollten ſie die fremden Offiziere von 
Adrianopel abholen. Aus Vorſchlägen und Einwendungen entſpann ſich die übliche 
reſultatloſe Debatte, bis Abdullah Paſcha ihr mit einer ſalomoniſchen Entſcheidung 
ein Ende machte: „Wenn eure Automobile morgen früh nicht gehen — mutlak kirk 
besch gün haps!“ — d. h. „ohne Gnade 45 Tage Loch!“ Und ſiehe da, die Auto— 
mobile waren am Morgen in beſter Ordnung, gingen vortrefflich und die Militär— 
attahes trafen pünktlich ein. Ein friſches Soldatenwort hat noch nie ſeinen Zweck 
verfehlt. 

Beim Mondſchein brachten auf den ſteinigen Höhen von Usküdar noch einige 
eifrige Kompagniechefs ihren Leuten die Grundzüge des modernen Schützengefechts 
bei; auch Platzpatronen waren zur Probe noch verſchoſſen worden. Nun konnte es 
losgehen, und nach kurzer Ruhe erfolgte der Aufbruch. In Begleitung der fremden 
Gäſte beritten wir zunächſt die Sammelplätze, was geraume Zeit in Anſpruch 
nahm, fo daß die Weſt-Diviſion nicht unerheblich aufgehalten wurde. Sodann 
bildete ſich ihre Marſchkolonne und ſetzte ſich gegen die Tundja hin in Bewegung. 
Dabei hielten die Truppen, trotz der Schwäche der Friedenskadres, die vollen Ab— 
ſtände aufrecht, um kriegsgemäß zu verfahren. Allein die Kolonne zerſplitterte ſich 
dadurch derart, daß Überſicht und Eindruck des Ganzen verloren gingen. Auf den 
mannigfach gewundenen Feldwegen des Berggeländes war die marſchierende Diviſion 
oft kaum aufzufinden. Nur die weithin leuchtenden Pontons verrieten ihren Weg, 
ſo daß ſich als erſte Manövererfahrung die Notwendigkeit ergab, ſie erdfarben anzu— 
ſtreichen. Ich hegte ſtarke Zweifel, ob die ſchweren Brückenwagen, die ganz nach dem 
Muſter der unſerigen gebaut ſind, auf den unregelmäßigen Pfaden und über die 
nicht unbedeutenden, ziemlich ſteilen Abhänge zur Tundja herabkommen würden. 
Allein im Orient geht manches, was im Abendlande nicht für möglich gilt. Sie 
trafen glücklich an der außerhalb des Schußbereichs von Adrianopel bei Dfjinde— 
Oghlu-Deghirmen (Mühle) gewählten Brückenſtelle ein. 

Die Kavallerie war früh von Usgatſch vorausgeeilt. Schon beim Aufbruche 
hatte die Diviſion eine Meldung erhalten, daß bis zur Tundja hin noch nichts vom 
Feinde zu ſehen ſei, und daß der Fluß bei Atikkioj durchwatbar wäre. 

An der Brückenſtelle entwickelte ſich buntes Leben. Sie war gut gewählt, lag 
verdeckt unter hohen Bäumen und hatte feſte Ufer. Ein Feldweg führte hüben und 
drüben bis ans Waſſer hinab. Eine einfache Fähre vermittelte den Verkehr. Da 
der Feind ſie nicht beſeitigt hatte, ſo wurde ſie ſofort zum Überſetzen von Infanterie 
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benutzt. Inzwiſchen ſchlugen die Pioniere ihre Brücke, die, 55 m lang, in anderthalb 
Stunden fertiggeſtellt war. Als erſter Verſuch einer unvorbereiteten kriegs mäßigen 
Arbeit verdiente ſie alle Anerkennung. Manchen unnötigen Aufenthalt hatten dabei 
die zahlreichen zuſchauenden Offiziere und viel herumſtehende Leute verurſacht, von 
denen die Bauſtelle nicht hinreichend frei gehalten wurde. — Der Übergang begann 
ſofort und war eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang beendet. Ein Infanterie 
Regiment des Gros hatte den Fluß bei Atikkioj durchwatet. 

Da die Zeit infolge des ſpäten Aufbruchs ſchon weit vorgerückt war, fragte ich 
den Diviſionskommandeur, was er noch zu unternehmen gedenke. Die Vorhut hatte 
mittlerweile die Höhen am linken Ufer gewonnen und ſich dort entwickelt. Sehr wohl 
hätte die Diviſion an der Tundja bleiben können, wo die Truppen Waſſer und gute 
Lagerplätze fanden. Der Weitermarſch mußte in die Nacht hineinführen, und in dem 
regelloſen Hügelgelände öſtlich der Tundja konnten leicht Unordnungen und ein Ab— 
irren von Truppenteilen eintreten. Schewket Paſcha blieb jedoch bei ſeinem Vor: 
haben, Tſchömlek Akbunary zu erreichen und die einmal feſtgeſetzte Tagesaufgabe zu 
erfüllen. — Es wurde bald ſehr dunkel. Beim Überſchreiten eines Bachlaufes be— 
nutzten die Truppen die Gelegenheit, ihre Pferde zu tränken. Dadurch löſte ſich die 
Ordnung, und ich zweifelte, ob ſich die Diviſion nach ihren Lagerplätzen zurechtfinden 
würde. Ich und mein Stab kannten die Gegend vom erſten Erkundungsritt, hatten 
aber dennoch Mühe, die Ortlichkeiten in der Nacht wiederzuerkennen. Die Pfade 
liefen kreuz und quer durch Geſtrüpp und Heidekraut; kein Wegweiſer bezeichnete ſie. 
Die Häuſer liegen niedrig gebaut am Boden, oft von einem Steinhaufen kaum zu 
unterſcheiden. Man konnte an einem großen Ort vorüberreiten, ohne es zu merken. 

Auf einer ſeitwärts anſteigenden, flachen Höhe ſahen wir die Silhouetten einer 
Reitergruppe. Es war die Kavallerieſpitze der Diviſion, die ſowohl die Fühlung am 
Feinde als auch die Verbindung mit den eigenen Truppen verloren hatte und nicht recht 
wußte, wo ſie ſich befand. Wir nahmen ſie mit uns und etwa zehn Minuten danach 
erkannten wir zu unſerer Rechten in einer Bergniſche die weißen Gemäuer von 
Tſchömlek Akbunary. Wir waren am Ziel und fanden nach einigem Suchen auch ein 
Unterkommen in der leeren Schulſtube des Ortsgeiſtlichen. Der Raum war eng und 
niedrig, aber wir richteten uns am Ende alle darin ein, außer mir und meinen 
Offizieren noch der kommandierende General Abdullah Paſcha, ein Diviſionsgeneral 
mit ſeiner Begleitung und mehrere andere Offiziere — im ganzen an zwölf Perſonen. 
In der Nacht kam auch unſer Gepäck noch heran, und wir verbrachten ſie ganz 
leidlich. Der anfangs etwas zugeknöpfte Papas Effendi entpuppte ſich als ein ge⸗ 
bildeter Mann, ſorgte für Tee und Brot und tat für uns, was er konnte. Eine 
Scheu vor den türkiſchen Truppen war bei der faſt durchweg bulgariſchen Bevölkerung 
überhaupt nirgends zu bemerken. 

Die eingehenden Nachrichten beſagten, daß die beiden Kavallerien am Tage mit 
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ihren Spitzen aufeinander geftoßen ſeien, und daß auch das Detachement von Hanli 
Jenidje eingetroffen wäre. Die Lage nicht recht überſehend, hatte ſein Führer es vor 
der Front der Diviſion entwickelt und ſelbſtändig mit den feindlichen Vortruppen 
angebunden. 

Des Morgens trieb mich die Neugier früh hinaus, um zu ſehen, was aus dem 
nächtlichen Wirrwarr geworden ſei. Zu meinem Staunen erkannte ich an der Aus: 
dehnung der Lager auf den flachen Höhen hinter dem Dorfe, daß die ganze Weſt— 
Diviſion glücklich beiſammen ſei. Schewket Paſcha hatte alſo recht gehabt, an der 
Durchführung ſeines erſten Vorhabens feſtzuhalten. Inzwiſchen hatte er auch ermittelt, 
daß der Feind mit den Hauptkräften bis in die Gegend von Ortakdji und mit ſeiner 
Vorhut bis Kaipa gekommen ſei. In der Tat hatte Hakki Paſcha, den Zundja= 
übergang der Weſt⸗Diviſion in der Gegend von Tſchömlek Akbunary vermutend, tags 
zuvor den Marſch in einer Kolonne über Getſchgenli in dieſer Richtung ausgeführt, 
ſeine Truppen aber zur Ruhe übergehen laſſen, als er ſah, daß er dem Feinde am 
Fluſſe ſelbſt nicht mehr zuvorkommen könne. 

Am 2. November entſchloſſen ſich die beiden Diviſionskommandeure zum Angriff 
und trafen dazu einander ſehr ähnlich ſehende Dispoſitionen. Die Weft-Divifion durfte 
nicht zwiſchen die Oſt⸗Diviſion und Adrianopel hineingeraten, Schewket Paſcha mußte 
alſo den Feind über Pravodija auf dem rechten Flügel umfaſſen, während er ihn in 
der Front bei Kaipa nur beſchäftigte. Die Kavallerie ſollte noch weiter nördlich 
ausgreifen. Eine der beiden Infanterie-Brigaden mit drei Batterien ſollte die erſte 
Aufgabe übernehmen, ein Infanterie-Regiment mit den drei anderen Batterien die 
zweite. Das letzte Infanterie⸗Regiment der Diviſion blieb bei Tſchömlek Akbunary in 
Reſerve. Das Detachement von Hanli Jenidje, das auf den äußerſten rechten Flügel 
geraten war, folgte dort als rückwärtige Staffel. 

Die Oſt⸗Diviſion ging mit einer Infanterie-Brigade nebſt Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung rechts über Pravodija, mit einem Infanterie-Regiment und einer Batterie 
links über Kaipa vor. Ein Infanterie-Regiment und ſechs Batterien wurden vorerft 
öſtlich von Kaipa in Reſerve zurückgehalten. Von dort konnte die Artillerie ſogleich 
den Anmarſch des Gegners beſchießen, und der Geſchützkampf begann. Auch die In— 
fanterie der beiden Diviſionen ſtieß alsbald auf dem Höhenrücken zuſammen, der zwiſchen 
dem Pravodija Dere und der großen Straße von Hanli Jenidje nach Adrianopel von 
Norden nach Süden hinſtreicht. Das Gefecht entſpann ſich auf der ganzen Linie. Es 
kam nun auf das Einſetzen der Reſerven an. Beide Diviſionskommandeure verwendeten 
ſie in der Richtung nach rechts hin. Sie führte bei Hakki nach dem entſcheidenden, bei 
Schewket nach dem hinhaltenden Flügel. Dieſer verfügte dort über eine bedeutende 
Überlegenheit; der Gegner aber hatte den Vorteil des Geländes für ſich, nämlich 
einen überhöhenden, ſteilen und kahlen Bergrücken. Hakki Paſcha dagegen konnte zur 
Rechten, wohin er auch die ganze Artillerie zog, ſein Übergewicht ausnutzen. Er 
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führte im ganzen bei und nördlich Pravodija acht Bataillone, ſechs Batterien gegen 
ſechs und drei vor. Nur ein einziges Bataillon hatte er zur Verſtärkung des linken 
Flügels verwendet. 

Wäre er im erfolgreichen Vorgehen geblieben, ſo würde ſich der dritte Manöver: 
tag in demſelben Gelände abgeſpielt haben wie der zweite. Eine Nachricht mußte ihn 
alſo bewegen, abzulaſſen. Sie lautete, von der Leitung gegeben, dahin, daß ſichere 
Meldungen eine weitere Anſammlung feindlicher Kräfte bei Büjük Bojalik anzeigten, 
die ihn bei weiterem Vorgehen gegen die Tundja in der rechten Flanke und im Rücken 
bedrohten. Dadurch wurde für ihn ein vorübergehendes Zurückweichen und eine Auf— 
ſtellung näher an Adrianopel heran geboten. Dort konnte auch die Unterſtützung von 
ſeiten der Feſtungsbeſatzung wirkſam werden. Das bewog ihn zum Übergange in eine 
Stellung bei Kara Juſſuf, von der aus er fernerhin die Verbindungen Adrianopels 
und die Nordoſtſeite ſchützen wollte. Die nicht leichte Aufgabe, ſeine weithin aus⸗ 
gedehnte Diviſion aus dem Gefecht zu ziehen und ordnungsmäßig zurückzuführen, 
gelang ihm über Erwarten gut. 

Die Weſt⸗Diviſion folgte noch bis Kaſpa. Gefechtsvorpoſten ſtanden einander am 
Abend in naher Berührung gegenüber. 

Der dritte Manövertag — 3. November — mußte die Entſcheidung bringen; 
denn die Oſt⸗Diviſion durfte nicht mehr zurückweichen, wenn ſie ihre Aufgabe über— 
haupt erfüllen wollte; die Weſt-Diviſion hatte keine Zeit zu verlieren, ſollte der Ein: 
druck ihres überraſchenden Erſcheinens noch eine Wirkung üben. 

Ihr Führer Schewket Paſcha entſchloß ſich zum energiſchen Angriff mit allen 
Kräften, Hakki Paſcha dazu, den Angriff anzunehmen, die Unterſtützung aus der 
Feſtung wirkſam werden zu laſſen und dann zur Gegenoffenſive überzugehen. Um 
ſicher zu ſein, ließ er die Stellung bei Kara Juſſuf im Gelände verſtärken. Die 
Arbeiten wurden jedoch nur angedeutet. 

Die Weſt⸗Diviſion ging in zwei Kolonnen vor, die ſchwächere zur Rechten von 
Kaipa gegen Kara Juſſuf, die ſtärkere — eine Brigade mit fünf Batterien und der 
Kavallerie — links über Ortakdji und durch das Müſſelim Dere zur Umfaſſung des 
feindlichen rechten Flügels. Eine Reſerve blieb noch bei Kaipa ſtehen. 

Beide Kolonnen traten gleichzeitig an. So kam es, daß der Angriff in der 
Front zu früh erfolgte, während die umfaſſende Bewegung, die noch dazu im Ge— 
lände weiter ausholen mußte, als es nach der Karte nötig ſchien, ſich verſpätete. Da 
die Linke der Oſt-Diviſion weſtlich Kara Juſſuf im Laufe des Kampfes durch die Aus— 
fallkolonne der Feſtung verſtärkt wurde, ſo hätte ſich die Lage für Weſt dort leicht 
ſehr ungünſtig geſtalten können. Doch ehe dies eingetreten war, kam die Haupt— 
kolonne des Angreifers gerade noch an den Feind heran, und es entſpann ſich zu 
beiden Seiten des Müſſelim Dere ein längeres, gut durchgeführtes Gefecht, in das 
beide Führer nach und nach die Hauptkräfte ihrer Diviſionen einſetzten. Dies Ge— 
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ſecht bildete den Abſchluß des Manövers. Zur Gegenoffenſive von Oſt kam es nicht 
mehr; denn bei dem Beſtreben des Angreifers, immer weiter zu umfaſſen und des 
Verteidigers, die Umfaſſung durch Verlängerung ſeiner Front abzuwehren, dehnten 
ih die Gefechtslinien derart aus, daß zum kräftigen Stoße die nötigen Reſerven 
fehlten. Die Ausſichten ſtanden für beide Teile etwa gleich. Der Zeitpunkt war ein⸗ 
getreten, wo die Tapferkeit der Truppe und die Geſchicklichkeit der unteren Führung 
über den Sieg entſchieden haben würden. Für die höheren Führer war das Be— 
lehrende vorüber. Ich ließ das Signal zum Abbrechen der Übung geben. 

Dieſe kurze Skizze zeigt, daß die Manöver einfach angelegt und einfach durch— 
geführt worden waren, wie es in der Abſicht der Leitung gelegen hatte. Dennoch 
werden ſie in der Entwicklungsgeſchichte der neuen türkiſchen Armee einen Platz ein- 
nehmen. Es ſind die erſten nach faſt 32 Jahren der Stagnation geweſen. Die 
junge Generation im Heere hat das Bild des modernen Krieges geſehen und ein 
lebhaftes Intereſſe dafür gewonnen. In beſter Stimmung ſchieden Offiziere und 
Truppen vom Manövergelände. Wieviel das zu bedeuten hat, vermag nur der zu 
beurteilen, der die verheerende Wirkung des langen Stillſtandes ſelbſt hat beobachten 
können. Sind erſt einmal die Truppen jahrzehntelang an die Kaſernenhöfe, die 
höheren Führer an den Schreibtiſch gebannt, geſchieht immer nur, was von oben her 
ausdrücklich befohlen iſt, und gilt alles, was aus eigenem Antrieb unternommen wird, 
für rebelliſche Überſchreitung der Befugniſſe, die Stellung und Freiheit koſten kann, 
ſo ſchleicht ſich allmählich die liebe Gewohnheit des Nichtstuns ein und ſetzt das Zer— 
ſtörungswerk fort. Es iſt ſehr bequem, keine Verantwortung zu tragen, jeder 
Selbſtändigkeit zu entſagen und die Dinge gehen zu laſſen wie es Gott und dem 
hohen Gebieter gefällt. Dabei verſiegt nach und nach der Strom auch des feurigſten 
Jugendmutes. Der Krieg ſchien unter dem alten Regime nicht mehr der Zweck des 
Heeres zu fein; es war zu einem Ausſtattungsſtücke geworden, von dem bei Fürſten⸗ 
beſuchen einiges gezeigt wurde und das übrige ein Schreckmittel gegen Aufſtands— 
gelüſte im Innern blieb. Nach außen hin wirkte der alte Ruf der Armee noch fort, 
und mehr verlangte Sultan Abdul Hamid nicht. Sie in Schlaf zu wiegen, war der 
Plan, den ſein unſeliges Mißtrauen ihm eingab. Es wurde nicht mehr geſchoſſen, 
nicht mehr manövriert, nicht mehr Felddienſt geübt. Tagaus, tagein marſchierte die 
Truppe den Kaſernenhof auf und ab oder übte Gewehrgriffe und Wendungen. Der 
Sinn für das Feldmäßige war erloſchen. Die Zahl der Gemüter, die ſich am Ende 
ganz gern darin ergaben, war nicht gering, wenn ſie es auch nicht eingeſtanden. 

Es iſt zu verwundern, daß ſich in dem gebildeten Teile des Offizierkorps trotz 
der langen Erſtarrung ſo viel Leben erhalten hat, daß die Erweckung verhältnismäßig 
leicht geworden iſt. Die Luſt, das durch die erſten Manöver gegebene Beiſpiel nach— 
zuahmen, regte ſich ſchnell überall, und die Übungen gemiſchter Waffen begannen in 
Mazedonien, um Konſtantinopel, in Kleinaſien. Bei der Hauptſtadt dauerten ſie bis zum 
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13. Januar fort. Die jungen Soldaten, die ſich jetzt ein Bild davon machen können, 
wie es im Felde zugeht, werden weit beſſeres Verſtändnis für die Lehren der Einzel: 
ausbildung haben wie ehedem. Unſere heutige Methode, die Rekruten alsbald zu 
größeren Übungen mit hinauszunehmen, hat ihre großen Vorzüge und bewährt ſich 
überall. 

Die Leiſtungen in den Manövertagen waren anerkennenswerte. Verhältnismäßig 
am höchſten ſtand die obere Führung. Beide Diviſionskommandeure haben ihre Rollen 
gut ausgefüllt. Auf dieſem Gebiete vermag heute, wo die höheren Führer nicht mehr 
ſo elementar wie ehedem in die Tätigkeit der Truppe einzugreifen haben, die Theorie 
verhältnismäßig am meiſten die Praxis zu erſetzen. Schewket und Hakki Paſcha 
kannten die Kriegführung der neueren Zeit durch das Studium. Ihr komman⸗ 
dierender General Abdullah Paſcha gehört zu den ſoldatiſch beanlagten Naturen, die 
nur wenig Theorie bedürfen, um die Gefilde militäriſcher Tätigkeit zu beherrſchen. 
Fehler kamen wohl vor, wie das zu weite Ausholen mit den Umfaſſungen, Irr⸗ 
tümer in der Zeitberechnung beim Anſetzen von Bewegungen, nicht rechtzeitiges 
Heranziehen der Reſerven uſw., aber wo blieben ſie jemals ganz aus, und hier 
erklären ſie ſich beſonders leicht durchs die allzu lange Gewohnheit, nur nach der Karte 
und nicht im Gelände zu disponieren. 

Mehr merkte man den Mangel an Übung der mittleren Führung an. Unnötige 
Bewegungen, fehlender Sinn für die Wahl der kürzeſten Wege zum Ziel, vor allem 
aber für die Schonung der Kräfte der Truppen, machten ſich wiederholt bemerkbar. 
Gerade hierin iſt aber auch die eigene praktiſche Erfahrung am unentbehrlichſten. 
Die Handgriffe der Truppenführung lernt man nicht aus Büchern. Bei Beurteilung 
der Brigaden und Regimenter war aber billig in Anſchlag zu bringen, daß ſie 
ſämtlich kombiniert, d. h. aus verſchiedenen, ſonſt nicht zuſammengehörigen Unter⸗ 
abteilungen aufgeftellt waren. 

Weiter hinab zeigte ſich viel Geſchicklichkeit in der Geländebenutzung, zumal beim 
Beſetzen von Stellungen, weniger beim Vorführen der Truppen im feindlichen Feuer. 
Die gründliche Kenntnis der modernen Waffenwirkung tut noch ſehr not, kann aber 
auch erſt erwartet werden, wenn die ſyſtematiſche Schießausbildung einige Jahre 
fortgedauert hat und häufiges gefechtsmäßiges Schießen die Anſchauungen regelt. 
Die Kavallerie, die nie Gelegenheit gehabt hatte, im Verbande mit anderen Waffen 
zu üben, bewegte ſich im feindlichen Feuer vielfach noch ſo, als beſtände ſie aus 
Panzerreitern, die keine Kugel aus dem Sattel wirft. Die Artillerie fand ſich gut 
zurecht und brachte anſehnliche Zugleiſtungen zuwege Beim Auffahren im Angeſicht 
des Gegners war freilich noch mehr Sorgfalt zu wünſchen. Daß die Pioniere ſich 
ihrer Aufgabe gewachſen zeigten, iſt ſchon geſagt worden. 

Über Erwarten gut verlief der Verpflegungsdienſt. Soweit es bekannt ge: 
worden iſt, blieb nur einmal eine Artillerie-Abteilung am zweiten Manövertage ohne 
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Futter und Lebensmittel — und dies durch eigene Schuld. Für Aushilfe wurde ge⸗ 
ſorgt. Der Sanitätsdienſt wurde formell geregelt; mehr ließ ſich während der kurzen 
Manöverzeit nicht prüfen. Unfälle kamen nicht vor. Das Transportweſen war von 
Abdullah Paſcha für das augenblickliche Bedürfnis ſehr zweckmäßig geordnet; doch 
bedarf es noch einer allgemein gültigen Organiſation. 

Ich ſelbſt lernte von neuem verſtehen, wozu die ſtreng geordneten heimiſchen 
Verhältniſſe wenig Gelegenheit bieten, wieviel ſich mit Findigkeit und gutem Willen 
in Improviſationen leiſten läßt. Erfreulich waren auch die Fortſchritte der begierig 
lernenden Führer und Truppen. Hatte doch der dritte Manövertag ſchon ein Ge⸗ 
fechtsbild gebracht, das ſich überall hätte ſehen laſſen dürfen, und bei dem an ent⸗ 
ſcheidender Stelle die Hauptmaſſe der Kräfte zur Verwendung kam. 

Die Freude an tüchtigen Leiſtungen und großen Anſtrengungen begann ſich zu 
regen. Die Weſt⸗Diviſion machte am Abend nach dem Manöverſchluß noch den Marſch 
nach Adrianopel zurück. Die Kavallerieſchüler der Militärſchule von Konſtantinopel 
hatten eine Eskadron von 80 Reitern gebildet und den Marſch von 250 km bis 
Adrianopel in fünf Tagen zurückgelegt, um an den Manövern teilnehmen zu können. 
Sie trafen vollzählig ein, was umſomehr ſagen will, als den jungen Leuten jegliche 
Vorbereitung für einen ſo andauernden Ritt gefehlt hatte. 

Mit Befriedigung kann die neue türkiſche Armee auf ihre erſten Herbſtmanöver 
zurückblicken. Die Scheu vor den damit verbundenen Schwierigkeiten wird hoffentlich 
für immer verſchwunden ſein. Künftig wird zur Regel werden, was diesmal nur 
eine mit friſchem Mute unternommene und glücklich durchgeführte Ausnahme war. 


Frhr. v. der Goltz, 
Generaloberſt. 
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ach Beendigung des oſtaſiatiſchen Krieges im Jahre 1905 befanden ſich die 
Japaner im Beſitz der Südmandſchuriſchen Bahn von Port Arthur und 
Dalni bis Kaiyüan (80 km nördlich Mukden). Eine im Laufe des Feld: 
zuges erbaute Feldbahn verband Mukden mit Antung am Palu. Die koreaniſche 
Längsbahn war von Fuſan bis Söul in Betrieb, von dort bis Widſchu im Bau. 

Durch den Frieden von Portsmouth wurde Japan Rechtsnachfolger Rußlands 
in der Pacht des Kwantung-Gebiets und im Beſitze der Südmandſchuriſchen Bahn 
bis Tſchangtſchun. Ferner waren ſeine „überwiegenden politiſchen, militäriſchen 
und wirtſchaftlichen Intereſſen in Korea“ ausdrücklich anerkannt worden. 

Sofort nach dem Friedensſchluß machten ſich die Japaner an den Ausbau ihrer 
militäriſchen und wirtſchaftlichen Stellung in der ſüdlichen Mandſchurei und in Korea. 
Am wichtigſten erſchien ihnen die ſofortige beſchleunigte Weiterentwicklung des Eiſen⸗ 
bahnnetzes. Da zu erwarten ſtand, daß Rußland über kurz oder lang verſuchen 
würde, die erlittene Scharte auszuwetzen und ſeine alte Expanſionspolitik in Oſtaſien 
wieder aufzunehmen, traten bei allen Bahnbauten ſtrategiſche Geſichtspunkte an erſte 
Stelle. Doch möge ſchon hier erwähnt werden, daß man es außerordentlich gut 
verſtanden hat, gleichzeitig mit den militäriſchen auch wirtſchaftliche Intereſſen zu 
fördern. 

Im Vergleich zur Ausgangslage des letzten Krieges hatte ſich die ſtrategiſche 
Lage Japans inſofern außerordentlich verbeſſert, als es ſich nunmehr Rußland gegen⸗ 
über im unbeſtrittenen Beſitz der Seegewalt befand. Damit war die Möglichkeit 
gegeben, ſofort die Kwantung-Halbinſel und nicht wie 1904 das eigene Land als 
Operationsbaſis zu benutzen. Aufmarſchbahn wurde die Linie DalniMukden. Ihr 
Ausbau wurde ſofort mit äußerſter Energie begonnen und im Jahre 1909 zum 
Abſchluß gebracht. 

Die Südmandſchuriſche Bahn hat mit ihren Anſchlußſtrecken nach Port Arthur, 
Dinkou und den Kohlenbergwerken bei Yentai und JFuſchun eine Länge von etwa 
800 km. Ihre ſüdliche Hälfte von Dalni bis hart ſüdlich Mukden iſt zwei— 
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gleifig*) ausgebaut; das reichlich vorhandene rollende Material iſt neu. Bereits im 
Herbſt 1908 verfügte man über 121 Lokomotiven, 518 Perſonen⸗ und geſchloſſene 
Güterwagen, 847 Lowries und 518 Spezialwagen, alles ſchweres, vierachſiges, ameri⸗ 
kaniſches Material. Weitere 84 Lokomotiven und 800 Wagen waren in Amerika 
beſtellt; daß fie bereits abgeliefert wurden, iſt anzunehmen, jedoch nicht bekannt 
geworden. Die Leiſtungsfähigkeit der Linie wurde in der Preſſe auf 20 Züge für 
die ganze Strecke und 40 Züge zwiſchen Dalni und dem Schaho angegeben. 

In außerordentlich geſchickter Weiſe iſt die Bahn beſonders unter der Leitung 
ihres früheren Präſidenten, des jetzigen Verkehrsminiſters Goto, auch der Entwicklung 
des Handels nutzbar gemacht worden. Während die ruſſiſche Oſtchineſiſche Bahn 
dauernd mit Verluſt arbeitet,“ “) hat die ſüdmandſchuriſche Linie im Jahre 1909 
bereits 6 v. H. Dividende abgeworfen. Durch ihren kürzlich vereinbarten bequemen 
Anſchluß an das ruſſiſche Netz bei Kuantſchöngtſe werden ſich ihre Erträgniſſe noch 
weiterhin ſteigern. Dalni iſt auf dem beſten Wege, das zu werden, was ſeinen 
ruſſiſchen Gründern vorgeſchwebt hatte: der Haupthafen der Mandſchurei und der 
Ausgangspunkt des transſibiriſchen Verkehrs. Das ruſſiſche Wladiwoſtok kann mit 
ihm ebenſowenig wie das chineſiſche Niutſchwang den Wettbewerb aufrecht erhalten. 

Da der Hafen von Dalni jedoch in ſtrengen Wintern zufriert, iſt neuerdings auch 
Port Arthur, deſſen Hafen immer eisfrei iſt, als Zugang zur Südmandſchuriſchen Bahn 
dem internationalen Handel geöffnet worden. Die Japaner hatten nach dem Kriege 
zunächſt die großen Ausgaben für die Wiederherſtellung der faſt völlig zerſtörten Hafen⸗ 
anlagen und die Hebung der an der Einfahrt geſunkenen Kriegs- und Sperrſchiffe 
geſcheut. Schließlich haben ſie aber trotz ihrer dauernd ſchwierigen Finanzlage die Koſten 
auf ſich genommen. Der Weſthafen, der für die Handelsſchiffahrt beſtimmt iſt, wurde 
auf 10 m Tiefe ausgebaggert und mit neuen Kaianlagen verſehen. Der Oſthafen 
bleibt der Kriegsmarine vorbehalten; Port Arthur ſoll auch fernerhin Stützpunkt für 
Torpedoboote und Kohlenſtation der Marine bleiben. 


Die operative Lage Japans bei einem Kriege auf dem oſtaſiatiſchen Feſtlande 
bekam ein neues Ausſehen, als ſich im Jahre 1906 das Verhältnis zu den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zuzuſpitzen begann. Bei einem gleichzeitigen Konflikt mit 
Rußland und den Vereinigten Staaten konnte mit der unbedingten Seeherrſchaft nicht 
mehr gerechnet werden. Die Japaner, die in der Vorbereitung ihrer Maßnahmen 
ungemein ſicher gehen und nichts dem Zufall überlaſſen, erblickten nunmehr in dem 
Seetransport ihrer Truppen nach Kwantung ein Moment der Schwäche. Als Baſis 
des Aufmarſches gewann Korea an Wichtigkeit. 


*) Die japaniſche Spurweite auf allen Bahnen des oſtaſiatiſchen Feſtlandes beträgt gleich der 
europäiſchen 1.435 m, die ruſſiſche Spurweite 1,524 m. 
**) Die Zuſchüſſe der Regierung betrugen: 1907 = 17½, 1908 = 15 und 1909 = 14½ Mill. Rubel. 
36* 
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Die Bahn Es traf ſich günſtig, daß ohnehin auch der Bahnbau in Korea nicht ganz ver: 
1 nachläſſigt worden war. Gleich nach dem Kriege hatte man mit dem weiteren Aus⸗ 
* bau der Strecke Fuſan —Söul — Widſchu begonnen, die für Truppenbewegungen zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung im Lande gebraucht wurde. Die Arbeiten wurden 
nunmehr eifrig gefördert und können jetzt als abgeſchloſſen gelten. Die Bahn iſt 

etwa 950 km lang und ſoll eine Leiſtungsfähigkeit von täglich 20 Zügen beſitzen. 
Die Antung — Als weitere Notwendigkeit ergab ſich aber der Anſchluß der koreaniſchen Längs⸗ 
1 bahn an die ſüdmandſchuriſche Linie, d. h. der Ausbau der vorhandenen Feldbahn 

u Antung— Mufden zur Normalſpurweite. 

Durch den Vertrag von Peking vom 22. Dezember 1905, in dem einige durch 
den Portsmouther Frieden offen gelaſſene Streitpunkte zwiſchen China und Japan 
geregelt worden waren, hatte ſich Japan das Recht geſichert, die Feldbahn weiter zu 
benutzen und bis zum Ablauf des Jahres 1908 derartig zu vervollkommnen, daß ſie 
„dem Transport von Erzeugniſſen des Handels und der Induſtrie aller Nationen zu 
dienen imſtande ſei“. Wie bereits ausgeführt, hatten jedoch die Japaner unmittelbar 
nach dem Kriege kein militäriſches Intereſſe, den Ausbau der Bahn beſonders zu 
beſchleunigen: wirtſchaftlich waren die von ihr durchzogenen Gebiete ziemlich wertlos. 
Als man nun im Jahre 1908 dem Ausbau näher trat, ſtellte es ſich heraus, daß 
eine Vollbahn im Gebirge an vielen Punkten der Traſſe der Feldbahn nicht folgen 
konnte. China aber erklärte die Benutzung einer anderen Traſſe für einen Neubau 
und verweigerte die Abtretung des erforderlichen Geländes. Trotzdem begann Japan 
im Auguſt 1909 die Arbeiten und erzwang im September, als es bei Gelegenheit 
der Ablöſung der Beſatzungstruppen 2½ Diviſionen in der Mandſchurei zur Ber: 
fügung hatte, ein neues Abkommen. In dieſem ſtimmte China nicht nur dem Ausbau 
der Antung —Mukden⸗Bahn in der neuen Form bei, es erklärte ſich auch mit einer 
weſentlichen Erweiterung des mandſchuriſch-koreaniſchen Eiſenbahnnetzes einverſtanden. 

Die Arbeiten an der Antung —Mukden-Bahn wurden nunmehr an vier Stellen 
zugleich begonnen. Doch ſtieß man auf erhebliche Schwierigkeiten. Allein acht Tunnels 
von zuſammen 3400 m und 17 größere Brücken von 3700 m Länge ſind herzuſtellen. 
Trotzdem ſoll noch in dieſem Jahre auf dem nördlichen und ſüdlichen Drittel der 
Strecke der Vollbahnbetrieb aufgenommen werden. Die Vollendung der ganzen Bahn 
wird ſich bis zum Frühjahr, die der großen Yalu-Brücke bis zum Sommer 1912 
hinziehen. Das Recht der Polizeigewalt im Bahngebiet wird den Japanern von den 
Chineſen ſtreitig gemacht; den japaniſchen Bahnſchutztruppen gegenüber ſpielen die 
chineſiſchen Poliziſten jedoch keine ſehr große Rolle. 

Die Bahn Die weiteren Zugeſtändniſſe Chinas an Japan in dem Abkommen vom Sep— 

Söul-—Gen⸗ tember 1909 haben dann den Japanern den Bau einer neuen, dritten Aufmarſchlinie 

5 ermöglicht, die ſich in Söul von der koreaniſchen Längsbahn abzweigt, über Genſan 

— Tſchang⸗ an der Oſtküſte nach Choiriöng verläuft und von dort in nordweſtlicher Richtung 
tſchun. über Kirin nach Tſchangtſchun führen ſoll. 
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Das erſte Stück dieſer Bahn, die Strecke Söul —Genſan, iſt bereits in Angriff 
genommen worden. Nach japaniſchen Zeitungsnachrichten hofft man, es im Sommer 
1912 dem Verkehr übergeben zu können. 

Schon im Jahre 1911 wird auch die Endſtrecke, die 130 km lange Linie Tſchang⸗ 
tſchun — Kirin, vollendet fein. Sie wird von China gebaut, das jedoch vertragsmäßig 
die Hälfte des erforderlichen Kapitals von Japan leihen und Japaner als Chef⸗ 
ingenieure anſtellen muß. 

Ferner hat ſich China anſcheinend auch verpflichtet, die Bahn von Kirin bis zur 
koreaniſchen Grenze weiterzuführen und ſie dort an die von Japan zu bauende 
Strecke Genſan—Choiriöng anzuſchließen. Zwiſchen Söngtjin, das neuerdings von 
den Japanern zum Freihafen erklärt wurde, und Choiriöng (200 km) iſt noch vom 
Kriege her eine Förderbahn auf Vollbahnunterbau in Betrieb. Erweiterungsarbeiten 
ſind hier mithin nicht ſehr ſchwierig. Gegen eine etwaige Bedrohung durch das nur 
auf etwa 200 km in der Flanke gelegene Wladiwoſtok wird dieſe Linie in ihrem öft- 
lichen Teil durch den ſtarken Abſchnitt des unteren Tumen mit ſeinen ſchon jetzt feld⸗ 
mäßig geſperrten Übergangsſtellen und demnächſt durch das ſchwierige Gebirgsland 
an der ruſſiſch⸗chineſiſchen Grenze geſchützt. Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß 
der Ausbau der Strecke Söngtjin —Choiriöng und die Neuanlage der Linie Genſan — 

Söngtjin in abſehbarer Zeit von den Japanern in Angriff genommen werden. Man 
rechnet mit ihrer Fertigſtellung bis zum Jahre 1914. | 

Für das Stück Kirin —Choiriöng (300 km) kommen zwei Traſſen in Betracht: 
eine ſüdliche im Tale des Sungari und oberen Tumen und eine nördliche über 
Omoſſo. Wahrſcheinlich wird dieſe — ſie iſt in der Skizze eingezeichnet — gewählt 
werden, da ſie geringere Geländeſchwierigkeiten bietet. Sie hat nur die Gebirgskette 
des Loeling mit Paßhöhen von 811 und 558 m zu überwinden, während die ſüdliche 
Traſſe mehr als doppelt ſo große Steigungen aufweiſen würde. 

So werden mithin die Japaner um das Jahr 1914 über zwei Aufmarſchbahnen Überführung 
nach der Gegend von Mukden und vorausſichtlich über eine Linie bis zur Grenze von Truppen 
Nordoſtkoreas verfügen. 1 

N nach Korea. 

Die Überführung von Truppen nach Korea wird dann ſelbſt durch eine über— 
legene Flotte kaum mehr geſtört werden können. Sie iſt geſchützt durch die Be— 
feſtigungen von Saſebo und der Inſel Tſujima ſowie durch Maſampo, deſſen Ausbau 
zu einem Kriegshafen erſter Klaſſe in Angriff genommen worden iſt. 

Soweit als angängig wird man übrigens auch die anderen Häfen Koreas zu 
Landungszwecken ausnutzen. Ihr Anſchluß an die Längsbahn iſt teils bereits her⸗ 
geſtellt, wie bei Tſchinampo und Tſchemulpo, teils beſchloſſen, wie bei Yangampo, 

Kunſanpo und Mokpo. 

Schiffsmaterial zur Überführung des Heeres nach dem Feſtland iſt reichlich vor— 

banden. Gemäß einer bekannt gewordenen Statiſtik vom Herbſt 1907 verfügte Japan 
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damals bereits über 339 größere Dampfer mit einer Ladefähigkeit von 900 000 Tonnen. 
Für den Transport nach der nahegelegenen ſüdkoreaniſchen Küſte — die Entfernung 
Shimonoſeki oder Saſebo—Fuſan beträgt nur 120 Seemeilen, d. h. 10 bis 12 Stunden 
Fahrtzeit — werden auch kleinere Dampfer nutzbar gemacht werden können. An 
ſolchen waren noch 240 mit einer Ladefähigkeit von 140 000 Tonnen vorhanden. 
Rechnet man damit, daß bei Ausbruch eines Krieges auch nur ein Drittel aller dieſer 
Schiffe verfügbar iſt, fo würden fie doch etwa 350 000 Tonnen Gehalt aufweiſen. 
Das würde genügen, um ſechs Diviſionen auf einmal abzutransportieren, da nach der 
japaniſchen Felddienſtordnung eine Diviſion mit ihren Kolonnen und Trains nur rund 
60 000 Tonnen Laderaum beanſprucht. “) 

Bei einem Zuſammengehen Chinas mit Japan gegen Rußland würde ſich ſchließ⸗ 
lich noch eine weitere Aufmarſchlinie ergeben durch die Nordchineſiſche Bahn Shan⸗ 
haikwan — Hfinmintun, deren Verlängerung nach Mukden kürzlich fertiggeſtellt worden 
iſt. Die Leiſtungsfähigkeit dieſer Linie wird auf zehn Züge täglich angegeben. Eine 
Verlängerung der Nordchineſiſchen Bahn von Hſinmintun nach Fakumön wird von 
China angeſtrebt, von Japan jedoch bekämpft, da ſie eine wirtſchaftliche Konkurrenz 
für die ſüdmandſchuriſche Linie ſchaffen könnte. Dasſelbe würde für eine Bahn 
Kintſchou — Tſitſikar — Aigun zutreffen, die mit Zuſtimmung Chinas von amerikaniſchen 
und engliſchen Kapitaliſten gebaut werden ſollte. Konnte ſich Japan aus wirtſchaft— 
lichen Gründen mit ihr nicht einverftanden erklären — militäriſch wäre ihm dieſe 
Linie bei einem Zuſammengehen mit China vielleicht von Vorteil —, ſo mußte für 
Rußland eine ſolche neue Aufmarſchbahn, die bis zu ſeiner Gebietsgrenze am Amur 
heranreichen ſollte, von vornherein unannehmbar ſein. 

Auf der Grundlage des gemeinſamen Widerſtandes gegen dieſes Bahnprojekt iſt 
kürzlich eine allgemeine Einigung zwiſchen Japan und Rußland gegen Eingriffe dritter 
Mächte in die Frage der mandſchuriſchen Bahnbauten zuſtande gekommen. Sie ent⸗ 
ſpricht außerdem dem Wunſche Rußlands wie Japans, Konflikte untereinander hinaus⸗ 
zuſchieben, bis die Rüſtungen weiter fortgeſchritten ſind. Daß ſich ſolche Konflikte in 
der Zukunft ebenſowenig vermeiden laſſen werden wie in der Vergangenheit, dafür 
ſprechen die durchaus entgegengeſetzten politiſchen und Handelsintereſſen beider Staaten 
im fernen Oſten. 


*) Auf einen Mann werden 1,5, auf ein Pferd 4,5 Tonnen gerechnet. Bei Fahrten unter 
48 Stunden wird die Ladefähigkeit der Schiffe auf das Doppelte veranſchlagt. 
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Pie Übungen des Beurlaubtenſtandes in Frankreich 
im Jahre 1909. 


Wie Übungen des Beurlaubtenſtandes haben in Frankreich im Jahre 1909 Das Geſetz 
12 =) zum erften Male in vollem Umfange nach dem Geſetz vom 14. April 1908 4 1008 
l ſtattgefunden. 

Die durch dieſes Geſetz von Grund aus geänderten Übungsbeftimmungen wurden 
im vorigen Jahre an dieſer Stelle“) eingehend beſprochen. Es müſſen, um das 
Weſentlichſte der neuen Beſtimmungen nochmals zuſammenzufaſſen, alle dienſttauglichen 
Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes ausnahmslos ihre drei Pflichtübungen ab— 
leiſten. Befreiungen von Übungen ſind unſtatthaft. Übungsaufſchub darf nur für 
ein Jahr bewilligt werden. Die Zeitdauer der Übungen iſt dafür gekürzt. Bei den 
Fußtruppen ſind die Mannſchaften zur erſten Reſerveübung möglichſt während der 
Herbſtübungen zu den aktiven Truppen einzuberufen. Die zweite Reſerveübung iſt 
mit wenigen Ausnahmen in beſonderen Formationen (Reſerve-Infanterie⸗Regimentern 
und Reſerve⸗Jäger⸗Bataillonen) abzuleiſten. Für die dritte (Territorial⸗) Übung find 
Territorial⸗Infanterie⸗Regimenter und Territorial⸗Jäger-⸗Bataillone aufzuſtellen. Die 
Mannſchaften der anderen Waffen haben alle drei Übungen in Raten bei den aktiven 
Truppenteilen oder im unmittelbaren Anſchluß an dieſe als Reſerve-Batterien, Terri⸗ 
torial⸗Eskadrons, Territorial⸗Abteilungen uſw. zu erledigen. Die Offiziere ſollen 
grundſätzlich alle zwei Jahre üben. Die Dauer ihrer Reſerveübungen ſoll im all— 
gemeinen 24, die der Territorialübungen 10 Tage nicht überſchreiten. Als Grundſatz 
gilt, daß jeder Offizier und Mann möglichſt bei dem Truppenteil übt, 
für den er im Mobilmachungsfall beſtimmt tft. 

Dieſe neue Art, in der die Übungen jetzt abzuleiſten ſind, kam im Jahre 1908 
noch nicht vollſtändig zur Anwendung. Die vorjährigen Betrachtungen mußten ſich 
daher hauptſächlich darauf beſchränken, die neuen Beſtimmungen theoretiſch zu er— 


*) VI. Jahrgang, 1909, 4. Heft, Seite 671ff. 


Verfügungen 
des Kriegs⸗ 
miniſteriums 
für die 
Übungen des 
Beurlaubten⸗ 
ſtandes im 
Jahre 1909. 


540 Die Übungen des Beurlaubte nſtandes in Frankreich im Jahre 1909. 


läutern. In den nachſtehenden Ausführungen ſollen nun ergänzend der Verlauf der 
Übungen während eines ganzen Jahres und die bei ihnen geſammelten praktiſchen 
Erfahrungen beſprochen werden. Die großen Anſtrengungen, die Frankreich auf dem 
Gebiet der Ausbildung ſeines Beurlaubtenſtandes macht, werden hierbei beſonders 
deutlich hervortreten. 

Gemäß Verfügung des Kriegsminiſters vom Oktober 1908 waren für 1909 — 
abgeſehen von den noch vorhandenen Nachzüglern, die nach dem alten Wehrgeſetz nur 
ein Jahr aktiv gedient und daher 28 Tage zu üben hatten — einzuberufen: 

zur erſten 23tägigen Reſerveübung (1. appel) die Jahresklaſſen 1901 
und 1902 ſowie die Leute, die 1908 einen Übungsaufſchub erhalten hatten; 

zur zweiten 17tägigen Reſerveübung (2. appel) die Jahresklaſſen 1898 
und 1899 der Subdiviſions-Regimenter,“) die das zweite Regiment ihrer Brigade 
bilden, ſowie der Jäger⸗Bataillone mit geraden Nummern, ferner die Jahresklaſſe 1899 
der Regional⸗Regimenter,“) der vierten Bataillone in den Feſtungen, der Zuaven⸗ 
und Kolonial⸗Infanterie-Regimenter und aller anderen Waffen außer Infanterie und 
Verwaltungstruppen, ſchließlich die 1908 von der zweiten Übung befreiten Lente; 

zur dritten gtägigen (Territorial:) Übung (3. appel) die Jahres⸗ 
klaſſen 1892 und 1893 der Territorial-Infanterie-Regimenter, die dem erſten aktiven 
Regiment ihrer Brigade zugeteilt ſind,“ *) der Territorial⸗Jäger⸗Bataillone, die von 
den aktiven Bataillonen mit ungerader Nummer aufgeſtellt werden, ferner der un- 
geraden Territorial⸗Zuaven⸗Bataillone, der leichten Territorial-Eskadrons, der Terri⸗ 
torial-Artillerie-Abteilungen, die von den Regimentern mit der hohen Nummer in 
jeder Brigade aufgeſtellt werden, ferner der ungeraden Fußartillerie- und Genie⸗ 
Bataillone ſowie die Jahresklaſſe 1893 der Verwaltungstruppen und des Trains; 

zu einer Kontrollverfammlung***) oder Übung im Bahn-, Wege- oder 
Küſtenſchutz die Jahresklaſſe 1888 der Mannſchaften der Reſerve der Territorial⸗ 
Armee. 
Nach dem Budget des Kriegsminiſteriums ſollten im ganzen im Jahre 1909 üben: 
8823 Offiziere, 359 798 Mann der Reſerve, 
8459 : 164000 = der Territorial⸗Armee. 

Dieſe Zahlen ſind wie im Jahre 1908 ganz bedeutend überſchritten und die 

hierdurch entſtandenen Mehrkoſten durch Nachtragskredite bewilligt worden. 


*) Die 145 „Subdiviſions-Regimenter“ der Infanterie haben einen eigenen Ergänzungsbezirk, 

die ſpäter an der Oſtgrenze aufgeſtellten 18 „Regional-Regimenter“ dagegen nicht. 

** Jedes Subdiviſions-Regiment ſtellt im Mobilmachungsfalle ein Territorial⸗Regiment auf. 

**) Die franzöſiſche Kammer hat für 1910 die für die Kontrollverſammlungen der Mannſchaften 
der Reſerve der Territorial-Armee beantragten Mittel geſtrichen. In einer Reſolution wurde gleich— 
zeitig ausgeſprochen, daß dieſe Kontrollverſammlungen in Zukunft nicht mehr ſtattfinden ſollen. 
Hierzu iſt zu bemerken, daß die Leute der Reſerve der Territorial-Armee in Frankreich ihrem Lebens— 
alter nach etiva den Mannſchaften unſeres Landſturms II entſprechen. 
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Nach amtlicher Feſtſtellung wurden für 1909 als übungs pflichtig ein- 


berufen: 
515 682 Reſerviſten (1. und 2. appel), 


226 997 Territorialmannſchaften 
742 679 Mann. 


Hiervon leiſteten die Übung ab: 


425 319 Reſerviſten, 
189 473 Territorialmannſchaften 
614 792 Mann. 


Von den Übungspflichtigen des Jahres 1909 haben hiernach 82,8 v. H. (gegen 
81,8 v. H. im Jahre 1908 und 68,7 v. H. vor Einführung der neuen Übungs⸗ 
beſtimmungen im Jahre 1907) geübt. 

Zu den angeführten Beſtimmungen und Zahlenangaben iſt zu bemerken, daß ſich 
die Übungen des Beurlaubtenſtandes nach wie vor noch in einem Übergangsſtadium 
befinden. Erſt vom Jahre 1914 ab wird die durch das Geſetz vorgeſehene Regelung 
endgültig durchgeführt ſein. Zu der erſten Reſerveübung wird dann jährlich nur ein 
Jahrgang, zu den beiden anderen Übungen, wie 1909, nach den Waffen uſw. ver⸗ 
ſchieden, entweder ebenfalls ein geſchloſſener Jahrgang, oder, wie zu den Reſerve- und 
Territorial⸗Regimentern der Infanterie, die Hälfte von zwei Jahrgängen eingezogen 
werden. Im ganzen werden alſo drei volle Jahresklaſſen üben. Die Zahl der 
Übungspflichtigen wird ſich damit gegen jetzt verringern und von 1914 ab jährlich 
bis auf weiteres rund 600 000 Mann betragen. 

Die franzöſiſche Heeresverwaltung war im Jahre 1909 bemüht, durch günſtige 
Verteilung der Übungsplätze die Ausbildung zu erleichtern und kriegsmäßig zu ge⸗ 
ſtalten. Die etatmäßig bewilligten Reiſekoſten für die Beförderung von Übungs— 
mannſchaften nach Truppenübungsplätzen wurden beträchtlich überſchritten. Um die 
Reſervetruppen mit ihren höheren Führern in möglichſt enge Fühlung zu bringen, 
trat eine neue Verfügung in Kraft. Nach dieſer konnten Generale, die im Kriegs— 
falle Reſerveformationen führen, während einiger Tage den Übungen dieſer Einheiten 
auf Truppenübungsplätzen beiwohnen. Sonſt wurden beſondere Anordnungen für die 
übungen 1909 nicht getroffen. 

Im ganzen waren zur erſten Übung, die durchweg bei den aktiven Truppen⸗ 
teilen abgeleiſtet wurde, 290 197 Reſerviſten einberufen. Hiervon übten tatſächlich 
233 393 Mann = 80,5 v.H. 

Von den bei der Infanterie übenden 157 659 Reſerviſten war wie im Vor— 
jahre der größte Teil, nämlich 134920 Mann = 85,6 v. H., zu den Herbſtübungen 
eingezogen. An dieſen nahmen tatſächlich 117400 Mann teil. Die übrigen 17520 
Leute blieben faſt ſämtlich als ſchonungsbedürftig in der Garniſon zurück. Durch 


1. Reſerve⸗ 
übung 
(1. appel). 


2. Reſerve⸗ 
übung 
(2. appel). 
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dieſe vorbeugende Maßnahme ſoll erreicht worden ſein, daß während der Herbſt⸗ 
übungen von den Reſerviſten nur 3 v. H. als Kranke uſw. ausfielen. 

Die Reſerviſten der anderen Waffengattungen übten in verſchiedenen Raten 
(appels échelonnés) vom Monat März ab während des ganzen Jahres. 

Der jährlich vom Kriegsminiſter an den Präſidenten der Republik zu erſtattende 
Bericht ſpricht ſich über das Ergebnis der erſten Reſerveübung wie im Vorjahre 
außerordentlich günſtig aus. Bei der Infanterie ſeien die Reſerviſten ſo einberufen 
worden, daß die aktiven Truppenteile 6 bis 12 Tage verfügbar hatten, um die Leute 
auf die Herbſtübungen vorzubereiten, im beſonderen ſie einzumarſchieren. Dieſe Vor⸗ 
bereitungszeit ſei gut ausgenutzt worden. Die Reſerviſten hätten ſich daher den An⸗ 
ſtrengungen des Manövers durchaus gewachſen gezeigt. 

Im Widerſpruch zu dieſen Angaben ſtehen verſchiedene Veröffentlichungen von 
Offizieren in der Preſſe. In dieſen wird überzeugend auseinandergeſetzt, daß die 
Übungszeit gerade für die erſte Reſerveübung der Infanterie entſchieden zu kurz be⸗ 
meſſen ſei; die vor dem Ausrücken zu den Herbſtübungen verfügbaren wenigen Tage 
reichten für eine Vorbereitung keineswegs aus. An die Leute träten demzufolge un⸗ 
vermittelt große Anſtrengungen heran, denen ſie nicht gewachſen ſein könnten. Das 
erzeuge Unluſt und führe bei den Reſerviſten zu Ausſchreitungen, die wieder ſehr un— 
günſtig auf die Diſziplin auch der aktiven Mannſchaften zurückwirkten. Man müſſe 
alſo entweder die Übungszeit verlängern, oder auch für die erſte Reſerveübung be— 
ſondere Formationen aus Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes zuſammenſtellen. 

Für die anderen, insbeſondere die berittenen Waffen, wurde in Preſſe und 
Parlament gefordert, daß die Übungen nur in der beſſeren Jahreszeit (Juni bis 
Oktober, erforderlichenfalls auch April, Mai) ſtattfänden. Bei der Kavallerie und 
Artillerie könne naturgemäß wegen der Berittenmachung nur ein kleiner Teil der Leute 
während des Manövers üben. Dienſtleiſtungen während der Monate November und 
Dezember, wie ſie ſtattgefunden hätten, ſeien aber unbedingt zu vermeiden. Damit 
würde eine zweckmäßige Ausbildung der Reſerviſten nicht erreicht, der Dienſtbetrieb 
der aktiven Truppe aber gleichzeitig erheblich beeinträchtigt. 

Nach dem amtlichen Bericht haben von 225 485 Übungspflichtigen 191 926 — 
85,1 v. H. geübt. 

Bei der Infanterie und den Jägern wurden 72 Reſerve-Infanterie-Regimenter 
und 14 Reſerve⸗Jäger⸗ Bataillone aufgeſtellt. Von dieſen 86 Reſerve-Truppenteilen 
find nur drei in der Garniſon, alle übrigen aber auf Übungsplätzen, und zwar faft ſämt⸗ 
lich bereits während der Monate April und Mai, zuſammengezogen worden (1908 
übten von 88 Reſerveverbänden nur 64 auf Übungsplätzen). Einſchränkend iſt hierzu 
zu bemerken, daß Frankreich große Übungsplätze (camps de division), die den 
deutſchen entſprechen, bis jetzt nur vier beſitzt. Auf dieſen haben nur vier Reſerve⸗ 
Regimenter ihre Übungen abgehalten, die übrigen übten auf den kleineren Schieß⸗ 
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und Übungsplätzen (camps de brigades uſw.). Immerhin war aber auch auf dieſen 
Plätzen eine erheblich beſſere Ausbildung als in der Garniſon möglich. Die Monate 
April und Mai haben ſich für die Übungen inſofern am beſten geeignet, als in dieſer 
Zeit einerſeits die Übungspläge von den aktiven Truppen weniger ſtark in Anſpruch 
genommen ſind, und anderſeits die zur Landbevölkerung zählenden Reſerviſten am 
beſten abkommen können. 

Die Stärke der Reſerve⸗Infanterie⸗Regimenter ſoll nach dem Bericht des Kriegs⸗ 
miniſters durchſchnittlich 1300, die der Reſerve⸗Jäger⸗Bataillone 400 Mann be⸗ 
tragen haben. 

Von den anderen Waffen hat nur noch die Feldartillerie Reſerveformationen 
aufgeſtellt. Bei jeder Brigade der 20 franzöſiſchen Armeekorps wurde während der 
Schießübungen eine Reſerve⸗Batterie mit aktiven Kadres gebildet. Die zu dieſen 
Batterien tretenden Mannſchaften wurden beſonders ausgeſucht (Richtkanoniere, be⸗ 
ſonders gewandte Bedienungsmannſchaften). Nur ein kleiner Teil der Reſerviſten der 
Feldartillerie konnte naturgemäß auf dieſe Weiſe die zweite Übung ableiſten. Der 
Reſt und die Reſerviſten aller anderen Waffen übten genau wie beim 1. appel in 
Raten während des ganzen Jahres bei den aktiven Truppenteilen. 

Die Reſerve⸗Infanterie⸗Regimenter und Reſerve⸗Jäger⸗Bataillone befanden ſich 
nach dem Bericht des Kriegsminiſters durchſchnittlich 13 Tage auf den Übungsplätzen. 
Die übrigen 4 Tage der Übungszeit mußten für die ärztliche Unterſuchung, Einklei⸗ 
dung uſw. in der Garniſon, Transport zu und von den Übungsplätzen, ſowie zur 
Vorbereitung der Entlaſſung verwendet werden. Die nach Abrechnung der Sonntage 
verbleibenden 10 bis 11 Ausbildungstage ſollen lediglich zu feldmäßiger Ausbildung 
Marſch, Gefecht, Schießen) benutzt worden ſein. Der Kriegsminiſter bezeichnet die 
Ergebniſſe der zweiten Reſerveübung als „ſehr zufriedenſtellend“. Auch der Geiſt 
und die Diſziplin in den Reſerveverbänden ſeien gut geweſen. Den im Jahre 1908 
zutage getretenen Ubelſtand, daß die „cohesion du rang“ nicht ſchnell genug erreicht 
wurde, habe man 1909 erfolgreich dadurch ausgeglichen, daß man die aktiven Kadres 
verſtärkte. Dieſe Kadres und ſämtliche Reſerveoffiziere wurden einige Tage vor 
Beginn der Übung einberufen. Sie konnten ſo auf ihre Obliegenheiten vorbereitet 
werden. 

Die in Zeitungen veröffentlichten Zeiteinteilungen für die Übungen beſtätigen, 
daß die Zeit im allgemeinen peinlich für kriegsmäßige Ausbildung ausgenutzt worden 
iſt. Die Urteile von Offizieren in der Preſſe ſprechen ferner zum größten Teil aus, 
daß die Übungsdauer des 2. appel bei der Infanterie und den Jägern noch als 
ausreichend angeſehen werden könne, da die Übung in beſonderen Formationen und 
auf Übungsplätzen abgeleiſtet würde. Wenn man die 10 bis 11 Übungstage zweck— 
mäßig ausnutze, könne etwas erreicht werden, umſomehr, als die Leute nicht durch 
Zerſtreuungen, wie ſie die Garniſon böte, abgelenkt würden. Die Stärke der Reſerve⸗ 


Die 3. (Terri⸗ 
torial-) Übung 
(3. appel). 
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Infanterie-Regimenter habe aber entgegen den amtlichen Angaben vielfach tatſächlich 
nur 1000 Mann betragen. Sie ſei alſo weit hinter der angeſtrebten halben Kriegs⸗ 
ſtärke zurückgeblieben. Teilweiſe habe man infolgedeſſen die Regimenter ſtatt zu drei 
nur zu zwei Bataillonen aufgeftellt. ö 

Bezüglich der Übungen, die in Raten bei den aktiven Truppen abgeleiſtet 
wurden, ſind die gleichen Erfahrungen wie bei der erſten Reſerveübung zu ver⸗ 
zeichnen geweſen. 

Von 226 997 übungspflichtigen Territorial-Mannſchaften leiſteten 189 473 
— 83,5 v. H. die Übung ab. 

Nach Mitteilungen der Preſſe ſcheint die vorgeſchriebene Zahl von 72 bis 
73 Territorial- Regimentern und einigen Territorial-Jäger⸗Bataillonen tatſächlich 
geübt zu haben. Die Stärke der Regimenter wird auf 1300 bis 1600 Mann an⸗ 
gegeben. Die Mehrzahl der Territorial-Infanterie-Truppenteile übte in der Garniſon 
und nur ein kleiner Teil auf Übungsplätzen, einige Regimenter, wie im Vorjahre, 
auch in Feſtungen, für die ſie im Kriegsfalle als Beſatzung beſtimmt ſind. Die 
Übungen wurden im weſentlichen während des Sommerhalbjahres erledigt. Nur 
einzelne Regimenter übten in den Monaten Oktober und November. In verſchiedenen 
Fällen wurden die Bataillone eines Territorial-Infanterie-Regiments, meiſtens aus 
Rückſicht für die Unterbringung, in zwei bis drei Raten nacheinander einberufen. 

Die Mannſchaften der übrigen Waffen übten in den vorgeſchriebenen beſonderen 
Formationen (Territorial⸗Eskadrons, Territorial-Artillerie-Abteilungen uſw.) im An⸗ 
ſchluß an die aktiven Truppenteile. 

Der Kriegsminiſter ſieht in ſeinem Bericht das Ergebnis der dritten Übung 
nicht als vollſtändig befriedigend an. Den aufgeſtellten Territorialverbänden habe es, 
wie im Vorjahre, an der erforderlichen Geſchloſſenheit und Durchbildung gefehlt. 
Dieſer Übelſtand könne nur dadurch beſeitigt werden, daß künftig die aktiven Truppen 
ein erheblich größeres Ausbildungsperſonal als bisher zu den Territorialverbänden 
ſtellten. Zahlreiche Veröffentlichungen von Offizieren ergänzen dieſe Darſtellung 
dahin, daß an dem ungenügenden Ergebnis der dritten Übung hauptſächlich die viel 
zu kurz bemeſſene Übungszeit ſchuld ſei. Die nach Abzug von Eintreffe- und Ent: 
laſſungstag ſowie von 1 bis 2 Sonntagen verbleibenden 5 bis 6 Übungstage reichten 
für die Ausbildung in keiner Weiſe aus. 

Die bekannt gewordenen Übungsprogramme zeigen im allgemeinen wie 1908 das 
Beſtreben, die Zeit für die kriegsmäßige Ausbildung auszunutzen. Soweit wie möglich 
wurden die Territorialtruppen auch an Ort und Stelle über die ihnen im Kriegs⸗ 
falle im Etappen= und Grenzſchutzdienſt uſw. zufallenden Aufgaben unterwieſen. An 
einem der beiden letzten Übungstage fand meiſtens eine größere Übung in Verbin⸗ 
dung mit aktiven Truppen ſtatt. 
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Übungen der Mannſchaften der Reſerve der Territorial-Armee in Küſten⸗, Wege⸗ Übungen im 
und Bahnſchutz wurden wie im Vorjahre, meiſtens in dreitägiger Dauer, in ver⸗ ä 
ſchiedenen Gegenden abgehalten. ſchutz N 

über ſonſtige beſondere übungen im Rahmen der allgemeinen geſetzlichen Beſondere 
Beſtimmungen iſt noch folgendes anzuführen. Übungen. 

Eine Anzahl von Reſerviſten der Kavallerie wurde wieder als „berittene Auf⸗ 
klärer der Infanterie“ zu den Herbſtübungen eingezogen. 

Die Reſerviſten der Telegraphentruppen wurden zu beſonderen Telegraphen⸗ 
übungen einberufen. 

Während der Herbſtübungen konnten Reſerviſten auch ihre Übung derart ableiſten, 
daß ſie ein oder zwei Zugpferde oder einen Kraftwagen mitbrachten. In beiden 
Fällen wurden entſprechende Entſchädigungen gewährt. 

Um einen ausreichenden Stamm an Mannſchaften für die Maſchinengewehr⸗ 
Abteilungen der Reſerveverbände zu gewinnen, wurde eine Anzahl von Reſerviſten 
der Infanterie während ihrer übung am Maſchinengewehr ausgebildet. 

Im Jahre 1909 erhielten im ganzen 41356 Mann Übungsaufſchub. Ber Übungs: 
rückſichtigt man hierbei, daß der Kriegsminiſter ſelbſt verfügt hatte, alle begründeten auſſchub. 
Geſuche um Aufſchub wegen der Ernteverhältniſſe wohlwollend zu behandeln, und 
ferner, daß die Übungen beim 15. Armeekorps infolge der Erdbeben zum größeren 
Teil nicht ſtattfinden konnten, ſo ergibt ſich nur ein geringer Ausfall. Dieſes 
energiſche Beſtreben der Militärbehörden, alle Leute des Beurlaubtenſtandes zu den 
drei Pflichtübungen auch tatſächlich heranzuziehen, wurde bei den Verhandlungen im 
Parlament beſonders anerkannt und auch für die Zukunft gefordert. 

Die Einkleidung ſtieß vielfach auf Schwierigkeiten und zwar in ausgeſprochenſter Einkleidung. 
Weiſe bei den Territorialmannſchaften. Die aktiven Kompagnien, aus deren Beſtänden W 
die Einkleidung beſtimmungsgemäß zu erfolgen hat, waren nicht imſtande, die für die f 
Territorialmannſchaften paſſenden Bekleidungsſtücke zur Verfügung zu ſtellen. Die 
Abänderung der Sachen aber erforderte zu viel Zeit. Bei der einzelnen Territorial⸗ 
Kompagnie konnten ſo durchſchnittlich 10 Leute auch am dritten und vierten Übungs⸗ 
tage noch nicht zum Dienſt erſcheinen, weil ſie nicht eingekleidet waren. Man fordert 
demzufolge, daß bei den Brigaden oder Regimentern ein größerer Beſtand an Be— 
kleidungsſtücken für die Territorialmannſchaften niedergelegt werde. 

Die Unterbringung der Mannſchaften ſoll zum Teil mangelhaft geweſen ſein: 
die Übungsmannſchaften wurden entweder viel zu eng in Kaſernen und Baracken 
oder in ſonſt ungeeigneten Räumlichkeiten in der Stadt untergebracht. Bei den 
Parlamentsverhandlungen und in der Preſſe wurde über dieſen Mißſtand lebhaft geklagt. 

Der Geſundheitszuſtand der eingezogenen Mannſchaften ließ hauptſächlich bei den Geſundheits— 


Übungen zu wünſchen übrig, die in Garniſonen ſtattfanden. Hier ſoll in verſchiedenen Diſziplin 
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Fällen der ſchlechte geſundheitliche Zuſtand in der Zivilbevölkerung oder in den aktiven 
Truppenteilen nachteilig auf die Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes eingewirkt haben. 

Die Diſziplin während der Übungen wird in dem amtlichen Bericht gelobt 
Demgegenüber iſt aber in den Zeitungen eine Reihe ſchwerſter Verſtöße gegen die 
Mannszucht veröffentlicht worden. 

In einer ganzen Zahl von Fällen forderten ferner Übungsmannſchaften in un⸗ 
gehörigſter Form ihre vorzeitige Entlaſſung. Dieſe wurde darauf auch gewährt. Eine 
Beſtrafung erfolgte nicht. 


Die Erfahrungen, die bei den Übungen des Beurlaubtenſtandes in Frankreich im 
Jahre 1909 gemacht wurden, beſtätigen hiernach durchaus den Eindruck, der bereits 
im Vorjahre gewonnen wurde. Die Vor- und Nachteile der neuen Übungsbeſtim⸗ 
mungen traten noch ſchärfer hervor. Die Art, in der jetzt die Übungen des Be⸗ 
urlaubtenſtandes abgehalten werden, hat ſich im allgemeinen als praktiſch bewährt. 
Die Beſtrebungen, die Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes kriegsmäßig in ihren 
Verbänden auszubilden, werden aber dadurch weſentlich beeinträchtigt, daß man mit 
der Einführung der an ſich praktiſchen Übungsbeſtimmungen die Dauer der Übungen 
herabſetzen mußte. 


N. 


n n 


Die Perdienſte des Präſidenten Rooſevelt um die 
Tandmacht der Vereinigten Staaten. 


F älident Rooſevelt hat als erſter amerikaniſcher Staatsmann die militär⸗ 

5 ®, politiſchen Folgerungen aus der Lage gezogen, die ſich für die Union durch 
5 ine den Erwerb von Kolonialbeſitz im Stillen Ozean ergeben hatte. Er erkannte 
die Notwendigkeit, die Kriegsbereitſchaft der Vereinigten Staaten zu Waſſer und zu 
Lande zu erhöhen, und ſetzte ſeine ganze Perſönlichkeit ein, um dieſes Ziel zu erreichen. 
Der Aufſchwung, den die amerikaniſche Flotte dank ſeinen Bemühungen genommen 
hat, iſt der Welt durch ihre Fahrt aus dem Atlantiſchen in den Stillen Ozean vor 
Augen geführt worden. Gleichzeitig wurde die Bedeutung des Panama⸗-Kanals dar: 
getan, der die Dauer der Flottenfahrt von drei Monaten auf ebenſoviele Wochen ver⸗ 
kürzt hätte. Sein Bau iſt nur auf das Drängen Rooſevelts hin von der Union in 
die Hand genommen und ſo eifrig gefördert worden, daß ſie damit rechnen darf, den 
Kanal 1915 zu eröffnen. 

Weniger augenfällig wie dieſe, ſind die Verdienſte des Präſidenten Rooſevelt um Die Reform: 
die Landmacht der Vereinigten Staaten. Sie ſollen im folgenden kurz gewürdigt werden. 1 

Um hierfür den richtigen Maßſtab zu gewinnen, muß man die Widerſtände ſtoßen auf 
berückſichtigen, die Präſident Rooſevelt bei der Reorganiſation der amerikaniſchen Land- Widerſtand. 
macht zu überwinden hatte. Wie jeder Bahnbrecher ſtieß er bei ſeinen Volksgenoſſen 
auf Mangel an Verſtändnis, und dies fiel hier um ſo ſchwerer ins Gewicht, als die 
eigenartigen amerikaniſchen Verhältniſſe es dem Staatsoberhaupt unmöglich machen, 
eine Reform auch nur einzuleiten, bevor er die öffentliche Meinung für ſie gewonnen 
hat. Die geſetzgeberiſche Initiative liegt nämlich in der Union nicht bei der Regierung, 
ſondern bei der Volksvertretung, die ſich zu einſchneidenden Neuerungen erſt dann zu 
entſchließen pflegt, wenn ſie von der öffentlichen Meinung gebieteriſch gefordert werden. 

Hieraus ergibt ſich, wo Präſident Rooſevelt den Hebel anzuſetzen hatte. 

Ein Freiſtaat, ſo lautete bis vor kurzem das militäriſche Glaubensbekenntnis des Vor Rooſevelt 
Amerikaners, muß ſich mit Freiwilligen verteidigen. Der Union, die über 16 Milfi- l 
onen Wehrfähiger verfüge, werde dies, auch einer Militärmacht gegenüber, nicht ſchwer 1 
fallen. Der Unabhängigkeits- und der Sezeſſionskrieg hätten ja gezeigt, was man Landesver— 
ſich von amerikaniſchen Freiwilligen verſprechen dürfe. Man beabſichtigte infolge: ae 
deſſen, die Aufgaben der Landesverteidigung in der Hauptſache mit einer Freiwilligen⸗ Armee. 
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Armee zu löſen, die im Ernſtfalle erſt improviſiert werden ſollte. Allerdings verfügt 
die Union von jeher bereits im Frieden über eine, wenn auch geringe Landmacht, 
die ſich aus zwei weſensungleichen Beſtandteilen, den regulären Bundestruppen unter 
dem Präſidenten und der Bürgerwehr (organiſierten Miliz) der 48 Einzelſtaaten 
unter deren Gouverneuren, zuſammenſetzt. Sowohl Bundestruppen wie Bürgerwehr 
ſind aber nicht in Hinblick auf äußere, ſondern innere Feinde errichtet worden. Jene 
hatten zunächſt die wilden Indianer im Zaum zu halten und nach 1898 die Ruhe 
in den amerikaniſchen Kolonien herzuſtellen und aufrecht zu erhalten; dieſe, die Bürger⸗ 
wehr, ſollte den Gouverneuren bei inneren Unruhen als Rückhalt dienen und ſie der 
Notwendigkeit überheben, die Hilfe der Bundestruppen gegen amerikaniſche Bürger in 
Anſpruch zu nehmen. Außerdem war ſie als Friedensſchule für die Freiwilligen 
gedacht, aber dieſe Aufgabe wurde von ihren Vorgeſetzten nicht recht ernſt genommen. 
Beide Beſtandteile der Landmacht haben ſich in ihrem beſchränkten Wirkungskreis 
bewährt. Ihre Gliederung, Ausbildung uſw. waren aber, als Rooſevelt die Präſident⸗ 
ſchaft übernahm, nur auf den Polizei- und Kolonialdienſt zugeſchnitten. In einen 
großen Krieg wären fie faſt ebenſo unvorbereitet eingetreten, wie die Freiwilligen⸗Armee. 

Daß die Amerikaner den Schwerpunkt der Landesverteidigung in dieſe legten, iſt 
aus der geſchichtlichen Entwicklung der Union zu erklären. Sie hat ſich die Unab- 
hängigkeit vom Mutterlande mit Freiwilligen gegen Söldnertruppen erkämpft und iſt 
ſeither in keinen ernſthaften Kampf mit einer auswärtigen Macht verwickelt worden. 
Die amerikaniſchen Freiwilligen haben wiederholt, und beſonders im Sezeſſionskriege, 
Hervorragendes geleiſtet. Aber gerade die Geſchichte dieſes Krieges lehrt, daß bewaff⸗ 
nete Maſſen noch keine Armeen ſind. Die Heere der Süd- und erſt recht die der 
Nordſtaaten haben Monate gebraucht, bis ſie den Aufgaben des Stellungskrieges, und 
Jahre, bis ſie denen des Bewegungskrieges einigermaßen gewachſen waren. Die Abwehr 
einer Invaſion würde den Amerikanern vorwiegend erſtere Aufgabe ſtellen, immerhin 
würden aber ihre Freiwilligen einer mehrmonatigen Schulung bedürfen, um ſie zu 
löſen. Der ſpringende Punkt iſt mithin, ob die Amerikaner im Ernſtfalle unbedingt 
auf eine mehrmonatige Friſt für die Ausbildung ihrer improviſierten Freiwilligen— 
armee rechnen können. Die Siege der modernen Technik über Raum und Zeit haben 
die Vorteile der geographiſchen Lage Amerikas erheblich vermindert. Es liegt alſo 


immerhin wohl die Möglichkeit vor, daß eine Landung verſucht wird, bevor die Frei⸗ 


wilfigen-Armee imſtande ift, ihr wirkſam entgegenzutreten. 

Jedenfalls hat ſich Präſident Rooſevelt die obige Frage in dieſem Sinne beant⸗ 
wortet. Daraus ergab ſich für ihn die Notwendigkeit, den Schwerpunkt der Landes⸗ 
verteidigung aus der Freiwilligen-Armee in die Landmacht zu verlegen, die ſchon im 
Frieden vorhanden iſt. Dieſe iſt demnach ſo auszubauen, daß ſie allein die Sicher⸗ 
heit der Küſten und des Inſelbeſitzes der Union gewährleiſtet, bis die Freiwilligen— 
Armee in den Kampf eingreifen kann. Im Hinblick hierauf hat Präſident Rooſevelt 


Die Verdienſte des Präſidenten Roofevelt um die Landmacht der Vereinigten Staaten. 549 


feiner Heeres reform das Ziel geſteckt, Bundestruppen und Bürgerwehr ſchon im 
Frieden in organiſche Verbindung miteinander zu bringen. Nur dadurch ließen ſich 
ihre gleichmäßige Ausbildung für den großen Krieg und ihre ſchleunige Mobilmachung 
als Armee erſter Linie ſicherſtellen. Ferner gelte es, um die Friſt, in der die Armee 
erſter Linie nur auf ſich angewieſen iſt, möglichſt abzukürzen, die Aufbringung einer 
Armee zweiter Linie aus Freiwilligen ſchon im Frieden vorzubereiten. Außerdem müſſe 
man, um die Aufgaben der Landesverteidigung zu erleichtern und gleichzeitig der Flotte 
volle Bewegungsfreiheit zu verſchaſffen, die Befeſtigungen an den Küſten und auf den 
amerikaniſchen Inſeln ausbauen. 

In den erſten Jahren feiner Präſidentſchaft hatten die Verſuche Rooſevelts, Rooſevelt ſucht 

weitere Kreiſe zu ſeinen militärpolitiſchen Anſichten zu bekehren, nur wenig Erfolg. 1 
Er ließ aber in feinen Bemühungen nicht nach; politiſche Ereigniſſe kamen ihm zu ſeine Reform: 
Hilfe, und ſo iſt es ihm denn ſchließlich gelungen, die öffentliche Meinung in der pläne 
Union feinen Reformplänen günſtig zu ſtimmen. Der Kongreß und die Gouverneure du gewinnen. 
der Einzelſtaaten ſind ihm ſeither weiter entgegengekommen als wohl irgend jemand 
erwartet hatte. Da jedoch die Reformbewegung erſt in ſeinen letzten Regierungs⸗ 
jahren in Fluß kam, und Rooſevelt es ablehnte, ſich erneut um die Präſidentſchaft zu 
bewerben, ſo hat er perſönlich nur die Grundlage der Heeresreform legen können. 
Auf dieſem Fundament wird aber in ſeinem Sinne weitergebaut. Der Wechſel in 
der Präſidentſchaft hat nämlich, da Präſident Taft unter ſeinem Vorgänger mehrere 
Jahre das Amt des Kriegsminiſters bekleidet hat, auf militärpolitiſchem Gebiet keinen 
Syſtemwechſel veranlaßt. Das Zeitmaß, in dem die Reformen durchgeführt werden, 
hat ſich allerdings verlangſamt, ſeitdem die Perſönlichkeit Rooſevelts nicht mehr hinter 
ihnen ſteht. 

Am 2. Dezember 1909 iſt in Waſhington der „Jahresbericht“ des Kriegs⸗ Gegen: 
miniſters Dickinſon erſchienen. Mit den Jahresberichten der amerikaniſchen Miniſter no 
hat es folgende Bewandtnis. Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die geſetzgeberiſche amerikani- 
Initiative nach der amerikaniſchen Verfaſſung nicht der Regierung ſondern der Volks- ſchen Heer⸗ 
vertretung zuſteht. Die Regierung muß ſich deshalb damit begnügen, Reformvorlagen weſens. 
anzuregen. Dies geſchieht, da die Mitglieder der Regierung den Kongreßverhand— 
lungen nicht beiwohnen, auf ſchriftlichem Wege; ſeitens des Präſidenten durch ſogenannte 
Botſchaften und ſeitens der Miniſter durch die Jahresberichte. Der Bericht des Kriegs— 
miniſters umfaßt für gewöhnlich zehn Bände und iſt die beſte Quelle für Nachrichten 
über die amerikaniſche Landmacht. Er vergleicht den Zuſtand der Armee in bezug 
auf Stärke, Mannszucht, Bewaffnung uſw. zu Beginn mit dem am Ende des Be— 
richtsjahres und ſchildert deſſen Verlauf in allen Einzelheiten. Die vorhandenen 
Mißſtände werden — denn ſonſt würde der Bericht ja ſeinen Zweck verfehlen — mit 
großer Offenheit beſprochen. Anſchließend wird dann ausgeführt, wie ſie nach Anſicht 


der Heeres verwaltung zu beſeitigen wären. An der Hand des letztjährigen Berichts 
Bierteljahrsheſte für Truppenführung und Heeieskunde. 1910. 4. Heft. 37 
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ſoll nun im folgenden der gegenwärtige Zuſtand des amerikaniſchen Heerweſens 
ſkizziert werden. Wo Reformen unter Präſident Rooſevelt durchgeführt worden ſind, 
ſoll ihrer gedacht und an den einſchlägigen Stellen auf die Reformen eingegangen 
werden, die für die nächſte Zeit in Ausſicht genommen ſind. 

Den Oberbefehl über die Bundes truppen führt der Präſident, der ſich in der 
Ausübung der Komandogewalt im Frieden durch den Kriegsminiſter und im Kriege 
durch einen Generaliſſimus vertreten läßt. Der militäriſche Berater des Präſidenten 
und des Kriegsminiſters, die in der Regel Ziviliſten find, iſt der Chef des General: 
ſtabes der Armee, der im Ernſtfalle zum Generaliſſimus ernannt werden dürfte. Der 
amerikaniſche Generalſtab iſt erſt unter der Regierung des Präſidenten Rooſevelt durch 
ein Geſetz vom 14. Februar 1903 errichtet und dem Kriegsminiſterium angegliedert 
worden. Die Stellung ſeines Chefs iſt ganz eigenartig. Die Frage, ob er dem 
Kriegsminiſter neben⸗ oder untergeordnet iſt, wird von dem Geſetz vom 14. Februar 
1903 offen gelaſſen. Sein Wirkungskreis iſt nicht ſcharf umſchrieben. Der General⸗ 
ſtabschef ſoll dem Kriegsminiſter an die Hand gehen und mit ihm gemeinſam die 
Oberaufſicht über das Kriegsminiſterium und die Truppen ausüben. Wie ſich der 
Miniſter und ſein militäriſcher Berater miteinander einſpielen, bleibt ihnen überlaſſen. 
An den beiderſeitigen Takt werden mithin hohe Anforderungen geſtellt; volles wechſel⸗ 
ſeitiges Vertrauen wird vorausgeſetzt. Es iſt deshalb vorgeſehen, daß der General: 
ſtabschef von ſeinem Poſten zurücktritt, ſobald ſich ein Wechſel in der Präſidentſchaft 
und damit in der Perſon des Kriegsminiſters vollzieht. Präſident Taft hat jedoch 
dem Rücktrittsgeſuch des Generals Bell, den Präſident Rooſevelt zum Generalſtabschef 
ernannt hatte, nicht Folge gegeben. Erſt im Sommer dieſes Jahres wurde General 
Bell durch den rühmlichſt bekannten General Wood erſetzt, nachdem ſein vierjähriges 
Kommando zum Generalſtabe abgelaufen war. In der Union dürfen nämlich Offiziere 
nicht länger als vier Jahre fortlaufend im Generalſtabe oder im Kriegsminiſterium 
verwandt und erſt wieder einberufen werden, nachdem ſie zwei Jahre in der Front 
Dienſt getan haben. General Bell hat das Kommando über die Truppen auf den 
Philippinen erhalten. Damit ſind die beiden wichtigſten militäriſchen Poſten, die 
Präſident Taft zu vergeben hat, mit hervorragenden Kräften beſetzt, die das volle 
Vertrauen Rooſevelts genoſſen haben, und von denen zu erwarten ſteht, daß ſie ihre 
Aufgaben in ſeinem Sinne in Angriff nehmen. 

Die Iſtſtärke der Bundestruppen betrug am 15. Oktober 1909 4366 Offiziere, 
80 897 Mann und damit 136 Offiziere, 3440 Mann mehr wie zum gleichen Zeit: 
punkte des Vorjahres. Bei der Iſtſtärke ſind hier die Sanitätsmannſchaften (das 
Hoſpitalkorps) und die 50 Kompagnien eingeborener Hilfstruppen auf den Philippinen 
mitgezählt; die rund 9500 Mann ſtarke Marine⸗-Infanterie iſt dagegen nicht in ihr 
enthalten, da ſie dem Marine-Miniſterium unterſteht. Die Bundestruppen ergänzen 
ſich durch Werbung und waren bis vor kurzem, wegen der hohen Arbeitslöhne, die 
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in der Union gezahlt werden, außerſtande, ihren Erſatzbedarf auch nur annähernd zu 
decken. Dieſem Übelſtand iſt aber dadurch abgeholfen worden, daß Präſident Rooſevelt 
im Sommer 1908 den Kongreß zu beſtimmen vermochte, den Sold erheblich auf— 
zubeſſern. An den Mannſchaftserſatz werden körperlich und geiſtig ſehr hohe Anfor- 
derungen geſtellt. Auch zur Zeit des empfindlichſten Rekrutenmangels wurden Bewerber, 
die ihnen nicht genügten, von den Werbeoffizieren abgewieſen. Der amerikaniſche 
Söldner hat das Zeug zu einem tüchtigen Feldſoldaten. Seine Dienſtauffaſſung läßt 
ſich mit der des Landsknechts vergleichen. Anſtrengungen, deren Notwendigkeit er 
einſieht, nimmt er gern in Kauf. Dagegen lehnt er ab, ſich mit dem, was er für 
Gamaſchendienſt hält, mehr als notwendig zu plagen. In ſittlicher Hinſicht iſt es, 
wie die Zahl der Deſertionen beweiſt, nicht zum Beſten mit ihm beſtellt. 

Das amerikaniſche Offizierkorps ergänzt ſich zu drei Vierteln aus dem Kadetten⸗ 
korps Weſtpoint, das in mancher Beziehung als Muſteranſtalt gelten kann. Den Reſt 
ſeines Erſatzbedarfes deckt es aus Ziviliſten und aus dem Mannſchaftsſtande. An die 
Aſpiranten aller drei Klaſſen werden in bezug auf Herkunft, allgemeine Bildung und 
militäriſche Leiſtungen die gleichen, recht hohen Anſprüche geſtellt. Die jungen Offi⸗ 
ziere machen daher in jeder Beziehung einen vorteilhaften Eindruck. Über einen 
ſtarken Prozentſatz der älteren Offiziere wird dagegen in den kriegsminiſteriellen 
Berichten und den Botſchaften der Präſidenten ein wenig günſtiges Urteil gefällt. 
Die Schuld an dem, was ihnen vorgeworfen wird, iſt aber wohl weniger ihnen ſelbſt, 
als den Verhältniſſen beizumeſſen. Die amerikaniſchen Offiziere verbringen den 
größten Teil ihrer Dienſtzeit auf weltentlegenen Poſten, in denen es an jeder Anregung 
und Gelegenheit zu militäriſcher Weiterbildung fehlt. Ein großer Teil gerade der 
befähigtſten Offiziere wird in den zahlreichen Bureaus des Kriegsminiſteriums dem 
Frontdienſt entfremdet und betrachtet die zweijährigen Unterbrechungen des Kom⸗ 
mandos nach Waſhington als verlorene Zeit. Um das Offizierkorps zu reformieren, 
iſt es in erſter Linie erforderlich, die Beſtimmungen über die Beförderung und Ver⸗ 
abſchiedung abzuändern. Die Beförderung erfolgt bis zum Oberſt einſchließlich nach 
dem Dienſtalter innerhalb der Waffen. Bis zum Major einſchließlich iſt ſie von 
dem Ausfall einer Prüfung abhängig. Wer dieſe beim erſten Male nicht beſteht, 
wird bei der Beförderung übergangen, wer einen zweiten Mißerfolg zu verzeichnen 
hat, wird verabſchiedet. Die Generale werden von dem Präſidenten aus den Haupt⸗ 
leuten und Stabsoffizieren ohne Rückſicht auf das Dienſtalter ernannt. Die Alters⸗ 
grenze bildet für alle Dienſtgrade das 62. Lebensjahr, ſie kann jedoch für beſonders 
befähigte Offiziere um zwei Jahre hinausgeſchoben werden. Zwangsweiſe Ver⸗ 
abſchiedung vor erreichter Altersgrenze kann, mit Ausnahme des vorerwähnten Falles, 
nur auf Grund körperlicher Untauglichkeit oder ſittlicher Unwürdigkeit, aber nicht 
wegen dienſtlicher Unfähigkeit erfolgen. Präſident Rooſevelt hat wiederholt, und 
auch noch in ſeiner letzten Botſchaft, die gewiſſermaßen fein politiſches Teſtament 
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darſtellt, auf die Dringlichkeit einer Reform dieſer Vorſchriften hingewieſen. Er 
hat auch eingehende Vorſchläge für die Regelung dieſer Angelegenheit gemacht, iſt 
aber mit ſeinen Vorſtellungen bei der Volksvertretung nicht durchgedrungen. 
Immerhin hat ſich aber auch im Rahmen der jetzigen Beſtimmungen die Möglichkeit 
herausgeſtellt, eine Anzahl überalterter Offiziere aus dem Heere zu entfernen. Präſident 
Rooſevelt hat eine Reitprobe eingeführt, der ſich ſämtliche Stabsoffiziere alljährlich 
unterziehen müſſen. Sie beſteht in einem dreitägigen Ritt, bei dem täglıd 
30 engliſche Meilen (48 km) innerhalb eines vorgeſchriebenen Zeitraumes zurück— 
zulegen find. Wer dieſer Probe nicht gewachſen iſt, wird wegen körperlicher Untaug: 
lichkeit verabſchiedet. 

Die Bundestruppen gliedern ſich in 31 Regimenter Infanterie, 15 Regimenter 


der regulären Kavallerie, 6 Regimenter Feldartillerie, 170 Kompagnien Küſtenartillerie, drei 


Bundes⸗ 
truppen. 


Bataillone Genie und ein Signalkorps mit zwölf Kompagnien. Die Infanterie— 
Regimenter ſind ebenſo formiert wie die unſrigen. Die Kavallerie-Regimenter ſind 
genau ſo gegliedert wie die der Infanterie und zwar in drei Eskadrons zu je vier 
Troops. Eine Teilung dieſer unhandlichen Kavallerie-Regimenter iſt unter Rooſevelt 
angeregt worden, aber noch immer nicht erfolgt. Dagegen iſt es dem vorigen Prä- 
ſidenten gelungen, die Artillerie nach modernen Geſichtspunkten zu reorganiſieren. Feld— 
und Küſtenartillerie, die zuſammen das Artilleriekorps bildeten, wurden von einander 
getrennt und erheblich vermehrt. Die Feldartillerie gliedert fi) zurzeit in ſechs (ein 
reitendes, drei fahrende, zwei Gebirgs-) Regimenter zu zwei Abteilungen zu drei 
Batterien zu vier Geſchützen und acht (im Felde zwölf) Munitionswagen. Das Material 
für mehrere Batterien leichter Feldhaubitzen und ſchwerer Artillerie des Feldheeres 
iſt fertiggeſtellt, und entſprechende Einheiten dürften in abſehbarer Zeit formiert 
werden. Die Zahl der Küſtenartillerie-Kompagnien wurde im Jahre 1907 von 122 
auf 170 gebracht, von denen 42 als Minenkompagnien organiſiert ſind. Die Bewaff⸗ 
nung der amerikaniſchen Artillerie iſt bis auf die der beiden Gebirgsartillerie-Regi⸗ 
menter, die demnächſt neue Geſchütze erhalten ſollen, zeitgemäß. Das Signalkorps iſt 
mit ſämtlichen modernen Nachrichtenmitteln ausgerüſtet; die Mannſchaften dieſes Korps 
werden als berittene Infanterie ausgebildet. In jedem Jahresbericht wird auf die 
Notwendigkeit hingewieſen, die Zahl der Signalkompagnien zu erhöhen, da ſich Sig— 
naleinheiten im Ernſtfalle nicht improviſieren ließen. 

Höhere Verbände wie der des Regiments beſtehen nur in einem der neun 
Militärbezirke des Unionsgebiets, in dem man neuerdings verſuchsweiſe ein Armee: 
korps errichtet hat. Im übrigen find die Truppen unregelmäßig über die Militär⸗ 
bezirke verteilt und deren Kommandeuren unmittelbar unterſtellt. Auf den Philippinen, 
deren Beſatzung rund 20 000 Mann ſtark iſt, beſtehen drei Militärbezirke, deren 
Kommandeure einem kommandierenden General mit dem Sitz in Manila unterſtellt 
ſind. Die amerikaniſchen Truppen garniſonieren nicht wie die unſrigen in Städten. 
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Sie ſind vielmehr in ſtändigen Lagern, ſogenannten Forts, untergebracht, die meiſt 
noch aus der Zeit ſtammen, in der es die einzige Aufgabe der Armee war, die wilden 
Indianer in Schach zu halten. Organiſation und Dislokation der Bundestruppen 
müſſen gründlich umgeſtaltet werden, wenn der Grad von Schlagfertigkeit erreicht 
werden ſoll, der von Präſident Rooſevelt angeſtrebt wurde. Auf die Art, wie man 
dies zu erreichen plant, ſoll ſpäter eingegangen werden. 

Die Einzelaus bildung des amerikaniſchen Soldaten iſt infolge der langen Dienft- 
zeit (die Anwerbung erfolgt auf drei Jahre) gut, wenn auch ohne Genauigkeit und 
Strammheit. Im Schulſchießen, das ſports mäßig betrieben wird, leiſten ſämtliche 
Waffen ausgezeichnetes. Die Exerzierausbildung der Einheiten iſt genügend, ihre 
Ausbildung im Felddienſt liegt aber noch im argen. Gelegenheit, das Gefecht gemiſchter 
Verbände zu üben, bietet ſich nur ſelten, da die Dislokation es faſt unmöglich macht, 
Detachementsübungen abzuhalten. Sogenannte Manöver finden allerdings neuerdings 
ſtatt, ſie dienen aber in erſter Linie nur der Ausbildung der Miliz. Ein großer 
Nachteil iſt es ferner, daß die Mehrzahl der amerikaniſchen Offiziere zwar Erfahrungen 
im Kleinkriege beſitzt, die Grundſätze der Ausbildung für den großen Krieg aber nicht 
beherrſcht. Theoretiſch wird freilich die moderne Kriegskunſt in der Union fleißig 
ſtudiert. Das Militärbildungsweſen iſt ſehr entwickelt. Einer großen Zahl von 
Offizieren wird auf Waffenſchulen und einer Kriegsakademie Gelegenheit geboten, ſich 
militärwiſſenſchaftlich zu bilden. Dieſe Anſtalten ſind aber außerſtande, die praktiſche 
Schulung zu erſetzen, die der europäiſche Soldat durch die Herbſtübungen in großen 
Verbänden erhält. Unter Präſident Rooſevelt hat man deshalb damit begonnen, 
Offiziere zu europäiſchen Manövern zu entſenden. Wenn der Stand der Ausbildung 
der amerikaniſchen Bundestruppen alſo nach unſern Begriffen noch nicht als ausreichend 
bezeichnet werden kann, ſo iſt doch immerhin ein weſentlicher Fortſchritt gegen früher 
zu verzeichnen. Das ernſte Streben zu lernen und fortzuſchreiten tritt unverkennbar 
hervor, und bei den ſoldatiſchen Eigenſchaften und der Willenszähigkeit des Amerikaners 
erſcheint damit der endliche Erfolg geſichert. N 

Der Eifer, ſich für die Aufgaben der Landesverteidigung vorzubereiten, tritt 
neuerdings auch bei dem zweiten Beſtandteil der amerikaniſchen Landmacht, der 
Bürgerwehr der Einzelſtaaten, in die Erſcheinung. Vor noch nicht allzu langer Zeit war 
für den Ernſtfall auf eine weſentliche Unterſtützung der Bundestruppen durch die 
Miliz nicht zu rechnen. Gliederung, Bewaffnung und Ausrüſtung der Bürgerwehr 
waren in jedem Staate verſchieden. Fachleute hatten bei ihrer Ausbildung nicht mit— 
zureden. Bei Ausbruch eines Krieges ſtimmten die Milizeinheiten darüber ab, ob 
ſie ſich im Ernſtfall von der Bundesregierung „anmuſtern“ laſſen wollten oder nicht. 
Stellte ſich ein Truppenteil dem Präſidenten zur Verfügung, ſo geſchah dies nicht 
etwa für die ganze Dauer des Feldzuges, ſondern nur für einen beſtimmten Zeit— 
raum. Außerdem wurde dem Präſidenten nicht das Recht zugeſtanden, die Miliz 


Ausbildung. 


Die Milizen 
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ſtaaten. 


554 Die Verdienſte des Präſidenten Rooſevelt um die Landmacht der Vereinigten Staaten. 


außerhalb des Unionsgebiets zu verwenden. Dies alles iſt durch das neue Milizgeſetz 
vom Sommer 1908 anders geworden. Dies Geſetz gibt dem Präſidenten das Recht, 
die organiſierte Miliz der Einzelſtaaten bei Kriegsgefahr mobilzumachen und ſie 
während des ganzen Feldzuges in oder außer Landes zu verwenden. Der Präſident 
hat alſo von dem Augenblicke ab, wo er die Miliz einberuft, dasſelbe Verfügungsrecht 
über fie wie über die Bundestruppen. Ferner wird durch das Milizgeſetz beſtimmt, daß 
jährlich von der Union Gelder für Hebung der Miliz auszuwerfen ſind. Anrecht 
auf Unterſtützung aus Bundesmitteln ſollen aber vom 21. Januar 1910 ab nur die 
Staaten haben, deren Miliz in bezug auf Gliederung. Stärke der Einheiten, Aus— 
bildung und Diſziplin den Forderungen der Bundesregierung entſpricht. Die 
Bundesregierung erhält damit ein beſchränktes Aufſichtsrecht über die Miliz im Frieden, 
von dem ſie allerdings in vorſichtiger Weiſe Gebrauch machen muß, um keine 
partikulariſtiſche Reaktion zu erzeugen. Seit aber einmal das Intereſſe der Miliz 
und ihrer Vorgeſetzten für ihre Aufgaben im Ernſtfalle geweckt iſt, und das Verſtändnis 
für ſie ſich zu entwickeln beginnt, vollzieht ſich das Zuſammenarbeiten von Bundes⸗ 
und Staatsorganen zur Hebung der Miliz ohne befondere Reibungen. Die organiſierte 
Miliz iſt zurzeit 119 000 Mann ſtark und hat ſeit dem letzten Jahr um 8000 Mann 
zugenommen. Sie ergänzt ſich aus Freiwilligen, die ſich auf drei Jahre verpflichten, 
jährlich an 24 einzelnen Übungstagen und während einer mindeſtens fünftägigen 
Marſch⸗ oder Lagerübung Dienft zu tun. Die Offiziere bis zum Hauptmann ein— 
ſchließlich, werden von den Kompagnien uſw. gewählt. Die Generale und Stabsoffiziere 
werden von den Gouverneuren ernannt und haben das Recht, die Offiziere ihres 
Stabes zu ernennen. An Truppenteilen find 141 Infanterie-Regimenter, 69 Kavallerie: 
Troops und 48 Feldbatterien vorhanden. Seit 1906 haben die Küſtenſtaaten einen 
Teil ihrer Infanterie- in Küſtenartillerie-Kompagnien umgewandelt. Augenblicklich 
beſtehen 119 Miliz-Küſtenartillerie-Kompagnien, und 19 weitere ſind in der Bildung 
begriffen. Die Ausbildung der Miliz erfolgt zwar immer noch unter Aufſicht der 
Gouverneure der Einzelſtaaten, aber neuerdings im Benehmen mit der Heeresver— 
waltung des Bundes. Im Kriegsminiſterium iſt eine Milizſektion gebildet worden, 
der eine Kommiſſion von Milizoffizieren beigegeben iſt. Von dieſer Zentralſtelle aus 
wird die Ausbildung der Miliz einheitlich geleitet. Die Milizen werden alljährlich 
von aktiven Offizieren beſichtigt, die feſtzuſtellen haben, ob ſie den Beſtimmungen des 
Milizgeſetzes von 1908 genügen. Auf Erſuchen der Gouverneure werden aktive 
Offiziere als Inſtrukteure zu den Milizen und Milizoffiziere zu den Waffenſchulen 
kommandiert. Ferner hat man der Miliz das Recht eingeräumt, ſich auf Bundeskoſten 
an den Küſtenſchutz- und Lagerübungen der aktiven Truppen zu beteiligen. Von 
dieſem Recht hat die Miliz auch ſchon ausgiebigen Gebrauch gemacht. Die gemeinſamen 
„Manöver“, über die in den Zeitungen berichtet wird, dienen in erſter Linie der 
Ausbildung der Miliz und tragen daher den Charakter von einfachen Gefechtsübungen. 
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Ein Verſuch, der im letzten Jahre gemacht wurde, Manöver in unſerem Sinne abzu— 
halten, hat gezeigt, daß die Miliz für derartige Übungen noch nicht reif iſt. Man 
will deshalb in Zukunft wieder auf die bisherigen Lagerübungen zurückgreifen. Die 
Übungen im Küſtenſchutz ſollen dagegen zur Zufriedenheit ausgefallen fein. Es beſteht 
die Abſicht, im Ernſtfall jeder aktiven eine Miliz⸗Küſtenartillerie-Kompagnie zuzuteilen. 
Ferner ſoll Milizinfanterie mit Feldgeſchützen und Maſchinengewehren den örtlichen 
Schutz der Küſtenbefeſtigungen übernehmen, die an allen für eine Landung in Frage 
kommenden Punkten beſtehen und modern ausgebaut und armiert ſind. 

Die Rooſeveltſche Militärpolitik hat alſo ſchon bis heute den greifbaren Erfolg 
gezeitigt, daß eine Invaſion den Widerſtand ſtarker und ausreichend bemannter Werke 
und einer, wenn auch nicht ſtarken, ſo doch immerhin beachtenswerten Armee erſter 
Linie zu überwinden hätte. Damit iſt aber erſt eine Etappe auf dem Wege erreicht, 
den Rooſevelt der Entwicklung des amerikaniſchen Heerweſens vorgezeichnet hat. 
Die Fühlung, die Bundestruppen und Miliz gewonnen haben, ſoll noch enger und 
die Schwierigkeiten, die ihrer kriegsmäßigen Ausbildung im Wege ſtehen, ſollen 
beſeitigt werden. Eine Generalſtabskommiſſion unter General Wotherſpoon, die 
noch unter Rooſevelt zuſammentrat, hat einen Reorganiſationsentwurf ausgearbeitet, 
der dieſe Aufgaben zu löſen ſucht. Die Bundestruppen ſollen vermehrt und in acht 
Rahmen⸗Armeekorps gegliedert werden, in denen die Milizen der betreffenden Korps⸗ 
bezirke ihre Ausbildung erhalten, und die ſie im Ernſtfalle auffüllen ſollen. Für 
jeden Korpsbezirk iſt ein Truppenübungsplatz vorgeſehen. Ferner ſollen die weit⸗ 
zerſtreuten Forts aufgegeben und die Bundestruppen in Brigadelagern in der Nähe 
größerer Städte vereinigt werden. Die Bundesregierung hat auch ſchon mit der 
Verwirklichung dieſer Pläne begonnen. Sie will zunächſt erproben, ob ſich die 
Reorganiſation in der vorgeſchlagenen Weiſe durchführen läßt. Zu dieſem Zwecke 
hat ſie am 1. Mai des Jahres das bisherige Oſtdepartement verſuchsweiſe in einen 
Korpsbezirk umgewandelt. Aus den im Oſtdepartement ſtehenden Bundestruppen und 
den Milizen der meiſten Bundesſtaaten, die das Oſtdepartement umfaßt, iſt ein 
gemiſchtes Armeekorps gebildet worden. Falls ſich die Neuorganiſation bewährt, wird 
ſie vorausſichtlich auch in den übrigen Departements eingeführt werden. Ebenſo wird 
auch der Gedanke Rooſevelts, die Aufbringung der Armee zweiter Linie aus Frei⸗ 
willigen ſchon im Frieden vorzubereiten, weiter an Boden gewinnen. Die Reform- 
bewegung in der amerikaniſchen Landmacht iſt im Fluß, und fie ift zu Unrecht von 
der Allgemeinheit bisher nicht genügend beachtet worden. 
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Befeſtigte Flottenffükpunkte, 


am Beiſpiel der Rwankung-Halbinſel (Port Arthur 1898 bis 1904) 
erläuferf, 


5 a A 6. September 1896 hatte Rußland von China die Einwilligung erwirkt, 
* N die große ſibiriſche Bahn von Transbaikalien zum Uſſuri-Gebiet und Stillen 
| | Ozean (Wladiwoſtok) durch die Mandſchurei zu legen. 


Ausbau des WO > 

Kriegshafens Durch Vertrag vom 27. März 1898 wurde die Kwantung-Halbinſel mit ihren 

5 oo Häfen am ſtets offenen Meer ruſſiſcher Pachtbeſitz.“) Ausdrücklich ausbedungen war 

Ruſſen 1898 das Recht des Baues einer Stichbahn, der „oſtchineſiſchen Bahn“ nach Dalni— Port 

bis 1904. Arthur, und der Anlage von Befeſtigungen beliebiger Art. 

ze 61: _ Das alte Ziel ruſſiſcher Staatskunſt war hier erreicht: der Doppelaar wehte an 
eisfreier Küſte. Hinter dieſem neuen Beſitz am offenen Weltmeer dehnten ſich die 
reichen Gebiete des aſiatiſchen Rußlands, erſchloſſen und mit der fernen Heimat ver⸗ 
bunden durch die bald vollendete ſibiriſche Bahn. 

Wer auf Koſten anderer viel erſtrebt, ſchafft ſich Feinde; ſie halten den Frieden 
nur ſo lange ſie den Starken fürchten. Das Wirtſchaftsleben aufſtrebender Völker iſt mit 
Naturnotwendigkeit offenſiv. Nur der Staat behauptet ſich bis zum Ende, der jeder 
Zeit dieſe Offenſive des Friedens in der Offenſive des Krieges durchſetzen kann. 
Das Unglück Rußlands wollte es, daß man den Anforderungen militäriſcher Macht⸗ 
ſicherung nur zögernd und widerwillig nachkam. Ganz beſonders traf das die Be⸗ 
feſtigungsanlagen der Kwantung-Halbinſel, als Aufwendungen, die nach der allgemeinen 
Anſicht am eheſten beſchränkt werden könnten, da ihnen offenſichtlich keine werbende 
Bedeutung zukam. So mußten die Befeſtigungen in ihrer Ausführung unzulänglich 
werden. 

Jede Feſtungsanlage mit allen ihren techniſchen Vorkehrungen für Unterkunft, 
Verkehr und Kampf beſtimmt ſich nach Umfang und Art aus den Kräften, denen ſie 
zu dienen hat. Das war hier eine in der Entwicklung begriffene, weit von der 


Ba 


*) Nach dem Wortlaut des Vertrages: Port Arthur und Ta lien wan mit der anliegenden 
Waſſerfläche. 
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Heimat befindliche Flotte, die Rußlands Machtſtellung im fernen Oſten zu ſtützen 
und durchzuſetzen hatte, und daneben eine entſprechend der Ausdehnung des Gebiets 
nicht unbeträchtliche Beſatzung, die im ergänzenden Zuſammenwirken mit der Flotte 
den ſo wichtigen vorgeſchobenen Poſten ſichern mußte. 

Für die Verſtärkung der ruſſiſchen „Flotte des Stillen Ozeans“ ſind 1898 rund 
400 Millionen Mark (16 große Schiffsneubauten) bewilligt worden, denen Japan 
allerdings einen reichlich doppelt ſo großen Koſtenaufwand für ſeine Flotte und 
Schiffahrt entgegenſtellte. Die Truppen des Pachtgebiets — anfänglich in Stärke 
einer ſchwachen Diviſion — wurden bis Kriegsbeginn auf rund 40 000 Mann ver⸗ 
mehrt.“) Für dieſe Kraftentwicklung entſchied man ſich nun von vornherein 
dahin, Port Arthur auszubauen, „als völlig geſicherten und auskömmlichen Liege⸗ 
platz für die Fahrzeuge unſerer Flotte“. In Ausführung dieſes unmittelbar nach 
dem Einzuge ruſſiſcher Truppen in Port Arthur erlaſſenen Befehls ſahen die von 
einer gemiſchten Kommiſſion in Petersburg aufgeſtellten Entwürfe für die Hafenbauten 
rund 70 Millionen, für den Feſtungsbau reichlich 32 Millionen, für Garniſonbauten 
rund 26 Millionen, im Ganzen über 129 Millionen Mark vor. Tatſächlich iſt nur 
etwas mehr als die Hälfte dieſer Summe bis 1904 verausgabt worden, für die Zwecke 
der Feſtung ſelbſt nicht einmal ein Drittel. Das gleichzeitig aus dem Nichts ent— 
ſtehende Dalni als Endpunkt der Überlandbahn, als „Zukunftshafen“ am Stillen 
Ozean lag den entſcheidenden Stellen mehr am Herzen und verſchlang den größten 
Teil der für das Pachtgebiet bereitgeſtellten Gelder. Die Folge war, daß Anfang 1904 
Port Arthur als Kriegshafen unvollendet und zum Slützpunkt einer großen Flotte 
überhaupt nicht geeignet war. 

Die geräumige, mit gutem Ankergrund verſehene Außenreede liegt ohne jeden 
Schutz vor den beſonders zur Sommerzeit lange andauernden und gefährlichen Oſt— 
winden. Ein geplanter Vorhafen war noch nicht begonnen. Den Eingang zum 
Innenhafen bildet eine 900 m lange, nur 300 bis 400 m breite, zu den Gezeiten 
von ſtarker Strömung durchfloſſene Einfahrt, die man durch Baggerung erſt not— 
dürftig auf hinreichende Tiefe bringen mußte. Große Schiffe konnten ſie nur zur 
Flutzeit befahren; das Ein- und Auslaufen der Flotte dauerte immer mehrere 
Stunden und war bei Wind und Seegang gefährlich. Der Innenhafen ſelbſt liegt 
bei Ebbe zum größten Teile trocken. Die unter großen Koſten ausgebaggerten 
Teile waren für die Flotte nicht geräumig, durchweg nicht tief genug. Der durch 
Baggerung überhaupt erſt gewonnene Oſthafen mit ſeinen ſteinernen Ufermauern und 
dem größten Teil aller Hafenanlagen ſaßte nur 10 mittelgroße Schiffe; tiefgehende 
Fahrzeuge liegen zur Ebbe, d. h. auf 12 Stunden auf ſeinem ſchlammigen Grunde 
auf Im Weſthafen war lediglich um die Tigerſchwanz-Halbinſel herum und in einer 


*) Vgl. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 37,38, Seite 13 ff. 
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ſchmalen, mittleren Rinne die für große Schiffe erforderliche Tiefe erzielt worden. 
Die Docks und übrigen Hafenanlagen haben offenbar den Bedürfniſſen der Flotte 
nicht genügt, da man während der Belagerung zu mannigfachen Behelfsmitteln 
greifen mußte. 

Über die ſeit 1900 betriebene Befeſtigung dieſes ſo beſchaffenen Hafens ſei nur 
ſolgendes geſagt: Hafen und Flotte waren in keiner Weiſe gegen eine Beſchießung 
von der Landſeite her geſchützt. Die taktiſch verfehlte Feſtungsanlage war techniſch 
unvollkommen und bei Ausbruch des Krieges noch nicht zur Hälfte fertig. 

Die ausgeführten Bauten waren in wichtigen Einzelheiten gegen den Entwurf 
beſchnitten, teilweiſe gar nur in behelfsmäßiger Bauart ausgeführt; alle Betonſtärken 
waren in unzuläſſiger Weiſe verringert. Lediglich die Küſtenfront war einigermaßen 
dem Entwurf entſprechend ausgebaut und beſtückt worden. 

Schon in heimatlichen Gewäſſern braucht eine Flotte für ihre eigenen Zwecke 
Häfen, die in umfangreichen Niederlagen, Werkſtätten, Unterkünften, in Werften und 
Docks mit allen ihren beſonderen Anlagen alles das enthalten, was zur Unterhaltung, 
Inſtandſetzung, Ausrüſtung und Ergänzung des ſchwimmenden Materials, zur Aus⸗ 
bildung der nicht auf See befindlichen Beſatzungen erforderlich iſt. 

Solche Häfen bedürfen ſtets nach der See-, meiſt auch nach der Landſeite der 
Befeſtigungen; auch eine ſtarke, ſtets auf den Angriff bedachte Flotte wird hierauf 
nicht verzichten wollen, um der Sorge um die Sicherheit ihrer Häfen enthoben zu 
ſein. Die hier vorhandenen Einrichtungen ſind zu leicht und zu nachhaltig zerſtörbar, 
die hier lagernden Vorräte zu ſchwer, für ſchnellen Kriegsverlauf nicht rechtzeitig zu 
erſetzen. Die Lebensbedürfniſſe der Flotte verlangen ſomit befeſtigte Kriegshäfen. 

Mehr in der Erleichterung der eigenen, als in der Erſchwerung der 
feindlichen Bewegungen liegt oft die vornehmſte Aufgabe der Feſtung, auch der Kern⸗ 
punkte der Küſtenbefeſtigung. Jeder Kriegshafen muß ſich ſelbſt verteidigen können, 
will die Flotte aus ihm einen Kräftezuwachs ziehen, ſich aber nicht ſeinethalben 
ſchwächen. Dazu aber muß er der Flotte volle Bewegungsfreiheit gewährleiſten. 
Das bedingt breite und tiefe Einfahrten an ausgedehnten, dem Feinde verwehrten 
Küſtenſtrecken mit ausreichendem Schutz der Landſeiten, mehr noch geſicherte Aus- 
fahrten, möglichſt in verſchiedenen Richtungen zur ſchnellen Entfaltung auf die hohe 
See hinaus. Nur ſo iſt die Blockade für den Gegner ein ſchwieriges, ſtarke Kräfte 
erforderndes, auf die Dauer kaum durchführbares, immer gefährliches Beginnen. Nur 
ſo kann eine Flotte offenſiv bleiben auch in der Verteidigung. 

Nichts Unwürdigeres, dem Weſen der Flotte Fremderes gibt es als dauernde 
Einſchließung in engem Hafen; ſie läßt nur die Wahl, in Ehren, d. h. im ausſichts⸗ 
loſen Verſuch eines Durchbruchs unterzugehen., oder ruhmlos vom Gegner den 
Gnadenſtoß zu erwarten. 

Für die ruſſiſche Flotte im fernen Oſten galt das im beſonderen Maße. 
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Sie vertrat recht eigentlich Rußland auf dieſem vom Vaterland abgetrennten Gebiet. 
Sie war ſchon im Frieden, erſt recht im Kriege ganz allein auf ſich ſelbſt geſtellt. 
Bei der Schnelligkeit der Kriegführung zur See kam die neue Bahnverbindung quer 
durch das aſiatiſche Feſtland ae über Dalni bis Port Arthur verlängert, für 
ſie kaum in Betracht. 

Wollte man eine Flotte im Stillen Ozean, dann mußte man ihr auch die feſten 
Grundlagen ihrer ſicheren Wirkung ſchaffen. Die Schaffung eines „Liegeplatzes“ 
war allerdings eine rein techniſche Sache. Werkſtätten und Docks, Werften und ge⸗ 
nügend tiefe Waſſerbecken kann man mit Zeit, Geld und Mühe an gar vielen Punkten 
der Meeresküſte herſtellen. Ohne weiteres mochte es da in Port Arthur verlockend 
ſein, dort fortzufahren, wo ein früherer Beſitzer aufgehört hatte. Auch der vorzügliche 
Schutz aller dieſer Anlagen durch die dem inneren Hafen vorgelagerte Steilküſte mochte 
vorteilhaft erſcheinen. Da zudem noch dieſe Gewäſſer, im Gegenſatz zu dem reichlich 
4 Monate lang vereiſten Kriegshafen Wladiwoſtok, ſtets eisfrei ſind, ſo mochten für 
einen „Liegeplatz“ ſchlechtweg rein techniſch manche Vorbedingungen vorhanden ſein. 

Ob es trotzdem ratſam war, ſich ſo von vornherein auf das Überkommene feſt⸗ 
zulegen, ſei dahingeſtellt. Die nahe gelegene Tauben Bucht z. B. iſt geräumiger, bis 
dicht zum Ufer 6 bis 8 m tief und bietet vollſtändigen Schutz gegen die vorherrſchenden 
Winde. Nach der See vollſtändig frei, nur rechts und links von vorſpringender 
Steilküſte flankiert, iſt die Bucht allerdings mehr eine geſchützte Reede als ein eigent⸗ 
licher Hafen. 

In der übereilten und verfehlten Aufgabenſtellung für dieſen Feſtungsbau liegt 
der Keim der verhängnisvollen Entwicklung. Mancher Fehler konnte vermieden, 
vieles techniſch und taktiſch beſſer gemacht, ſehr viel mehr Geld und Arbeit auf: 
gewendet werden, die Feſtung blieb in Port Arthur auf der falſchen Stelle 
und entſtand aus zu enger, zu ſchematiſcher Auffaſſung des vorhandenen 
Bedürfniſſes. Der nach Bedeutung und Art für Rußland außergewöhnliche Fall 
ſchloß das Schema, wie überall, ſo hier ganz beſonders aus. Klar mußte erfaßt 
und deutlich hingeſtellt werden, daß für eine Zukunft vorzuſorgen war, daß hier 
Neuland für große Entwicklungsmöglichkeiten auszubauen und für alle Zeiten zu ſichern 
ſei. Das geſchah nicht dadurch, daß man eine verfallene, ehedem unter gänzlich 
anderen Vorausſetzungen entſtandene, unbedeutende Feſtungsanlage ohne weiteres 
übernahm und neu verarbeitete. 

Hier galt es zunächſt den Sinn auf die angeſtrebten Ziele, die Eigenart der 
Aufgabe, die allgemeine Beſchaffenheit des erworbenen Gebietes zu ſtellen und dem— 
entſprechend die Auswahl der beſonderen Formen zu treffen. 

Dann konnte es nicht geſchehen, daß man ſich im hierzu untauglichen Port Arthur 
eine Feſtung ſchuf und einen ſtarken Tagemarſch davon entfernt, durch Eiſenbahn 
verbunden, in Dalni die Grundlage zur Niederzwingung dieſer Feſtung erſtehen ließ. 


Vorſchlag, wie 


zu verfahren 
war. 
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Die Kwantung-Halbinſel als ſolche war als Flottenſtützpunkt herzurichten 
und derart fortifikatoriſch auszubauen, daß ſie mit Hilfe einer angemeſſenen ſtändigen 
Beſatzungstruppe in Verbindung mit der auf Seegeltung gerichteten Tätigkeit der 
Flotte geſichert blieb. 

Die Richtlinien für die Löſung dieſer Aufgabe hat die Natur des in Frage 
kommenden Gebiets ſelbſt gezeichnet. Eine zwar gegliederte, aber für Landungen 
größerer Art wenig geeignete, leicht zu bewachende Steilküſte umſchließt ein zur Zeit 
noch wegearmes, dafür aber räumlich begrenztes Bergland, von deſſen Innern aus 
— nach Verbeſſerung der Wegſamkeit — die meiſten Punkte der Küſte in einem 
halben, die entfernteſten in höchſtens einem Tagemarſch zu erreichen ſind. Die Er— 
hebungen fügen ſich zu einer Anzahl meiſt längs, aber auch quer verlaufender 
Ketten zuſammen, die vielfache Verteidigungsmöglichkeiten darbieten. Beſonders be: 
merkenswert iſt die Abſchnürung der Halbinſel vom aſiatiſchen Feſtland durch die Enge 
von Kintſchou, wodurch fie ſich leicht und nachhaltig gegen jeden Vormarſch aus der 
einzigen Richtung ſperren läßt, von der aus ein ernſthafter Angriff zu Lande zu 
erwarten iſt. 

Hier liegt alſo der ſelten günſtige Fall vor, daß ein Flottenſtützpunkt auf der 
Landſeite nur nach einer Richtung in ſchmaler Front fortifikatoriſch zu ſichern iſt. Die 
örtliche Begrenzung dieſer Aufgabe kann der Stärke der Ausführung zugute kommen, 
was um ſo wertvoller iſt, als alle Erfahrungen der Kriegsgeſchichte beſtätigen, daß 
von jeher bei Unternehmungen gegen Flottenlager der Angriff zu Lande als der 
leichter durchführbare, die Haupthandlung, der Angriff von der Seeſeite, als der 
ſchwierigere, die Neben handlung darſtellt. 

Auch für die unmittelbaren Bedürfniſſe der Flotte ſelbſt liegen die Verhältniſſe 
hervorragend günſtig. Die Bai von Ta lién wan iſt der gegebene Hafen für die größte 
Flotte der Welt. Seinem Werte gegenüber kommen die übrigen Buchten der Halbinſel 
nicht in Betracht. Die 10 m-Tiefenlinie folgt zwar dem allgemeinen Küſtenverlauf bis 
dicht an das Ufer, von den Einbuchtungen hält ſie ſich aber fern und von der Inſel 
Wedge ſtreicht ſie ſogar gerade nach Norden. Nur die Taho- und die Tauben Bucht, 
ſowie die Bucht der Zehn Schiffe ſind ihrer Tiefe nach brauchbar, aber ſie ſind lediglich 
offene Reeden; die innere Kintſchou Bai, die Bucht Yin ken tße, die Louiſa-Bai, das 
Becken von Port Arthur ſind ſo ſeicht, daß ſie zur Ebbe bei einem Unterſchiede der 
Gezeiten von rund 4 m zum größten Teile trocken liegen. 

Nur in die Bai von Ta lien wan tritt die 10 m-Linie tief hinein und bildet 
hier auch für die tiefſtgehenden Schiffe ein natürliches Hafengebiet von reichlich 
150 qkm Fläche. Sie teilt ſich weiterhin in vier kleinere Einbuchtungen, die je nach 
den herrſchenden Winden auch zur ſtürmiſchen Zeit Schutz gewähren. Das geſamte 
Hafenbecken öffnet ſich nach dem Meere in einer 10 km breiten, 20 bis 30 m tiefen 
Ausfahrt. Ihr ſind die Inſeln Pei ſan ſchan tau und Nan ſan ſchan tau vorgelagert, 
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von ähnlichem Gebirgscharakter, wie die umgebenden Erhebungen der Halb— 
inſel ſelbſt. 

Als 1904 der an ſich richtige und gegebene Begriff des „befeſtigten Rayons Port 
Arthur⸗Kintſchou“ in das allgemeine Bewußtſein trat, da war ſeine Bedeutung be— 
reits verſchoben. Was ihm Inhalt, Vorausſetzung ſeines Wertes gab, war bereits 
ausgeſchaltet: die Flotte lag eingeſchloſſen im Hafen von Port Arthur, und dieſer 
Kriegshafen — unbrauchbar als Hafen, unfertig und verfehlt als Feſtung — erhielt 
durch die an ihn gebundene Flotte eine Bedeutung, die ihm an ſich nicht zukam. 
Die Kintſchou⸗Stellung endlich ſank von vornherein lediglich zu einer dem Zeitgewinn 
dienenden Außenſtellung der bedrohten Feſtung Port Arthur herab, einer Außen- 
ſtellung, die beim Verſagen der Flotte durch feindliche Landungsunternehmungen 
ſogar im Rücken ernſtlich bedroht ſchien. 

Admiral Dubaſſow hatte im Frühjahr 1898 kurz nach dem Einrücken der Ruſſen 
in das Pachtgebiet in ſeiner Meldung an den Zaren den richtigen Weg gewieſen. Er 
ſchlug vor, Port Arthur „bis auf den Grund auseinanderzuwerfen“, neue Befeſtigungen 
anzulegen und die Enge von Kintſchou ſtändig auszubauen. Hätte man erſt Port 
Arthur „auseinander geworfen“, dann war vielleicht der Bann gebrochen und der 
Blick frei für eine umfaſſendere Beurteilung der Aufgabe. Die neuen Befeſtigungen 
mußten dann einen Kriegsſchauplatz vorbereiten, der den hier feſtgelegten Kräften 
entſprach. Dieſer Kriegsſchauplatz war das weite Meer und nächſt ihm die ganze 
Halbinſel. 


Die Plananlage zeigt den Verſuch am Beiſpiel der Kwantung-Halbinſel unter 
den Vorausſetzungen der nach 1898 für Rußland maßgebend geweſenen 
Lage darzutun, wie ein Flottenlager ausgebaut, ein Kriegsſchauplatz für Flotte und 
Truppe vorbereitet werden kann. Die techniſche Durcharbeitung ſetzt ſelbſtverſtändlich 
eingehende Geländeerkundung, zum mindeſten genaues Kartenmaterial voraus. Auch 
entſpricht es nicht dem Zweck der Studie, Einzelheiten zu geben. 

Für die Flotte bildet die Bai von Ta lien wan die jeder feindlichen Einwirkung 
entzogene Operationsbaſis, die im einzelnen in Dalni den eigentlichen Kriegs hafen 
mit allen für eine große und ſich weiter entwickelnde Flotte erforderlichen Einrichtungen 
und Vorräte in ſich aufnimmt und außerdem in Ta lién wan den aus geſchichtlicher 
Entwicklung heranwachſenden Handels hafen als Ausmündung der ſibiriſchen Bahn 
ſchützt und im Kriegsfall fremder Benutzung entzieht. Die unmittelbare Sicherung 
von Kriegs⸗ und Handelshafen erfolgt nach der See hin durch die Befeſtigung des 
Dalni nach Süden und Südoſten vorgelagerten Küſtengebiets und durch den Ausbau 
der in der Einfahrt liegenden Inſeln Nan- und Pei ſan ſchan tau. 

Nach der Landſeite wird allein die Enge von Kintſchou ftändig befeſtigt. Die 
Sicherung aller anderen Fronten gründet ſich lediglich, abgeſehen von einer rein ört⸗ 


wendung. 
1. Die See⸗ 
fronten. 
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lichen Gitterabſperrung der Kriegshafen-Anlagen, auf eine bewegliche bis ins Einzelne 
vorzubereitende Küſten verteidigung durch die der Flotte beizugeſellende Beſatzungs⸗ 
truppe. 


Welches ſind nun die für die Verwirklichung ſolcher Abſichten verfügbaren Mittel 


nach Art und Wirkung, und nach welchen Grundſätzen erfolgt ihre Anwendung? 


Der Ausbau von Seefronten beſtimmt ſich allgemein und ausſchließlich nach 
den Kampfmitteln und dem Angriffsverfahren feindlicher Flotten. Küſten⸗ 
befeſtigungen ſtehen in demſelben Verhältnis zur eigenen Flotte wie die Landfeſtung 
zum Feldheer; beide find für jene da, niemals umgekehrt. Beide ſollen die Opera: 
tionen jener unterſtützen; beider Wert beſtimmt ſich allein nach dem Grade, wie ſie 
das zu tun vermögen; beide mögen zugrunde gehen, wenn ſie jenen überhaupt nicht 
oder nicht mehr nützen können. Kräftezuwachs, niemals Kräfteſchwächung iſt der wahre 
Sinn jeder Feſtungsanlage, die Möglichkeit der Selbſtverteidigung demnach ihre 
innere Vorausſetzung. 

Seefronten müſſen jeden Augenblick verteidigungsfähig ſein. Die Armierung und 
die Mobilmachung ihrer Beſatzungen ſind für ſie, ſehr im Gegenſatz zur Landfeſtung, 
ſo gut wie unbekannte Begriffe. Wie die Schlachtflotte nur ihre Geſchütze ſcharf zu 
laden und heran zu dampfen braucht, um den Kampf zu eröffnen, ſo muß auch die 
Seefeſtung nur die Bedienungen an die in Batterie ſtehenden Geſchütze rufen, will ſie 
die Antwort nicht ſchuldig bleiben. Küſtenartillerie bedeutet alſo ſtändig in Batterie 
ſtehende, gegen Kriegsſchiffe wirkſame Geſchütze und ein ſtändiges, in er— 
höhter Kampfbereitſchaft gehaltenes Perſonal. Dieſe dauernde Kampf: 
bereitſchaft der Küſtenartillerie wird dann beſonders notwendig, wenn es ſich, wie 
zumeiſt, um die Verteidigung von Einfahrten oder Durchfahrten handelt. Andere 
Kampfmittel, Hinderniſſe und Minen jeglicher Art, ſind zur Sperrung des Fahrwaſſers 
im Frieden nicht verwendbar; ihr Fehlen bei Eröffnung der Feindſeligkeiten fordert 
alſo geradezu zu überraſchenden Angriffen heraus. 

Aber bei breiten Gewäſſern wird ein wagemutiger Gegner bei Nacht und 
Nebel immer ſeine Anſchläge verſuchen. Zu den Batterien auf dem feſten Lande 
müſſen deshalb noch „ſchwimmende“ Batterien treten, das ſind Küſtenpanzer, die den 
Kampf mit dem einlaufenden Gegner im Fahrwaſſer aufnehmen können. Kleinere 
Fahrzeuge find ihnen beizugeben, flachgehende Kanonenboote, Torpedoſchiffe, die ſtändig 
Polizeidienſte verrichten, rechtzeitig alarmieren und an der Abwehr überraſchender 
Anfälle ſich beteiligen. Auch das Unterſeeboot findet hier ein großes Gebiet ſeiner 
Tätigkeit. 

Dieſes ſchwimmende Material der Küſtenverteidigung bedeutet keine Schwächung 
der Kampfflotte, vielmehr ihre Entlaſtung von Aufgaben, die ihr nicht zukommen. 
Jedes veraltete Fahrzeug geringerer Brauchbarkeit läßt ſich hier noch mit Vorteil 
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verwenden, während es im Verbande beſſerer Kampfgenoſſen dieſe nur hindert 
und hemmt. Beſonders für den Zweck erbaute Küſtenfahrzeuge werden ſich daher 
zumeiſt erübrigen, eine ſich fortentwickelnde Flotte hat für den Küſtendienſt noch 
taugliche Schiffe, mehr als ſie wünſcht. 

Die Träger eines ernſthaften Angriffs auf kampfbereite Seefronten ſind die 
feindlichen Linienſchiffe, ſeltener auch die gepanzerten Kreuzer. Für jedes Kriegsſchiff 
iſt nun aber ſolche Verwendung eine Nebenaufgabe; es iſt in erſter Linie zum 
Kampf mit ſeinesgleichen erbaut. Seine Geſchütze, für dieſen Kampf gefertigt und 
eingeſtellt, ſind ſchnellfeuernde Flachbahngeſchütze, gerichtet über Viſier und Korn. 
Steilfeuer kann ein Schiff in Fahrt gegen ein ſolches in Fahrt nicht verwenden, 
ganz abgeſehen davon, daß ſeine Aufſtellung im Schiff eine techniſch ſchwer, auf jeden 
Fall noch zu löſende Aufgabe bedeuten würde. | 

Von einem Geſchützkampf wie im Landkriege, als einem Kampfe von Geſchütz 
gegen Geſchütz, iſt in der Seeſchlacht, ſtreng genommen, nicht zu reden. Man zielt 
nach dem Schiff, das die Waffen trägt, und ſucht mit ihm dieſe zu vernichten. Die 
Panzerungen müſſen durchſchlagen werden, ſtarke und ſtärkſte Kaliber, mehr und mehr 
geſteigerte Auftreffkraft der vollen Geſchoſſe (Panzergranaten) find die natürliche 
Folge. Zu dieſer ſchweren Artillerie tritt eine zahlreichere mittlere und leichte; ſie ſoll 
im Granat⸗ wie Schrapnellfeuer allgemein die Wirkung der großen Kaliber vervoll⸗ 
ſtändigen, ſie ſoll aber auch die dünnen Wände anſtürmender Torpedoboote, überall 
das Perſonal in ſeinen mannigfachen Verrichtungen treffen, dem Feinde ſein Beſtes 
nehmen, die von der Führung betätigte Schnelligkeit und Beweglichkeit. 

Solcher Kampf entſcheidet ſich in Stunden, nicht in Tagen, wie große Ent⸗ 
ſcheidungen zu Lande; nicht in Wochen und Monaten, wie der Kampf um eine 
Feſtung. 

Nun ſind der Faſſungsraum und die Tragkraft eines Schiffes gegebene Größen. 
Geſchütz und Panzer verlangen Raum und wiegen ſchwer. An der ſchweren, raum⸗ 
heiſchenden Munition kann und will man daher im Kriegsſchiff nicht mehr mit- 
nehmen, als man für die in kurzer Zeit fallende Entſcheidung auf hoher See gebraucht. 
Aber nicht nur die Ausſtattung mit Munition, auch das ſchwere Geſchützmaterial 
ſelbſt iſt auf ſchnellen Sieg geſtellt. Die Leiſtungen großkalibriger, langer Schiffs- 
kanonen find höchſte Kraftleiſtungen, die auf die Dauer das Material nicht her- 
geben kann, und die es darum nicht hergeben darf für Nebenzwecke. Wie zu Lande 
der Feſtungsangriff den entſcheidenden Sieg im freien Felde zur inneren Voraus— 
ſetzung hat, ſo auch ein ſolcher zur See, aber hier noch unbedingter als dort, nicht 
nur aus ſtrategiſcher Notwendigkeit, ſondern aus Rückſicht auf das Material. 

Das ſind die weſentlichen Bedingungen, unter denen ſich ein Angriff von See 
aus auf Küſtenbefeſtigungen vollzieht. 

Eine Flotte greift eine Seefeſtung nicht um ihrer ſelbſt willen an, ſondern erſt 
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nach errungenem Sieg zur Vollendung eines ſolchen, oder wenn ſie mit den Be⸗ 
feſtigungen, wie 1904 in Port Arthur, die Kraft des Gegners, die feindliche Flotte 
ſelbſt, angreifen, ausſchalten, endgültig vernichten kann. Die Befürchtung über⸗ 
raſchender Unternehmungen größerer Art auf befeſtigte Hafenplätze vor oder mit 
Kriegsausbruch iſt daher wenig begründet. Was ſoll eine Flotte im Lager des 
Feindes, wenn er hier nicht anzutreffen iſt? Das Spiel iſt den hohen Einſatz 
nicht wert. 

Ein ernſthafter Angriff auf Küſtenbefeſtigungen ſpricht ſich zunächſt aus als 
ein ſchnell herangetragener Feueranfall möglichſt zahlreicher Kampfeinheiten. Die 
Dauer des Feuers iſt beſchränkt; es iſt nur fortzuſetzen durch Ablöſungen der zuerſt 
angreifenden Teile oder nach Pauſen, bedingt durch die Übernahme neuer Munition. 

Einem ſolchen Angriff begegnet man in erſter Linie mit ſeinen eigenen Waffen. 
Die Küſtenartillerie verfügt über Geſchütze gleicher Art, ähnlicher Beſchaffenheit und 
Leiſtungsfähigkeit, wie die Schiffsartillerie, alſo ebenfalls über ſchnellfeuernde ſchwere, 
mittlere und leichte Kanonen. Zu dieſem Flachbahnfeuer tritt aber zu Lande das 
Steilfeuer ſchwerer Kaliber, wobei heutigen Tages die Bezeichnung Mörſer oder 
Haubitze keinen weſentlichen Unterſchied der Verwendung bedeutet. 

Die panzerbrechende Wirkung ergibt ſich aus Geſchoßgewicht (Kaliber) und Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Die Geſchwindigkeit nimmt bei Flachbahngeſchützen mit der Entfernung 
ab, jo daß Flachbahngeſchütze eine obere Grenze ihrer Wirkung erreichen; beim Steil- 
feuerſchuß dagegen iſt fie erſt genügend groß von einer unteren Grenze der Ent- 
fernung ab. Auf der oberen Grenze der Kanonenwirkung ſollen noch die allgemein 
ſenkrecht ſtehenden, ſchweren Panzerungen, alſo die Schiffs wände, von der unteren 
Grenze des Steilfeuers ab die im allgemeinen ſchwächeren, wagerecht liegenden 
Panzer, alſo das Deck durchſchlagen werden. 

Die panzerbrechende Wirkung einer Kanone von 24 em Kaliber aufwärts 
bei einer Seelenlänge gleich dem 45 fachen des Kalibers — (L/45) — liegt mit 
einem Durchſchlagsvermögen (bei ſenkrechtem Auftreffen) von über 300 mm gehärteten 
Nickelſtahl (Krupp) bereits jenſeits 6000 m.“) Eine 30,5 em-Kanone L /50, — 
(Seelenlänge 15,25 m, Rohrlänge 16,045 m) — durchſchlägt mit einer 445 kg 
ſchweren Panzergranate noch auf 8000 m 430 mm gehärteten Nickelſtahl. Die Ge⸗ 
ſamtſchußweite einer 24 em⸗Kanone reicht bis rund 18 000 m, die der 30,5 em⸗ 
Kanone bis über 20 000 m. 

Beim Steilfeuer liegen die Verhältniſſe am günftigſten beim 28 em Kaliber. 
Eine 28 em-Haubitze durchſchlägt bereits bei rund 2000 m ein Panzerdeck von 80 mm 
Nickelſtahl, bei 3000 m ein ſolches von über 100 mm Stärke. Ihre Wirkung reicht 


*) Alle balliſtiſchen und fortifikatoriſchen Angaben find den Veröffentlichungen der Firma Krupp 
entnommen. 
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bis rund 10 000 m; das 345 kg ſchwere Geſchoß durchſchlägt auf dieſer Entfernung 
eine Panzerplatte von rund 170 mm Stärke. 

Im Kampfe hat nun die Küſtenartillerie gegenüber angreifender Schiffsartillerie 
den Vorteil der Aufſtellung auf dem feſten Lande. Feſter Geſchützſtand, Entfernungs⸗ 
meſſer, Beobachtung auf breiter Grundlage gewährleiſten beſſeres Treffen. 

Schiffe ſind verwundbarere, größere Ziele als geſchickt und ſtark ausgebaute 
Küſtenbatterien. Wer entſcheidend angreifen will, muß ſich in den Wirkungs— 
bereich des Gegners hineinbegeben. Ein Schiff iſt durch kein Mittel in dieſem 
Wirkungsbereich der Beobachtung zu entziehen, ſehr wohl aber die meiſten Küſten⸗ 
anlagen. Der Aufſchlag der gegen das Schiff verfeuerten Geſchoſſe auf der Meeres⸗ 
oberfläche iſt leicht in Verbindung zu dem Ziele zu bringen; Schüſſe, die über 
den ſichtbaren Küſtenſaum hinausgehen, ſind für die Beobachtung vom Schiff aus 
verloren. Die beſſere Wirkung von der Küſte her zwingt ſomit die Schiffe dazu, das 
Gefecht bereits auf den Grenzen der zielfähigen Entfernungen, auf 10 000 m und 
mehr, zu beginnen und in Fahrt zu bleiben. Damit wird aber nichts entſchieden. 
Im beſten Falle ſtellen ſich die Küſtenbatterien nur als kleine, kaum von der Um: 
gebung zu unterſcheidende Zielflächen dar; meiſt — Steilfeuerbatterien immer — 
werden ſie ihrer genauen Lage nach nicht zu ermitteln ſein. Dieſe in der Natur 
der Dinge liegenden Schwierigkeiten, vermehrt bei Steilküſten, überall vergrößert 
durch die Kunſt des Ingenieurs, durch Scheinanlagen, Maskierung, Anpaſſung an 
das Gelände, Ausnutzung natürlicher Deckung, Beton- und Panzerbauten ohne Rückſicht 
auf das Gewicht und den Raum, ſind ſo groß, daß der Angreifer zur Durchführung 
des Kampfes nähere Entfernungen wählen, die Fahrt verlangſamen, wenn nicht gar 
einſtellen muß. 

Um ſo wirkſamer wird dann das auf jeden Fall noch ungebrochene Steilfeuer 
der Küſtenartillerie, das aber auch vorher ſchon, aus gruppierter Aufftellung im 
Salvenfeuer verſchoſſen, die in Fahrt befindlichen großen Schiffsziele be— 
kämpft hat. 

Dieſen unleugbaren Vorteilen gegenüber iſt auch eine Küſtenartillerie mit minder 
gutem Geſchützmaterial, das nicht die balliſtiſchen Leiſtungen der jeweilig neueſten 
Konſtruktionen aufweiſt, durchaus befähigt, ſich mit neuzeitlicher Schiffsartillerie 
zu meſſen. Die Hauptſache bleibt geſchickte Aufſtellung bei genügender natürlicher oder 
künſtlicher Deckung. 

Für Kanonenſtellungen, die ein Ziel in Fahrt auffaſſen und einem ſolchen 
folgen ſollen, iſt ganz verdeckte, meiſt auch faſtverdeckte Aufſtellung ausgeſchloſſen. 
Den größten Grad natürlicher Deckung kann man noch den ſchweren Kalibern geben, da 
ſie den Fernkampf gegen die tiefgehenden, alſo nicht nahe der Küſte fahrenden Schlacht— 
ſchiffe führen (Lage der 10 m Tiefenlinie). Mittlere und leichte Kanonen werden 
auf Deckung in dem Maße verzichten müſſen, wie ſie auf die nächſten Ent— 
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fernungen zur Beſtreichung von Sperren und Abwehr flach gehender Landungsboote 
wirken ſollen. | 

Was man aus Gründen der Wirkung an natürlicher Deckung nicht erreichen 
kann, läßt ſich zwecks Erſparnis koſtſpieliger künſtlicher Deckung für ſchwere Kanonen 
oft durch ihre Höhenlage bewirken. Die Einfallwinkel der Schiffskanonen ſind ver⸗ 
hältnismäßig geringe. Ziele hinter Deckungen ſind alſo ſchon bei gleicher Höhenlage von 
Ziel und Geſchütz ſchwer zu bekämpfen. Liegen die Ziele nun gar höher, dann werden 
die Einfallwinkel noch kleiner, die Deckungsverhältniſſe alſo um ſo günſtiger. Batterien 
auf 50 m Seehöhe und mehr find von der See aus auf den für ein Wirkungs- 
ſchießen in Betracht kommenden Entfernungen bei genügender Frontdeckung nicht 
mehr zu faſſen, ſie können alſo als offene Batterien gebaut werden. Aber 
für die Höhenlage iſt auch eine Grenze nach oben gegeben; ſie ergibt ſich aus 
der zuläſſigen Neigung, die man den Küſtengeſchützen ohne Schädigung ihrer 
Lafettierung und ohne Aufgabe der Deckung geben kann. Eine Neigung von 10° 
wird allgemein nicht zu überſchreiten ſein, und da anderſeits bei Steilküſten das 
Fahrwaſſer ſehr oft bis dicht an das Ufer heranreicht und die ſchweren Kanonen in 
dieſes hineinwirken müſſen, ſo folgert hieraus nach Ausweis der Schußtafeln als 
obere Grenze der Höhenlage ſolcher Batterien eine Höhe von rund 90 m. 

Tiefer als 50 m liegende, wichtige Kanonenbatterien bedürfen beſonderer, künſt— 
licher Deckung auch gegen Feuer von oben. Bei langgeſtreckter, bewegter Küſten— 
geſtaltung mit guter Maskierung läßt ſich dieſe erſparen bei Anwendung von 
Verſchwindlafetten. Bei dieſen lagert das Geſchütz in einer Schwinge, mittels 
derer das Rohr beim Schuß hinter die Bruſtwehr im Verlauf von etwa einer 
Sekunde zurückſchwingt und nach erfolgtem Laden und Richten innerhalb 2 bis 
5 Sekunden, je nach dem Kaliber, wieder durch ein Gegengewicht in die Schußſtellung 
gehoben wird. Das Abfeuern erfolgt auf elektriſchem Wege, ſobald das Rohr die 
höchſte Stellung erreicht hat. Kann oder will man dieſe Lafettierung nicht anwenden, 
ſo bleibt dort, wo man auf unbedingte Wirkung rechnen will, nichts übrig als die 
Panzerung. Ganz beſonders gilt dies auch für die mittleren und leichten Kaliber, 
die man grundſätzlich möglichſt niedrig aufſtellt, um ihre geſtreckten Flugbahnen bis 
zu den Geſchützmündungen hin völlig auszunutzen. | 

Die Frage der geſchützten Aufftellung der Steilfeuer- Batterien tft bei genügendem 
Raum leichter zu entſcheiden. Sie ſtehen grundſätzlich völlig verdeckt und können als: 
dann eine Panzerung entbehren. Sie finden natürliche Deckung hinter Dünen, 
Dämmen, Höhenzügen um ſo leichter, als ſie ohnedies aus Gründen der Wirkung zweck— 
mäßig weiter rückwärts geſtaffelt werden. Sie auf den Höhen ſelbſt zu verwenden, 
liegt an ſich kein Anlaß vor. Der Vorteil, daß alsdann die Einfallwinkel noch 
ſteiler werden, wiegt keineswegs die Koften des erſchwerten Batteriebaues, noch 
weniger die vermehrte Mühe des Munitionsnachſchubs auf. Schwere Munition ſchafft 
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man nicht auf die Berge, wenn man ſie zu gleicher Wirkung über dieſe hinweg 
ſchießen kann. | 

Für den techniſchen Ausbau aller Küftenbatterien ift in erſter Linie die außer: 
ordentlich große Wirkung des feindlichen Einzelſchuſſes maßgebend. Erdbruſtwehren 
allein ſind unzureichend. Dann bleibt zu berückſichtigen, daß der Gegner nicht, wie zu 
Lande, aus Richtung beſtimmter, durch das Gelände gegebener Artillerieſtellungen auf: 
tritt, ſondern zumeiſt aus breiteſtem Wirkungsraum, vom offenen Meere her. Gute 
ſeitliche Deckung iſt daher ebenſo notwendig, wie umgekehrt großes Schußfeld für 
jedes einzelne Küſtengeſchütz ſelbſt. 

Die ſtete Gefechtsbereitſchaft fernerhin verlangt, daß die Munition als Fertig⸗ 
munition in angemeſſenen Mengen in unmittelbarer Nähe der Geſchütze unter 
Deckung lagert und in kürzeſter Zeit den ſchnellfeuernden Rohren zugeführt werden 
kann. Starkes Schrapnellfeuer und reichliche Splitterwirkung zwingen endlich zur An⸗ 
wendung ausreichender Schutzſchirme für Geſchütz und Bedienung, wie auch zur An⸗ 
lage von beſonderen Untertreteräumen nahe den Geſchützen für die zeitweilig nicht 
tätigen Bedienungen oder deren Ablöſungen. 

Eine Küſtenbatterie ſtellt ſich ſomit dar als eine zuſammenhängende Beton: 
maſſe, bei der je ein Geſchütz — ſeltener zwei — auf rundem Geſchützſtand 
hinter ſtarker Betonbruſtwehr, zwiſchen je zwei betonierten Schulterwehren ſteht.“) 
In dieſen Schulterwehren und oft vorwärts unterhalb der Geſchütze ſind die Räume 
für die Munition, Untertreteräume für die Bedienung, Räume für die Feuerleitung, 
für Artilleriezubehör und Maſchinenanlagen zur Krafterzeugung ausgeſpart. Aus 
ſchmalen, nach den Geſchützbänken hin ſich öffnenden Hohlgängen wird die Munition 
von ihren Lageplätzen mittels maſchineller Hilfsmittel bis in die Rohre geleitet. 

Die Geſchütze ſelbſt ſtehen feſt verankert auf ihren betonierten Ständen in 
Mittelpivot- oder Drehſcheibenlafetten. Die Mittelpivotlafette braucht geringeren Raum, 
ſie eignet ſich alſo beſonders zur Aufſtellung mehrerer Geſchütze in Batterie bei 
Beſtreichungswinkeln bis zu 150°. Die Drehſcheibenlafette ift zwar koſtſpieliger, gibt 
aber beſſere Deckung und größere Beſtreichungswinkel. Sie eignet ſich demnach zur 
Einzelverwendung auf beſonders wichtigen Punkten für große Wirkungsfelder, beſonders 
auch für die Küſtenhaubitzen, um ungehindert nach allen Richtungen ſchießen zu können. 

Schließt Höhenlage oder zurückgezogene Stellung eine Gefährdung des Geſchütz— 
materials und der Bedienung durch die aus verſchiedenen Richtungen einfallenden 
Sprengſtücke und die im Schnellfeuer geſchleuderten Schrapnells nicht völlig aus, dann 
werden bei beiden Lafettierungen Schutzſchilde notwendig. Sie werden derart an— 
gebracht, daß ſie ſich mit den Geſchützen drehen, daß aber anprallende Treffer ſich 
nicht auf die Lafette übertragen können. 


*) Bei Steilfeuerbatterien kann die vordere Bruſtwehr oft wegfallen. 
38* 
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Bei Panzerungen kann es ſich bei der Länge der zu ſchützenden Rohre nur 
darum handeln, den hinteren Rohrteil zu decken. Abmeſſungen, Gewichte und Koſten 
würden ſonſt zu groß werden; ein Rohrtreffer von der See aus iſt zudem ein Fall 
äußerſt geringer Wahrſcheinlichkeit. Solche Panzerungen ſind bei tief gelegenen Ge⸗ 
ſchützſtellungen taktiſch notwendig, wo man aus beſchränktem Raume auch einer Über: 
zahl gegenüber eine möglichſt lange Gefechtstätigkeit verlangt. Beſonders auf kleineren 
Inſeln und Landzungen, die als ſolche der Längsbeſtreichung und Umfaſſung ausgeſetzt 
ſind, wird dies oft der Fall ſein. Die allgemeine Form der Panzerung iſt der mittels 
Rollen auf einem Rollenkranz um 360° drehbare Panzerturm (Rollenturm). Die 
Koſtenfrage verlangt bei derartigen Türmen eine jedesmalige, ſehr gründliche 
Erwägung über das Maß des jeweiligen Panzerſchutzes. 

Schwere Panzerungen, die gegen die wirkungvollſten Schiffskanonen ſichern, können 
nur für einzelne, ſchwere Küſtenkanonen in Betracht kommen, von denen man in be⸗ 
ſonders gefährdeter Lage unbedingte Leiſtungsfähigkeit verlangen muß. Sie beſtehen 
aus Kuppelpanzerungen von 10 m Durchmeſſer und mehr, die ſich, mit ihrem Unter⸗ 
bau und einem oder zwei Rohrrücklauf-Geſchützen feſt verbunden, in einem in die 
Beton⸗Ummantelung eingeſenkten Vorpanzer gleicher Widerſtandskraft drehen. Das 
Gewicht dieſer in Drehung zu ſetzenden Maſſe beträgt / Millionen Kilogramm 
und mehr; Handbetrieb kommt hierfür nur für den Notfall in Betracht, Maſchinen⸗ 
betrieb iſt die Regel. Daß man von derartigen koſtſpieligen und umfangreichen An 
lagen abſieht, wenn man irgend kann, liegt in der Natur der Dinge. Von ſelbſt 
verbieten ſie ſich bei den mittleren und leichten Kanonen. Ihre Koſten ſtehen außer 
Verhältnis zu dem Gefechtswert der eingeſtellten Waffe. Aber auch taktiſche Bedenken 
ſprechen dagegen. Das große Gewicht hindert die Ausnutzung des Schnellfeuers und 
die ſchnelle Veränderung der Seitenrichtung, beeinträchtigt alſo eine Wirkung, die man 
gerade von dieſen Kalibern verlangt. Man wählt demnach für dieſe eine leichte 
Panzerung. Aber auch für die Mehrzahl der ſchweren Kanonen kann man ſich bei 
einigermaßen günſtigem Gelände mit leichterem Panzerſchutz begnügen, da vom 
Schiffe aus kaum mehrere Schüſſe auch nur annähernd dieſelbe Stelle treffen werden. 
Solche leichteren Panzer müſſen den Geſchoſſen der mittleren Schiffsartillerie 
widerſtehen, als deren Durchſchnittskaliber das 15 em-Geſchütz anzuſehen iſt. Für 
leichte, der Nahverteidigung dienende Kanonen iſt hierbei die Form der Panzer⸗ 
lafette als die gegebene anzuſehen, wenn große Schußfelder verlangt werden. Iſt 
nur Wirkung in beſtimmte, durch das Gelände gegebene Richtungen erforderlich, 
dann kann man an Stelle von Panzertürmen allgemein die Panzerkaſematte 
wählen. Die Geſchütze ſind hierbei von feſtſtehenden Panzerdecken überdeckt, die auf 
dem Geſchützſtande auflagern. 

Von Fall zu Fall zu entſcheiden bleibt auch die Frage der Verwendung von 
Ein- oder Zwei-Geſchütztürmen. Taktiſch iſt fie meiſt im Sinne des Ein-Geſchütz⸗ 
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turmes zu beantworten. Rauchſchwaches Pulver, Schnelladeeinrichtung gewährleiſten 
eine Feuergeſchwindigkeit, die nur im Ein⸗Geſchützturm voll zur Geltung kommt und 
die Panzerung hierdurch bezahlt macht. Die Gefechtskraft von drei Geſchützen in drei 
Einzeltürmen iſt allgemein ſo hoch zu bewerten wie die von vier Geſchützen in zwei 
Türmen. Auch die Koſtenfrage, ſonſt unſtreitig auf ſeiten des Zwei⸗Geſchützturms, 
verſchiebt ſich in Anſehung dieſer Tatſache zugunſten des einläufigen Turms, wenigſtens 
für die mittleren Kanonen. Für die großen Kaliber bleiben die Koſten meiſt aber 
ausſchlaggebend, wie auch hier die Tatſache bedeutſam wird, daß ein ſo teurer und 
wichtiger Zwei⸗Geſchützturm noch feuern kann, wenn eins ſeiner Geſchütze beſchädigt 
wird. Iſt an Auswechſlung von Rohren während der kurzen Dauer von Küſten⸗ 
angriffen allgemein wohl kaum zu denken, dann ſicherlich nicht für dieſe ſchwerſten 
Rohre. Endlich kann auch Beſchränkung des Bauplatzes den Zwei⸗Geſchützturm ver⸗ 
langen; gerade ſolche engen Aufſtellungsplätze find es zumeiſt, die beſonderen Schutzes 
bedürfen. 

Je wichtiger die Rolle iſt, die einer Küſtenbatterie zugewieſen wird, umſomehr 
fordert ſie den Angreifer zu gewaltſamen, überraſchenden Unternehmungen heraus. 
Liegen die Geſchütze demnach nicht unter dem Schutz der ſonſtigen Verteidigungs⸗ 
anlagen, dann müſſen ſie gegen derartige Angriffe beſonders geſichert werden. 

Die in dieſem Sinne zu treffenden Anordnungen bewegen ſich durch alle Möglich⸗ 
keiten vom vollſtändig ſturmfreien, ſelbſtändigen Einheitswerk für Artillerie und 
Infanterie bis zum ringsum geſchloſſenen, lediglich abſchließenden Drahthindernis 
oder Gitter. 

Die wichtige Frage der artilleriſtiſchen Beobachtung ſoll hier nur geſtreift 
werden. Unmittelbare Beobachtung aus den Feuerſtellungen oder gar Panzerkuppeln 
ſelbſt heraus genügt keineswegs. Beſondere Beobachtungsſtellen außerhalb, aber 
wiederum nicht zu weit von den Geſchützen ab, ſind unbedingt erforderlich. Immer 
wird man ſie maskieren und ſo verſteckt wie möglich anlegen. Aber ſie liegen doch 
ſehr oft im Bereiche ſtärkſter, feindlicher Feuerwirkung. Auch ſie bedürfen alsdann 
des Panzerſchutzes bis zur gleichen Stärke der Geſchützpanzer. 

Für die Küſtenartillerie kommt noch hinzu, daß von den Beobachtungsſtellen aus 
mit beſonderen Hilfsmitteln die Entfernungen gemeſſen und die Richtungen beſtimmt 
werden, in der ſich die Ziele befinden und bewegen. Auch für dieſe Tätigkeit werden 
weitere Vorkehrungen erforderlich. 

Zu den Kampfmitteln der Küſtenartillerie tritt als ihre notwendige Ergänzung 
die Abſperrung des Fahrwaſſers durch Annäherungshinderniſſe. Durch ſie ſoll 
der Feind im wirkſamen Schußbereich aufgehalten und gezwungen werden, ſie in ge⸗ 
fährlichſter Arbeit aufzuräumen. Tote Hinderniſſe, nur als ſolche wirkend, ſtehen 
daher zurück hinter ſolchen, die ſelbſt zur vernichtenden Waffe ausgeſtaltet ſind. Das 
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ſind die Minen in allen ihren Formen. In Oſtaſien ſind ihnen 10 japaniſche und 
4 ruſſiſche Schiffe zum Opfer gefallen. 

Allen Hinderniſſen gemeinſam iſt der Umſtand, daß ihre Verwendung Kriegs: 
Armierungsarbeit bedeutet. Friedensvorbereitung und Ausbildung müſſen ihr ſchnelles 
Auslegen gewährleiſten. Die toten Hinderniſſe, als Sperren mancherlei Art (Balken⸗, 
Tau⸗, Ketten⸗Sperren, verſenkte Schiffe) anwendbar, kommen nur für ſchmalere 
Fahrrinnen und auch hier lediglich als innere Abſperrung neben der Minenverteidigung 
in Betracht; für breite und tiefe Gewäſſer bieten Minen die einzige Möglichkeit er: 
folgreicher Abſperrung. 

Abgeſehen von im ſeichten Waſſer liegenden Grundminen, muß jede Mine 
einen gewiſſen Auftrieb beſitzen, um ſich, an einer Troſſe vor Anker liegend, in der 
für ihre Wirkung richtigen Tiefenlage zu erhalten und ſich ſelbſttätig auf dieſe auch 
bei Ebbe und Flut einzuſtellen. Die Minen gelangen als Berührungs- oder als 
Beobachtungsminen zur Verwendung. 

Die Berührungs mine beſitzt eine Eigenzündung, betätigt, dem Aufſchlagzünder 
eines Geſchoſſes vergleichbar, durch den Anſtoß jedes anfahrenden Schiffes, gleichviel 
ob Freund oder Feind. Eine zweiſchneidige Waffe, nur mit Überlegung und Vorſicht 
verwendbar, d. h. nur an Stellen, die man ſelbſt nicht befahren will. Der Gang 
der kriegeriſchen Ereigniſſe, vor allem der Feind ſelbſt durchkreuzt aber in der Regel 
ſolchen vorgefaßten Willen. Die Aufregung des Kampfes, Nacht und Nebel verleiten 
zu verhängnisvollen Irrtümern in der Orientierung. 

Ohne weiteres verbieten ſich ſomit für jede auf eigene Bewegung bedachte Ver— 
teidigung alle im Waſſer als Spiel von Wind und Wellen treibende Streuminen. 
Jede Berührungsmine muß unverrückbar an ihrer genau bekannten Stelle verbleiben. 
Auch iſt an ſie die techniſche Forderung zu ſtellen, daß ſie, ähnlich dem fehlgegangenen 
Torpedo, verſinkt und unſchädlich wird, ſobald ſie ſich von ihrer Befeſtigung losreißt. 
Sie werden, unregelmäßig gruppiert, einzeln verlegt zur Abwehr von Landungen 
an beſtimmten Uferſtrecken oder in Minenreihen oder Feldern, oft je nach der 
Wichtigkeit des Fahrwaſſers in mehreren Staffeln hintereinander. Zwiſchenraum 
und Abſtand ſind dann ſo zu bemeſſen, daß ein durchfahrendes Schiff unbedingt eine 
der Minen berühren muß. 

Unbedenklich iſt demgegenüber die Beobachtungsmine. Ihre Zündung iſt 
immer eine gewollte. Sie erfolgt auf elektriſchem Wege von einer Beobachtungsſtelle 
auf dem Lande aus, die durch Zündkabel mit den in Gruppen verlegten Minen ver: 
bunden iſt. Ihre Stärke, Freiheit des Fahrwaſſers für die eigene Partei, iſt aber auch ihre 
Schwäche. Sie bleibt abhängig von der Beobachtung. Solche Minenfelder können 
demnach nur in der Nähe ihrer Beobachtungsſtellen liegen und dürfen nicht aus— 
gedehnter ſein, als die ſichere Beobachtung reicht. Tagsüber und bei ſichtigem Wetter 
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leicht, iſt ſolche Beobachtung bei Nacht und Nebel, dichtem Pulverrauch ſchwierig und 
erfordert beſondere Vorkehrungen, um ſie einigermaßen ſicherzuſtellen. 

Das ſind die Scheinwerferſtände — Lichtſperren —; außerdem bleiben aber 
Bewachungsſchiffe vor, jpäter hinter den Sperren notwendig. Die Scheinwerfer, an 
beſtimmte Lage durch die Lage der Hinderniſſe gebunden, werden oft beſonders ge⸗ 
fährdet ſein und ſtehen alsdann in Panzerſtänden. Unter Panzer haben meiſt wohl 
auch die leichten oder mittleren Kanonen zu ſtehen, die die Sperren der Länge nach 
gegen Abräumverſuche zu beſtreichen haben. 

Dem gleichen Zweck dienen auch beſondere Torpedo-Strandbatterien, vor⸗ 
wärts oder rückwärts der Sperrfelder aufgeſtellt. Möglichſt weitgehender Torpedo— 
ſchuß iſt um ſo erwünſchter, je breiter das zu verteidigende Fahrwaſſer iſt. Bis jetzt 
wird mit 2 km die obere Grenze gegeben ſein. 

Zur Erläuterung der auf der Skizze 67 dargeſtellten Anwendung dieſer Kampf: 
mittel diene folgendes: 

Den wichtigſten Abſchnitt der Seefront bilden die Anlagen auf den San 
ſchan tau Inſeln, das ſind die dort aufzuſtellenden ſchweren Batterien und ihr 
ausreichender Schutz gegen jeglichen Überfall. Die ſchweren Geſchütze bedürfen, all⸗ 
ſeitigem Angriff ausgeſetzt, ſtärkerer Deckungen, ſoweit ſie nicht im Gelände genügende 
Sicherheit durch gedeckte Aufſtellung oder durch ihre Höhenlage erhalten. Für ihre 
Lage beſtimmend iſt die Forderung, daß ſie vereinigt ſowohl gegen die nördlich, 
wie weſtlich gelegene Durchfahrt wirken können. Aus gleichem Grunde ſind hier auch 
die ſchwerſten Kaliber angezeigt, um mit Schußfeld von 360 Grad auch für die 
jeweilig entfernteſten Geſchütze genügende Wirkung bis an das jenſeitige Ufer zu erzielen. 
Fraglich und nur an Ort und Stelle zu entſcheiden wäre es, ob die Vereinigung 
ſämtlicher Kampfmittel auf Nan ſan ſchan tau richtig iſt. Dafür ſpricht die Ein— 
heitlichkeit der Geſamtanordnung für Feuerleitung und Bewachung. Vielleicht empfiehlt 
es ſich aber mehr, einen Teil der Geſchütze auf die Inſel Pei ſan ſchan tau zu bringen 
und die auf der ſüdlichen Inſel verbleibenden Kampfmittel auf ihrer nördlichen Hälfte, 
die von der ſüdlichen durch eine ſchmale und lange Landzunge abgetrennt iſt, zu 
vereinigen. 

Die Vorteile ſolcher Anordnung ſind dieſe: unmittelbare Beobachtung und Wir— 
kung in beide Teile der nördlichen Durchfahrt; weiter reichende Wirkung in das 
Hafeninnere; größerer Schutz gegen umfaſſende Angriffe aus allgemein ſüdlicher 
Richtung, da der ſüdliche Teil von Nan ſan ſchan tau den nördlichen für die un— 
mittelbare Beobachtung von See aus deckt; ein Angriff aus Südweſten ſteht mehr 
unter der Einwirkung der befeſtigten Küſtenfront; die Hinderniſſe, mehr nach innen 
verlegt, liegen günſtiger; die Berührungsminenfelder verengen weniger die Ausfahrten 
und liegen in der überſchneidenden Wirkung der Maſſe der ſchweren Geſchütze, die 
Beobachtungsminen reichen bis in dieſes Gebiet hinein; eine gegenſeitige Gefährdung 
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der die Hinderniſſe beſtreichenden mittleren Kanonen iſt leichter zu vermeiden; end⸗ 
lich, aber vornehmlich: die Sperrwirkung bleibt beſtehen, wenn auch eine der Inſeln 
gefallen iſt. 

Zu der den erſten und ſelbſtändigen Bauabſchnitt bezeichnenden Inſelbefeſtigung 
tritt — in einer zweiten Bauzeit gedacht — der Ausbau der Dalni vorgelagerten 
Küſtenfront. Er hat dem unmittelbaren Schutz des Kriegshafens zu dienen und 
ſich demgemäß nach Weſten ſo weit zu erſtrecken, daß eine Beſchießung von Dalni 
ausgeſchloſſen iſt. Des ferneren hat ſich die Küſtenfront an der Sperrung der 
breiteſten, ſüdlichen Durchfahrt zu beteiligen. Sie braucht zu dieſem Zwecke, neben 
im Gelände verdeckten Gruppen ſchwerer Haubitzen, ebenfalls einige der weittragendſten 
Kanonen mit Schußfeld von 360 Grad. Für die Fernhaltung einer Beſchießung 
von Dalni aus ſüdlicher oder ſüdweſtlicher Richtung genügen auch die unteren Kaliber 
der ſchweren Geſchütze. 

Die Ausdehnung und Beſchaffenheit der Küſte werden Panzerungen wohl nur auf 
die tief gelegenen, mittleren und leichten Kanonen vorderſter Linie beſchränken können. 

Von einer Befeſtigung des jenſeitigen Küſtenrandes der zwiſchen der Kerr-Bai 
und Odincove liegenden Halbinſel iſt abgeſehen worden, da die nördliche Durch— 
fahrt von den Inſeln aus genügend ſicher geſperrt werden kann und die hier liegen— 
den Geſchütze beſondere umfangreiche Sicherungsmaßnahmen gegen einen aus nörd⸗ 
licher Richtung vorgetragenen Landangriff nötig machen würden. 

Statt deſſen können in einem dritten Bauabſchnitt einige ſchwere Batterien im 
Innern der Bai, beiderſeits Ta lien wan gruppiert werden, derart, daß einem Feinde 
das glatte Einfahren in den Kriegs- wie den Handelshafen verwehrt bleibt, ſelbſt wenn 
er ſich eine der Durchfahrten geöffnet hat. 

Die Landfronten einer Seefeſtung — meiſt die Achillesferſe der geſamten 
Rüſtung — beſchränkt die außerordentliche Gunſt des Geländes hier, wie bereits 
dargetan, auf eine einzige Front: die Enge von Kintſchou. Die Frage iſt lediglich 
die, ob vor, in oder hinter der Enge der Widerſtand vorzubereiten iſt. 

Vor der Enge: Feuerwirkung vom Sampſon Berge iſt allein das gegebene, 
wenn es für die Beſatzungstruppe darauf ankommen würde, ſich unbedingt auch 
angeſichts des Feindes die Entwicklung aus der Enge heraus zu ſichern.“) Das 
Bedürfnis liegt nicht vor, iſt wenigſtens für die möglichſt gering zu bemeſſende 
Beſatzung des Pachtgebiets nicht ſo dringend, daß es die alsdann erforderlichen großen 
Aufwendungen rechtfertigt. 

In der Enge iſt am 26. Mai 1904 das 5. oſtſibiriſche Schützen-Regiment nach 
heldenmütigem Widerſtand geſchlagen worden. Aber es ſtanden drei im Stich gelaſſene 
Bataillone gegen drei bis auf den letzten Mann entwickelte Diviſionen, und die Schar 


*) V. Jahrgang, 1908. 1. Heft. Die Kämpfe um die Kintſchou-Enge. 
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des Oberſten Tretjakow kämpfte in einer allerdings ſtark, aber dennoch unzweckmäßig 
angelegten Feldſtellung. 

Dieſe Opferung eines wackeren Regiments auf verlorenem Poſten war falſch, 
hier wo man in nächſter Nähe des Kampffeldes eine ganze Diviſion bereitgeſtellt hatte. 
Hier mußte man ſich hinter der Enge auf dem hierfür vortrefflich geeigneten, in die 
Halbinſel von Talienwan ſtreichenden Querrücken einniſten und konnte dann jegliche 
Annäherung an die Feſtung verwehren. Iſt aber dieſe Enge ein Teil der Feſtung 
ſelbſt geworden und ſtehen die Mittel ſtändiger Befeſtigung zu Gebote, dann wird 
ſie ein Strombrecher jeglichen feindlichen Anpralls ſein. 

Wie ſelten anderswo, fordert in der Enge die örtliche Beſchränkung der Stellung 
dazu auf, hier eine dem Gelände angepaßte, Fern⸗ und Nahkampfanlagen in räum⸗ 
licher Trennung umſchließende Befeſtigungsgruppe anzulegen. Ein gemeinſames Hinder⸗ 
nis unter dem Feuer gutgedeckter Infanterie ſichert die Kampfgeſchütze. Lang an⸗ 
dauernde Wirkung aus engem Raum gegenüber umfaſſendem Angriff und vereinigter 
gegneriſcher Artilleriewirkung zwingt zum Panzerſchutz der ſchnellfeuernden Kanonen 
und der Haubitzen, die hier bei dem deckungsreichen Gelände unerläßlich ſind. Dieſe Panzer, 
in Batterien vereinigt, mit ihren gepanzerten Beobachtungsſtellen unter Ausnutzung 
der natürlichen Deckung ihrer Lage nach beſtimmt, geben das Gerippe für den Grund: 
riß der Gruppe ſelbſt und für alle Anlagen zur möglichſt vollkommenen Nahverteidigung. 

Anfang Mai 1904 haben die Japaner trotz des ihnen bekannten mangelhaften 3. Die beweg⸗ 
Zuſtandes der Feſtung und der ihnen geglückten Einſchließung der ruſſiſchen Flotte 1 
in Port Arthur es nicht gewagt, die Landung ihrer Zweiten Armee ſüdlicher als 
in die Yen tou wa⸗Bucht (45 km Luftlinie nordöſtlich Ta lien wan) zu verlegen. 
Das könnte dazu führen, im Vertrauen auf eine Flotte, deren Beweglichkeit 
ungleich ſicherer geſtellt worden iſt, ſich mit den allergeringſten Maßnahmen zur Sicherung 
der nichtbefeſtigten Teile des Pachtgebiets zu begnügen. Es wäre das jedoch nur bis 
zu einem gewiſſen Grade für die erſten Zeiten eines Krieges richtig. Iſt die Kintſchou⸗ 
Enge aber ſtark befeſtigt, dann wird der Feind geradezu auf Landungsverſuche in 
ihrem Rücken verwieſen. Ihnen gegenüber muß die Kwantung⸗-Halbinſel durchaus 
auf eigene Füße geſtellt werden, und das erfordert genügend ſtarke Abwehrkräfte, die 
mit und neben der Flotte, aber auch ſelbſtändig ohne ſie die Verteidigung durch⸗ 
zuführen haben. 

Die Grundlagen ſolcher Verteidigung liefert der Küftenbewachungsdienſt in 
Ergänzung und Erweiterung des vom Flottenkommando zu regelnden Wachtdienſtes 
auf dem Waſſer durch Küſten-Bewachungsſchiffe, Torpedoflottillen, in Dienſt geſtellte, 
leicht armierte Handelsſchiffe, Heranziehung des geeigneten ſeemänniſchen Perſonals 
der Zivilbevölkerung und Funkenſtationen. Zur Ausübung des Küſtenbewachungs— 
dienſtes wird das Küſtengebiet unter beſondere Abſchnittsbeſatzungen aufgeteilt. 
Dieſe ſtellen die Beobachtungspoſten vorderer Linie, die ſo ſtark ſind, daß ſie mit 
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ihren Reſerven allen kleineren Unternehmungen allein, größeren bis zum Eingreifen 
der Hauptreſerve entgegentreten können. Die Entſcheidung fällt durch die an ge— 
eigneter Stelle bereitgehaltene Hauptreſerve, für deren ſchnelle Vorführung nach 
jedem für Landungen in Betracht kommenden Teile der Küſte die ſorgfältigſten Vor: 
bereitungen: Telegraph und Fernſprecher, gutes und dichtes Straßennetz getroffen ſein 
müſſen. Für die Bemeſſung der Stärke dieſer Hauptreſerve iſt einmal die Zeit beſtimmend, 
in der ſie den entfernteſten Landungspunkt erreichen kann, und dann die Zahl der 
Feinde, die bis dahin unter günſtigen Vorausſetzungen gelandet ſein können. 

Liegt die Hauptreſerve in einem Standquartier halbwegs Dalni — Port Arthur 
im oberen Ma lan ho-Tal in der Gegend von Tſcha kou, dann kann ſie von dort nach 
ſiebenſtündigem Marſch bei geeignet ausgebautem Straßennetz gegen die entfernteſt 
gelegene Landung auftreten. Werden ferner fünf Stunden für die Zeit bis zum Ein- 
treffen des Vormarſchbefehls und für die Entwicklung in Anrechnung gebracht, fo wäre 
weiter zu fragen, auf welche Stärke des Feindes iſt innerhalb dieſer 7-5 12 Stunden 
ungünſtigſtenfalls zu rechnen. Bei der Beſchaffenheit der für Landungen allgemein 
ungeeigneten Küſte können das — die Einwirkung der Abſchnittsbeſatzungen 
ganz außer Anſatz gelaſſen — nach allen Kriegserfahrungen höchſtens 10 000 
Mann ſein. 

Am 21. Auguſt 1807 landeten die Engländer an der hierfür ſehr geeigneten 
Kjöge⸗Bucht ſüdlich Kopenhagen ohne jede Einwirkung des Feindes das Gros der 
deutſchen Legion 8270 Mann, zwei Batterien in 6 Stunden. 1891 landeten die Chilenen 
bei Quinteros in 13 Stunden: 9300 Mann Infanterie, 660 Reiter, 19 Geſchütze. 
Am 21. Mai 1895 ſchifften die Japaner zum Angriff auf Wei hei wei bei Schun 
tſcheng innerhalb 36 Stunden 27 000 Mann einſchließlich 500 Reiter und der Feld⸗ 
artillerie zweier Diviſionen aus. Am 22. Juni 1898 wurden von dem 15 400 
Mann ſtarken amerikaniſchen Landungskorps des Generals Shafter bei Baiquiri auf Kuba 
nur 6000 Mann ans Land geſetzt, obgleich die Spanier nichts gegen die Landung unter: 
nahmen. Im ruſſiſch-japaniſchen Kriege landeten von der Erſten japaniſchen Armee bei 
Tſchi nam po: die Garde-⸗Diviſion vom 18. bis 25. März 1904, die 2. Diviſion vom 24. 
bis 29. März; von der Zweiten japaniſchen Armee in der Hen tou wa-Bucht: die 3. Di⸗ 
viſion am 5. und 6. Mai, die 1. Diviſion am 7., 8. und 9. Mai, die 4. Diviſion 
bei ſehr ungünſtiger Witterung vom 10. bis 15. Mai. Nirgends fand irgend eine 
Störung der Landungen durch den Feind ſtatt. Bei Da gu ſchan wurde endlich bis 
zum Abend des 18. Mai die 20. Infanterie-Brigade als erſte Staffel der 10. Diviſion 
auf zwei im Laufe dieſes Tages hergeſtellten Landungsbrücken ans Land gebracht. 

Nach allem erſcheint im Kwantung-Gebiet eine Hauptreſerve in der Stärke einer 
reichlich mit Maſchinengewehren und Feldartillerie ausgeſtatteten Diviſion zur erfolg— 
reichen Abwehr jedes Landungsverſuches ausreichend. 
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Die Geſamtbeſatzung iſt demgemäß wie folgt berechnet worden: 


Hauptreſerve: Tſcha kouu . . . . 12 Batle. Inf. 
Abſchnittsbeſatzung Nordoſt: Szan ſchi li pu. 3 =: : 
⸗ Südweſt: Port Artue 3 >= z 
Beſatzung der Inſelbefeſtigung: San ſchan tau 2 = = 
: - Rüftenfront: Dani iii. 3 =: = 

⸗ -Gruppe Kintſchouůͤ un 1 = 2 
im ganzen . . 24 Batle. Inf. 


Bis 1904 ſind 31 Bataillone Infanterie auf der Halbinſel feſtgelegt worden. 
Mit einer geringeren Stärke wäre hier mehr zu erreichen. Die Hauptreſerve erſt 
nach Kriegsausbruch in das Pachtgebiet zu überführen, erſcheint kaum angängig, wenn 
auch 1904 die erſten japaniſchen Diviſionen auf Korea erſt 1½ Monate, auf der 
Liao tung⸗Halbinſel erſt 3 Monate nach Kriegsbeginn landeten. Es würden alſo im 
Frieden etwa dieſelben Kräfte erforderlich ſein, wie ſie Rußland tatſächlich für den 
fernen Oſten beſtimmt hatte. 

Ungleich mehr iſt zu verlangen für die dauernde Bereitſtellung des Artillerie— 
perſonals. 

Dasſelbe kann zwar als einfache Bedienung für alle Küſtengeſchütze bei der jedes⸗ 
malig geringen Dauer der Feuertätigkeit gegenüber zwei-, ſelbſt dreifacher Be— 
dienung der Landartillerie berechnet werden. Im allgemeinen genügen ſtändig 
beſetzte Beobachtungsſtellen und Wachen in den wichtigeren Küſtenbatterien, ſtark 
genug, zunächſt einige Geſchütze zu beſetzen. Aber die geſamte Bedienung mit an: 
gemeſſener Reſerve für alle Geſchütze muß ſtändig vorhanden ſein und in kürzeſter 
Zeit den Kampf auf der ganzen Linie aufnehmen können. Auch die Panzerbatterien 
der Gruppe Kintſchou ſind aus Gründen der Ausbildung im Frieden zu belegen. 
Dazu muß die Mannſchaft der beſpannten Fußartilleriereſerve, zwei bis drei ſchwere 
Feldhaubitz⸗Bataillone, mit der Kriegsbeſatzung einrücken. Sie beteiligen ſich ſowohl an 
der Abwehr feindlicher Schiffe und Landungen wie an dem Kampfe um die Landfront. 

Nach allem gehören in die Halbinſel ſtatt drei, mindeſtens die doppelte Anzahl 
von Fußartillerie-Bataillonen. Dazu ein, beſſer zwei Regimenter Feldartillerie, ein 
Regiment zur Hauptreſerve, je eine Abteilung zu den beiden Abſchnittsreſerven.“) 

Die Bahn von Dalni wäre unter Umſtänden nur bis zum Standlager der 
Hauptreſerve, keineswegs bis Port Arthur, fortzuführen. Der Hafen Port Arthur 
erhält ſeine Bedürfniſſe über See. Hier hat der Kaufmann zu ſchweigen vor der 
beſſeren Einſicht des „grauen Mantels“. 

Die Einfahrt in Port Arthur wird durch einige Geſchütze und Beobachtungs- 
minen geſperrt. 


*) 1904: vorhanden acht Feldbatterien. 


4. Die Koften. 
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Ahnliche Anlagen dienen der Sicherung eines Torpedohafens in der Tauben 
Bucht, der Ausgangsſtätte und des Zufluchtsortes der in das Gelbe Meer zu ent⸗ 
ſendenden Torpedopatrouillen der Flotte. 

Ein Wort ſchließlich zur Koſtenfrage. 

Unftreitig iſt ein Ausbau, wie ihn das Beiſpiel ſkizziert, weſentlic teurer, als 
es der von Port Arthur war. 

Eine überſchlägliche Berechnung aller Anlagen unter der Annahme ſtärkſter Aus⸗ 
führung in allen zweifelhaften Fällen, einſchließlich Artillerie und Munition (rund 
400 Küſten⸗ und 60 Landgeſchütze), ſowie rund 400 Kilometer Wegeanlagen, aber 
ausſchließlich Hafenbauten, Minenverteidigung, Garniſonanlagen, kommt auf rund 
200 Millionen Mark. 

Nach Glaſers Annalen 1904 hat Rußland bis zum Kriegsbeginn verausgabt: 


Geſamtkoſten der fibiriihen Bahn . . .. 929 988 470 Mark, 
Verbeſſerungen an der ſibiriſchen Bahn . . 202789420 - 
Chineſiſche Oftbahn -. .. 545 018 230 = 
Verbeſſerung an Waſſerſtraßen und Häfen 22190210 ⸗ 
Bahnſchut z .... 99 530 780 = 
Verluſt der Unruhen 1900 999.150 500 000 ⸗ 
für Dalni! ) ... . 40 527 500 = 
Dampferlinien im Stillen 05 . . . 44 568 050 


im ganzen . . 2015 112 660 Mart 


Das ſind einſchließlich Flotte und Port Arthur reichlich 2, Milliarden Mark. 

Gegen dieſe Zahlen bilden 200 Millionen 8 v. H. Verſicherungskoſten eines der: 
artig ausgreifenden und Gefahren in ſich ſchließenden Unternehmens. Gewiß werden 
und müſſen die Koſten in letzter Hinſicht immer entſcheidend ſein bei der Frage nach 
dem Guten oder Beſſeren. Aber aus dem Geſichtswinkel der Koſten ausſchließlich 
oder auch nur anfänglich iſt eine wahre Beurteilung des Wertes oder Unwertes unmög⸗ 
lich. Erſt die Einſchätzung des Verhältniſſes zwiſchen Einſatz und Gewinn, Aufwand 
und Ergebnis iſt ausſchlaggebend. Bedeutend weniger iſt dann oft viel zu viel, 
wie 1904 in Port Arthur, bedeutend mehr aber die kluge Politik des wahrhaft 
ſparſamen Hausvaters. 

Aber mit 200 Millionen baut man faſt ein neues Geſchwader von Linienſchiffen. 
Ja und doch auch wieder nein. Es fragt ſich, in welcher Zeit. Man ſtampft nicht 
Heere aus der Erde, weniger noch ſchöpft man Flotten aus dem Waſſer. 1904 war 
das ruſſiſche Bauprogramm des Jahres 1898 erſt teilweiſe beendet.“) Und über 
der Schaffung der Maſſen ſteht die Weckung des Geiſtes, der ſie belebt. Die Zeit 


*) Nach anderen Quellen: mindeſtens 90 Millionen. 
**) Es fehlten noch 5 Linienſchiffe und 1 großer Kreuzer. 
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der Entwicklung einer Flotte iſt die kritiſche Zeit. Ein Gegner, der rückſichtslos auf 
ſeinen Vorteil bedacht iſt, wie Japan 1904, nützt ſie. Und endlich, was hätte Rußland 
mehr gedient, eine Schlachtflotte von 16 Schiffen, die, anders wie 1904, das Meer 
beherrſchte, oder eine ſolche von 20 Schiffen, die ſich, wie 1904, einſperren ließ? 

Vorausſetzung bleibt: innere Tüchtigkeit. Wo ſie fehlt, fallen alle Berechnungen 
zuſammen. 

Iſt ſie aber auf beiden Seiten zu finden, dann entſcheidet weniger als jemals 
der blinde Zufall, ſondern allein das Zuſammenwirken von Kräften und Mitteln 
und der aus dem Können geborene Nachdruck, den die auf das Ziel gerichtete Einheit 
von Kräften und Mitteln der Kriegshandlung verleiht. Sechzehn kampfgemute 
Schlachtſchiffe, wie es die japaniſchen waren, geſtützt auf die Gewäſſer von Ta lien 
wan, hätten dem Landkriege, ſofern ſie ihn nicht unmöglich machten, ſicherlich ein 
Rußland günſtigeres Gepräge, wahrſcheinlich aber auch einen glücklicheren Ausgang 
gegeben. 


Lothes, 
Hauptmann m. d. U. des 1. Naſſauiſchen Pionier⸗ Bataillons 
Nr. 21, Militärlehrer an der Militärtechniſchen Akademie. 
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Abeſſinien. 


Stidde 69.— PDeer Thronwechſel in Abeſſinien hat neuerdings wieder die Aufmerkſamkeit 
„5 auf dieſes eigentümliche Land gelenkt. 
a 8 Das heutige Abeſſinien umfaßt den nördlich des Rudolf-Sees gelegenen 


Gebirge. Teil des großen oſtafrikaniſchen Hochlandes. Das dazu gehörige Vorland und die 
Küſtengebiete find größtenteils ſeinem Einfluß entzogen. Eine vom Rudolf⸗See 
nach Nordoſten zum Roten Meer ſich erſtreckende Senkung teilt das Land in das 
nach allen Seiten ſteil abfallende Hochland von Habeſch und Kaffa, nordweſtlich 
dieſer Senke, und das Hochland der inneren Somali-Halbinſel, im Südoſten. Das 
letztere ſteigt ebenfalls mauerartig raſch zu ſeiner höchſten Erhebung an und dacht ſich 
dann terraſſenförmig zur Benadir-Küſte ab. 

Dieſe Oberflächengeſtaltung macht Abeſſinien zum hydrographiſchen Zentralgebiet 
für den ägyptiſchen Sudan, die ſüdweſtliche Rote Meer-Küſte, die Somali⸗Halbinſel, 
das nördliche Britiſch-Oſtafrika und Uganda. Für alle dieſe Länder iſt es wertvoll 
als Hinterland, auf alle hat es natürliche Anſprüche als Vorland. Hier liegt der 
Grund für die oft zum Konflikt ſich zuſpitzenden Wechſelbeziehungen. 

Flüſſe. Der Gebirgsgliederung entſprechen die Flußgebiete. Zum Nilſyſtem gehören 
alle weſtlichen und nordweſtlichen Abflüſſe, Sobat, Tana⸗See mit Blauem Nil, Atbara 
mit Takaze und Mareb. Die Waſſerſcheide iſt weit nach Oſten in das die große 
Senke begleitende Gebirge vorgeſchoben. 

Die ganze Vertiefung mit ihren Flüſſen und Seen gehört zum abflußloſen 
Gebiet. Der Omo endet im Rudolf-See, und auch der mächtige, nach Nordoſten 
ſtrömende Hawaſch ſtirbt in der Salzwüſte der Danakil nicht weit vom Meer. 

Von den Abflüſſen des Somali-Hochlandes erreicht nur der Djuba, der Grenzfluß 
zwiſchen Benadir und Britiſch-Oſtafrika, den Indiſchen Ozean. 

Horizontale Ohne vermittelnde Übergänge ſtehen in dieſem Bergland Hochgebirge, Hoc: 

eo. ebene und Tiefland nebeneinander. Aus der zum Teil unter dem Meeresſpiegel 
| a: liegenden Danakil⸗-Wüſte erhebt ſich die Waſſerſcheide zwiſchen Nil und Hawaſch 
mauerartig bis zu 4000 m und höher. Das innere Habeſch und Kaffa erfüllen 
Hochebenen von 2000 bis 3000 m Durchſchnittshöhe. Ebenſo hoch iſt das Somali— 
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Bergland. Und den Hochflächen ſind einzelne Gipfel und Randgebirge bis zu 4600 m 
aufgeſetzt. So liegen die Gipfel nördlich des Tana-Sees faſt 3000 m über dem im 
Innern von Habeſch liegenden Flußlauf des Blauen Nil und faſt 4000 m über dem 
ebenſo nahen Sudan. 

Die urſprünglich zuſammenhängenden Maſſen der Hochflächen und Gebirge ſind 
durch vulkaniſche Spaltungen und Einbrüche und durch die ſenkrecht Hunderte von 
Metern eingeſchnittenen Waſſerläufe reich gegliedert. Vielfach ſind Teile auf allen 
Seiten inſelartig abgetrennt und bilden die ſogenannten „Amben“, die auf ihren 
flachen Gipfeln, je nach ihrer Größe, ganze fruchtbare Provinzen oder nur einzelne Nieder— 
laſſungen tragen. Der vom Oberlauf des Blauen Nil umſtrömte Landesteil, Godjam, 
iſt nichts anderes als eine rieſenhafte Amba. Solche eigentümlichen Bergbildungen 
ſind die natürlichen Feſtungen des Landes. 

Das Klima des ganz in der heißen Zone, zwiſchen 4° und 15° nördlicher Klima, Fauna, 
Breite, liegenden Landes wird durch die große durchſchnittliche Erhebung über den Flora. 
Meeresſpiegel angenehm gemäßigt. Nur im Tiefland, kaum einem Fünftel der 
Geſamtoberfläche, iſt es heiß und ungeſund. Dort, wo die Abflüſſe des Gebirges 
der tropiſchen Sonne erliegen, beginnt das Reich der Fels-, Staub- und Salz-Wüſten, 
um deren ärmliche Steppen und Oaſen der Danakil und Iſa für ſich und ſeine 
Kamele kämpft und mordet. Soweit der Waſſerreichtum aber die Oberhand behält, 
findet ſich tropiſche Flora und Fauna. Doch die Fieberdünſte der Sümpfe ſcheuchen 
die Eingeborenen hinauf auf die nahen Berge. Erſt bei etwa 1500 m Höhe über 
dem Meeresſpiegel iſt der Waſſerabfluß im allgemeinen geregelt, die Sonnenglut 
durch friſche Gebirgsluft genügend gedämpft, um einen wahren Garten aus dieſem 
Lande zu machen. Hier wächſt der Kaffeebaum wild, alle tropiſchen und ſubtropiſchen 
Nutzpflanzen finden die beſten Bedingungen für ihr Fortkommen. Wo der Galla 
wohnt, ſind die herrlichen Bergwaldungen noch erhalten, während der eigentliche 
Abeſſinier ſeine Länder meiſt zur Grasſteppe umgewandelt hat. Aber auch in den 
höher gelegenen Provinzen gedeihen noch Weizen und Weinſtock. Die Temperatur 
bis 2500 m Höhe iſt etwa die Italiens, höher hinauf die Mitteleuropas. 

Von Mitte September bis Anfang Juni dauert die regenloſe Zeit, ab und 
zu, namentlich im Süden, im Februar durch kurze Niederſchläge unterbrochen. 
Dagegen fallen von Mitte Juni bis Anfang September täglich etwa 18 Stunden 
lang gewaltige Regenmengen. Die Temperatur ſinkt in dieſer Zeit nur im Hoch- 
gebirge unter Null und die höchſten Gipfel bedecken ſich für Wochen und Monate 
mit Schnee. Ewige Schneefelder, wie weiter ſüdlich am Kilimandſcharo und Kenia, 
gibt es aber innerhalb der Grenzen Abeſſiniens nicht. 

Nach den zuverläſſigſten Schätzungen wohnen in dieſem Lande 10 bis 12 Millionen Bevölkerung. 
Menſchen. Die meiſten gehören als Semiten und Hamiten zu unſerer kaukaſiſchen 
Völkerfamilie. Unter ihnen müſſen eine ganze Reihe von Stämmen unterſchieden 
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werden, die ethnographiſch entweder den ſemitiſchen Arabern oder den eigentlichen 
Negern näher ſtehen und wohl einer mehr oder weniger großen Blutmiſchung mit 
dieſen Raſſen ihre Entſtehung verdanken. 

Die eigentlichen Abeſſinier, dunkelbraune Hamiten mit ſtark ſemitiſch⸗arabiſchem 
Bluteinſchlag und mit einer Art chriſtlicher Kultur, ſtehen wohl in der Mitte dieſer 
Stufenleiter und bilden in einer Stärke von 3 bis 4 Millionen Seelen die herrſchende 
Raſſe. Sie ſind als Soldaten nicht untüchtig, aber in faulem Herrenleben nicht gerade 
zur nützlichſten Bevölkerungsklaſſe geworden. Der Charakter des Nord⸗Abeſſiniers, 
des Tigreners, wird gelobt, während ſich der ſchlaue und verſchlagene und mit be— 
ſonderem diplomatiſchen Geſchick ausgerüſtete Süd-Abeſſinier, Schoaner, nicht viel 
Freunde unter ſeinen Beſuchern erworben hat. 

Wohl die Hälfte aller Landeseinwohner gehört zu den Galla-Völkern, die ſeit 
dem 16. Jahrhundert aus unbekannten Urſachen aus der Gegend der großen 
afrikaniſchen Seen nach Norden zurückſtrömten und von Jahrhunderte langer Nachbar- 
ſchaft mit den Negern auch einen merkbaren Einſchlag von Negerblut mitgebracht 
haben. Einſt waren ſie als wilde Krieger der Schrecken von ganz Oſtafrika und 
in ihrem unaufhaltſamen Vordringen nach Norden der gefährlichſte Feind, der je den 
eigentlichen Abeſſiniern erſtanden iſt. Jetzt ſind ſie fleißige, ſeßhafte Bauern und der 
eigentliche produktive Teil des Volkes geworden. Sie ſitzen ziemlich unvermiſcht noch 
um Harar im ſüdöſtlichen Teile des Reiches. Urſprünglich waren fie Heiden und 
Naturanbeter, ſind aber mit ſemitiſcher Anpaſſungsfähigkeit jetzt größtenteils zur 
herrſchenden Staatskirche übergetreten. 

An der Dit: und Südoſtgrenze und in den von Europäern beſchlagnahmten 
Küſtenſtrichen wohnen die Danakil-, Iſa- und Somali-Völker, die meiſtens den reinen 
Semiten, den Arabern jenſeit des Roten Meeres näher ſtehen als den Negern und 
ſich größtenteils zum Islam bekennen. Aber die Lebensbedingungen der menſchen— 
mordenden Wüſte, ihrer Heimat, haben ihre Begriffe von gut und böſe recht ſonderbar 
geſtaltet. Der Tod des Mitmenſchen iſt hier Vorausſetzung zur Familiengründung 
geworden, weil das arme Land keine Vermehrung ſeiner Bevölkerung duldet. So 
wird der hinterliſtige Mord zur Bürgerpflicht. Dieſe jeder Art von Kultur ganz 
unzugänglichen Menſchen bilden eine nicht zu unterſchätzende Schutzmauer des in 
Abeſſinien lebenden Volkstums gegen fremde Beeinfluſſung. Die unaufhörlichen Grenz— 
kriege mit dieſen Nachbarn, einem ſchönen, ſtarken und unermüdlichen Menſchenſchlag, 
haben auch die kriegeriſche Tüchtigkeit und Volkskraft der Abeſſinier lebendig erhalten, 
zumal ſie nicht immer Sieger in dieſen Kämpfen geblieben ſind. 

Im Lande verſtreut leben noch die Auga, Reſte der Urbevölkerung vor der 
hamitiſchen Einwanderung, und die Falaſcha, ein hamitiſcher Stamm, der die 
jüdiſche Religion angenommen und bis heute bewahrt hat. Beide ſpielen im Volks- 
leben keine Rolle mehr. Endlich bilden die als Kriegsgefangene leibeigen im Lande 
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wohnenden echten Neger, Schangalla, oder deren Nachkommen einen nicht unerheblichen 
Prozentſatz der Geſamtbevölkerung. 

Die Vermiſchung der echten Abeſſinier und Galla ſchreitet raſch vorwärts und 
hat im Süden ſchon zur Bildung von halbabeſſiniſchen Raſſen geführt. Wenn die 
Neger ausgeſchloſſen bleiben, kann das nur zum Vorteil für Land und Volk aus⸗ 
ſchlagen. Leider ſcheint das aber nicht der Fall zu ſein. 

Die Staatsverfaſſung des Kaiſerreichs Abeſſinien hat große Ahnlichkeit mit der 
des Karolinger⸗Reiches. Der Kaiſer, Negus Negeſti, König der Könige genannt, iſt 
perſönlich der Beſitzer von Land und Bevölkerung. Den zuverläſſigſten ſeiner 
Soldatenführer gibt er die einzelnen Landesteile zu Lehen. Nur ihm perſönlich 
ergebene Männer ſucht er dazu aus, engere Stammesgenoſſen, die, wenn nicht ſchon 
blutsverwandt, durch Heirat mit den Töchtern ſeiner Familie an ihn geſeſſelt werden. 
Alle waffenfähigen Männer der herrſchenden Raſſe nehmen mehr oder weniger an 
der Nutznießung dieſes Lehens Teil. Sie bilden, in die Heere der Unterkönige oder 
die kaiſerlichen Leibtruppen eingereiht, den ſehr augenfälligen Ausdruck der fürſtlichen 
Macht. Nebenbei ſind ſie im wahrſten Sinne des Worts die Koſtgänger ihrer 
Häuptlinge und tuen oft nichts, als die für ihre Führer beſtimmten Abgaben einzu⸗ 
ſammeln und verzehren zu helfen. | 

In gewiſſem Grade wird allerdings dieſe feudale Militärherrſchaft durch eine 
Art von Verwaltung ergänzt. Es gibt heute ſchon eine Reihe von Miniſtern für 
verſchiedene Verwaltungszweige, doch gilt deren Wirkſamkeit noch keineswegs für das 
ganze Land, ſondern kaum ſoweit, als das Schwert des Kaiſers augenblicklich reicht. 
Das iſt in bewegten Zeiten nicht eben viel weiter als einen Büchſenſchuß um das 
kaiſerliche Heerlager. In e Landesteilen ſchalten die Militärführer auch 
als Verwaltungsbeamte. 

Ehrgeizige Führer in entlegenen Grenzländern, die Blutsverwandten verdrängter 
Dynaſtien, ja die ganze, in friedlichen Jahren beſchäftigungsloſe Truppe ſelbſt, bilden 
ſtets eine verſteckte Gefahr für das Beſtehen, nicht nur der Verwaltung, ſondern auch 
des ganzen Reiches. Aufſtände ſind an der Tagesordnung, ſobald auf die Zentral⸗ 
regierung ein Schatten von Schwäche fällt. 

Für das Land bildet dieſe Art von Truppen eine ſchlimme Laſt. Der produktive 
Teil der Bevölkerung, die Galla, Falaſcha und Auga können nur einen Teil der Früchte 
ihres Fleißes ernten. Das Übrige wird ihnen ohne weiteres fortgenommen. Von 
der herrſchenden Raſſe arbeitet nur die Frau des einfachen Soldaten im Haushalte, 
und ſelbſt fie läßt ſich reichlich durch weibliche Dienſtboten der anderen Bevölkerungs- 
klaſſen unterſtützen und bedienen. Zum Haushalt der Fürſten, Häuptlinge und Bor: 
nehmen gehört dann noch ein reichliches Aufgebot von „Kriegsgefangenen“, d. h. 
Negerſklaven, die übrigens gut gehalten werden und willig dienen. Nur im Norden 


ſcheint der Abeſſinier ſelbſt ſich am Arbeiten zu beteiligen, wahrſcheinlich weil er dort 
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feine Galla⸗Bauern hat, die er ausnutzen kann, und weil die fein Land umfaſſenden 
europäiſchen Kolonien ihn hindern, Kriegsgefangene zu machen. Vielleicht iſt dies 
ein Grund mit zu der traditionellen Feindſchaft zwiſchen Tigrenern und Schoanern. 

Mit Ackerbau und Viehzucht erwirbt der arbeitende Volksteil den Unterhalt für 
ſich und ſeine Herren. Auch einfache Handwerke werden betrieben; beſonders zeichnen 
ſich die Falaſcha in ihnen aus. Wirkliche Künſtler in feinen Silber-Filigranarbeiten 
und metallenem Waffenſchmuck, Schildbeſchlägen uſw. leben im Gefolge der Großen 
des Landes. 

Handel. Auch primitive Handelsbeziehungen beſtehen im Innern. Der Bauer tauſcht 
gelegentlich die Produkte ſeiner Herde oder Ernte, die ihm nicht weggenommen 
wurden, oder die er ſelbſt nicht verzehren kann, beim benachbarten Handwerker oder 
Wanderhändler gegen Stoffe und Geräte aus, die er gerade benötigt. Etwa 50 000 
ſolcher reiſenden Firmen, von der Kamel- und Maultierkarawane bis zum Trödler 
mit ſeinem kleinen Packeſel, vermitteln den Handelsumſatz im Innern. Der aus: 
wärtige Handel liegt meiſt in Händen von Indern, Armeniern, Griechen und 
Italienern. Er wird für 1906 auf 13 000 000 Mk. Ausfuhr und etwa 18 000 000 Mk. 
Einfuhr geſchätzt. Für 75 v. H. der Einfuhr war der Kaiſer der Abnehmer. Außer 
Waffen und allerlei Spielereien find amerikaniſche und italieniſche Baumwollſtoffe 
für die einfachen und nicht unſchönen abeſſiniſchen Trachten die hauptſächlichen Gegen⸗ 
ſtände der Einfuhr. Ausgeführt werden Kaffee, Wachs, Elfenbein, Gold und Häute. 
Die reichen Bodenſchätze ſind wenig gehoben. 

Der geringen Bedeutung des Handels entſpricht das Geld. Die ortsübliche 
Scheidemünze beſteht in Salzſtücken und Patronen. Sonſt gilt nur der Maria Thereſia— 
Taler, die Münze auf allen Karawanenſtraßen des Oſtens. Sein Wert ſchwankt nach 
dem Silberkurs zwiſchen 1,85 und 2,40 Mk. Als hohe Preiſe in der Landes⸗ 
hauptſtadt nennt Hentze“) 12 bis 20 Taler für einen Ochſen, 4 bis 50 Taler für 
ein Pferd, 1 Taler für den Zentner Getreide. Höchſt unlauterer Wettbewerb 
zwiſchen den oft ſehr fragwürdigen Geſtalten der abeſſiniſchen und fremden Handels— 
vertreter, orientaliſche Backſchiſchwirtſchaft und das Fehlen genügender Rechtsſicherheit 
beeinträchtigen den freien und reellen Handel. 

Meinungsverſchiedenheiten werden an Ort und Stelle durch oft höchſt parteiiſche 
Unparteiiſche entſchieden. Ein auf dem Konzil von Nicäa (325 n. Chr.) abgefaßtes 
Geſetzbuch gilt noch heute in Abeſſinien. Verbrechen ahndet der nächſte Häuptling. 
Die Strafen ſind orientaliſch grauſam, entſprechen aber dem Volksempfinden. 

Die Stellung Die Ehe iſt ebenſo leicht zu ſchließen wie zu löſen. Deshalb heiratet man hier 
der Frau. gern und oft. Die Gatten trennen ſich in aller Freundſchaft, und die geſchiedene 
Frau muß ſo reichlich entſchädigt werden, daß ſie raſch einen zweiten Mann findet. 


*) Willy Hentze: Am Hofe des Kaiſers Menelik von Abeſſinien. 
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Nur die kirchliche Ehe iſt untrennbar“) und wird deshalb faſt nur von den Prieſtern 
und in den Familien der Fürſten geſchloſſen. Merkwürdigerweiſe iſt die Unſittlichkeit 
der Prieſter, die verheiratet ſein müſſen, trotzdem ſprichwörtlich.““) Das Konkubinat 
iſt weit verbreitet und gilt nicht als anſtößig. Wenn die Frau der herrſchenden Raſſe 
auch im Hauſe arbeiten muß, iſt ihr Los für orientaliſche Begriffe doch recht er— 
träglich. Oft gewinnt ſie großen Einfluß, und die abeſſiniſche Geſchichte nennt unter 
ihren Helden und Führern, die über die Geſchicke des Landes entſchieden, mehr als 
eine Frau. 

Das abeſſiniſche Volk bekennt ſich ſchon ſeit dem Anfang des 4. Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung zum Chriſtentum. Die Lehre, nach ihren Bekennern in Agypten 
die „koptiſche“ genannt, iſt eine nur wenig entſtellte Form der urchriſtlichen; ſie nähert 
ſich durch zahlreiche Faſten, Feſtgebote und Heiligenverehrung der römiſchen, hält aber 
ſtarr an manchen von dieſer als ketzeriſch verurteilten Glaubensſätzen feſt. Mit 
bewundernswerter Kraft iſt ſie durch alle Stürme der Jahrhunderte und gegen jede 
Einmiſchung anderer Lehrformen und Religionen verteidigt worden. Aber man macht 
heute wenig Gebrauch von ihr. Das Abzeichen: ein blaues Bändchen um den Hals, 
genügt für das Chriſtentum der großen Maſſe. Man geht wohl noch aus alter 
Gewohnheit zur Kirche, läßt Prieſter und Mönche für ſich beten, ſchaut ihren Tänzen 
um die heilige Bundeslade zu und erträgt ihre Bettelei und ihre Laſter mit Gleich— 
mut. Ab und zu macht man auch eine Wallfahrt nach einem der heiligen Orte auf 
Bergen und an Seen, gibt ein Almoſen oder füttert ein paar hungrige Nichtstuer. 
Damit hat man aber genug für das Heil ſeiner Seele getan. Unterricht der Jugend 
kennt man nicht. Schreiben und Leſen lernen nur die Kinder der Vornehmen und 
die Prieſterzöglinge. Mit dieſer Kultur iſt in der Tat nicht viel Staat zu machen. 
Deſto größeren Wert legt man äußerlich auf ſein Chriſtentum und die Gleich— 
berechtigung der Lehrform mit den europäiſchen und ſchaut mit Verachtung auf die 
Islambekenner und Juden herab. Daher kommt es wohl auch, daß das Prieſtertum 
nicht ohne politiſchen Einfluß iſt. 

Städtebauer ſind die Abeſſinier heute ſo wenig wie je. Ihre Häuſer gleichen 
den bibliſchen Laubhütten, ihre Städte ſind nicht viel mehr als Heerlager mit ſtets 
wechſelnder Bevölkerung, groß und volkreich, wenn die Häuptlinge und ihr Anhang 
ſich in ihnen verſammeln, aber ſpurlos bis auf die geweihten Kirchen verſchwindend, 


wenn ein Kriegszug, die Erſchöpfung des Landes und ſeiner Bauern, die raſche und 
ſinnloſe Verwüſtung der Wälder der Umgegend oder auch nur eine zigeunerhafte 


Laune des Herrſchers oder der Bewohner zum Wandern zwingt. Selbſt der moderne 


*) Nach Hentze kann auch dieſe gegen Abgabe des halben Vermögens getrennt werden. 
**) Ein ſonſt beſonders zuverläſſiger Berichterſtatter (Rohlfs) bricht eine Lanze für die abeſſiniſche 
Geiſtlichkeit. Er erklärt ihren ſchlechten Ruf als Verleumdung europäiſcher Miſſionare. 
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Herrſcher Menelik baute in Adis⸗Abeba feine ſechſte Hauptſtadt, und die Stätte der 
fünften iſt ſchon heute wüſt und leer. Die Bauern wohnen in ebenſo einfach gebauten 
Hütten, in kleinen Dörfern und Weilern, im Lande zerſtreut bei ihren Ackern. 

Daß ſolche Verhältniſſe auch den Straßenbau nicht fördern, liegt auf der Hand. 
Seit die Portugieſen das Land verließen, alſo etwa ſeit dem Jahre 1660, iſt wenig 
getan. An den Rändern der Hochebenen, an den Schluchten der Waſſerläufe wird 
die Karawanenſtraße zum Saumpfad, den nur Kamel und Maultier noch mit Laſten 
beſchreiten können. Die Wüſtenſtrecken des Oſtens, mit ihren wilden Bewohnern, 
erſchweren das Erreichen der Küſte. Nach Südweſten unterbricht das ungeheure 
Sumpfgebiet des Sobat und oberen Nilbeckens faſt jede Verbindung. Über Agypten 
iſt der Weg zur Küſte zu weit, die nahen Nilländer bringen zur Zeit nicht genug 
hervor, um den Warenaustauſch zu begünſtigen. 

Die franzöſiſche Bahn Djibuti (am Golf von Aden) — Diredaua (nördlich Harar, 
1200 m über dem Meeresſpiegel) und die ihre Verlängerung bildende Karawanen⸗ 
ſtraße nach Adis⸗Abeba (2890 m über dem Meeresſpiegel) find heute der befte Weg 
nach Abeſſinien. Auch von Maſſaua kann man mit kurzer Bergbahn die wüſten 
Küſtenſtriche überwinden und dann, anfangs auf guten italieniſchen Straßen, über 
Adua, Gondar, Tana⸗See oder Makalle, Magdala vordringen. Fernſprecher und 
Telegraph verbinden die wichtigſten Niederlaſſungen. 

Abeſſinien iſt ein überaus ſchwieriger Kriegsſchauplatz für den einbrechenden 
Landesfeind. Die Wegeloſigkeit, die jähen Geländeſtufen erſchweren jede Heeres⸗ 
bewegung. Das wildzerklüftete Gebirgsland verhindert jeden Überblick. 

Zur Regenzeit iſt die Bewegung ſelbſt eingeborener Truppen unmöglich. Man 
kann ſagen, daß man nur mit dem Willen etwa verbündeter aufſtändiſcher 
Landeskinder überhaupt in das Land hineingelangen kann. Taktiſch wird die Krieg⸗ 
führung auch nach Erreichen der Hochebene die des Gebirgskrieges bleiben müſſen. 
Man muß zum Waſſerholen, zum Stürmen der Amben, aus hundert Gründen 
immer wieder die Hochfläche verlaſſen, um die abgetrennten, noch nicht in Beſitz ge⸗ 
nommenen Teile zu erreichen. Überall iſt Gelegenheit zum ermüdenden Kleinkrieg. 
zum Hinterhalt, zum Abſchneiden der Verbindungen des eingedrungenen Heeres, zu 
überraſchendem und umfaſſendem Angriff. Es dürfte kaum ein Land der Erde geben, 
das ſo leicht zu verteidigen und ſo ſchwer zu erobern iſt. 

Die Überlieferung der wohl 3000 jährigen Landesgeſchichte iſt in ihren Anfängen 
dunkel. Uralte Baudenkmäler ſind noch unerklärt. Das Herrſchergeſchlecht, das bis 
ins 19. Jahrhundert nach Chriſti Geburt regierte, leitete ſeine Abſtammung ab von dem 
bibliſchen König Salomo und der Königin von Saba. Die ſpäteren Uſurpatoren 
der kaiſerlichen Macht haben ſich, wohl aus politiſchen Gründen, für Nachkommen 
dieſes Königsſtammes erklärt. Abeſſinien hat noch vor Chriſti Geburt eine arabiſche 
Kultur empfangen; auch Spuren griechiſch-römiſcher Einwirkung von Agypten aus 
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ſind nachzuweiſen. Durch den allgemeinen Übertritt zum Chriſtentum im Jahre 330 
fand die Entwicklung ihren Abſchluß. 

Über den Sudan, weit Nil abwärts, über die innere Somali⸗Halbinſel, Adal 
genannt, ja hinüber über das Rote Meer und tief nach Arabien hinein, hat die Macht 
ſeiner Fürſten einſt gereicht. Als der Islam ringsum die Länder eroberte und aus 
den eifrigſten Chriſten fanatiſche Glaubenskämpfer des Propheten machte, brandeten 
jahrhundertelang wilde und wechſelreiche Kriege um die Bergfeſtung, die allein noch 
den chriſtlichen Glauben ſchützte. Als Mohammed Granj das islamitiſche Oſtafrika 
einte und von ſeinem Stammland Adal aus in Abeſſinien einbrach, rief man in 
höchſter Not die Portugieſen, damals die Herren des Indiſchen Ozeans, zu Hilfe 
(1541 bis 1544) und warf den Islam zurück. Aber die neuen Freunde, die ſteinerne 
Kirchen, Paläſte, Brücken und Straßen bauten, machten ſich durch eifrige Propaganda 
für die römiſche Kirche unbeliebt und wurden wieder heimgeſchickt. 

Die Kaiſermacht zerfiel; die Kraft der Unterfürſten wuchs. Hausmeier machten, 
ganz nach merovingiſchem Muſter, die Kaiſerwürde zum Schatten. Das Schwer⸗ 
gewicht des Staates wanderte nach Süden, wo kraftvolle Herrſcher, im Kampf gegen 
den Anſturm der Galla geſtählte Völker ſich bald ſelbſtändig machten. Das Land 
zerfiel in drei Teilreiche: Tigre im Norden, Amhara in der Mitte, Schoa im Süden. 

Ein Häuptling aus Amhara ſtürzte den letzten Hausmeier, entthronte die alte Die 
Dynaſtie, zwang die Nachbarn zur Anerkennung feiner Oberherrſchaft und den Landes- Uſurpatoren. 
biſchof, ihn 1855 als Theodorus II. zum Kaiſer zu krönen. Anſtatt von einer Landesgrenze Theodorus II. 
zur andern zu eilen, wie ſeine Vorgänger, um Aufſtände zu bekämpfen, die im Rücken 
wieder aufloderten, zentraliſierte er die Gewalt und ſchuf ſich zu ihrem Schutz mit 
Hilfe von Europäern, die er zahlreich ins Land zog, ein modern bewaffnetes Heer. 
England und Frankreich waren an ſeinem Hof durch Geſandte vertreten. Abeſſinien 
wurde wieder ein Machtfaktor in Oſtafrika. 

Aber er überſchätzte ſeine Bedeutung für die Weltpolitik. Im Zorn, daß England 
auf ſeine Pläne zur Eroberung von Agypten nicht einging, ſeine vom europäiſchen 
Standpunkt komiſch aufdringlichen, von ihm ſelbſt aber bitter ernſt gemeinten 
diplomatiſchen Vorſchläge“) kühl abwies, kam der orientaliſche Barbar zum Durchbruch. 
Er legte die Geſandten von England und Frankreich und alle Europäer in Ketten 
und drohte mit Metzeleien. Die Engländer verſuchten vergeblich, ihn auf friedlichem Wege 
zur Einſicht zu bringen. Schließlich mußten ſie den Krieg erklären. Sie hatten klug 
gewartet, bis die Frucht reif war; von Aufſtändiſchen unterſtützt, brachen ſie in das 
von jahrelangen Kriegsrüſtungen erſchöpfte Land. Nur von wenigen Getreuen be— 
gleitet, erreichte der Kaiſer ſeine Amba⸗Feſtung Magdala. Die ſtürmenden Engländer 
fanden den Stolzen, von eigener Hand gefallen, in ſeinem Palaſt (1868). 


*) z. B. einen Heiratsantrag an die Königin Victoria. 
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In weiſer Selbſtbeſchränkung zog England nochmals ſeine Hand aus Abeſſinien 
zurück. Der Prinz Kaſai von Tigre, der die Engländer unterſtützt hatte, wurde mit 
Kriegsmaterial belohnt. So konnte er das Reich für ſich erobern und ließ ſich als 
Johannes II. 1872 krönen. Noch ehe ganz Abeſſinien ihm gehorchte, mußte er gegen 
die Agypter, die das Hochland wie den Sudan zu erobern hofften, zu Felde ziehen. 

Agypten, ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts nach Chriſti Geburt, eine Provinz 
des Osmanen⸗Reiches, war nach Jahrhunderten voll blutiger Bürgerkriege, Miß— 
wirtſchaft und Greuel unter Mohammed Ali, dem Gründer der noch regierenden 
Khedive⸗Dynaſtie, wieder zu einer aufſtrebenden Macht geworden. Die Einmiſchungs— 
verſuche Napoleons I. und Englands hatten 1801 und 1803 mit einem völligen Miß 
erfolge geendet. In der verwüſtet der Pforte zurückgegebenen Provinz ſchuf Mohammed Ali 
Ordnung, oft im Gegenſatz, zuletzt im Kriege mit feiner Regierung. Aber feine hoch⸗ 
fliegenden Pläne zur Gründung eines großen arabiſchen Reiches ſcheiterten am Wider— 
ſtande Europas. Von feinen Nachfolgern erwarb Ismail 1867 den erblichen Titel 
Chediw (— Fürſt, ſtatt Wali = Statthalter) und im erſten Regierungsjahre Kaiſer 
Johannes' II. von Abeſſinien wurden Ismail Rechte eingeräumt, die der tatſächlichen 
Unabhängigkeit von der Pforte nahe kamen. 

Unter ihm wuchs das Gebiet Ägyptens rings um Abeſſinien. Im Oſten wurden 
die Häfen Suakin, Maſſaua und Zeila beſetzt, im Weſten der ſchon von Mohammed 
Ali eroberte Sudan (nördlich des 10. Breitengrades) durch die Eroberung der 
Aquatorialprovinz 1869 bis 1873 ergänzt. Gordon führte im Süden die Herrſchaft 
Agyptens 1874 bis zum Victoria⸗Nyanſa. Im Südoſten ſchloß die Beſetzung von 
Harar 1875 den ägyptiſchen Bannkreis um Abeſſinien. 

Zu einer Nachahmung des engliſchen Vorgehens gegen Abeſſinien hatten die 
Agypter keine Veranlaſſung. Keine Gewalttat der Abeſſinier gegen ägyptiſche Unter: 
tanen forderte Sühne. Dennoch ſchritt man zum Angriff, da man die innere Lage 
ſehr mit Unrecht für ebenſo günſtig für einen Einfall hielt, wie ſie es 1868 für die 
Engländer geweſen war. 

Der im Herbſt aus der Gegend von Dfibuti angreifende Schweizer in ägyptiſchen 
Dienſten, Munzinger, verlor im Gebiet der Auſſa am Hawaſch durch Überfall Heer 
und Leben. Die 20 000 Mann ſtarke, von Maſſaua vorrückende Armee unter Ismails 
eigenem Sohn erlitt 1876 durch Kaiſer Johannes eine ſo entſcheidende Niederlage, 
daß nur die Küſtenplätze und Harar vorläufig in ägyptiſchem Beſitz erhalten werden 
konnten. Der gleichzeitig über ſeinen Feind hereinbrechende Staatsbankrott befreite 
Abeſſinien endgültig von ägyptiſchen Machtanſprüchen. 

Den äußeren Feind löſten innere ab. Wie Johannes ſelbſt einſt mit den 
Engländern, fo hatte ſich König Menelik von Schoa mit den Agyptern verbündet. 
Menelik war einer der Prätendenten, die bei einem abeſſiniſchen Thronwechſel niemals 
fehlen. Er wurde 1844 als Sohn des Kronprinzen der damals noch regierenden 
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Salomoniſchen Dynaſtie geboren und lange von Theodorus gefangen gehalten. 1865 
wurde er König von Schoa und ſtrebte von da an offen danach, für ſich und 
die alte Dynaſtie die Kaiſerwürde wieder zu erringen. So wurde er auch zum 
Feinde von Johannes, der ſtärker und glücklicher als er, an das erſtrebte Ziel 
gelangte. Eiferſüchtiger Ehrgeiz trieb Menelik ins Lager des Landes feindes. Auch 
er wurde vom Kaiſer beſiegt, aber trotz mehrfacher Rückfälle, wohl mit Rückſicht auf 
ſeinen gewaltigen Anhang, mit Milde behandelt. Er blieb König von Schoa als 
Vaſall des Kaiſers, zog Europäer in ſein Reich und bildete ſich in ſteten und ſieg— 
reichen Kämpfen mit den umwohnenden Galla-Völkern ein ſchlagfertiges Heer für 
ſeine niemals aufgegebenen ehrgeizigen Pläne heran. Während ſeiner Regierungszeit 
dehnten ſich die Grenzen von Schoa nach Südweſten, Süden und Oſten aus. 1887 
eroberte er Harar, den letzten Stützpunkt Ägyptens auf abeſſiniſchem Boden, und feine 
Heere erneuerten im Innern der Somali-Halbinſel, nach afrikaniſchem Brauch ſengend 
und mordend, alte abeſſiniſche Machtanſprüche. 

Inzwiſchen hatten andere Dinge begonnen, die Kräfte des Kaiſers zu binden. 
Im ägyptiſchen Sudan richtete der Mahdi ſein Glaubensreich auf, und der Bekehrungs— 
und Eroberungseifer des neu belebten Islam hielt auch die mächtigſten ſeiner 
Nachbarn in Atem. 

Die ägyptiſche Verwaltungskunſt hatte mit der ſchnellen Eroberung der weiten, 
volksreichen Gebiete am oberen Nil nicht Schritt halten können. Eigennützige Beamte, 
geduldete Sklavenjäger, Ausbeuter jeder Art hatten den Langmut der Bevölkerung 
erſchöpft. Die 1877 plötzlich und ohne die notwendigſten Übergangsmaßregeln auf 
die Einwirkung Englands hin erklärte Abſchaffung der Sklaverei ſtellte 60 000 un- 
ſelbſtändige Menſchen mit einem Schlage vor die unverſtandene und für ſie ſelbſt 
gefährliche Freiheit. Und wie ein geheimer Zündſtoff barg ſich der Glaube, der die 
Ausbreitung des Heils mit Feuer und Schwert predigt, in Millionen von Seelen. 
Auch für den Führer einer Aufſtandsbewegung war der Weg geebnet. Der Islam, 
wie alle orientaliſchen Religionen, verſpricht das Erſcheinen des zukünftigen Helden, 
der die Menſchheit erlöſt und im neuen Gottesſtaat zu reinerem Glück emporführt. 
Der „Mahdi“ iſt nichts anderes als der jüdiſche „Meſſias“. Heißer als ſonſt 
irgendwo auf der Erde glüht in den Herzen der ſemitiſchen und hamitiſchen Völker— 
raſſen von Arabien bis nach Marokko und tief in die Negerländer hinein ein heiliges 
Feuer für die Religion. Für den, der als Mahdi zu ihnen kommt und Glauben 
findet, opfern ſich ganze Stämme. 

Mohammed Ahmed, ein einfacher Wanderprediger, aber ein Herrſchergenie, ein 
hinreißender Redner und ein großer Menſch, vereinigte in ſich die Eigenſchaften, die 
den Führer dieſer Volksbewegung kennzeichnen mußten. Er wußte die ſchlummernden 
Kräfte zu wecken und zu einigen, und als Mahdi, von Gott ſelbſt berufen, führte er 
die Völker ſeiner Heimat in kurzem, ſiegreichem Anſturm gegen die Fremdherrſchaft 
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der Agypter. Mögen die Offenbarungen, aus denen heraus er predigte und handelte, 
echt oder nur kranke Phantaſien geweſen ſein, ſicher iſt, daß er ſelbſt feſter daran 
glaubte, als die Hundertauſende von Menſchen,“) die für ihn ſtarben. Und das 
Glaubensreich, in dem er, auf den Trümmern ägyyptiſcher Herrſchaft, alle IJslam⸗ 
bekenner von den weſtlichſten Quellflüſſen des Nil bis ans Rote Meer vereinigte, 
war die Verkörperung des Ideals, das er für die leidende Menſchheit ſuchte. 

Eine breite Wüſte trennt den Sudan von Agypten. Keine Eiſenbahn, kein 
geregelter Dampferverkehr auf dem Nil ſchloß damals die gefährliche Lücke zwiſchen 
den eroberten Provinzen und der Hauptſtadt mit ihren Befehlszentren. Wenn ſich 
die Verwaltung des Sudans von der Bewegung überraſchen ließ, dann kam die Ent⸗ 
ſcheidung und die Hilfe aus Kairo ſicher zu ſpät. 

Nach dem erſten, durch unkluge Maßnahmen der Verwaltung ſelbſt herbei⸗ 
geführten Konflikt ließ man den Mahdi und ſeinen Anhang in ein ſchwer zugängliches 
Bergland entkommen. Hier ſchuf er aus der Gemeinde ſeiner Gläubigen, aus den in 
rührender Glaubensſehnſucht in die Wüſte wallfahrenden Menſchenſtrömen, das 
unwiderſtehliche Kriegsheer der Derwiſche. Die vereinzelt in Unterſchätzung ſeiner 
Stärke gegen ihn aufgebotenen ägyptiſchen Truppen wurden Schlag auf Schlag ver- 
nichtet. Mit ihren Waffen rüſtete er ſeine eigenen Truppen aus. 

1882 hatte England in dem Militäraufſtand von Arabi⸗Paſcha den gewünſchten 
Anlaß gefunden, die Hand auf Agypten zu legen. Das durch Schulden und Bürger⸗ 
krieg erſchöpfte Land lieferte ſich ihm auf Gnade und Ungnade aus. Unter 
engliſcher Leitung ſollte auch der Mahdi endlich beſiegt werden, und ein Heer von 
10 000 Mann, von Hicks⸗Paſcha geführt, zog Nil aufwärts nach Khartum. Nichts 
kam zurück als die Nachricht: „Hicks is finished“. Da gab man den Sudan ver: 
loren. Man wollte die Selbſtzerſetzung der Aufſtandsbewegung abwarten, ehe man 
weiter Menſchen und Geld an dieſes Gebiet wagte. Gordon erhielt den Auftrag, die 
Agypter und Europäer im Sudan zu ſammeln und zurückzuführen. 

Zur Rettung der ſchwer bedrängten Sudan⸗Garniſonen bot Admiral Hewett im 
Auftrage England⸗Agyptens auch die Kriegsmacht Abeſſiniens auf. Als Gegenleiſtung 
wurde dem Kaiſer Johannes die Herrſchaft über das Hinterland von Maſſaua und 
die freie Waffeneinfuhr über dieſen Hafen ausdrücklich zugeſichert. 

Aber bald hörte man, daß Gordon in Khartum eingeſchloſſen und in ſchwerer 
Gefahr ſei. Die öffentliche Meinung forderte gebieteriſch Maßregeln zur Befreiung 
des Mannes, der, politiſch vielleicht unklug, aber ein wahrer Gentleman, ſein perſön⸗ 
liches Schickſal an die übernommene Aufgabe knüpfte. Bisher hatte man in London 
mit Argusaugen darüber gewacht, daß die Italiener an der Straße nach Indien nur 
eine Handelsniederlaſſung, aber keine militäriſch beſetzte Kolonie gründeten. Nun 


*) In den Kriegen der Mahdia ſollen 3 200 000 Menſchen gefallen ſein. 
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ermutigte man Italien ſelbſt zu weiteren Maßnahmen, um einen neuen Verbündeten 
gegen den Mahdi zu gewinnen. So beſetzte Italien 1885 Maſſaua. Doch am Tage 
der Beſetzung traf die Nachricht ein, daß Khartum gefallen und Gordon tot ſei. 


Es waren damals Gründerjahre in Oſtafrika. 1869 war der Suez⸗Kanal Europäiſche 


eröffnet worden, und eifrig ſuchten alle Nationen nach Stützpunkten an der neuen 
wichtigen Handelsſtraße. Italien legte 1870 die Hand auf den öden Strand von 
Aſſab am Südweſtſtrande des Roten Meeres, und Frankreich erinnerte ſich der 
1855 erworbenen Rechte auf Obok am Golf von Aden. England hatte ſchon ſeit 
1839 Beſatzungsrecht in Aden und hatte 1857 die Felſeninſel Perim, den Schlüſſel 
zum Südeingang des Roten Meeres, ſtark befeſtigt. Da es durch den Kanalbau den 
unbeſchränkten Einfluß auf ſeine Verbindungen mit Indien gefährdet ſah, legte es 
bei erſter Gelegenheit (1882) Beſchlag auf Agypten. Schon 1881 wurden Aſſab 
und Obok“) militäriſch beſetzt, 1884 gründete man Deutſch⸗Oſtafrika. Die Kongo⸗ 
konferenz in Berlin ſchuf 1885 den neutralen Kongo⸗Staat und in der Kongo-Afte 
die Verpflichtung für die teilnehmenden Mächte, ſich Gebietserwerbungen in Afrika 
gegenſeitig mitzuteilen. 

Nicht immer ging es friedlich ab mit der Gründung. Als Italien den Fuß auf 


Kolonial⸗ 


gründungen. 


Italieniſch⸗ 


das Hinterland der Inſel Maſſaua ſetzte, geriet es natürlich in Widerſpruch mit abeſſiniſcher 


den abeſſiniſchen, durch den Vertrag des Admirals Hewett ausdrücklich ſichergeſtellten 
Machtanſprüchen. 1887 vernichtete ein abeſſiniſcher General eine italieniſche Kolonne 
bei Dogali. Beide Teile rüſteten zum Kriege. Bald ſtanden ſich 20 000 Italiener 
unter General San Marzano und 150 000 Abeſſinier unter Kaiſer Johannes kampf⸗ 
bereit gegenüber. Der kluge Italiener zögerte in ſtarker Verteidigungsſtellung die 
Entſcheidung hin, auf Verpflegungsſchwierigkeiten beim Gegner rechnend. Aber es 
kam nicht zum Kampf. Die Nachricht, daß die Derwiſche in die von Truppen ent⸗ 
blößten Weſtprovinzen eingebrochen ſeien, rief den Kaiſer auf den gefährlichſten 
Schauplatz. So erwarb Italien ohne weiteres Blutvergießen die nördlichſten Teile 
von Tigre. 1889 fiel Johannes nach kurzem Siegeszug im Kampf gegen die Der⸗ 
wiſche. Sein Heer verließ fluchtartig das Reich des Mahdi, und die ſofort ein⸗ 
ſetzenden Thronſtreitigkeiten ſchalteten Abeſſinien vorläufig aus der Reihe der Macht⸗ 
faktoren Afrikas aus. 


Konflikt. 


Jetzt konnte Menelik ſeine ehrgeizigen Pläne verwirklichen. Der von Johannes Menelik von 
zum Nachfolger beſtimmte tigreniſche Ras Mangaſcha war von den Italienern um Schoa wird 


einen Teil ſeines Stammlandes und damit um ſein Anſehen in Abeſſinien gebracht 
worden. Dieſelben Italiener waren ſeit Jahren Meneliks Freunde, hatten ihm in 
ſeinen offenen und heimlichen Empörungen gegen den Kaiſer Johannes Waffen und 
Munition geliefert und unterſtützten jetzt mit allen Mitteln ſeine Ernennung zum 
Negus Negeſti. 


*) Obok iſt heute wieder ganz ohne Beſatzung. 
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Im März 1889 war der Kaiſer gefallen. Schon im Mai ging Menelik' den 
Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag von Utſchalli mit Italien ein, in dem das 
abeſſiniſche Hinterland von Maſſaua, ſoweit es die Italiener bereits beſetzt hatten, in 
aller Form abgetreten und Italien die Möglichkeit eingeräumt wurde, Abeſſinien 
diplomatiſch zu vertreten. Menelik fand dafür Italiens Hilfe bei der Niederwerfung 
von Tigre, das ſich ſeinen Machtanſprüchen nicht beugen wollte, und die nötige Geld— 
unterſtützung. Nach einem Zuſatzvertrage konnte er eine Anleihe von 4 Millionen 
Lire in Italien aufnehmen. 

Aber die Bedeutung des Vertrages, der eine Art von italieniſcher Schutz— 
herrſchaft über Abeſſinien einleiten ſollte, wurde weit überſchätzt. Kaum hatte Menelik 
im November 1889 die Kaiſerkrönung erreicht, da beſtritt er ſchon entſchieden die 
italieniſche Auffaſſung, daß er nur noch durch die Vermittlung Italiens mit 
anderen Mächten verhandeln dürfte. Auch auf die gewünſchte Grenzregulierung ging 
er nur zum Schein ein. 

Was der ferne Kaiſer nicht bewilligen wollte, dazu verſtanden ſich die tigreniſchen 
Fürſten, die ja nur durch Waffengewalt gezwungen Menelik gehorchten und dem 
Druck der nahen italieniſchen Garniſonen nicht ungern nachgaben. Die Grenze von 
Eritrea — ſo hieß die Kolonie ſeit Januar 1890 — wurde ohne Meneliks Ein— 
willigung bis zum Mareb vorgeſchoben. Damit war der Kriegsgrund gegeben. 
Aber mit ſeinen von der Kultur noch unverdorbenen Nerven wartete der Kaiſer noch 
4 Jahre auf den günſtigen Moment zur Abrechnung. 

Inzwiſchen erfüllte Italien getreulich alle Erwartungen, die England billiger⸗ 
weiſe hegen durfte. Der Nachfolger des kurz nach dem Fall Khartums geſtorbenen 
Mahdi, der Khalif Abdullahi, hatte Derwiſchheere Nil abwärts und auf Suakin am 
Roten Meer vorgetrieben. Das im Sudan beſiegte Agypten ſollte nun im eigenen 
Lande niedergeworfen und mit dem Zugang zum Meer die Straße nach den heiligen 
Stätten des Islam in Arabien erkämpft werden. Aber die Truppen des Khalifen 
wurden am Nil (1885 und 1889) und vor Suakin (1888 und 1891) vernichtet. 
Doch begnügte ſich England damit, vorläufig das eigentliche Agypten und die Stadt 
Suakin zu behaupten. Nun wandte ſich ein neuer Kriegszug der Derwiſche dem 
zweiten wichtigen Hafen am Roten Meer, Maſſaua, zu. Der italieniſche Oberſt 
Arimondi beſiegte ſie im Dezember 1893 bei Agordat. Im Juli 1894 nahm der 
Gouverneur von Eritrea, Baratieri, auch Kaſſala durch Handſtreich und gewann da— 
mit den Punkt, der die öſtlichen Zugänge zum Blauen Nil und zum Sudan beherrſcht. 
Die Derwiſche waren zum erſtenmal auf eigenem Boden beſiegt, und die erſte 
Breſche war in ihr Reich geſchlagen worden. 

Mittlerweile hatte Menelik den Ras Mangaſcha, der äußerlich ein Ver— 
bündeter der Italiener blieb, zum willigen Werkzeug ſeiner Vergeltungspläne 
gemacht. Statt nach verabredetem Kriegsplane mit einem Heere in das Mahdt: 
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Reich einzufallen, ſammelte Mangaſcha ſeine Truppen in gefährlicher Nähe der 
400 km langen italieniſchen Verbindungslinie Maſſaua —Kaſſala. Ein vorzeitig 
im italieniſchen Schutzgebiet ausbrechender Militäraufſtand deckte das Spiel auf, 
ohne daß die Italiener den vorſichtig im Hintergrund bleibenden Anſtifter Menelik 
noch klar als ihren Feind erkannt hätten. Durch engliſch-italieniſche Verträge 
vom Frühjahr 1891 war von der Mündung des Djuba an der Benadir-Küſte 
bis zur Nordgrenze von Eritrea ein in weitem Bogen ganz Abeſſinien umfaſſendes 
Gebiet als italieniſcher Einflußbereich nach europäiſchem Recht feſtgelegt worden. In 
dieſem Bereich ſchalteten die Italiener aber ziemlich kurzſichtig, indem ſie auf die ſich 
zeigenden Gegner losgingen und die Sorge um daraus entſtehende Verwickelungen 
der Zukunft überließen. Der Aufſtand wurde diesmal blutig niedergeſchlagen und 
das an Gewehrträgern dreifach überlegene Heer Mangaſchas, das nach zweitägigen 
Kämpfen bei Coatit im Januar 1895 unter ſtarken Verluſten zurückging, auf der 
Verfolgung bei Senafe auseinandergeſprengt. Die Rüſtungen Meneliks wurden 
durch die Regenzeit unterbrochen. Eine kleine, Mangaſcha zu Hilfe geſchickte Streit— 
macht wurde im Oktober 1895 zerſprengt. Ganz Tigre fiel an Eritrea. Aber 
Menelik ſcheint ſeinen alten Feind Mangaſcha mit Abſicht allein gelaſſen zu haben. 
Der blieb für ihn der Kronprätendent, dem keinerlei Machtzuwachs zu gönnen war. 
Vor allem aber hatte ſeine Zurückhaltung den Erfolg, daß die Machtmittel Abeſſiniens 
von Baratieri und noch mehr in Italien unterſchätzt wurden. Man beſetzte zuviel 
Land und verzettelte ſeine Streitkräfte. 

So kam es zu gefährlichen Überraſchungen. Die abeſſiniſche Vorhut, etwa 
20 000 Gewehrträger unter Ras Makonnen, vernichtete bei Amba Aladſchi eine 
vorgeſchobene Abteilung von fünf Kompagnien; vier weitere wurden im Fort Makalle 
eingeſchloſſen. Alle die unſicheren Freunde, die nur ein Erfolg auf italieniſcher Seite 
hätte halten können, fielen ab. Mit einem Schlage enthüllte ſich der ganze Ernſt 
der Lage. Der Landſturm der Kolonie wurde aufgeboten. Das Mutterland ſandte 
mehrfach Gruppen von Streitkräften, die aus Freiwilligen und durch das Los be— 
ſtimmten Offizieren und Mannſchaften zuſammengeſetzt waren, nach Eritrea. Die 
tapfere Verteidigung von Makalle verſchaffte die Zeit für Organiſation und Aufmarſch. 
Aber die Marſchfähigkeit der europäiſchen Truppen blieb der der Eingeborenen in 
dem wegeloſen Gebirgslande weit unterlegen. Die Deckung der Verbindungen in dem 
aufſtändiſchen Lande und der Schutz der Grenze gegen die Derwiſche verſchlangen 
mehr als die Hälfte aller Truppen. Schließlich lagen ſich die Heere, wie einſt 
San Marzano und Johannes, wochenlang in feſten Stellungen öſtlich Adua gegen— 
über, 21 000 Italiener (9100 Weiße) gegen 80 000 Gewehrträger Meneliks. Beide 
Teile litten unter Verpflegungsſchwierigkeiten. Aber Baratieri war weder der Lage 
noch einem Gegner wie Menelik gewachſen. Er war mehr Politiker und Schriftſteller 
als Soldat, und man hatte ihm, den Schaden verdoppelnd, gleich zwei tüchtige Feld— 
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ſoldaten zur Seite geſtellt, ſo daß ſchließlich niemand wußte, wer der eigentliche 
Führer ſei. Die Regierung daheim, die zur Beſchwichtigung des Landes einen großen 
Sieg brauchte, drängte zur Offenſive. Die Unmöglichkeit, die Truppe länger zu 
ernähren, zwang zur Wahl zwiſchen Angriff und Rückzug. Gerüchte über Streit 
und Hungersnot im feindlichen Lager, die wahrſcheinlich Menelik abſichtlich hat aus: 
ſtreuen laſſen, verleiteten Baratieri ſchließlich, mit 15 000 Mann 80 000 wohl⸗ 
bewaffnete Feinde anzugreifen. 

Adua. Der verhängnisvolle Ausgang der Schlacht bei Adua am 1. März 1896 wurde 
durch eine Reihe kleiner Urſachen beſchleunigt: unzuverläſſige Karten, ungenaue 
Befehlsgebung, verſchiedene Marſchgeſchwindigkeit der Europäer und der Eingeborenen, 
unbeherrſchter Eigenwille der Unterführer, Verfehlen des richtigen Weges, Durch⸗ 
gehen der Vorhut uſw. Wie ein aufgeftörter Weſpenſchwarm ſtürzten ſich die 
Abeſſinier, mit verblüffender Schnelligkeit ſchlachtbereit, nacheinander auf die italie⸗ 
niſchen Kolonnen, indem ſie ihre Übermacht ſtets auf Flanken und Rücken der 
Italiener anſetzten. Noch ehe eine geordnete Entfaltung und Entwicklung möglich 
waren, erfolgte der Einbruch. Die Schlacht zerfiel in Einzelkämpfe der Brigaden. Bei 
dem Mißverhältnis der Streitkräfte und dem völligen Fehlen einer Schlachtleitung 
konnte der Tag nur mit der Vernichtung des italieniſchen Heeres enden. 

Ungewöhnliche Dürre und die Nachricht, daß weitere italieniſche Verſtärkungen 
unterwegs ſeien, veranlaßten den Sieger wenige Wochen ſpäter zum Rückmarſch nach 
Schoa. 2000 gefangene Europäer führte er als ſicheres Pfand für einen günſtigen 
Frieden mit. Die Bedingungen des am 16. November abgeſchloſſenen Friedens 
zeugen von einer weiſen Mäßigung Meneliks: „Der Vertrag von Utſchalli, und 
damit jeder Zweifel an der Unabhängigkeit Abeſſiniens, wird aufgehoben, die alten 
Grenzen von Eritrea werden wiederhergeſtellt“) und die Gefangenen gegen Erſtattung 
der Verpflegungskoſten, deren Einſchätzung Italien überlaſſen bleibt, freigegeben.“ 
Der glückliche Feldzug machte mit einem Schlage Abeſſinien von einem Gegen⸗ 
ſtande europäiſcher Koloniſation zu einer von der Diplomatie umworbenen Macht. 
Wenn die allgemeine Unterſchätzung des Landes damit auch oft in das Gegenteil 
umſchlug, ſo hat doch Kaiſer Menelik für ſeine Perſon den damals erworbenen Ruf, 
der beſte aller lebenden Diplomaten zu ſein, mit allen Ehren behauptet. 
Vorläufige Aber er hatte auch Glück. Bald, und ohne daß Abeſſinien hätte das Beſte dazu 
1 tun müſſen, erlitt ſein Erbfeind, der Islam, vernichtende Niederlagen. Mehr als 
umflutenden durch äußere Feinde zerfiel der Mahdismus an inneren Schäden; Eigennutz und 

Islam. Zwietracht traten an Stelle der heiligen Begeiſterung, der deſpotiſche Khalif mordete 
die beiten ſeiner Helfer. 1895 gelang es Slatin, der über elf Jahre in mahdiſtiſcher 
Gefangenſchaft gelegen hatte, zu entfliehen. Er predigte den Krieg gegen die Mahdia 


* Die genaue Feſtlegung der Grenze blieb ſpäterer Einigung vorbehalten. 
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und ſtellte ſeine gründlichen Kentniſſe der Bewegung in den Dienſt ihrer Feinde. 
England⸗Agypten ging planmäßig an die Wiedereroberung des Sudans. 

Kitchener hatte das ägyptiſche Heer reorganiſiert und begann 1896 die Offenſive 
auf Khartum. 1897 wurde die Wüſtenſtrecke zwiſchen dem Mahdi⸗Reich und Agypten 
durch die Bahn Wadi Halfa —Abu Hammed überbrückt. Dieſe Bahn, die mit dem 
Vorrücken des Heeres allmählich bis Berber vorgeführt wurde, der auf dem Nil 
ſchwimmende Train und ein gründlich ausgebildetes Magazinſyſtem waren die ſoliden 
Grundlagen der einfachen und zweckmäßigen Operation. 

Im Frühjahr 1898 wurden die an der Nordgrenze des Mahdi-Reiches ſtehenden 
Grenztruppen der Derwiſche angegriffen und vernichtet. Erſt im Auguſt erſchienen 
dem Sirdar*) feine Truppen ftarf**) und vorbereitet genug, um den entſcheidenden 
Vorſtoß auf Omdurman, wo der Khalif ſeine Heere verſammelt hatte, zu wagen. 
Alle Momente, die die Sicherheit des Erfolges verbürgen konnten, waren beachtet, das 
Vorgehen ſogar danach berechnet, daß die Nächte zur Zeit des Zuſammenſtoßes mondhell 
waren. In fünfſtündiger Schlacht vor den Toren ihrer Hauptſtadt erlagen die mit 
unvergleichlicher Todesverachtung anſtürmenden Mahdiſten den modernen Vernichtungs⸗ 
mitteln europäiſcher Kriegskunſt. Am ſelben Tage fiel auch die Stadt. Zum Zeichen, 
daß es auch mit der Idee des Mahdismus ein Ende habe, wurde die Grabkapelle des 
Religionsſtifters zerſtört und der Staub des Nationalheiligen in alle Winde verſtreut. 

Der Islam iſt vorläufig unterlegen, aber er lebt! In den Herzen der Wenigen ), 
die Aufſtand, Krieg, Hunger und Seuche von der einſt blühenden Bevölkerung übrig 
gelaſſen haben, lebt die alte Begeiſterungsfähigkeit für die Religion des Propheten. 
Der vom Schlachtfelde bei Omdurman geflohene Khalif fiel 1899. Der letzte und 
klügſte ſeiner Emire wurde 1900 gefangen und unſchädlich gemacht. Aber immer 
wieder, im Sudan, in Somaliland, in Arabien ſtanden und ſtehen neue Mahdis auf. 
Der Erbfeind Abeſſiniens, der Islam, wird eine Macht bleiben, mit der ſeine 
Fürſten und ſeine Nachbarn rechnen müſſen. 

Eine neue Entſcheidung von einſchneidender Bedeutung fiel im Sudan bald nach 
Omdurman. Zwei große nationale Ideen kreuzten ſich feindlich: die vom engliſchen 
Afrika vom Kap bis nach Kairo und die vom franzöſiſchen von Obok bis zum 
Senegal. Während der Mahdismus dem von Agypten nach Süden ſtrebenden eng⸗ 
liſchen Einfluß Einhalt gebot, machte die Verwirklichung des franzöſiſchen Planes 
gute Fortſchritte. Zur Zeit der italieniſch-abeſſiniſchen Entfremdung gewann der 
Vertreter Frankreichs, Lagarde, ausſchlaggebenden Einfluß am Hofe Menelits.T) Von 
Weſten her näherten ſich die Grenzen des Franzöſiſchen Kongo. 


*, Der ägyptiſche Titel des Oberkommondierenden. 
**) Eine britiſche und eine ägyptiſch-ſudaneſiſche Diviſion. 
***) 1 bis 2 Millionen von 8 bis 9. 
7) Über die franzöſiſche Küſte bezog Menelik feine Waffen für den Kampf gegen Italien. 
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Auch die Aquatorialprovinz war von den Derwiſchen erobert worden, nachdem 
ihr tapferer Verteidiger, Emin Paſcha, von Stanley faſt mit Gewalt „gerettet“ 
worden war. Mit engliſcher Billigung gewann der belgiſche Kongo-Staat einen 
Teil ſeines Erbes für ſich. Aber vergeblich verſuchte England von Süden her, aus 
ſeinem Protektorat Uganda heraus, die Pläne Frankreichs zu durchkreuzen. 

Gleichzeitig drangen zwei franzöſiſche Expeditionen von Weſten und Oſten, die 
letztere mit abeſſiniſcher Unterſtützung, zum Nil-Zal vor. Hauptmann Marchand 
erreichte vom Kongo aus im April 1898 Faſchoda am Weißen Nil, ſchlug die 
Derwiſche und ſtellte das Land der Schilluks (Neger) am linken Ufer des Weißen 
Nil unter den Schutz Frankreichs. Dies alles war heimlich und ſozuſagen hinter 
dem Rücken Englands geſchehen, das dieſe Gebiete für Agypten und ſeinen Einfluß 
gegen jede andere europäiſche Macht verteidigt hätte. Man wollte wohl England⸗ 
Agypten vor vollendete Tatſachen ſtellen und ſah die durch den Aufſtand fortgefegten 
Machtanſprüche für erledigt an. 

Gerüchte über das nicht ganz loyale franzöſiſche Verhalten mögen das Vorgehen 
Kitcheners auf Omdurman zuletzt beſchleunigt haben. Schon acht Tage nach der 
Schlacht ſtieß der Sirdar mit ſeiner Nilflotte und erheblichen Streitkräften Nil 
aufwärts vor und fand über Faſchoda wehend die Trikolore und Marchand mit 
ſeinen Senegalſchützen bereit, ſie zu verteidigen. 

Die Nachricht entfeſſelte in England einen Sturm der Entrüſtung. Man ſtellte 
Frankreich vor die Wahl: Faſchoda oder Krieg. Das franzöſiſche Miniſterium trat 
zurück, Marchand wurde geopfert. Die tapferen und erfolgreichen Mehrer Frank 
reichs erhielten Befehl, Faſchoda zu räumen. Sie gehorchten als Soldaten, aber, 
man kann es ihnen glauben, „la mort dans l’ame“. Die Expedition ging Sobat 
aufwärts nach Abeſſinien. Marchand wollte von dem franzöſiſchen Einfluß und von 
ſeinem Werk das Menſchenmögliche retten. Aber die Abmachungen der heimiſchen 
Regierung zerſtörten endgültig jede Hoffnung auf eine Erfüllung des franzöſiſchen 
Traumes. Der Sudan und die Gebiete bis hinab an die Grenze von Uganda traten 
unter gemeinſam engliſch-ägyptiſche Verwaltung. Der Union Jack wurde neben der 
ägyptiſchen Flagge gehißt, das Kriegsrecht im ganzen Sudan erklärt und hierdurch jeder 
nichtengliſche Einfluß ausgeſchaltet. 

Obok iſt damit für Frankreich faſt wertlos geworden. England wurde die Vor⸗ 
macht unter den europäiſchen Nachbarn Abeſſiniens. Sein Einfluß auf die Ent⸗ 
ſchließungen des Negus iſt ſeitdem ſtärker als der franzöſiſche. 

Seit der blutigen Niederwerfung des Mahdismus und den dibplomatiſchen 
Kämpfen um Faſchoda iſt Oſtafrika von großen Umwälzungen verſchont geblieben. 
Von den Ereigniſſen ſollen deshalb hier nur die erwähnt werden, deren Schatten noch 
auf die heutige politiſche Lage in und um Abeſſinien fallen. 
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Nach dem Muſter, das der Mahdi im Sudan gegeben hatte, verſuchte der im 
Somaliland auftretende Mullah eine Religionserhebung der dortigen Völker. Er 
begann den heiligen Krieg gegen die Ungläubigen durch Angriffe auf die unter 
europäiſchem Schutze ſtehenden Küſtenſtämme. Koſtſpielige Feldzüge, die England 1901, 
1902 und 1903, zum Teil mit indiſchen Truppen und von einem abeſſiniſchen Hilfs⸗ 
forps unterſtützt, unternahm, führten zu keiner endgültigen Unterwerfung der Derwiſche. 
Die Wüſte, in die keine ſtärkere Truppe folgen kann, nahm ihre Söhne ſchützend auf. 
Abeſſinien begnügte ſich damit, die Grenzen von Harar gegen den Mullah zu ſchützen. 
England und Italien dagegen ſahen ſich in der unangenehmen Zwangslage, ihre 
Schutzbefohlenen gegen die Raubzüge des Mullah verteidigen zu müſſen, wenn ſie 
nicht auf ihr Anſehen in der Welt des Islam verzichten wollten. Der engliſche 
Ausweg, die Küſtenſtämme durch gute Bewaffnung zur Selbſtverteidigung auszurüſten, 
war oft nicht glücklich. Der einſt ſpöttiſch „the mad mullah“ Genannte nahm den 
Stämmen ſchleunigſt die guten Gewehre ab. Schließlich gelang den Italienern eine 
vielleicht nur vorläufige Löſung der Frage. Der Mullah wurde in einem Teile des 
italieniſchen Schutzgebiets als Herrſcher anerkannt, ſeine Wünſche: Zugang zur Küſte 
und andere, wurden erfüllt und ſo ſein Wohlverhalten erkauft. Trotzdem iſt er ein 
unangenehmer Nachbar geblieben. Die andauernden Fehden und Raubzüge zwiſchen 
ſeinen Anhängern und den auch keineswegs zahmen und friedliebenden Stämmen der 
Schutzgebiete ſind ohne große und koſtſpielige Rüſtungen gar nicht zu verhindern. 
Da die Somali-Halbinſel für europäiſche Koloniſation nicht in Betracht kommt und 
Bodenſchätze bisher nicht gefunden wurden, ſollen dieſe Koſten natürlich möglichſt vermieden 
werden. England hat daher im März 1910, um jedem Anlaß zum Einſchreiten aus dem 
Wege zu gehen, ſeine Garniſonen aus dem Innern zurückgezogen und ſichert nur noch 
die Küſte. Der ſofort nach dem Abmarſch der engliſchen Truppen neu auflodernde Krieg ſoll 
zum Tode des Mullah geführt haben. Selbſt wenn ſich dieſe Nachricht beſtätigen 
ſollte, dürften ſich die Zuſtände an der Oſtgrenze Abeſſiniens wenig ändern. Ebenſo 
wie im Stammlande des Islam, in Arabien, zur Zeit ein Mahdi ſich von türkiſcher 
Herrſchaft nahezu unabhängig gemacht hat, ſo wird auch diesſeits des Roten Meeres 
irgend ein frommer Moslem in die Fußtapfen des Mullah und des großen 
Mahdi treten. 

Die Engländer nahmen die Somali-Küſte wohl hauptſächlich, um die Feſtſetzung 
anderer Mächte an der Straße nach Indien zu verhindern. Anders die Italiener. 
Die Benadir-Küſte iſt für ſie wertlos ohne das Hinterland, und das gehört Abeſſinien. 
In dem verhängnisvollen Jahre 1895 überſchritten ſie auch hier ihre Grenzen durch 
Abſchluß eines Schutzvertrages mit dem Sultan von Lugh. Lugh, zwiſchen Abeſſinien 
und der Benadir-Küſte am Djuba gelegen, iſt als Karawanen-Knotenpunkt von Be— 
deutung. Menelik ging, ſelbſt nach dem Siege bei Adua, einer Feſtlegung ſeiner 
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Südgrenze aus dem Wege. Als aber im Dezember 1907 plötzlich abeſſiniſche Truppen 
in das Sultanat Lugh einfielen (zwei italieniſche Hauptleute wurden getötet), 
ſchien es klar, daß er ſeine alten Rechte hier wahrnehmen, vielleicht gar den für 
Abeſſinien notwendigen Zugang zur Küſte auf Koſten ſeines ſchwächſten Nachbars, 
Italiens, erzwingen wollte. Man war deshalb in Italien recht froh, als Menelik ſich 
beeilte, jede angemefſene Genugtuung zu verſprechen, was auf den diplomatiſchen 
Druck Deutſchlands, Englands und Frankreichs zurückgeführt wurde. 1908 wurde 
die Grenze feſtgelegt. Lugh blieb gegen eine Entſchädigung von 3 000 000 Lire 
Eigentum Italiens. Wenn dieſe Genugtuung, bei der der Beleidigte zahlte, auch 
nicht viel Freude in Italien erweckte, jo wurde doch damit der unpopuläre und ge 
fährliche Krieg gegen Abeſſinien vermieden. 

1906 ſtarb Ras Makonnen, der tapfere Vorhutführer im Kriege gegen Italien 
und Fürſt von Harar. Da Menelik keinen Sohn hat, war er zum Thronfolger, 
mindeſtens zum Regenten auserſehen. Er iſt auch entſchieden ſeinerzeit neben 
Menelik der bedeutendſte und gebildetſte Fürſt in Abeſſinien geweſen. Mit ſeinem 
Tode wurde die Frage der Thronfolge brennend. Meneliks ganzes Streben zielte 
darauf, dem glücklich geeinten Reiche die bei jeder Thronfolge üblichen Kriege zu 
erſparen. Soweit bisher der Erfolg lehrt, hat er auch hier mit Weisheit das Beſte 
getroffen. Er ernannte ſeinen minderjährigen Enkel Lidj Jeaſſu, den Sohn ſeiner 
außerehelichen Tochter, die er an Ras Mikasl verheiratet hatte, zum Thronfolger. 
Dem Prinzen ſind in jeder Weiſe die Wege geebnet: ſeines Vaters ſehr erhebliche 
Macht (etwa 45 000 Gewehrträger) iſt naturgemäß für den Sohn gewonnen. Vor: 
mund und Regent, ſolange Jeaſſu minderjährig iſt, wurde Ras Taſſama, der an 
Macht und Anſehen Mikaöl nichts nachgibt. Im Mai 1909 wurde der 13 jährige 
Prinz mit der 7 jährigen Enkelin des Negus Johannes vermählt“). So hoffte man, 
auch die von Menelik geſtürzte Dynaſtie zu verſöhnen. 

Freilich ein mächtiger Gegner erſtand dem Prinzen in Meneliks eigener Gemahlin 
Taitu. Sie war als Kind Mitgefangene Meneliks am Hofe des Negus Johannes. 
Nach romantiſcher und reich bewegter Vergangenheit erzwang ſie mit den Waffen 
einer ſchönen und klugen Frau im Alter von 32 Jahren die kirchliche Trauung mit 
dem Geliebten ihrer Kindheit, Menelik, ihrem fünften Gemahl. Seitdem iſt ſie die 
treue, tapfere und kluge Gehilfin, ein wenig auch das ſehr energiſche Hauskreuz des 
Negus geblieben. Mit einem immerhin begreiflichen Gefühl haßt ſie in dem Prinzen 
Jeaſſu den Sproß einer nicht rechtmäßigen Verbindung ihres Mannes. Sie hält 
einen Neffen des Kaiſers für geeigneter zur Thronfolge und ſcheint allen Ernſtes 
beabſichtigt zu haben, den Willen ihres Mannes umzuſtoßen. 

Schon 1906 erlitt Menelik mehrere Schlaganfälle. Die ärztliche Behandlung, 


*) Dieſe Ehe ſoll inzwiſchen ſchon wieder getrennt ſein. 
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in der ſich ſeitdem Europäer und Eingeborene abwechſelten, war wohl nicht immer 
die zweckmäßigſte. Neben den Zeiten, in denen der Kaiſer energiſcher als je feine 
Pläne verfolgen konnte, mehrten ſich die Tage wirklicher Regierungsunfähigkeit. 
Viele Male totgeſagt, iſt er im Frühjahr 1910, wie es ſcheint endgültig, vom 
politiſchen Schauplatz abgetreten. 

An Stelle des von Menelik ernannten Regenten Taſſama ergriff die Kaiſerin 
die Zügel der Regierung. Sie begann, geſtützt auf eine mächtige Partei und eigene 
Truppen, die ihren Plänen feindlichen Häupter in allen Provinzen durch ihre 
Kreaturen zu erſetzen. Der Tag, wo ſie offen die Thronfolge ändern konnte, ſchien 
nahe bevor zu ſtehen. 

Aber Menelik hatte doch noch beſſer gerechnet als ſeine kluge und energiſche Frau. 
Bei der öffentlichen Ernennung des Thronfolgers im Jahre 1909 hatte er den ver⸗ 
ſammelten Gouverneuren und Häuptlingen in beſonders feierlicher Weiſe den Eid der 
Treue für den jungen Prinzen abgenommen. Eine Art Teſtament, in dem die Er⸗ 
nennung bekannt gegeben, der Segen des Himmels auf den Gehorſamen und ſchreck⸗ 
licher Fluch auf den Ungehorſamen herabgewünſcht wird, wurde bis in die entlegenſten 


Gebirgstäler des Landes verbreitet. Dem als falſch verſchrienen Abeſſinier ſcheint der 


Eid heilig zu ſein. Es ſei dahingeſtellt, ob in dieſem Fall ſich auch die Wünſche der 
Häupter mit denen des Kaiſers und nicht mit denen der Kaiſerin deckten. Jeden⸗ 
falls hat der Wille des ſterbenden Fürſten triumphiert. Nach den Berichten aus 
Adis Abeba vollzog ſich der Militäraufſtand, der die Regentſchaft der Kaiſerin ſtürzte, 
überraſchend friedlich. Die Häupter verſammelten ſich, leiſteten den Eid, umſtellten 
lautlos mit ihren Truppen das Kaiſerſchloß und ließen durch einen Abgeſandten der 
Kaiſerin mitteilen, daß der Wille Meneliks vollzogen ſei und ſie fortan ſich lediglich 
der Pflege ihres Gemahls zu widmen habe. Ihre Truppen wurden in der Be- 
wachung des kaiſerlichen Stadtteiles abgelöſt, und damit war die Regierungsänderung 
vollzogen. 

Seitdem herrſcht unbeſtritten und friedlich Ras Taſſama im Namen des Prinzen, 
der bei jeder Gelegenheit ſeinen Truppen und ſeinem Volk in dem Glanze des Negus 
Negeſti vorgeſtellt wird, ohne vorläufig die Regierung zu führen. Der Bruder der 
Kaiſerin, Ras Wolie, ſchien ſeine im Palaſt gefangene Schweſter mit Waffengewalt 
fortführen zu wollen. Aber die Haltung des Landes und die überlegene Zahl von 
Soldaten, die ſich unter Ras Mikasl ihm in den Weg ſtellten, brachten ihn ſchnell 
dazu, ſich ebenfalls dem Prinzen zu unterwerfen. Bis auf einen ungefährlichen 
Aufſtand in dem ſtets unruhigen Tigre, der im Winter 1909/10 auf die falſche 
Nachricht von Meneliks Tod ausbrach, und der längſt niedergeſchlagen iſt, verlief 
der Thronwechſel ganz ohne Blutvergießen. Auch für den Fall, daß einmal der 
wirkliche Tod des Negus ſeinem Volke mitgeteilt wird, ſind Unruhen kaum noch zu 
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Menelik hinterläßt ſeinem Nachfolger einen abgerundeten und geſicherten 
Beſitz. 

Sämtliche Grenzen Abeſſiniens ſind jetzt durch Staatsverträge feſtgelegt: den fran⸗ 
zöſiſch⸗abeſſiniſchen Vertrag vom 20. März 1897, den engliſch⸗italieniſch⸗abeſſiniſchen 
vom 15. Mai 1902 und den engliſch⸗abeſſiniſchen vom gleichen Tage, den engliſch⸗abeſſi⸗ 
niſchen vom 6. Dezember 1907 und den italieniſch⸗abeſſiniſchen vom 16. Mai 1908. Nur 
an wenigen Stellen der Grenze“) iſt die Feſtſetzung noch der Unterſuchung gemiſchter 
Grenzkommiſſionen vorbehalten, ohne daß erhebliche Anderungen möglich ſind. Freilich 
hat Abeſſinien auf manchen Anſpruch verzichten müſſen. Der franzöſiſche Unterhändler 
an Meneliks Hof, der 1896 dahin wirken wollte, daß das damals unter franzöſiſchem Ein⸗ 
fluß ſtehende Abeſſinien dem zum Nil vordringenden Marchand die Hand reiche, ſprach von 
der traditionellen Weſtgrenze Abeſſiniens, die Menelik mit bewaffneter Hand ſichern müſſe: 
„dem Weißen Nil zwiſchen Albert-See und Khartum“. Dagegen nahm der engliſch⸗italie⸗ 
niſche Vertrag von 1891, zunächſt ohne Abeſſinien zu fragen, den 35. Längengrad öſtlich 
Greenwich als Weſtgrenze an, obwohl dieſer noch ein gut Teil des Hochlandes dem Sudan 
zuteilt. Das heute Erreichte hält die Mitte. Die Tiefebene, in der der an Gebirgsluft 


gewöhnte Abeſſinier nicht leben kann, ift abgetreten. In dem von dem abeſſiniſchen 


Ort Gambela ab ſchiffbaren Sobat iſt ein bequemer Zugang zum Nil gewonnen 
worden. Der Schaden im Weſten iſt alſo nicht groß. Schwerer wiegt der ſcheinbar 
endgültige Verluſt des Zugangs zum Meer. 

Die Grenzen umſchließen einen Raum von etwa 800 000 qkm (Deutſchland 
umfaßt 540 658 qkm). Die glückliche Regierungszeit Meneliks II. ſcheint Fürſten 
und Volk von dem Wert der Einheit des abeſſiniſchen Reiches überzeugt zu haben. 
Anderſeits hat das Aufhören des Krieges die Lebensbedingungen der herrſchenden 
Raſſe verſchlechtert. Die in jährlichen Raten bezahlte Kriegsentſchädigung aus dem 
italieniſchen Feldzug (in Form der ſehr reichlichen Entſchädigung für die Verpflegung 
der Gefangenen), zuletzt die 3 000 000 Lire Abfindung für das Gebiet von Lugh 
haben Menelik wohl zu Gebote geſtanden, ſeinem Nachfolger aber fehlen ſolche 
Summen. Die ärmeren Provinzen wie Godjam litten bereits 1905 Not. *) Wohl 
oder übel wird ſich der Abeſſinier an Arbeit gewöhnen müſſen. Ob das ohne Blut⸗ 
vergießen möglich ſein wird, iſt mehr als zweifelhaft. 

Selbſt die ſegensreiche Regierung Meneliks hat ſich nur wenig mit den Auf— 
gaben einer geordneten Staatsverwaltung beſchäftigt. Für Verkehr, Handel und 
Volksbildung iſt ſo gut wie nichts geſchehen. Die jederzeit ſchwierige Stellung zu 
den europäiſchen Mächten hat die ganze Kraft und Weisheit des Kaiſers gebunden. 
Seine Nachfolger ſind nichts weniger als auf Roſen gebettet. 


*) Auf der Skizze iſt die Grenzlinie dort punktiert. 
** Roſen, Eine deutſche Geſandtſchaft in Abeſſinien. 
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Immerhin haben Meneliks Erben ein brauchbares Werkzeug in ihrem Heer. 
Die Geſamtzahl der Soldaten aller Gouverneure und Diſtriktshäupter erreicht eine 
achtunggebietende Höhe. Sie ſind mit brauchbaren Hinterladern bewaffnet, nach einer 
ſachverſtändigen Schätzung find 700 000 Gewehre im Lande.“) In einem volks⸗ 
tümlichen Kriege, wie es der gegen Italien war, würde auf die Heeresfolge aller 
Waffenfähigen zu rechnen ſein. Die Soldaten aber laſſen ſich auch zur Friedensarbeit 
verwenden. Zur Löſung mancher nötigen Kulturaufgabe bilden ſie einen brauchbaren 
Arbeiterſtamm. Freilich müßte ihre Faulheit durch den Reſpekt vor einer rückſichtslos 
energiſchen Regierung überwunden werden. Alles in allem ſcheint ihre Verwendung 
gegen den Landesfeind leichter zu ſein als ihre nützliche Tätigkeit im Innern. 

Die Heeresorganiſation ſoll, nach einer Außerung des langjährigen Vertrauten 
Meneliks, des Schweizer Ingenieurs Ilg, jetzt auf neue Grundlagen geſtellt ſein. 
Da aber die vielen zum Teil doch zuverläſſigen Berichterſtatter von keinerlei grund: 
legenden Anderungen ſprechen, ſo dürfte die abeſſiniſche Feldmacht der Zukunft der 
von 1896 ſehr ähnlich ſein. 

Hier zog wirklich ein Volk in den Krieg. Auf die beim Aufgebot bekannt⸗ 
gegebenen Sammelplätze kommt der Abeſſinier mit Weib und Kind, die die Ver⸗ 
pflegungsvorräte tragen, die Herden treiben, den Krieger bedienen und pflegen. Auf 
dem Marſch ergießt ſich dieſe Maſſe als regelloſer Strom in der Richtung, die ihr 
Führer einſchlägt. Jahrhundertelange Kriegsgewohnheit hat die Vorausſetzungen der 
Kriegführung, Aufklärung, Sicherung, ſtete Bereitſchaft, jedem einzelnen von Geburt 
mitgegeben. Kampfbereit wird marſchiert und gelagert. Erſcheint der Feind, ſo 
ſtürzt ſich die nächſte Abteilung auf ihn. Alle anderen eilen ohne viele Befehle auf 
ſeine Flanken. Der Abeſſinier marſchiert unermüdlich und kommt auch in dem 
wildeſten Bergland ſchnell vorwärts; die im Gebirgskriege ſo beſonders wirkſame 
Taktik der Umfaſſung iſt ihm in Fleiſch und Blut übergegangen. An der Verfolgung 
und Vernichtung des Feindes beteiligen ſich die Galla-Kavallerie, Weib und Kind. 
Pardon wird kaum gegeben, die Verſtümmelung der verwundeten und toten Feinde 
iſt ein barbariſcher Brauch, der 1896 jedenfalls noch nicht abgeſchafft war. Wenn 
man bedenkt, daß der Nationalfeind der Iſlam iſt, kann man ſich darüber kaum 
wundern.“ “) Man ſieht eigentlich nicht ein, was an dieſer für Abeſſinien durchaus 
zweckmäßigen Kriegführung zu verbeſſern ſein ſollte. Wahrſcheinlich bezieht ſich die 
Neuorganiſation nur auf eine Neubewaffnung. Artillerie und Maſchinengewehre ſind 
vorhanden. Ob man ſie zweckmäßig verwenden kann, ſteht dahin. Die Schwäche 
des Heeres, das man zu 200 000 Streitern annehmen kann, liegt in dem Der: 
pflegungsdienſt. Trotz aller Genügſamkeit kann man nur für Wochen Nahrung mit— 


*) Coates (Deutſcher Geſandter am Hof Meneliks 1906 bis 1907), Staatliche Einrichtungen und 
Landesſitten in Abeſſinien. 
**) Koran: „Haut ihnen daher den Hals ab und die Füße und die Hände weg“. 
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führen. Dann lebt die Armee von dem Landesteil, in dem ſie ſteht. Bei der dünnen 
Bevölkerung von 1 bis 1½ Einwohner auf den Quadratkilometer ſind natürlich die 
Vorräte des Landes bald aufgezehrt. Da der Abeſſinier außerhalb ſeines Berglandes 
keinerlei Widerſtandskraft gegen Krankheit und Klimawechſel zeigt, ſo kann man den 
Krieg nicht in die dem Gegner gehörende Ebene tragen; das eigene Land muß für 
die Koſten auflrommen. Da ein Verpflegungsdienſt nach rückwärts damals nur für 
die Bedürfniſſe der Häuptlinge organiſiert war, führte jeder Krieg, der ſich nicht raſch 
entſchied, zur Hungersnot. Hier müßte die Neuorganiſation einſetzen, und man hat 
auch hier und da von Magazineinrichtungen gehört. 

Dieſes Volksheer iſt außer durch ſeine angeborenen ſoldatiſchen Inſtinkte noch 
durch ein gewiſſes Nationalgefühl ausgezeichnet. Die Siege Meneliks, der Wettbewerb 
europäiſcher Geſandten um ſeine Gunſt, haben den Stolz des Volkes nicht verringert. 
Manchem Reiſenden erſcheint dieſer Stolz als unerträglicher Dünkel. Für den Krieg 
iſt dieſe Eigenſchaft aber ſehr ſchätzenswert, weil ſie mit wirklicher ſoldatiſcher 
Tüchtigkeit vereint iſt. 

Die Stellung der auswärtigen Mächte zu Abeſſinien iſt ja nun keineswegs 
feindlich, leidet vielmehr an einem Übermaß von Freundlichkeiten, die das ſtets wache 
Mißtrauen der Orientalen mehr als nötig erregen. Man fürchtet ein Attentat auf 
die Unabhängigkeit mehr, als man ſich über die europäiſchen Kulturerrungenſchaften 
freut, zumal man noch kein Bedürfnis nach ſolchen Fortſchritten kennt. Die etwa 
gleichlautenden Handelsverträge zwiſchen Abeſſinien und den Mächten — auch Deutſch⸗ 
land hat 1905 einen ſolchen abgeſchloſſen — werden vorläufig noch wenig angewendet. 

Mit großer Sachlichkeit gelang es England, ſeine beiden romaniſchen Freunde 
Frankreich und Italien zu dem Vertrag der drei Mächte vom Dezember 1906 zu 
überreden. Die drei Nachbarn Abeſſiniens verpflichteten ſich, in Zukunft nur vereint 
in Adis⸗Abeba zu wirken. Um neue Streitfälle zwiſchen den Verbündeten zu ver: 
meiden, wurden ferner die beſonderen Intereſſen der drei Mächte umſchrieben und 
gegeneinander abgegrenzt. England und Italien verzichteten auf ein Konkurrenz⸗ 
unternehmen gegen das franzöſiſche Bahnprojekt Djibuti—Adis-Abeba. England 
bedang ſich dafür die Anſchlußbahn von Adis-Abeba an die Kap —Kairo-Bahn aus, 
während Italien mit dem wohl ſchwerlich je zu verwirklichenden Bahnprojekt, das 
ſeine beiden Kolonien Eritrea und Benadir verbinden ſoll, abgefunden wurde. Durch 
dieſen Vertrag wurde Abeſſinien in Einflußgebiete für die wirtſchaftliche Betätigung der 
drei Nationen eingeteilt. Obwohl die Aufrechterhaltung der abeſſiniſchen Unabhängig— 
keit ausdrücklich zum Gegenſtande des Vertrages gemacht wurde, ſcheint er den Negus 
arg verſtimmt zu haben und die unglückliche franzöſiſche Bahn mußte darunter leiden. 

Die Konzeſſion war 1896 von Menelik einer franzöſiſchen Geſellſchaft übertragen 
worden, die aber ſchon beim Bau der erſten Teilſtrecke Djibuti — Diredaua in Geldnot 
geriet und einen großen Teil der Aktien nach England verkaufen mußte, um Betriebs— 
mittel zu erhalten. Auf Drängen franzöſiſcher Patrioten kaufte nun die Regierung 
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dieſe Aktien zurück und unterſtützte die Geſellſchaft unter der Bedingung, daß der 
Bahnbau ein rein franzöſiſch-nationales Unternehmen bleibe. 

Wahrſcheinlich wurde Menelik von England auf dieſes Eingreifen der franzöſiſchen 
Regierung aufmerkſam gemacht. Er erblickte darin eine Einſchränkung ſeiner 
Souveränität und verbot den Weiterbau. Die Bahn blieb aber ohne Fortſetzung 
ein Stückwerk, das ſich niemals rentieren kann, obwohl ſchon dieſer Anfang genügte, 
um zwei Drittel des ganzen abeſſiniſchen Handels über Djibuti zu leiten. Das 
Unternehmen kann ſich nur wahrhaft lohnen, wenn ſeine Fortführung mindeſtens bis 
zur Hauptſtadt einen ganz neuen Handelsverkehr in Abeſſinien zeitigt. Der 310 km 
lange im Betrieb befindliche Teil, der auch von dem Handelszentrum Harar noch 
ängſtlich ferngehalten wird, kann dieſen Aufſchwung des Handels niemals hervorbringen. 

Schweren Herzens entſchloß ſich ſchließlich Frankreich, um die Widerſtände aus 
dem Wege zu räumen, in dem Drei⸗-Mächtevertrag in eine teilweiſe Inter⸗ 
nationaliſierung der Bahn einzuwilligen. Ein engliſches und ein italieniſches Mitglied 
wurden in den Aufſichtsrat des Unternehmens aufgenommen. Darauf erklärte Menelik, 
die jetzige Geſellſchaft ſei eine ganz andere als die, der er die Konzeſſion erteilt habe; 
darum ſei dieſe Konzeſſion nunmehr überhaupt erloſchen. Das ſchiffbrüchige Unter⸗ 
nehmen ſcheint durch die Regentſchaft teilweiſe wieder flott zu werden. Der neuen 
franzöſiſchen Geſellſchaft ſoll der Bau der zweiten Teilſtrecke von Diredaua bis zum 
Hawaſch übertragen worden ſein, während den dritten Teil die Regierung ſelbſt 
bauen will. Da bis zur Fertigſtellung noch etwa ſechs Jahre vergehen werden, ſoll 
geplant ſein, den Anſchluß von dem Endpunkt der franzöſiſchen Bahn nach der Haupt⸗ 
ſtadt durch mechaniſche Laſtenzüge herzuſtellen. Eine ſolche Konzeſſion iſt an eine 
deutſche Firma erteilt worden. Bei den abeſſiniſchen Straßenverhältniſſen dürften aber 
die Erfolge unſerer Landsleute aus dieſer Konzeſſion nicht leicht zu erzielen ſein. 

Man kann hoffen, daß ſich der Thronwechſel weiterhin ohne beſondere Schwierig⸗ 
keiten vollziehen wird. Eine europäiſche Einmiſchung ohne die zwingendſten Gründe 
iſt wohl ausgeſchloſſen. Die Regentſchaft ſcheint den letzten hochgeſtellten Anhänger der 
Kaiſerin, Ras Wolie, demnächſt aus ſeinem Lehen vertreiben zu wollen.“) Man hört von 
Rüſtungen rings um ſeine Grenzen. Nach Ablauf der diesjährigen Regenzeit ſollen 
die Vorbereitungen beendet und die Ausſichten auf Gelingen günſtige ſein. Aber wer 
darf ſich vermeſſen, Gedanken hinter dieſen verſchloſſenen Stirnen erraten zu wollen! 

Warum tft Wolie nicht längſt beſeitigt, wo doch ſelbſt Frauen und Kinder ver— 
ſtoßen wurden nur, weil fie mit Taitu verwandt waren? Kann der Ausgang zweifel 
haft fein? Wartet man nur mit orientaliſcher Gelaſſenheit auf Vorwand und Ge— 
legenheit? Oder fürchtet man den Zorn eines Sterbenden? Die Arzte erklärten zwar 
Menelik längſt als rettungslos verloren, aber ſein Volk erwartet, daß er nochmals 
vom Totenbett aufſteht und Rechenſchaft fordert. 


*) Die erwarteten Kämpfe haben inzwiſchen begonnen. 
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vr Ser Angriff auf eine neuzeitige, nach den Erfahrungen von Port Arthur voll 
® wertig ausgebaute und gut befegte Feſtung kommt nicht um die Aufgabe 
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Verteidigers zu erobern. Zwar ſcheint es leichter, die zwiſchen den ſtändigen Werken 
erſt beim Kriegsausbau des Platzes behelfs- und feldmäßig angelegten Befeſtigungen, 
Schützengräben und Stützpunkte zu nehmen. Wenn aber der Verteidiger von ſeinen 
neuzeitig gebauten Werken aus — auch wenn dieſe ſelbſt unter ſtärkſtem Feuer liegen 
— die Zwiſchenräume zuverläſſig mit Gewehren, Maſchinengewehren oder leichten 
Schnellfeuergeſchützen flankieren kann, wird eben dieſes Flankenfeuer den Angriff 
auf die Zwiſchenräume außerordentlich erſchweren. Gelingt es dem Angreifer dennoch, 
ſich dagegen durch Sappen zu ſchützen und im förmlichen Verfahren ſich einen oder 
mehrere Zwiſchenräume zu öffnen, ſo ſind dieſe bei einer nach neueſten Forderungen 
angelegten Feſtung doch zu ſchmal, um genügend ſtarken Truppen den Durchzug 
zu geſtatten. Ein heutiger Platz iſt zu groß und hat ſelbſt nach langdauernder Ver⸗ 
teidigung immer noch zu viel Reſerven verfügbar, als daß ſich der Angreifer mit 
ſchwachen Kräften in ihm ſiegreich behaupten könnte. Es muß alſo eine breite Lücke 
in die Hauptſtellung gebrochen werden, wenn der ganze Platz fallen ſoll, und damit 
iſt die Notwendigkeit des Angriffs auf mehrere ſtändige Werke gegeben. 


Alle Erwägungen über den Angriff auf neuzeitige ſtändige Werke müſſen von den 
Erfahrungen bei Port Arthur ausgehen, obwohl die dortigen Werke in mancher Be 
ziehung nicht den Anforderungen entſprachen, die man damals an ein vollgültiges Werk 
ſtellte, noch weniger denen, die auf Grund der dort gemachten Erfahrungen heute als 
notwendig erkannt werden. 

Dem folgenden Überblick über den Kampf um die drei bei Port Arthur an⸗ 
gegriffenen Werke lege ich die neueſten Veröffentlichungen ruſſiſcher Offiziere, der 
Oberſtleutnants v. Schwarz und Romanowski und des Oberſten Jakowlew') zugrunde. 


*) v. Schwarz und Romanowski, „Die Verteidigung von Port Arthur“, 2 Bände. Die im 
folgenden angeführten Hinweiſe auf dieſes Werk beziehen ſich auf das ruſſiſche Original. 

Jakowlew, „Die Verteidigung heutiger ſtändiger Werke gegen den Nahangriff“. Die Jakowlew⸗ 
ſchen Unterſuchungen ſind zum Teil ſchon einmal im Ruſſiſchen Ingenieur⸗Journal, Dezemberheft 1908, 
veröffentlicht und auch beim v. Schwarz⸗Romanowskiſchen Werke benutzt worden. 
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Der Anſtieg zum Fort II befand ſich für das Werk im toten Winkel und war 
nur von den Nachbarwerken aus zu überſehen; erſt die letzten 40 Schritt vom Glacis⸗ 
rande konnte man außer von den Nachbarwerken auch aus dem Werke ſelbſt beob⸗ 
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Erläuterungen. 

A B Linie, bis zu der das Glacis vom Fort aus einzuſehen war. 

OCD E Grabenwehr. 
E F Hohlgang zum rechten Kehlpunkt. 

GH Kehlkaſerne. 

a, b ruſſiſche; e, d, e japaniſche Minengänge. 

27. 10. r Wirkungsbereich der ruſſiſchen Sprengung am 27. Oktober. 
= 26. 11. japaniſche Sprengung am 26. November. 


achten. Innerhalb dieſes Streifens befand ſich ein ſchmales Drahtnetz nahe vor dem 
Graben. Ein gedeckter Weg war nicht vorhanden. 

Bei dem gewaltſamen Auguſtangriff war in den Morgenſtunden des 21. ein 
Leiterſturm gegen das Fort angeſetzt, aber nicht durchgeführt worden, weil ſich die 
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Leitern als zu kurz erwieſen. Einige Leute, die in den Graben ſprangen, wurden 
von der Grabenwehr aus niedergeſchoſſen. Die am Morgen des 22. bereits ein⸗ 
geleitete Wiederholung des Unternehmens unterblieb, weil inzwiſchen der Befehl des 
Oberkommandos zum Beginn des förmlichen Verfahrens einging. 

Bis etwa zum 11. oder 13. Oktober hatten die Japaner ihre Sappenarbeiten 
bis an den Rand des vom Werke eingeſehenen Glacisſtreifens vorgeführt; fie ver- 
zichteten auf weiteres oberirdiſches Vorgehen und ſetzten einen Minengang gegen die 
Weſtecke der Grabenwehr an“), kamen aber in dem ſchwierigen Boden nur langſam 
vorwärts. Der Beginn der japaniſchen Minenarbeit wurde von einem benachbarten 
Werk erkannt. Dann ſollte durch Ausfälle vom Fort Genaueres feſtgeſtellt werden. 
Aber zwei Ausfälle blieben ohne jedes Ergebnis, und die beim dritten Ausfall in der 
Nacht vom 19./20. Oktober „mit Sicherheit“ gemachten Beobachtungen erwieſen ſich 
in der Folge als falſch. 

Ein im Frieden vorbereitetes Verteidigungsminenſyſtem war nicht vorhanden. 
Die Ruſſen hatten erſt am 14. Oktober begonnen, Gegenminen von den beiden 
Schulterpunkten der Grabenwehr aus vorzutreiben, und ſind durch die Nähe der 
Japaner gezwungen worden, ihre Ladungen in geringerer Entfernung von der eigenen 
Grabenwehr anzubringen, als ihnen ſelbſt wohl lieb geweſen iſt. Die erſte ruſſiſche 
Ladung, im linken Gange etwa 6 m vorwärts der Grabenwehr und 7 m tiefer als 
deren Fußboden liegend, wurde am 27. Oktober Mittags gezündet, nachdem man die 
Japaner dicht über ſich gehört hatte. Die Ladung war ſehr ſtark geweſen, hatte den 
japaniſchen Gang zerſtört und die dort arbeitenden Mannſchaften erdrückt, aber auch 
in der Glacisfläche einen tiefen Trichter nachſtürzen laſſen und dadurch die Ecke der 
Grabenwehr teilweiſe freigelegt. Ohne weiteres haben ſich die Japaner teils mit 
Sappe teils unter Ausnutzung des Trichters an die freigelegte Stelle herangearbeitet, 
davor durch Sandſäcke ein Stück Glaciskrönung hergeſtellt und ſchon in der Nacht 
vom 27.28. Oktober durch mehrere Sprengungen nacheinander ein genügend großes 
Loch in die Betonwand geſchlagen, um mit einzelnen Leuten eindringen und ſogar ein 
Maſchinengewehr hineinbringen zu können. Um dieſe Einbruchsöffnung haben ſich 
dann heftigſte Kämpfe abgeſpielt; in deren Verlauf gelang es aber den Ruſſen, in 
der Nähe der Offnung Sandſackwände zu errichten und von da den Eintritt zu be⸗ 
herrſchen. So blieb dieſe wichtige Stelle eine Zeit lang in gewiſſem Sinne neutral. 

Durch Gewölbeſprengungen, die unter dem Schutz der inzwiſchen weiter aus⸗ 
gedehnten Glaciskrönung über den der Einbruchſtelle benachbarten Räumen in der 
Nacht vom 29./30. ausgeführt wurden, zwangen die Japaner ihre Gegner, die ganze 
linke Hälfte der Grabenwehr aufzugeben; dann ſprengten ſie in deren Stirnwand 


1) Der japaniſche Minengang iſt nach den ruſſiſchen Zeichnungen zur Grabenwehr hin an: 
geſtiegen und würde trotzdem, wenn er weiter geführt worden wäre, noch unter deren Fundament 
angekommen ſein. 
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eine große Offnung, durch die am 30. Mittags die Sturmabteilung ihren Weg in den 
Graben genommen hat. 

Zur Zeit des Sturmes am 30. Oktober war die rechte Hälfte der Grabenwehr 
noch im Beſitz der Ruſſen; der Angriff wurde abgeſchlagen, ebenſo mehrere Wieder⸗ 
holungen am folgenden Tage. Gegen eine von dieſen wirkte das Sprengen einer 
ruſſiſchen Ladung im rechten Minengange als Sturmabwehrmine mit. 

Danach haben die Japaner an der Rückwand der Grabenwehr weiter gearbeitet, 
um noch an anderer Stelle zu ſprengen. Die Ruſſen wollten dieſe Arbeiten ſtören 
und ſprengten wiederholt in ihrem Minengange vor der rechten Schulter. Am 
17. November hatten ſie wieder das Mißgeſchick, daß ihre ſehr nahe an der Graben⸗ 
wehr liegende Ladung einen Trichter auswarf und zugleich den Austritt ihres Minen⸗ 
ganges aus der Grabenwehr freilegte. Dadurch ſahen ſich die Ruſſen gezwungen, 
auch dieſe Ecke aufzugeben und ſich in den zum rechten Kehlpunkt führenden Hohlgang 
zurückzuziehen. Das Unglück wollte es, daß ſie beim Sprengen einer Sandſackwand, 
die ſie beim Rückzug nicht den Feinden überlaſſen wollten, ein Stück der Rückwand 
der Grabenwehr mit zerſchlugen. 

Damit waren die Japaner ſeit dem 17. November im Beſitz der ganzen Grabenwehr. 
Im Hohlgang haben ſich die Ruſſen trotz wiederholter heftigſter Kämpfe noch bis zum 
Fall des Forts am 18. Dezember gehalten; doch haben ſie von dort aus keinen 
Einfluß auf den Kampf um das Werk mehr auszuüben vermocht. Dagegen ſind die 
Japaner in der rechten, öſtlichen Hälfte der eroberten Grabenwehr wiederholt mit 
Erfolg von einer Stellung aus beſchoſſen worden, die die Ruſſen am 15. November 
im rechten Kehlpunkt auf der Grabenſohle behelfsmäßig eingerichtet hatten, und 
ebenſo von dem ſeitwärts rückwärts und höher liegenden Kleinen Adlerneſte her, 
deſſen Batterie direkten Schuß nach dem genannten Teile der Grabenwehr abgeben 
konnte. 

Für den weiteren Angriff haben die Japaner von etwa Mitte November einen 
Grabenübergang hergeſtellt, indem ſie von der Mitte der Grabenwehr mit Sandſäcken 
Deckwälle als ſeitlichen Schutz für übergehende Truppen aufſchichteten. Auch haben 
ſie bei dieſem Fort ſchon im November Minenarbeiten unter dem Hauptwall begonnen 
und am 26. November vor Beginn des Sturmes zwei Ladungen, ern nur mit 
geringem Erfolge, geſprengt. 

Der Sturm am 26. November wurde nach ſtundenlangem Kampfe auf der 
Bruſtwehr abgewieſen. 

Dann ſetzten die Japaner die Minenarbeiten unter dem Frontwall planmäßig 
fort. Die Ruſſen wußten kein Mittel, ſich dagegen zu wehren, obwohl ſie das 
Arbeiten deutlich hörten. Sie haben ſeit dem 11. Dezember mit dem Sprengen der 
japaniſchen Minen gerechnet und ſchließlich noch einige Horchgänge angeſetzt, um 
dadurch wenigſtens bei ihren Leuten den entmutigenden Eindruck der japaniſchen 


Fort III. 
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Minentätigkeit abzuſchwächen. Am 18. Dezember, bald nach Mittag, wurden die ſapa⸗ 
niſchen Ladungen geſprengt, eine große Lücke in den Frontwall geriſſen und geſtürmt. 
Nach vielſtündigem Kampf um einen im Hofe eingerichteten inneren Abſchnitt gab der 
Reſt der Beſatzung kurz vor Mitternacht das Werk auf und ſprengte beim Abzug 
vorbereitete Ladungen unter der Kaſerne. 


Fort Ill. 
= Sch. 


Erläuterungen: 


aa Ruſſiſcher Schützengraben; vom 26. 10. ab japaniſch. 
Sch. Vorbereitete Stellung für Scheinwerfer. 
bb japaniſche Sappen und Glaciskrönungsgraben (über der rechten Grabenwehr im Intereſſe der 


Deutlichkeit der Zeichnung nicht angedeutet). 
e Verbauung vom 30. 10. in dem von der rechten Grabenwehr zum Bereitſchaftsraum d führenden 
Hohlgang. Der Hohlgang lag unterhalb der Grabenſohle. 
30. 10., 25. 11., 28. 12. japaniſche Sprengung. 
28. 12. r. ruſſiſche Sprengung. 


Am Fort III war das Glacis auf etwa 70 m ſanft geböſcht; das weitere 
Gelände lag für das Fort im toten Winkel und wurde von einem Schützengraben 
beherrſcht. Dieſer reichte mit ſeinem rechten Ende bis an den Hauptgraben des Forts 
über der Grabenwehr der rechten Schulter zurück. Irgendein Hindernis war am 
Grabenrande nicht vorhanden. Auch hier fehlte der gedeckte Weg. 
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Die Japaner kamen am 26. Oktober in den Beſitz des genannten Schützen⸗ 
grabens. In der Nacht zum 27. gingen ſie mit Sappen aus ihm weiter vor, 
arbeiteten ſich auch in ihm ſelbſt bis an die rechte Grabenwehr heran und begannen 
hinter dieſer Schachtminen auszuheben. Schon am 27. waren ſie an der Glacis⸗ 
krönung tätig, dahinter an ihren Schachtminen und an Verbindungsgräben nach dem 
ehemals ruſſiſchen Schützengraben. 

Beobachtung der Arbeiten vom Fort war bei Tage nicht möglich, weil dieſes 
dauernd unter ſcharfem Feuer von Artillerie und Minenwurfmaſchinen gehalten wurde. 
Beleuchtung bei Nacht kam nicht in Frage, weil die Einrichtungen für den Schein⸗ 
werfer vorn im Schützengraben angelegt geweſen waren. Gewehrfeuer gegen die 
Arbeiten verſagte ebenſo wie die Beobachtung, Artilleriefeuer war ſchwach und hatte 
mangels geeigneter Geſchoſſe keine Wirkung. 

Am frühen Morgen des 30. Oktober wurden durch eine japaniſche Schacht⸗ 
minenladung Gewölbe und Rückwand der rechten Grabenwehr auf etwa 2 m Durch⸗ 
meſſer durchbrochen. Japaner ſtürmten ſofort in die Grabenwehr hinein; die 
Ruſſen, die ihrerſeits erſt am 24. Oktober begonnen hatten, Minengänge aus der 
Grabenwehr vorzutreiben, zogen ſich eiligſt in den zum Werkinnern führenden Hohl: 
gang zurück und verbauten ſich dort mit einem Wall aus Waffen röcken und Sand⸗ 
ſäcken auf 6 m Länge, dahinter mit etwa ½ m ſtarkem Zementmauerwerk; weitere 
Kämpfe ſind nicht um den Hohlgang geführt worden. Die den Frontgraben be⸗ 
herrſchende Grabenwehr war alſo am Morgen des 30. Oktober im vollen Beſitz der 
Japaner. Der am Mittag des 30. Oktober auf das Fort angeſetzte Angriff wurde 
nicht durchgeführt, weil ſich ebenſo wie früher beim Fort II, die mitgebrachten Sturm⸗ 
leitern und ⸗brücken für den Graben als zu kurz erwieſen. Die linke Grabenwehr 
des Werkes wurde in der Nacht zum 31. von ihrer Beſatzung geräumt, weil ſie keine 
andere Verbindung mit dem Innern des Werks als offen über die Grabenſohle hatte.“) 

Von dieſer Zeit an haben alle japaniſchen Arbeiten wochenlang nur dem Be⸗ 
ſtreben gegolten, ſich einen gedeckten Niedergang in den Graben und einen gedeckten 
übergang über deſſen Sohle zum Bruſtwehrkörper zu ſchaffen. Alle noch folgenden, 
zahlreichen Sprengungen an den beiden Grabenwehren, Dammarbeiten auf der 
Grabenſohle, ſogar Brückenbauten haben nur dieſem einen Zweck gedient. Die Be⸗ 
ſatzung des Forts konnte dieſe Arbeiten durch Handgranaten, Abſchießen größerer 
Sprengladungen mit Wurfmaſchinen und mancherlei andere Mittel, auf die der 
erfindungsreiche Menſchengeiſt mit der Zeit verfällt, zwar ſtören, aber nicht auf die 
Dauer verhindern. Sichere Beobachtung der japaniſchen Arbeiten im Graben und an 


— — — — — 


*) Die Grabenwehr der linken Schulter hatte nach dem Bauentwurf eine Hohlgangsverbindung 
zu dem nach der rechten Schulter führenden Gang erhalten ſollen, dieſelbe war aber nicht ausgeführt 
worden. 


Zwiſchen⸗ 


werk 3. 
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der äußeren Bruſtwehrböſchung war vom benachbarten Zwiſchenwerk 3 aus möglich; 
das Artilleriefeuer von dort hat die Arbeiten mitunter ernſtlich gefährdet. 

Die bei dem großen Angriff am 26. November auf das Fort angeſetzten, mehr⸗ 
fachen Stürme endeten damit, daß ſich die Japaner auf der äußeren Bruſtwehr⸗ 
böſchung des Frontwalles feſtſetzten und von dort nicht wieder zu vertreiben waren. 

Am 1. Dezember haben die Japaner begonnen, mehrere Minengänge unter dem 
Hauptwall vorzutreiben. Die Ruſſen waren auch hier über die Ausführung dieſer 
Arbeiten unterrichtet; ſie hörten aus ihrem Hohlgang das Klopfen der japaniſchen 
Werkzeuge; ſie waren aber nicht imſtande, etwas dagegen zu unternehmen. Die 
ruſſiſchen Maßnahmen beſtanden ſeit Mitte November nur im Einrichten eines 
inneren Abſchnittes im Hofe des Forts und im Vorbereiten von Minen, um die 
vorderen Teile des Werkes im Bedarfsfall zerſtören zu können. 

Am 28. Dezember, kurz nach 9° Morgens, wurden die japaniſchen Ladungen 
gezündet, gänzlich unerwartet für die Ruſſen, die ſich durch Hämmern der Japaner 
bis in die letzten Augenblicke hatten täuſchen laſſen und nicht glaubten, daß das Ende 
ſo unmittelbar bevorſtände. Die ruſſiſchen Mineure, die zu dieſer Zeit an ihren 
Arbeitsſtellen tätig waren, wurden zum Teil erdrückt, eine große Zahl von Ruſſen 
wie Japanern in die Luft geſchleudert oder unter den niederfallenden Schuttmaſſen 
begraben. Die ruſſiſchen Fladderminen unter dem linken Flankenwall und im Hohl⸗ 
gang wurden gezündet, die Minen unter dem Bereitſchaftsraum des Frontwalles 
wurden nicht wirkſam, weil der Zündapparat durch Schutt von der japaniſchen 
Sprengung unbrauchbar geworden war. Der Kampf um den inneren Abſchnitt hat 
bis in die Nacht gedauert. Um 2“ Morgens wurde das Fort auf Befehl der 
Führung von dem Reſt ſeiner Beſatzung verlaſſen. 

Vor dem Zwiſchenwerk 3 war das Gelände beim Kriegsausbau geebnet und 
ein bis 400 Schritt flach fallendes Glacis geſchüttet worden. Das Werk ſchien dem 
Gelände dann gut angepaßt. Merkwürdigerweiſe haben aber Verteidiger des Werks 
behauptet, daß man von der Bruſtwehr aus nichts auf dem Glacis habe ſehen können. 
Dagegen war dieſes gut von den benachbarten Werken aus zu überblicken. Ein gedeckter 
Weg war nicht vorhanden. Kümmerliche Verſuche, ihn während der Belagerung noch 
vor der Front zu bauen, haben keinen ernſthaften Erfolg gehabt. Unmittelbar vor 
dem Grabenrande lag ein Drahtnetz; es war aber nur etwa 3 m breit, und ſeine 
Pfähle ftanden jo locker im Boden, daß fie mit dem Fuße umgeſtoßen werden konnten. 
Weiter vorn hatte man Fladder- und Steinminen gelegt; doch waren durch japaniſche 
Granaten teils die Leitungen zerftört, teils die Minen vorzeitig zur Exploſion gebracht 
worden. Der tote Winkel etwa 400 Schritt vor dem Werk, am Ende der Erhebung, 
auf der dieſes lag, wurde durch einen Schützengraben am Rande unſchädlich gemacht. 

Die Japaner erſtürmten dieſen Schützengraben am 26. Oktober. Der Beſitz 
wurde ihnen bis zum 29. Morgens mehrfach durch Feuer und Ausfälle der Ruſſen 
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ſtreitig gemacht; aber dieſe Unternehmungen ſcheiterten, beſonders an dem Feuer der 
von den Japanern im Graben aufgeſtellten Maſchinengewehre.“) Die Angreifer 
ſetzten am Abend des 29. vom Schützengraben eine Sappe gerade auf die Mitte 
des Werkes an““) und kamen damit im Laufe der Nacht bei flüchtiger Ausführung 


Zwilchenwerk 3. 


Erläuterungen: 


AB Grabenwehr. 

C Grabenkoffer, lag über der Grabenſohle und hatte in den Seitenwänden Schießſcharten, 

aus denen der Frontgraben beſtrichen wurde. 
DE Hohlgang vom Grabenkoffer zur Kehlkaſerne. 
F, F Ausgänge aus dem Hohlgang zum Hof. 
a japaniſche Minengänge. 

OO ruſſiſche Gegenminen aus dem Hohlgang. 
31. 12. japaniſche Sprengung am 31. Dezember. 
31. 12. r. Exploſion des ruſſiſchen Sprengſtofflagers am 31. Dezember. 


*) Der Graben ſetzte ſich auch vor den Flanken des Werkes fort; aber dieſe ſeitlichen Teile 
find im Beſitz der Ruſſen geblieben. 

**) Jakowlew, Seite 123. Die Angaben über dieſe Sappe ſind an verſchiedenen Stellen der 
Jakowlewſchen Arbeit verſchieden. Seite 165 ſteht: „Am Abend des 29. Oktober gingen ſie aus ihm 
(dem Schützengraben) mit Sappen vor und hatten ſich am 30. Oktober mit letzteren bis faſt auf 
200 Schritt an den Glacisrand herangearbeitet.“ Seite 172 wird geſagt, daß die Japaner aus dem 
genannten Schützengraben heraus im Laufe von drei Tagen mit Laufgräben etwa 150 bis 200 Schritt 
weit vorwärts gekommen ſeien und dann geſtürmt hätten; danach mußte alſo die Arbeit ſchon 
am 27. Oktober begonnen worden ſein. Anderſeits heißt es Seite 124, daß durch die „Sappe, die in 
der Mittellinie des Werkes bis faſt an den Glacisrand ſelbſt vorgetrieben war“, beim Sturm gefüllte 
Säcke vorgeſchleppt wurden, mit denen man den Graben füllen wollte. 
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ziemlich weit voran. Es wird behauptet, daß die nächtliche Arbeit der Japaner über⸗ 
haupt nicht oder nicht genügend beleuchtet werden konnte, da ſie für die Scheinwerfer 
zu nahe und der Vorrat an Leuchtraketen zu gering geweſen je. Mit Artilleriefeuer 
konnte man den Sappen nicht beikommen, weil die ruſſiſchen Geſchütze auf weite 
Entfernungen zu ungenau ſchoſſen und für nahe Entfernungen die geeigneten Geſchütze 
mit der erforderlichen Erhöhung fehlten. Minenwurfmaſchinen waren im Betriebe, 
aber zu ſehr Stegreiferzeugnis, um genauere Ergebniſſe zu liefern. 

Der Sturmangriff am Mittag des 30. Oktober wurde mit Leiterabteilungen 
von dem vorher genannten, ehemals ruſſiſchen Schützengraben aus, alſo etwa 300 m 
weit über offenes Glacis geführt. Das Werk ſelbſt wurde während dieſer Zeit 
unaufhörlich unter einem Hagel von Granaten gehalten, jo daß es nach der Be: 
hauptung der Verteidiger des Werks unmöglich war, an der Bruſtwehr zu bleiben. 
Trotzdem müſſen die ſtürmenden Truppen ſchon auf dem Glacis beſchoſſen worden 
ſein.“') Durch das minderwertige Drahtnetz iſt ihr Anlauf anſcheinend nicht 
erſchwert worden. Der Sturm mißlang, obwohl ſich die Japaner infolge des Zu— 
ſammentreffens günſtiger Umſtände eine Zeitlang auf der Bruſtwehr hielten.““) Zwei 
Leitern blieben im Graben zurück. Der dauernde und nicht anzuzweifelnde Erfolg 
des Unternehmens war aber der, daß die Japaner ſich auf dem Glacis am Graben⸗ 
rande feſtſetzten, dort mit Sandſäcken eine Glaciskrönung herſtellten und aus ihr 
nicht wieder haben vertrieben werden können. Unverzüglich nach dieſem Feſtſetzen 
begannen ſie ihren Schachtminenangriff über der Grabenwehr. 

Verteidigungsminen hatten die Ruſſen erſt am 27. Oktober von der Wand der 
Grabenwehr aus angeſetzt, aber ſchon am 2. November nach ganz kurzem Wege 
wieder eingeſtellt. Als man die Japaner über der Grabenwehr arbeiten hörte, 
ſchüttete man am 5. November die Minengänge wieder zu und begann darauf, den 
Eingang aus dem Grabenkoffer in die eigentliche Grabenwehr mit Zementmauerwerk 
in etwa ½ m Stärke abzuſperren. Damit wurde alſo auf fernere Wirkung aus der 


* „Schon beim erften Anſturm wurden fie von dem Zwiſchenwerk mit Gewehr: und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer empfangen, im Rücken (Fort III) mit Salven eines Jagdkommandos und einer Kom: 
pagnie des 15. Regiments und von der Kirchhofsbatterie“ — etwa 1200 m weſtlich vom Zwiſchen⸗ 
werk 3 — „mit Salven der Grenzwache und von Freiwilligen des 26. Regiments und außerdem mit 
ſtarkem Schrapnellfeuer von den Batterien der Nordfront.“ v. Schwarz, II, Seite 369. Es iſt nicht 
anzunehmen, daß all dieſes Feuer erſt einſetzte, als die Japaner auf der Bruſtwehr erſchienen. 
Außerdem ſchildert v. Schwarz, daß durch die oben genannte Sappe die Leute Säcke vortrugen, in 
den Graben warfen und daß „ſie, ohne auf unſer Feuer zu achten, in langer Reihe in ihre letzte 
Infanterieſtellung zurückkehrten und dann von neuem Säcke heranholten.“ II, Seite 368. Letzteres 
ſteht ebenſo bei Jakowlew, Seite 124. Das Glacis muß alſo im Feuer gelegen haben. 

**) p. Schwarz, II, Seite 369. Gerade im Augenblick des Sturmes war durch eine japaniſche 
Wurfmine ein Patronen- und Geſchoßſtapel im Werk getroffen worden und in die Luft geflogen, 
wodurch vorübergehend große Verwirrung unter die Beſatzung kam. 


r- 
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Grabenwehr verzichtet; die weitere Verteidigung der Flankengräben wurde aus 
zwei behelfsmäßig an den Kehlpunkten der Grabenſohle hergerichteten Stellungen 
bewirkt. 

Die Schachtarbeiten der Japaner gingen wegen Bodenſchwierigkeiten ſehr langſam 
vonſtatten; erſt am 17. November, alſo nach etwa 2½ wöchiger Tätigkeit, konnten 
ſie ihre Ladungen ſprengen und ſich dadurch einen Zugang zur Grabenwehr öffnen. 
Irgendwie nennenswerte Störungen durch den Verteidiger find während dieſer 2½ 
Wochen nicht vorgekommen. Am 19. ſchlugen die Japaner ein Loch in die von den 
Ruſſen hergeſtellte Vermauerung zwiſchen Grabenwehr und Grabenkoffer; die Ruſſen 
konnten ſich infolgedeſſen nur noch hinter einer am anderen Ende des Grabenkoffers 
eingerichteten verteidigungsfähigen Wand behaupten. 

Im weiteren Verlauf ſind die Japaner bemüht geweſen, ſich einen bequemen 
Grabenübergang zu ſchaffen und Stufen in die zur Bruſtwehr hinaufführenden 
Böſchungen zu ſchlagen. Die Sturmangriffe am 26. November ſind ohne Ausnahme 


geſcheitert, obwohl ſie Mittags, Nachmittags und Abends, im ganzen dreimal, mit 


großer Tapferkeit unternommen wurden. 

Erdarbeiten unter dem Hauptwall ſcheinen die Japaner erſt Anfang Dezember 
begonnen zu haben. Bei einer von den Ruſſen in der Nacht zum 1. Dezember vor⸗ 
genommenen Erkundung wurde feſtgeſtellt, daß derartige Arbeiten noch nicht vorhanden 
waren. Nach Angabe eines japaniſchen Sappeuroffiziers*) haben die Japaner zu 
Anfang nur die Abſicht gehabt, ſich zwei Gänge durch den Hauptwall zu ſchaffen, in denen 
ſie gegen das Feuer der Forts III und IV geſchützt wären. Erſt durch die Tätig⸗ 
keit der Ruſſen ſeien ſie hier zu einem regelrechten Minenkrieg gezwungen worden. 

Die Ruſſen waren ſchon, als fie die eigentliche Grabenwehr aufgaben, entſchloſſen 
geweſen, den Hohlgang Schritt für Schritt zu verteidigen, und haben dieſen Entſchluß 
mit großer Hartnäckigkeit durchgeführt. Als ſie von ihrem Hohlgange aus die 
japaniſchen Erdarbeiten unter dem Hauptwall, häufig in nächſter Nähe des Hohlganges 
hörten, haben ſie wiederholt aus deſſen Seitenwänden nach ſeitwärts vorwärts kurze 
Minengänge vorgetrieben, geladen und, ohne den eigenen Hohlgang zu zerſtören, mit 
großem Geſchick gezündet, wenn die Japaner nahe genug herangekommen waren. 
Doch konnte mit alledem nur ein Aufhalten, nicht ein völliges Zurückweiſen des An⸗ 
greifers erreicht werden. 

Am Morgen des 31. Dezember ſprengten die Japaner zwei große Ladungen 


unter dem Frontwall, ohne indeſſen die Bruſtwehr ſelbſt damit zu faſſen. Der Zu⸗ 


fall fügte es, daß — anſcheinend durch die Unvorſichtigkeit eines Mannes der Beſatzung 
beim Hinauseilen auf den Hof““) — ein ganzes Lager von Sprengſtoffen in die Luft 
ging, und daß durch dieſe Exploſion der Beſatzung jeder Ausgang aus der Kaſerne 


*) v. Schwarz, II, 532. **) v. Schwarz, II, 583. 
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Neuzeitige 
Werke nach 
ruſſiſchen 
Vorſchlägen. 
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verſperrt wurde. Das Werk kam in den Beſitz der Japaner; die Beſatzung wurde 
kriegsgefangen. 


Es iſt in Zukunft bei Belagerung von Feſtungen, deren Ausbau auf der Höhe 
der Zeit ſteht, nicht zu erwarten, daß bei den Hauptwerken der Verteidigungsſtellung 
ähnliche Mängel vorgefunden werden, wie bei den Werken von Port Arthur. 

Oberſt Jakowlew hat die Frage: Wie ſind heutzutage ſtändige Werke gegen den 
Nahangriff zu verteidigen? zur Aufgabe ſeiner Bewerbungsarbeit für die Stelle als 
Lehrer an der Nikolaus⸗Ingenieur⸗Akademie in Petersburg gemacht. Seine Bor: 
ſchläge finden — ſoweit man es überſehen kann — viel Anhänger in Rußland und 
werden ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach auch bei unſeren weſtlichen Nachbarn finden, 
ſoweit fie dort nicht überhaupt ſchon durchgeführt find. Es iſt alſo angezeigt, Be 
trachtungen über den Angriff auf dieſe Vorſchläge zu ſtützen. 

Jakowlew unterſcheidet beim Nahkampf drei Zeiträume: den Kampf um das 
Glacis und die Grabenwehren, den um den Graben und ſchließlich den um den Haupt⸗ 
wall und das Innere des Werkes. 

Die ausgiebigſte Möglichkeit, die Nahverteidigung zu verlängern, ſieht er in der 
erſten Spanne, dem Kampf um Glacis und Grabenwehr. Er fordert Maßnahmen, 
um dem Angreifer den Beſitz des Glacis ſolange wie möglich ſtreitig zu machen, 
ſein Herankommen an die Grabenwehr ſolange wie möglich zu verhindern. Sein 
wichtigſtes Mittel für dieſen Zweck iſt ein Verteidigungsminenſyſtem, deſſen Haupt⸗ 
gänge ſchon im Frieden hergeſtellt und dann beim Kriegsausbau noch möglichſt weit 
nach vorn verlängert werden ſollen. 

Die aus Rückſicht auf Lüftung und Beleuchtung größte zuläſſige Länge der Ver⸗ 
teidigungsminengänge nimmt Jakowlew mit rund 140 m vom Glacisrande an, dazu 
kommen Bohrlöcher für Sturmabwehrminen“) von mindeſtens 20 bis 30 m. Sobald 
im geeigneten Zeitpunkt einige Sturmabwehrminen geſpielt haben, wird nach ſeiner 
Anſicht der Angreifer gezwungen ſein, ebenfalls unter die Erde zu gehen und als 
Ausgangsort dafür eine letzte Infanterieſtellung zu wählen, die aus Rückſicht auf die 
eigene Sicherheit zum mindeſten 30 bis 40 m von den Enden der Bohrlöcher entfernt 
liegen muß. So — rechnet Jakowlew — kann der Verteidiger den Gegner zwingen, 
ſeine letzte Infanterieſtellung durchſchnittlich 200 m vom Glacisrande entfernt zu legen. 

Die erforderliche Tiefenlage der Verteidigungsminengänge berechnet Jakowlew 
aus der Eindringungstiefe und dem Sprengbereich von 28 em Mörſergranaten mit 
440 kg Geſchoßgewicht und 45 bis 50 kg oder mehr Melinitfüllung. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Oberkante der im Frieden gebauten und mit Beton gewölbten 
Minengänge mindeſtens 6 m, die Sohle 9 m unter dem Glacis liegen muß. Da er 


*) Minenladungen nahe unter der Glacisfläche, die mehr als Schreckſchüſſe dienen ſollen. 
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es ferner vermeiden will, daß der Angreifer unter die Verteidigungsminen hinunter⸗ 
gehen und dieſe von unten faſſen kann, ſoll eine untere Reihe von Gängen angelegt 
werden, deren Decke etwa 14 m, deren Sohle alſo 17 m unter dem Glacis liegt. 

Solche Syſteme ſollen vor allem vorwärts der Grabenwehren angelegt werden; 
im Zwiſchenraume darf man ſich mit Vorbereitungen für Anlage von Bohrminen 
begnügen. 

Ergänzend kommen ſtarkes Artilleriefeuer und vor allem Feuer aus Minenwurf⸗ 
maſchinen hinzu, deren weitere Entwicklung auf Grund der Erfahrungen von Port 
Arthur nach den Andeutungen Jakowlews in Rußland ſorgfältig betrieben zu werden 
ſcheint. Damit ſoll gegen die Sappen gewirkt und der Angreifer ebenſo wie durch 
die Verteidigungsminen gezwungen werden, ſeine letzte Infanterieſtellung ſo weit vom 
Fort entfernt zu legen, daß er von ihr aus nicht ſtürmen kann. Mit dieſen Mitteln 
glaubt Jakowlew einen ſtarken oberirdiſchen Angriff auf das Werk mit Sicherheit 
verhindern zu können. 

Indeſſen fürchtet er, daß auch beim Vorhandenſein von Gegenminen „kleine 
Gruppen feindlicher Freiwilliger oder einzelne Wagehälſe“ ... „ſich unbemerkt in 
der Nacht an die Grabenwehr heranſchleichen, hinter ihr einen etwa 2 m tiefen Schacht 
ausheben, dieſen entſprechend ſtark laden und ſich nach dem Zünden der Ladung in 
aller Ruhe wieder nach ihrer letzten Infauterieſtellung zurückziehen können“. „Und 
wenn das in einer Nacht nicht ausgeführt werden kann, wer hindert ſolche Schleich— 
patrouillen, das im Laufe mehrerer Nächte durchzuführen?“ „Solchen einzelnen 
Wagehälſen oder auch kleinen Gruppen von ihnen von der Bruſtwehr aus zu folgen, 
iſt bei der jetzigen Bauart der Werke unmöglich; unterirdiſche Minen gegen ſie 
wirken zu laſſen, würde ebenſo ſein, als wenn man mit Kanonen auf Spatzen ſchießen 
wollte.“ Deshalb verlangt Jakowlew des weiteren ein mindeſtens 20 m breites 
Drahtnetz in einem Vorgraben, mit Stacheldraht und eiſernen Pfählen in Beton— 
ſockeln, damit es unter dem Artilleriefeuer nicht allzuſehr leide, und zuverläſſige Be— 
obachtung des Glacis aus nächſter Nähe, alſo einen gedeckten Weg, in ihm gepanzerte 
Beobachtungsſtände und für die Nacht entſprechende Beleuchtung. 

Zur Vervollſtändigung des Ganzen gehören dann noch Einrichtungen zu einer 
geſicherten Beobachtung und auch Beſchießung des Glacis vom Werke aus, ſelbſt 
während dies unter ſtärkſtem feindlichem Artilleriefeuer liegt; Einrichtungen, wie ſie 
zwar nicht Jakowlew in dieſen Kapiteln, aber Oberſtleutnant v. Schwarz in einer 
früheren Arbeit über Port Arthur vorgeſchlagen hat: gepanzerte Beobachtungsſtände 
auf der Bruſtwehr und gepanzerte Stände für Schnellfeuergeſchütze oder Maſchinen— 
gewehre oder gepanzerte oder betonierte Stellungen für die Schützen, und in den 
Werken außerdem gut betonierte Hohlräume und Kaſernen mit ſtärkeren Decken und 


geſicherterer Lage als es in Port Arthur der Fall war. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1910. 4. Heft. 41 
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Der Nahkampf um die ſtändigen Werke von Port Arthur hat von neuem 


auf ne die Lehre erhärtet, daß die Erſtürmung eines fturmfreien Werkes ein Unding iſt; er 


Minenangriff 


gegen die 
Graben⸗ 
wehren. 


hat außerdem die Lehre hinzugefügt, daß ſelbſt nach der Eroberung der Graben: 
wehren der Sturm nicht in einem Zuge durchgeführt werden kann, ſolange noch ein 
aufmerkſamer, zäher und aufopferungsmutiger Verteidiger in ſeinen Bereit⸗ 
ſchaftsräumen und Kaſernen bombenſicheres Unterkommen für die Zeit der Be 
ſchießung findet. 

Der Angreifer vor einem vollwertigen Werk wird alſo gut tun, ähnlich wie 
für die Verteidigung vorgeſchlagen wird, den Angriff von vornherein in mehrere 
Abſchnitte zu zerlegen und ſich als erftes Hauptziel die Eroberung der Grabenwehren 
zu ſetzen. 

Sehr richtig weiſt Jakowlew darauf hin, daß es nicht das Ziel des Angreifers 
ſein kann, die Grabenwehren von Grund aus zu zerſtören, daß er vielmehr danach 
ſtreben muß, zunächſt die Beſatzung aus ihnen zu vertreiben, dann aber ſelbſt die 
Grabenwehren als Ausgangspunkt für die weiteren Unternehmungen, als Stapelräume 
für Geräte und Werkſtoffe aller Art zu verwenden. Es handelt ſich alſo darum, ſich 
einen Eingang in die Grabenwehren zu verſchaffen. Die Art, wie die Japaner das 
gemacht haben, kann als vorbildlich dienen. 

Der japaniſchen Artillerie iſt es nicht gelungen, die Gewölbe der Grabenwehren 
zu durchſchlagen, obwohl die Glacis aller drei Werke von Granaten recht reichlich 
zerwühlt waren.“) Ob ſie überhaupt den Auftrag gehabt hat, auf die Grabenwehren 
zu ſchießen, iſt nicht bekannt. Ob eine gegen Erd- und Mauerziele leiſtungsfähigere 
Artillerie als die japaniſche die Aufgabe löſen würde, wird viel umſtritten. Die 
Einzelſchrift des Großen Generalſtabes über Port Arthur ſteht ebenfalls der Frage 
zweifelnd gegenüber, wenn ſie auch nicht gerade verneint. „Ob eine zahlreichere und 
modern ausgeſtattete Artillerie genügenden Erfolg gehabt hätte, iſt nicht mit Sicher 
heit zu ſagen. Schwerſte Kaliber und großer Munitionsaufwand würden jedenfalls 
nötig geweſen ſein. Wo es der Artillerie nicht oder nicht ſchnell genug gelingt, die 
Grabenwehren zu zerſtören, fällt dieſe Aufgabe, wie vor Port Arthur, den Pionieren 
zu. 9 Bei der ungeheuren Entwicklung, die die Artillerie im Lauf der Zeiten 
durchgemacht hat, bei den oft ungeahnten und plötzlichen Fortſchritten der Technik 


*) Vielfach iſt es als verwunderlich bezeichnet worden, daß die japaniſche Artillerie ſo wenig 
Wirkung gegen Beton gehabt hat, obwohl ſie der ruſſiſchen Artillerie ſo ſehr überlegen war und dieſe 
jo bald niedergekämpft hatte. Indeſſen werden dabei Dinge durcheinander geworfen, die nichts mit- 
einander zu tun haben. Das ſchnelle Unterliegen der ruſſiſchen Artillerie hatte ſeinen wichtigſten Grund 
darin, daß die ruſſiſchen Batterien faſt ausnahmslos weithin, die japaniſchen dagegen gar nicht zu 
ſehen waren, alſo in rein taktiſchen Verhältniſſen; außerdem darin, daß die Japaner genauer ſchoſſen. 
Das Maß der Wirkſamkeit der japaniſchen Geſchoſſe gegen Mauerziele war dagegen von rein tech⸗ 
niſchen Umſtänden, vor allem von Geſchoßgewicht und Sprengladung abhängig. 

*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriſten, Heft 37/38, Seite 92. 
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überhaupt in heutiger Zeit würde es gewagt ſein, zu behaupten, daß die Artillerie 
nicht auch noch dieſe Aufgabe wird löſen können, trotz der Kleinheit des Zieles und 
der Schwierigkeit der Beobachtung. Aber ſelbſt wenn ſie es können wird, bleibt doch dem 
Angreifer nicht erſpart, zur Ausnutzung des Erfolges mit Infanterie und Pionieren 
über das Glacis vorzugehen und tatſächlich von den Grabenwehren Beſitz zu ergreifen. 

In jedem Falle, ob die Artillerie es leiſtet oder nicht, muß der Pionier zweifellos 
imſtande ſein, eine Grabenwehr durch Sprengungen zu zerſtören. 

Die Japaner haben in einzelnen Fällen die Sprengladungen von außen an die 
Stirnmauer der Grabenwehr oder in deren Scharten eingebracht (Fort II). Aber 
ſie waren dann ſchon im Beſitz des Glacisrandes und ſogar eines Teiles der Graben⸗ 
wehr. Solange das nicht der Fall iſt, darf man nicht den Erfolg allein auf dieſes 
Unternehmen gründen; denn es ſetzt voraus, daß Leute mit ſchweren Laſten ungedeckt 
in den Graben hinunterkommen und dort unter den Augen der Grabenwehrbeſatzung, 
vielleicht auf einer mit Hinderniſſen beſetzten Grabenſohle hantieren. Dieſe Ladungen 
vom Grabenrande aus hinunter zu laſſen, iſt ebenfalls eine unſichere Maßnahme, denn 
es iſt wegen der von Jakowlew angenommenen, flach über den Grabenwehren liegen⸗ 
den Abweisgitter fraglich, ob die Ladungen — wie für ausreichende Wirkung er⸗ 
forderlich — unmittelbar an die Mauern heranzubringen ſind. 

Am ſicherſten iſt der Schachtminenangriff, d. h. das Ausheben von Schächten vom 
Glacis aus über der Grabenwehr, möglichſt bis auf deren Gewölbe, oder an ihrer 
Rückwand, dort Einbringen und Sprengen der Ladungen. Jakowlew befürchtet, wie 
erwähnt, daß einzelne Wagehälſe dies Unternehmen im Laufe einer oder mehrerer 
Nächte durchführen können. Tatſächlich hat es an der Ecke des Fort III nur wenige 
Tage, am Zwiſchenwerk 3 mehrere Wochen gedauert. Der Zeitbedarf tft durchaus 
von der Bodenart abhängig. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob wenige Leute ſich ohne be— 
ſonderen Schutz am Glacisrande halten können, um bei ſchwierigem Boden, alſo 
langer Arbeitsdauer einen Schachtminenangriff durchzuführen. 

Dagegen haben die Japaner vor allen drei Werken volle Freiheit in ihren Ent: 
ſchließungen und ihrer Tätigkeit über der Grabenwehr gehabt, ſobald ſie ihren Platz 
auf dem Glacisrande durch einen Krönungsgraben oder Krönungswall geſichert hatten. 
Auch mit Handgranaten und Ausfällen haben ihnen die Ruſſen zu dieſer Zeit nicht 
mehr ernſtlich ſchaden können. Wir find berechtigt anzunehmen, daß dieſes Unter: 
nehmen des Angreifers auch dann gelingen wird, wenn der Glacisrand von der Bruft- 
wehr aus durch Gewehre, Maſchinengewehre oder ſogar durch leichte Schnellfeuer— 
geſchütze beſchoſſen werden kann. Denn der deckende Wall kann durch Aufſchichten 
einer größeren Zahl von Sandſäcken verſtärkt, ihre Widerſtandskraft durch Einſetzen 
von Stahlblenden erhöht werden. Die Möglichkeit, ſolche Gegenſtände in großer 
Zahl mitzuführen oder aus der Heimat nachſchicken zu laſſen, kann nach dem, was 
die Japaner in dieſer Beziehung geleiſtet haben, nicht bezweifelt werden. 
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Die Aufgabe, ſich in den Beſitz der Grabenwehr zu ſetzen, läuft alſo darauf 
hinaus, auf dem Glacisrande eine Krönung herzuſtellen und ſich dahinter nicht nur 


die Graben⸗ mit einigen Wagehälſen, ſondern mit einer genügenden Truppenſtärke feſtzuſetzen, die 


wehren. 


auch eine beachtenswerte Feuerkraft gegen das Werk und gegen Ausfälle ent: 
wickeln kann. 

Wie iſt das zu machen? 

Wird es uns ebenſo wie den Japanern vor dem Zwiſchenwerk 3 gelingen, eine 
300 m weite Strecke über ungedecktes Glacis mit ſtärkeren Abteilungen zu durchlaufen? 
Auch unſere Artillerie wird wie die japaniſche während der Unternehmungen auf dem 
Glacis das Werk ſelbſt ſo ſtark unter Feuer halten können, daß niemand an der 
offenen Bruſtwehr bleiben kann. Solange aber nicht die Panzerſchnellfeuergeſchütze 
oder die gepanzerten Maſchinengewehre an der Bruſtwehr gefechtsunfähig geſchoſſen 
find, ſolange nicht eine etwaige betonierte Schützengalerie oder gedeckte Schützen⸗ 
ſtellung ſonſtiger Art an der Bruſtwehr zerſtört iſt, wird kaum Ausſicht fein, jo lange 
Strecken ungedeckt ohne vernichtende Verluſte zurückzulegen. 

Das Vorlaufen wird weiterhin erſchwert durch das von Jakowlew verlangte 
20 m breite Drahthindernis im Vorgraben mit den gepanzerten Beobachtungsſtänden, 
vielleicht auch betonierten Räumen im gedeckten Weg. 

Ein 20 m breites Drahtnetz ohne vorhergehende gründlichſte Aufräumung im 
wirkſamen Feuer zu überwinden, kann faſt als ausgeſchloſſen gelten. Das liber: 
winden oder Beſeitigen der Drahtnetze unmittelbar vor den ruſſiſchen Werken bot 
keine Schwierigkeiten, weil die Netze in jeder Beziehung minderwertig waren. Schwerer 
war es geweſen, die Netze am Fuß der Höhen zu zerſtören, wo in dem felsfreien 
Erdboden die Pfähle feſt eingeſchlagen waren. Nach Jakowlews Angabe haben ſo— 
wohl der ruſſiſch-japaniſche Krieg als auch die Friedensverſuche bewieſen, daß feld— 
mäßige Drahtnetze ſelbſt bei guter Anlage ebenſo wie ſelbſttätige Minen und elektriſch 
geladene Drahtzäune durch gründliche Beſchießung mit Sprenggranaten ſchweren 
Kalibers zerſtört werden können. Dagegen ſei bei Hinderniſſen mit Eiſenpfählen in 
Betonſockeln die „wegfegende Wirkung“ weniger zu fürchten. Pionierarbeit iſt alſo⸗ 
erforderlich. Man kann ein ſolches Drahtnetz nach ruſſiſchen Vorſchlägen mit lang 
geſtreckten Sprengladungen an Stangen zerſtören, wird dazu aber für jede einzelne 
Gaſſe mehrerer Sprengungen nacheinander bedürfen. Denn eine Ladung von 20 m 
Länge kann man wohl herrichten, aber ſchwerlich unter den beſonderen Verhältniſſen 
handhaben. Noch mehr Schwierigkeiten wird es machen, ſich mit Drahtſcheren einen 
Weg zu bahnen, ſelbſt wenn Granaten fleißig vorgearbeitet haben. 

Dazu kommt, daß man ſich vor einem auch nur mit wenigen ſchußfertigen 
Maſchinengewehren beſetzten Werke für das Vorgehen durch ein 20 m tiefes Draht: 
netz nicht mit einigen ſchmalen Gaſſen begnügen kann, in denen die Truppen wie eine 
Marſchkolonne in einer Enge eingezwängt find und zweifellos die allergrößten Ver: 
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luſte erleiden werden. Man muß das Netz wenn möglich in der Frontbreite der 
Schützenlinie aufräumen, d. h. bis an die Pfähle beſeitigen, wie es die Japaner im 
Anfang des förmlichen Angriffs vor einer Stelle der Nordoſtfront auf 50 m Breite 
getan haben. Das wird in jedem Falle eine gewaltige Leiſtung darſtellen. Man 
muß dann zur Erleichterung wenigſtens den Trupps, die dieſe Leiſtungen vollbringen 
ſollen, den Weg nach Möglichkeit abkürzen, und das führt dazu, daß man in unmittel⸗ 
barer Nähe des Drahtnetzes, alſo am Rande des Vorglacis eine Infanterieſtellung 
aushebt. Von ihr aus kann man auch, wenn alles andere verſagt, mit Sappen unter 
dem Drahtnetz entlang gehen. Zwar werden die Betonſockel für die Sappen recht 
läſtig ſein, worauf Jakowlew hinweiſt, aber doch nicht unbedingt hinderlich, und man 
iſt mit Sappen in wenigen ſchmalen Gängen gegen Gewehr: Maſchinengewehr- und 
Kanonenfeuer vom Werk geſichert, bis man die Glaciskrönung vollendet hat. Iſt am 
Rande des Vorglacis eine Infanterieſtellung angelegt, um aus ihr mit Sappen unter 
dem Drahthindernis entlang zu gehen, ſo muß man zunächſt ſich hinter dem Rande 
des Vorglacis mit einem Minengang ſo tief hinunterarbeiten, daß man auf der 
Sohle des Vorgrabens am Drahtnetz bereits in völliger Sappe erſcheint. 

Der Feind der Sappen find weniger die Handgranaten als die Minenwurf⸗ 
maſchinen. Die Handgranaten können nicht weit und nicht zielſicher genug geworfen 
werden; ſie fallen überhaupt aus, wenn das Werk unter ſtarkem Artilleriefeuer ge⸗ 
halten wird. Wenn die bei Port Arthur erſt in ihren Anfängen auftretenden Minen⸗ 
wurfmaſchinen weiter entwickelt werden, kann allerdings durch einen einzigen Schuß 
ungeheure Verwüſtung angerichtet werden. Indeſſen bei genauer Betrachtung mildert 
ſich auch dieſer Schrecken. Die Mittel, mit denen der Verteidiger arbeitet, können 
natürlich auch vom Angreifer angewendet werden. Und Wurfmaſchinen des Angreifers 
werden dem Verteidiger im Werk nicht weniger gefährlich ſein als umgekehrt. Wird 
das Werk außerdem mit ſtarkem Artilleriefeuer belegt, dann leiden auch die dort auf⸗ 
geſtellten Wurfmaſchinen, wenn ſich der Verteidiger nicht entſchließt, auch ſie zu panzern, 
was vorläufig wenig wahrſcheinlich iſt. Wenn es dem Angreifer gar nicht gelingt, 
die Wurfmaſchinen zum Schweigen zu bringen, dann wird er allerdings gezwungen 
ſein, die Sappen einzudecken, wie es die Japaner in ihrer neuen Feldbefeſtigungs⸗ 
vorſchrift vorſchlagen, oder im äußerſten Falle ſeine Gänge unter die Erde zu legen. 

Wenn ſich aber die Verhältniſſe in dieſer Weiſe entwickeln, dann ſind auch nach 
oben offene Infanterieſtellungen nicht denkbar. Der Angreifer würde gezwungen ſein, 
alle ſeine Arbeiten, ſoweit die Wirkung der Wurfmaſchinen reicht, unter die Erde zu 
legen, um ſie völlig der Sicht zu entziehen. Es liegt auf der Hand, daß das außer— 
ordentlich ſchwierig werden wird. Infanterie und Pioniere können deshalb während 
ihres Vorarbeitens über das Glacis die Mitwirkung der Artillerie nicht im geringſten 
entbehren. Die Artillerie muß während dieſer ganzen Tätigkeit das Innere des 
Werkes dauernd unter ſcharfem Feuer ſchwerer Sprenggranaten halten, um alle offene 
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Feuertätigkeit am Wall oder vom Hofe aus mit Sicherheit zu verhindern. Der 
japaniſchen Artillerie iſt das gelungen; alſo wird auch unſere darin nicht verſagen. 
Wie weit dabei als Haupt⸗ oder Nebenwirkung die Zerſtörung von Panzern oder 
betonierten Stellungen und Hohlräumen erreicht wird, muß die Zukunft lehren. 

Auf jeden Fall wird das Vorgehen über das Glacis eines neuen, vollwertigen 
Werkes bis zur Glaciskrönung kaum in einem Zuge durchgeführt werden können, 
wahrſcheinlich viel Sappenarbeit, unter Umſtänden, wenigſtens ſtellenweiſe, auch Vor⸗ 
gehen unter der Erde erfordern. Aller Vorausſicht nach wird es zu einem lang⸗ 
dauernden, für beide Seiten verluſtreichen Kampfe führen. 

Ferner iſt die Frage zu erörtern, auf die der Oberſt Jakowlew ſeine größte 
Hoffnung ſetzt, wie weit durch Verteidigungsminen das oberirdiſche Vorgehen des 
Angreifers über das Glacis beeinflußt werden kann. Jakowlew ſieht es als unum⸗ 
ſtößliche, unwiderlegliche Wahrheit an, daß der Angreifer zu Minenarbeiten unter der 
Erde unbedingt übergehen muß, wenn er Kenntnis von dem Vorhandenſein von Ver⸗ 
teidigungsminen hat, ſpäteſtens alſo, wenn die erſten Sturmabwehrminen ſpringen. 
Er ſpricht damit nichts Neues, nur eine durch ehrwürdiges Alter geheiligte Be 
hauptung aus. 

Urſprünglich iſt es ſo geweſen, daß der Angreifer der erſte war, der unter die 
Erde ging, weil er keine Ausſicht hatte, über der Erde vorwärts zu kommen. Erſt 
danach iſt auch die Verteidigung unter die Erde gegangen, weil ſie den unter der Erde 
vorgehenden Angreifer nicht anders aufhalten konnte. So waren die Verteidigungs⸗ 
oder Gegenminen das, was von jeher ihr Name bedeutet hat, nämlich ein Mittel 
der Verteidigung gegen den Angriff, aber nicht eine Angriffswaffe. Erſt ſpäter hat 
ſich das geändert. 

Es iſt zuzugeben, daß der Angreifer oft von vornherein den Weg zum Graben 
mit langen Minengängen unter dem Glacis zurückgelegt hat. Nach dem „Preußiſchen 
Reglement für das Mineurkorps“ vom 28. März 1789 gehörte ein für allemal zum 
förmlichen Angriffsverfahren das Vorgehen mit Minen vom Fuße des Glacis, und 
über ihre Notwendigkeit oder Entbehrlichkeit waren gar nicht erſt Erwägungen an: 
zuſtellen. Es iſt auch zuzugeben, daß ſich der Angreifer häufig ausſchließlich durch 
das Vorhandenſein oder nur die Vermutung von Verteidigungsminen beſtimmen ließ, 
unterirdiſch vorzugehen. In dem „Königlich Preußiſchen Mineurreglement“ von 
1880 heißt es: „Während urſprünglich die Verteidigungsminen lediglich dem Zwecke 
dienten, den Angreifer an dem unterirdiſchen Vorgehen gegen den Graben zu hindern, 
hat ihre Aufgabe im Laufe der Zeit inſofern eine Erweiterung erfahren, als man 
ſie jetzt auch zum Zerſtören der oberirdiſchen Annäherungswege des Angreifers benutzt 
und dieſen dadurch zwingt, zum Zweck des weiteren Vorgehens den Kampf mit dem 
Verteidigungsmineur aufzunehmen.“ “) 


*) 2. Teil, 2. Abſchnitt. 
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Es iſt aber zu beachten, daß ſchon in der genannten Vorſchrift Fälle angedeutet 
werden, in denen dieſer Zwang nicht ohne Nachteil für den Verteidiger ausgeübt 
werden kann. „Beginnt der Angreifer mit dem Vortreiben oberirdiſcher Arbeiten 
auf dem Glacis, ſo kann man dieſelben durch rechtzeitiges Sprengen der am Fuß 
des Glacis angelegten Fladderminen zu ſtören ſuchen. Setzt der Angreifer ſeine 
oberirdiſchen Arbeiten fort, ſo wird er, falls Bohrminen gegen dieſelben vorbereitet 
ſind, durch Zünden der Bohrladungen zum Aufnehmen des unterirdiſchen Kampfes zu 
zwingen ſein. Sind Bohrminen nicht anzuwenden und iſt der Verteidiger genötigt, 
aus ſeinem Horchſtollen mit ſchwach geladenen Minen gegen Sappen zu wirken, 
ſo kann dies nur dann ohne weſentlichen Nachteil für das eigene Minenſyſtem 
geſchehen, wenn einzelne Horchſtollen ſo weit vorgetrieben ſind, daß die Sprengung 
nur auf dieſe zerſtörend wirkt.“ 

Alle Sprengungen des Verteidigers dürfen keine oder nur geringe oberirdiſche 
Wirkung haben. Sobald nur einigermaßen anſehnliche Trichter ausgeworfen werden, 
arbeitet der Verteidiger zum Vorteil ſeines Gegners; ſelbſt wenn er ihm Verluſte 
zufügt und ſeine Arbeit zerſtört, iſt das Endergebnis eine Beſchleunigung des An⸗ 
griffs, wie die Sprengung der Ruſſen am Fort II am 27. Oktober bewieſen hat. 
Wenn alſo der Angreifer nicht mit Minengängen in die Erde hineingeht, ſondern 
oberirdiſch auf dem Glacis bleibt, ſo wird damit die Einwirkung des Verteidigers un⸗ 
mittelbar aus ſeinen Minengängen ſehr erſchwert. Und zwar umſomehr, je tiefer 
ſeine Gänge unter dem Glacis liegen. Denn je größer ihr Abſtand von der Erdoberfläche 
iſt, deſto ſtärker muß die Ladung ſein, um überhaupt bis an die Oberfläche zu 
wirken, deſto größer iſt der Einfluß etwaiger, nicht immer mit Sicherheit vermeidbarer 
Mißgriffe im Berechnen der Ladung, alſo deſto größer die Senkung im Glacis, wenn 
die Ladung ſtärker als erforderlich war, und deſto weiter nach rückwärts reicht 
die zerſtörende Wirkung der Ladung gegen das eigene Minenſyſtem. 

Auch durch die Ladungen der Bohrlöcher, die noch vor die äußerſten Spitzen der 
Verteidigungsminengänge als erfte Fühler ausgeſtreckt und im weiteren Kampfe wieder⸗ 
holt aus den Gängen heraus nach ſchräg oben vorgetrieben werden ſollen, dürfen 
keine tiefen Senkungen im Glacis erzeugt werden. Die Ladungen müſſen alſo ſchwach 
ſein, ihre Wirkung wird hauptſächlich im Luftdruck beſtehen und zerreißend nur auf 
die wenigen Mannſchaften wirken, die ſich zufällig unmittelbar über oder in nächſter 
Nähe der Sprengſtelle befinden. Es wird für den Verteidiger oft ſchwer ſein, 
namentlich wenn während des Kampfes nach und nach das Glacis von Granaten 
zerwühlt iſt, von ſeinen Minengängen aus genau die Entfernung zu beſtimmen, bis 
zu der ein Bohrloch vorzutreiben iſt, und Fehler in der Entfernung wie in Be— 
rechnung der Ladung beeinträchtigen die erwartete Wirkung oder ſchlagen ebenfalls 
zum Vorteil des Angreifers aus. 
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Es ergibt ſich, daß das richtige Bedienen der Verteidigungsminenanlagen erſchwert 
wird, wenn der Angreifer nicht unter die Erde hinuntergeht. 

Der Angreifer ſelbſt ift aber, wenn er ſich auch nicht auf unterirdiſches Vorgehen 
einläßt, keineswegs wehrlos gegen die Verteidigungsminen. 

Schon das erwähnte Mineurreglement von 1880 unterſcheidet zwiſchen einem 
„förmlichen“ und einem „beſchleunigten“ Minenangriff. „Der förmliche Minenangriff 
geht unterirdiſch gegen das Verteidigungs-Minenſyſtem in der Abſicht vor, dieſes in 
gehöriger Breite durch wiederholtes Sprengen von Trichtern bis an die Kontreſkarpe 
zu zerſtören und letztere einzuwerfen, während der beſchleunigte Minenangriff durch 
flüchtig ausgeführte Sprengungen die feindlichen Minenanlagen derartig zu beſchädigen 
ſtrebt, daß ein förmlicher Minenangriff entweder überhaupt nicht mehr erforderlich 
iſt oder doch erheblich abgekürzt werden kann.“ 

„Iſt die oberirdiſche Verteidigung ſo ſchwach, daß ſie auf dem Glacis ohne 
Deckung vorgenommene Arbeiten bei Nacht vorausſichtlich nicht hindern wird, die 
Bodenbeſchaffenheit eine für ſchnelle Ausführung günſtige, ſo kann, namentlich bei 
langen und dunklen Nächten, eine Beſchleunigung des Minenangriffs mittels auf dem 
Glacis angelegter Schacht- oder Bohrkammerminen erreicht werden, und zwar kann 
der Minenangriff entweder von vornherein mit einem derartigen beſchleunigten Ver⸗ 
fahren beginnen, oder es kann auch ein ſchon angefangener förmlicher Angriff durch 
ein ſolches abgekürzt werden.“ 

Bei dem beſchleunigten Minenangriff ſollte „möglichſt nahe an der Glaciskrete“ 
ein Graben von 1½ m Tiefe ausgehoben und von feiner Sohle aus Schächte von 
3 m Länge oder Bohrlöcher von möglichſt 5 m Länge in die Erde hinunter getrieben 
werden. Wenn auch ein beſchleunigter Minenangriff in dieſem Sinne unmittelbar 
über der Grabenwehr vor heutigen, vollwertigen Werken nicht mehr ausführbar 
erſcheint, ſo kann er doch ſchon vorher zum Kampf gegen das Verteidigungsminen⸗ 
ſyſtem verwendet werden. 

Gerade das Bohrverfahren, von dem ſich Jakowlew für die Verteidigung ſo 
große Erfolge verſpricht, kann auch vom Angreifer verwendet werden, um von der 
Oberfläche des Glacis in kurzer Zeit Ladungen in die Tiefe zu bringen und damit die 
in der Nähe liegenden Verteidigungsminengänge zu zerftören. Der Angreifer hat dabei 
den Vorteil, daß er ſich nicht ängſtlich vor zu großer Stärke der Ladungen zu ſcheuen 
braucht; im Gegenteil, je größer ſie ſind, deſto weiter reicht ihre Wirkung unter wie 
über der Erde. 

Die Ruſſen beſitzen nach Jakowlews und ſonſtigen Angaben „faſt endgültig aus⸗ 
gearbeitete Muſter“ von Maſchinenbohrern für beliebigen Boden, auch für Stein 
und felſigen Grund, und in Durchmeſſern bis zu 30 em. Als Arbeitsleiſtung 
für den 30 em-Bohrer in zähem Lehmboden werden 2 m in 1½ Stunden 
genannt. Für die eigentliche Bohrmaſchine der 30- und 15 em-Bohrer gibt Jakowlew 
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einen Raumbedarf von etwa 1,20 m Breite, 1m Höhe und 3½ m Länge an; die 
Maſchine befindet ſich unmittelbar an der Bohrſtelle. Indeſſen handelt es ſich dabei 
zum Teil um Maſchinen, die ſchon im Jahre 1845 zu Übungen bei Kiew verwendet 
wurden. Wenn es gelingt, wie heutzutage vielfach in der Technik, den Antrieb des 
Bohrers elektriſch zu bewirken, dann iſt der Angreifer ohne weiteres in die Lage 
verſetzt, von ſeiner jeweils letzten Infanterieſtellung aus, die ſich noch außerhalb des 
Bereichs des Verteidigungsminenſyſtems befinden mag, in das Glacis nach vorwärts 
hineinzubohren oder auch einige Leute mit Bohrern an entſprechend langen Kraft— 
kabeln eine Strecke weit vorzuſchicken und dort bohren, laden und ſprengen zu laſſen. 
Eine Bohrtiefe von 1 bis 2 m und verhältnismäßig ſtarke Ladungen werden genügen, 
um den Zweck zu erreichen. Nach Jakowlews früher angeführter Außerung würde 
es einem Kanonenſchießen nach Spatzen gleichen, wenn man Verteidigungsminen 
gegen einzelne Leute ſpielen laſſen wollte. Außerdem werden dieſe wahrſcheinlich mehr— 
fach in Sprengtrichtern von Granaten zunächſt notdürftig Deckung finden und ſich 
in kurzem weitere Deckung für ihre Bohrarbeit ſchaffen können. 

Mit dieſem Verfahren kann der Angreifer gewiſſermaßen ſein Arbeitsfeld erſt 
ſäubern, ehe er es mit ſeinen Sappenarbeitern betritt. Das Vorſchreiten der Sappen 
wird dadurch verzögert werden, aber nicht ſo ſehr, wie wenn ſich der Angreifer 
darauf einläßt, nach Jakowlewſcher Vermutung noch 30 bis 40 m vorwärts des 
Bereichs der Sturmabwehrminen des Verteidigers ſeinerſeits in die Erde zu gehen 
und ſich dort mühſam fortzuarbeiten. 

Für den Verteidiger iſt es am beſten, wenn ihm der Angreifer unterirdiſch von 
vorn entgegengeht; am gefährlichſten, wenn vom Glacis aus Schachtminen gegen ihn 
angeſetzt werden, und zwar um ſo gefährlicher, je weiter rückwärts hinter den Spitzen 
der Verteidigungsminengänge dieſe Schachtminen liegen. Denn alles, was an Gängen 
vorwärts der Sprengſtelle des Angreifers liegt, wird abgequetſcht, die dort arbeitenden 
Mannſchaften lebendig begraben. Man kann alſo durch das beſchriebene Ver— 
fahren den Verteidiger zwingen, ſeine Minengänge ſtückweiſe nach und nach, aber 
früher aufzugeben, als man es durch frontalen Angriff unter der Erde erreichen 
würde. 

Den Beweis dafür, daß der Angreifer unter allen Umſtänden gezwungen ſei, 
beim Vorhandenſein von Verteidigungsminen auch ſeinerſeits unter die Erde zu gehen, 
ſpäteſtens wenn die erſten Sturmabwehrminen ſpringen, erbringt Jakowlew lediglich 
aus der Erfahrung. „Die ganze Geſchichte des Feſtungskrieges beweiſt, welche 
moraliſche Bedeutung Minen beſitzen. Niemals werden irgendwelche Truppen zum 
Sturm über miniertes Gelände gehen. Der Schrecken vor den Minen iſt eine 
unabänderliche Erſcheinung und liegt in. der Natur des Menſchen, darin, daß man 
ſich am meiſten vor der »unſichtbaren« Gefahr fürchtet, gegen die zuweilen Verſtand 
und Willen machtlos ſind. Es hat Fälle gegeben, daß ein bloßer Hinweis auf das 
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Vorhandenſein nicht von Minengängen, ſondern nur von einfachen Fladderminen den 
Angreifer zwang, Unternehmungen in der gegebenen Richtung zu unterlaſſen. Ich 
erinnere z. B. an die Verteidigung von Richmond im nordamerikaniſchen Kriege, wo 
das Gelände vor den Pittsburger Befeſtigungen auf 2 km Ausdehnung nur durch 
rote Flaggen geſichert wurde. Sie ſollten die Stellen von Fladderminen bezeichnen, 
die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren, und als der Gegner dieſe trügeriſchen 
Zeichen ſah, hat er ſich nicht entſchließen können, ſich ihnen zu nähern.“ 

In den Zeitungsberichten während des mandſchuriſchen Krieges war vielfach zu 
leſen, daß die ruſſiſchen Fladderminen entſetzliche, entmutigende Wirkung auf die 
japaniſchen Truppen ausgeübt hätten. Tatſächlich hat ſich nachher herausgeſtellt, daß 
dieſe Berichte weit übertrieben waren, und daß die entmutigende Wirkung mehr bei 
dem Berichterſtatter als bei der Truppe eingetreten war. 

Angaben über das Verhältnis zwiſchen dem Schrecken und dem durch die Minen 
verurſachten Schaden ſind in einem alten Buche vom Jahre 1764 zu finden, in dem 
der preußiſche Major le Febvre, der den Minenangriff bei Schweidnitz geleitet hatte, 
einen „Verſuch über die Minen“ veröffentlicht: „Der Schrecken, welchen der bloße 
Name oder die Idee von den Minen dem Soldaten einflößt, macht auf ſeinen Geiſt 
einen größeren Eindruck, als die Mine ſelbſt denjenigen, die ihr ausgeſetzt ſind, 
Schaden tut. Man muß ſehr unglücklich ſein, wenn acht oder zehn Perſonen durch 
eine Mine fortgeriſſen werden ſollen. Ich ſcheue mich alſo nicht, aus Erfahrung zu 
ſagen, daß alles nach der Art, wie man dieſes alles ausübt, eigentlich nichts als ein 
Schreckbild ſi Ich weiß, daß Bergen op Zoom den Franzoſen 10 000 bis 
11000 Mann gekoſtet hat, und daß nicht 200 von dieſen durch die Minen um⸗ 
gekommen ſind, ungeachtet die Belagerten 39 Ofen ſpielen ließen. In der letzten 
Belagerung von Schweidnitz haben wir durch die Minen der Belagerten nicht 
25 Mann verloren, ungeachtet ſie uns auf andere Art viel Schaden getan haben.“ 

Natürlich werden auch bei dem oben geſchilderten Verfahren der Bekämpfung 
von Verteidigungsminen Verluſte nicht ausbleiben. Wo wäre das überhaupt im 
Kriege der Fall? Sind aber die Verluſte im unterirdiſchen Minenkriege weniger 
ſchrecklich, als wenn ſie über dem Glacis eintreten? „Herzzerreißendes Jammer⸗ 
geſchrei“ ertönte, als es den Ruſſen unter dem Hauptwall des Zwiſchenwerks 3 ge⸗ 
lungen war, einen japaniſchen Minengang abzuquetſchen und damit die Mannſchaft 
zu erdrücken.“) Auch bei der ruſſiſchen Sprengung am Fort II am 27. Oktober 
hatten die Japaner Verluſte, und doch waren ſie unmittelbar danach an derſelben 
Stelle ſchon wieder an der Arbeit. Was in dem wochenlangen Kampfe in der 
Grabenwehr desſelben Forts und dem anſtoßenden Hohlgang, wo dauernd nur mit 
Minen und Sprengladungen gearbeitet wurde, von beiden Parteien, Ruſſen wie 


*) Schwarz, II, Seite 532. Nacht 16./17. Dezember. 
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Japanern, an Aufopferung und Todesmut geleiſtet worden iſt, das würde allein ſchon 
genügen, um die Jakowlewſche Behauptung von dem „Unmöglich“ zu entkräften. 
Aber das könnten einzelne Ausnahmen beſonders mutiger Offiziere und Mannſchaften 
geweſen ſein. Indeſſen auch ganze Truppenteile ſind über Felder gelaufen, wo eben 
Minen geſprungen waren und niemand wiſſen konnte, ob nicht noch weitere eigene 
oder feindliche Sprengungen folgen würden. Das zeigen die Endkämpfe um die drei 
Werke von Port Arthur, wo Sturmwelle auf Sturmwelle die Bruſtwehren hinaufeilte, 
obwohl dort durch unvermutete Sprengungen ſchon Maſſen von Kameraden als 
Leichen lagen, und wo die Verteidiger beim erſten Knall aus ihren Hohlräumen an 
die Feuerlinie ſtürzten, ohne die geringſte Rückſicht darauf, was dort aus ihnen 
werden würde. 

Daß die Japaner von vornherein gewußt haben, daß ſie keine Verteidigungs⸗ 
minengänge zu fürchten hatten, iſt bisher noch nirgends bewieſen worden. Sie 
konnten ſicher nicht wiſſen, was beim Kriegsausbau geleiſtet worden war. Sie haben 
aber nicht ängſtlich unterſucht, ob Minen da wären oder nicht, ſondern haben ihre 
Sappenarbeiten angeſetzt und ſich an die Werke herangearbeitet, ſo ſchnell es ihnen 
möglich war. 

Jakowlew hat vor Gegnern wie den Japanern eine ungeheure Achtung und 
fürchtet von ihnen das Schlimmſte, z. B. im Tieflegen der Minengänge. „Bisher 
nahm man an, daß Felſen und Grundwaſſer ausreichende Hinderniſſe gegen das Vor— 
treiben der Minenarbeiten ſeien .. ; die Japaner haben bei Port Arthur gezeigt, 
daß ein energiſcher Angreifer keine Bedenken trägt, ſeine Gänge auch im Felſen zu 
führen, wenn er dadurch wichtige Zwecke erreichen will. Grundwaſſer kann ein ernſtes 
Hindernis für die Arbeit ſein, obwohl die neuzeitige Technik vermutlich geſtatten wird, 
in Zukunft die unterirdiſchen Arbeiten auch bei Grundwaſſer auszuführen. Und es 
iſt zweifellos: wenn auf andere Weiſe als durch Arbeit im Waſſer keine ernſthaften 
Ergebniſſe erzielt werden können, ſo wird ein Gegner wie die Japaner auch davor 
nicht Halt machen.“ 

Wenn aber Japaner wie Ruſſen bei Port Arthur ſolchen hervorragenden Todes— 
mut bewieſen haben, wenn den Japanern ein ſolcher alles bezwingender Wille zugetraut 
wird, warum ſollen dann gleiche Eigenſchaften ſich nicht auch bei anderen Völkern 
finden! Erziehen wir nur wie bisher in unſeren Mannſchaften den Schneid und den 
Willen, zu dem ſie die Anlage von Hauſe aus mitbringen, und unſere Truppen werden 
auch hinter dieſen Leiſtungen des neueften Feſtungskampfes nicht zurückbleiben. 

Je näher der Angreifer im Laufe des Kampfes an den Graben herankommt, 
deſto geringer wird die Gefahr, die ihm durch Gegenminen droht. Denn deſto mehr 
wächſt die Möglichkeit, daß der Verteidiger durch Sprengung ſeine eigene Grabenwehr 
freilegt oder zerſtört, wie das Beiſpiel des Forts II von Port Arthur beweiſt. 

Schwere Kämpfe können um die Beobachtungsſtände und Blockhäuſer des gedeckten 
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Weges entſtehen. Hat ſich aber der Angreifer auf dem Glacisrande feſtgeſetzt und 
durch eine Glaciskrönung Schutz gegen das Feuer vom Wall und gegen Ausfälle 
geſchaffen, dann iſt ihm der Beſitz der Grabenwehren gewiß. Jakowlew ſagt, daß 
„die Eroberung der Grabenwehren in engem Zuſammenhange mit der Eroberung 
des Glacisrandes ſteht. Solange der Angreifer das Glacis noch nicht beſitzt, bleiben 
die Grabenwehren in der Hand der Verteidigung. Mit dem Verluſt des Glacis— 
randes ſind die Tage der Wirkſamkeit der Grabenwehren gezählt“. Daß man unter 
Umſtänden recht lange zu zählen hat, lehrt das Beiſpiel des Forts II; daß man 
erſt am Schluß des Zählens angekommen ſein muß, ehe man ſich als Herr des Grabens 
fühlen darf, lehren Fort II und Zwiſchenwerk 3. 

Beim Kampf um den Graben handelt es ſich für den Angreifer weniger um 
Minenarbeiten als um Anſchütten von Dämmen zur Verringerung der Grabentiefe 
und zum Erzielen ſeitlichen Schutzes gegen das Feuer benachbarter Werke. 

Das Vorgehen gegen den Hauptwall mit Minenarbeiten iſt in der Geſchichte 
des Feſtungskrieges eigentlich faſt die älteſte Erſcheinung, die er gezeitigt hat. Denn 
lange vor Einführung der Feuerwaffen arbeitete man ſich mit unterirdiſchen Gängen 
an die Stadtmauer heran, weil die oberirdiſche Arbeit am Aufbauen und Vorbringen 
der ſchwerfälligen Belagerungstürme den Angreifer lange Zeit wehrlos den Armbruſt— 
bolzen und ſonſtigen Geſchoſſen des Gegners ausſetzte. Die Verwendung des Pulvers 
brachte eine Anderung, weil fie anfangs bei der Artillerie zuverläſſigere Fortſchritte 
als im Minenſprengweſen gemacht hat. Auch Vauban (1707) wollte die Breſche 
im Hauptwall lieber mit Artillerie vom gedeckten Wege aus erreichen. „Ich mache 
im Laufe des Angriffs nur wenig Gebrauch von Minen, nicht weil ich auf fie vers 
zichtete — davon bin ich weit entfernt —; aber ich ziehe ihnen die Kanonen vor, 
weil deren Wirkung nicht annähernd ſo unſicher iſt. Mit der Kanone ſchießt man 
Breſche, wo man will, wann man will und wie man will; das kann die Mine nicht 
mit der gleichen Zuverläſſigkeit leiſten.“ “ 

So iſt es im weſentlichen geblieben, ſofern man nicht aus beſonderen Gründen 
einen gewaltſamen Angriff mit Leitererſteigung vorzog. Es iſt bekannt, daß lange 
Zeit hindurch die Kommandanten ihrer Pflicht genügt zu haben meinten, wenn ſie 
ihren Platz bis nach erfolgtem Breſcheſchießen hielten. Damit haben ſie dem Angreifer 
den Schluß ſeiner Aufgabe freilich recht leicht gemacht. Da iſt nichts von der ſchier 
unüberwindlichen Zähigkeit zu ſpüren geweſen, mit der die Ruſſen ihre Werke von 
Port Arthur verteidigt haben. 

Stößt der Angreifer auf ebenſolche Hartnäckigkeit, wie die Ruſſen ſie dort be— 
wieſen haben, dann wird er ebenſo, wie es den Japanern gegangen iſt, damit zu rechnen 
haben, daß der Kampf um das Werk noch recht lange dauern kann, auch wenn er 


*) Traite des sieges et de l’attaque des places; par le maréchal de Vauban, S. 163. 
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ſchon Herr des Grabens iſt. Das Aushalten des Verteidigers auf dem Wall wird 
unterſtützt durch Panzerbauten und vielleicht betonierte Bruſtwehr mit Schützenſchilden 
ſowie durch ſtark eingewölbte Betonbauten, die der Sicht des Angreifers entzogen 
ſind, deren Zerſtörung alſo für die Artillerie beſonders ſchwierig iſt, wenn es nicht 
gelingt, aus dem Ballon zu beobachten. Es iſt alſo wohl denkbar, daß wie bei Port 
Arthur ſo auch bei neuzeitigen Werken der Verteidiger noch lange über den Zeitpunkt 
des Verluſtes feiner Grabenwehren bombenſichere Unterkunft und geſicherte Feuer⸗ 
ſtellung am Walle behält, daß alle Stürme wie damals ſcheitern, ſolange der Ver: 
teidiger nicht dieſes Schutzes beraubt wird. Wenn alſo der Angreifer nicht noch 
andere Mittel beſitzt, um von außen her die Erfolge ſeiner Artillerie zu ergänzen, 
wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als — wie ehedem — in den Hauptwa 

Breſche zu legen. ' 

Wenn Vauban gern die Breſche durch Artilleriewirkung vom gedeckten Weg aus 
zu bewirken ſuchte, wenn auch in ſpäteren Zeiten, z. B. bei Straßburg 1870, die 
Breſche im Hauptwall durch Artillerie geſchoſſen wurde, ſo iſt es klar, daß auch 
unſere Artillerie in der Lage ſein wird, in dieſer Beziehung viel zu leiſten. Be⸗ 
obachtung kann aus den eroberten Grabenwehren heraus erfolgen, und ihre Ergebniſſe 
können durch Fernſprecher zurückgemeldet werden. Die Breſche muß aber ſo weit reichen, 
daß in den Hauptwall tatſächlich ein Loch geriſſen wird, das bis zur Feuerlinie hin— 
aufgreift und auch die dortigen Einbauten mit ſich reißt. Beſonders ſchwierige Fälle, 
namentlich bei felſigem Boden, ſind denkbar, wo man das Ziel nicht anders als durch 
Minenarbeiten unter dem Hauptwall mit langen Gängen und ſtarken Sprengladungen 
erreicht. 

Im Fort II und III haben ſich die Ruſſen gegen ſolches Vorgehen der Japaner 
nicht zu wehren gewußt, im Zwiſchenwerk 3 dagegen, vom Hohlgang ausgehend, durch 
kleine Quetſchladungen den Angreifer mehrfach aufgehalten. Die Möglichkeit, daß es 
hier zum regelrechten Kriege unter der Erde kommt, iſt damit bewieſen; der Grund 
liegt darin, daß hier der Angreifer tief in die Erde hineingehen muß, um die ganze 
Wallmaſſe in die Luft zu werfen, und daß er von unten her an den Wall heran— 
kommt, alſo nicht anders als von vorn auf den Verteidiger ſtoßen kann, wenn dieſer 
ihm entgegengeht. Ein Abſchneiden des Rückzuges wie bei den Kämpfen um das 
Glacis iſt hier nicht möglich. 

Es kann wohl ſein, daß ein neuzeitiges Werk erſt nach ſtarken Sprengungen als 
ein Trümmerhaufen in die Hände des Angreifers fällt. 


Tierſch, 


Major und Militärlehrer an der Kriegsakademie. 
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